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Erftes Capitel. 
Die Lage der Welt 
nach dem Untergange des römiſchen Reiches: 


Die Stellung der teutfchen Völker. 


0% 


Dae ſechshundertjährige Kampf zwiſchen den teutſchen Völ⸗ 
kern und den Römern iſt entſchieden, und die Entſcheidung iſt 
gefallen nad, den ewigen Geſetzen der Natur und des Mens 
fchenlebens. Sie war von dem menfchlichen Verftande voraus 
gefehen; fie wurde von dem menfchlichen Gemüth erfehnet: 
die Nachricht von dem Untergange des römifchen Neiche 
erfüllte daher die menfchliche Seele wie eine frohe Both- 
fehaft mit Zufriedenheit und Freude. Aber die Freude ift 
vom Schmerze begleitet, und im Gefolge der Zufriedenheit 
ftellet fich die Sehnfucht ein! Auch nach dem Untergange 
des Neiches bleibet Nom die ewige Stadt. Dem Forfcher 
ift unmöglich Abfchied von ihr zu nehmen, er mag die Ge: 
fchichte Diefes Volfes zu erfennen fuchen, oder die Gefchichte 
eines anderen. Kaum fchauet er auf den Trümmern fiehend 
um fich her, fo weichet der alte Zorn aus der Seele und | 
macht der Betrachtung und der Wehmuth Raum. Aus der 
ungeheueren Zerftörung fleiget der Geift der Gefchichte em— 
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vor und führet den Erfchütterten den Lauf der Zeiten ent— 
lang; er führt ihn Durch die Gefilde des Bluts und des 
Kampfes hindurch, vorüber an einer langen Reihe ruhmbes 
fränzter Helden, worüber an einer zabllofen Menge bewunts 
derungsmwürdiger Werke der Kunft und des Geiftes, in Die 
alten Tage der Einfachheit und der Tugend, zu jener Ver— 
ſammlung von Königen, voll von Ernft, Größe und Kraft, 
welchen in der Aufßerften Noth die Weisheit nicht ausging, 
welchen int höchften Glücke die Mäßigung nicht fehlte, welchen 
die Vereinigung aller Volker unter Ein Gefeß zu Einem 
Streben Fein zur großer Gedanfe war. Und hier angekom— 
men, wird ihm der Rückweg ſchwer zu den Trümmern Diefer 
Größe und diefer Herrlichkeit. Ueber Sünde und Schuld 
breitet fich das ungeheuere Schickſal hin, und die eherne 
Tafel der Gefchichte zeiget, tröftend und beruhigend, daß 
Heil der Mäßigung, der Tugend und einfacher Sitte, war— 
nend und drohend, Die Gefahr des Glücdes, dag Berderbniß 
der Leidenschaft und die Ohnmacht menschlicher Schöpfungen 
vor der furchtbaren Gewalt, mit welcher der göttliche Geift 
der Wahrheit und Gerechtigkeit durch das Leben der Men 
fchen gehet. 

Wenn mm aber der Forfcher, diefe Lehre in der Seele, 
dag Age, über die Gegenwart hinweg, in die Zufunft rich- 
tet: was bietet fich dar, das feinen Blick erheitern und ſei— 
nen Geift erfreuen könnte? Nur die chriftliche Religion 
gewähret, wie Troft für den Augenblick, fo Hoffnung und 
Ausficht für Die Zeit, Die bevorftehet. Zwar tft ihr heiliges 
Licht gebrochen und getrübet; Die Zahl der Widerftrebenden 
it groß, und felbft unter ihren Anhängern herrfchet hin und 
wieder eine wilde Kampfwuth, die felbft dag Unglück der 
Zeit nicht zur bezähmen vermocht hat. Aber fie hat fich feſt 
geflammert um die Herzen der Edelften; fie fauget fich 
immer tiefer im Die Seelen hinein; fie hat Kraft und Raum 
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genug gewonnen, um zum Widerſtande fertig, um zum Siege 
bereit zu feinz und ihr Urborn, aus dem ewigen Felfen her: 
vorfprudelnd, der die Menfchheit träger, quillet rein und 
hell, und ift durch Thorbeit und Wahnſinn weder zu ſchwä— 
chen noch zu zerjtören. Sie ziehet den Forfcher deſto ges 
waltiger an, je weniger er außer ihr einen Anhalt zu finden 
vermag. Denn über fie hinaus zeiget fich nur Aufgelöfetes 
oder Werdendes; Nichts Feftes und Nichts Beſtimmtes; 
feine Völker in freier Eigenthümlichkeit, Feine Staaten in 
geficherten Gränzen, Feine Sprache in unbedroheter Reinheit, 
feine Ordnung und fein Gefeß; Fein Necht und Feine 
tacht [1]. Ueberall Erödung und Gewaltfamfeit, Verwir- 
rung und Verwilderung; überall ausfchweifende Begierden, 
wüfte Winfche, Jammer und Noth. Das Leben hat feinen 
alten Glanz verloren und feinen vorigen Neiz, feine Freude 
und feinen Schmuck; und wo frifche Kräfte fich zeigen, da fehlt 
es an Grund und Halt, an Richtung und Leitung. Es kann 
nicht anders fein: eine lange Zeit der Rohheit und der 
Gränel fichet bevor; eine Zeit vergebliches Ningens und 
Strebens; eine Zeit düfteres Treibeng und verworrener Lei— 
denfchaften. Der Geift des Menfchenlebeng wanfet nicht 
auf feiner Bahn und verlieret niemals das Ziel, das ihm 
von der Hand der ewigen Weisheit geftecft it. Aber aus 
Rohheit und Verwirrung arbeitet er fich nur durch vieles 
Ringen und Streiten empor, und nur unter Gräueln und 
Gräßlichfeiren gelingt es ihm, Beide zu überwinden und ein 
georönetes Leben zu fchaffen, Durch Necht und Geſetz, in 
eigenthümlichen Bölfern und geficherten Staaten [2]. 

Der morgenländifche Theil des römischen Reiches war 
durch den Sturm der Zeit allerdings furchtbar erfchüttert; 
aber der Sturm hatte für denfelben ausgetobt, und im einer 
anderen Richtung feine Entladung gefunden. Das oſtrö— 
mifche Neich blieb alfo beftehen und umfaßte eine weithin 
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verbreitete Länder »- Maffe. In feiner Weife und in feinem 
Weſen jedoch war dieſes Neich tief unter dem Reich im 
Abendlande. Don feinem Urfprung an hatte die Lebendige 
Seele gefehlt. Es war ein fremdartiges Verf roher Gewalt 
und Willführ. Sünde war die Grundlage, Zerftörung Die 
Säule, Laune die Einrichtung und Zufall die Ordnung. 
Ueberdieß lag auf dem unglücfeligen Neiche die ganze Laft 
des Berderbniffes, unter welcher Nom zu Grunde gegangen 
war. Es mochte fortbeftehen, aber e8 vermochte fich nicht 
zu erhalten; es mochte glänzen, aber e8 gebrach an Tugend; 
es mochte Macht zeigen, aber es hatte Feine Kraft. Es war 
ein prachtvolles Denkmal alter Größe und Herrlichkeit, das 
feine Fäulniß felbft nährte. Ueberall fehlte frifches Leben 
und fröhliches Gedeihen [3]. 

Auf dem Norden von Europa ruhet noch immer Die 
alte Nacht, und ihre Finfterniß ift dicker geworden durch Die 
Zertriimmerung der früheren Berhältniffe. Niemand hatte 
Zeit, fich um fo ferne Länder zu befümmern: denn ein Jeder 
war befchäftiget mit feiner eigenen Noch; Niemand vermochte 
auch in fo ferne Länder zu fehauen: denn die nächſten Ge— 
genftände zerbrachen die Schärfe des Blickes. Die Länder 
jenſeits des baltifchen Meeres liegen noch ganz außer dem 
Gefichtsfreife der Gefchichte. Selbſt die Verhältniſſe ſpä— 
terer Tage klären Nichts auf und rechtfertigen Feine Ver— 
muthung. Um fo leichter fanden die Sage oder die Dicht: 
funjt hier einen geeigneten Boden. Und fie haben ftch deſſel— 
ben mit aller Kraft bemächtigt, und wenig fehlet, daß fie 
ihn den Forfchungen der Gefchichte nicht gänzlich entzogen 
haben [4]. Indem das Licht des Chriftenthumes mit immer 
größerer Gewalt vordrang und der alten Finfterniß Des 
Aberglaubens den Untergang drohete, erhob fich in Diefen 
Gegenden eine nene Götter - Welt, die mit frifcher Kraft 
dem weichenden Aberglauben eine fiarfe Zuflucht bot, und 
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mit ihrem reichen Himmel die Angelegenheiten der Erde für 
immer verdeckt oder überſtrahlet hat. 

Diesſeits des Meeres hingegen müſſen weit verbreitete, 
große und furchtbare Kämpfe Statt gefunden haben. Es galt 
unter den Bölfern um Sein und Nicht-Sein. Während die 
nomadifchen Horden Aſiens, durch das glückliche Wagniß 
der Hunnen in eine neue Richtung gezogen, nicht aufhörten, 
die Ausſicht zu verfolgen, die ihnen geöffnet zu fein fehien [5], 
fuchten die Bölfer flavifches Stammes das Soc) zu zerbre: 
chen, das ihnen von teutfchen Bolfern aufgeleget war, um 
den Raum zu gewinnen, der ihnen gebührete. Und ihr Stres 
ben war nicht umfonft. Die Welt flavifcher Völker, Die fich 
bald auf dem Boden zeiget, der früher weithin oder überall 
von teutfchen Bölfern befeffen oder beherrfchet war, und Die 
fih in der Folge tief in Teutfchland herein, bis zur Elbe, 
bis zur Saale, bis zum Fichtelgebirg und herüber, bis zum 
- Sun, bis zu der Spibe des adriatifchen Meers, ausbreitete, 
kann nicht ohne lange und ſchwere Stürme entftanden fein, 
und fich zu der Weife gegliedert und gejtaltet haben, in 
welcher fie, obgleich mannichfaltige Verwirrung von ihrem 
Urfprunge zeugte, fpäter vor der Gefchichte erfcheinet. Die 
teutfchen Volker find zu Grunde gegangen, vernichtet oder 
unterworfen worden; und fo wenig Semand die Thaten bes 
richtet hat, durch welche fie zu der Herrfchaft gelanget war 
ren, eben fo wenig hat ſich die Mähr von den Leiden erhal— 
ten, unter welchen fie die Macht verloren haben und Das 
Dafein [6]. Aber in den Verhältniffen der fpäteren Zeit 
lebte der Geift diefer Ereigniffe fort, als das Andenken an 
diefelben langft aus dem Gedächtniffe der Menfchen ver- 
jhwunden war; und zwifchen den teutfchen Völkern und 
den flavifchen ſtand eine bittere Feindfchaft, welche, felbit 
durch das Chriftenthunm nur wenig gemildert, erft alsdanı 
aufzuhören begann, als die Wage zurücgefchlagen und na- 
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turgemäßere Gränzen gewonnen waren ‚ und als Ohnmacht 
oder Leiden auf beiden Geiten ausgefühnet hatten [7]. 

Die teutfchen Volker, Die noch auf dem alten Boden 
des Daterlandes beftanden, ohne Herrfchaft und unbeherrs 
het, führten ihr Leben in angeftammter Eigenthümlichfeit 
weiter. Aber fie waren alle, das eine mehr, Das andere 
weniger, in ihrer naturgemäßen Entwidelung unterbrochen, 
und durch die großen Ereigniffe, die erzählet find, in Vers 
hältniffe hineingeriffen, die nothwendig Störungen machten 
in ihrer eigenthümlichen Natur und in ihrer vaterländis 
fchen Weiſe. 

Den Sachfen war es vielleicht wegen ihrer entfernten 
Lage vergönnt, unbedrängt und ungezwungen, in friedlichen 
Beftrebungen das heimifche Leben zu erhalten und zu pfle— 
gen. Und doch war felbft ihr Verbündniß ein Werk der ges 
waltfamen Zeit gewefen, die auch fie ergriffen hatte in 
ihrem Laufe. Die alten Bande der Natur waren zerriffen, 
und neue gefelfchaftliche Berhältuiffe waren eingetreten, die 
zu veränderten Einrichtungen und zu anderen Weiſen ges 
nöthiget hatten und weiter nöthigten. Auch war ihre Stelr 
fung nicht mehr die alte. Vom Oſten her drängte fich eine 
Macht vor, die fie weder überfehen noch würdigen konn— 
ten [8]. Südlich waren die VBerhältniffe zu den Thüringern 
wesentlich verfchieden von den Verhältniſſen früherer Zeitem, 
Um die Gebirge des Harzwaldes, vormals der Kern des 
herusfifchen Vereins, wurde geftritten wie um die Gränz— 
jeheide der Volker; Die alten Erinnerungen waren nicht vers 
ungen, und die füdlichen Gaue waren von den nördlichen 
fo wenig vergeffen als die nerdlichen von den füdlichen [9]. 
Die Franken im Werten, fehon vormals, ungeachtet des ges 
meinjamen Keindes, nur wenig. befreundet, waren Feinde 
geworden, feitdem das römische Neich in Trümmern lag. 
Zwar gab die Eroberung Galliend durch die Franken den 
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Sachſen DBeranlaffung und Gelegenheit zur Erweiterung 
ihres Bundes, und zur Bereinigung fränfifcher Gaue mit 
diefem Bunde, während fie den Friefen in ihren entfernten 
Sitzen die Rückkehr zur alten Selbſtändigkeit möglich machte; 
aber dadurch wurde die Feindfchaft mit den Franken, die 
in Gallien’ Befise waren, nicht gemindert [10]. Endlich 
blieb felbjt der Kampf in Britannien nicht ohne mannichfals 
fige Rückwirkung auf die Heimat der Männer, welche die 
Eroberung diefes fernen Eilandes unternommen hatten, und 
einen blutigen Zerfiörungs =» Kampf nicht ohne Erfolg forts 
zuſetzen wagten. 

Die Völker, öſtlich von den Sachfen und Thüringern, was 
ren in Gefahr und Bedrängniß, und kaum iſt irgend eines der 
Unterwerfung entgangen [11]. Die Thüringer hatten Theil an 
diefem Bedrängniſſe, weil die unüberſehbare Macht der ſla— 
vifchen Stämme fich ihren Gränzen näherte. Ueberdieß 
war auch ihr DVerein ein Erzeugung der Umſtände, deren 
Gewaltfamfeit ſtörend auf die Ausbildung und Geftaltung 
ihres urfprünglichen Lebens gewirfet haben mag. Zugleich 
waren fie gegen Mittag in neue Verbindungen hineingezogen, 
Die auf ihr früheres Leben einen zerrüttenden Einfluß hats 
ten [12]; und die Eroberungen ihrer wejtlichen Nachbaren, 
der Franken und der Allemannen, konnten auch für den innern 
Zuftand ihres Lebens nicht ohne große Folgen bleiben [13]. 

Die Donau fah weit hinab an ihren Ufern eine Reihe 
von Bölfern, die größtes Theiles durch den wilden Wechſel 
großer Ereigniffe aufgeſtürmet, fi wohl kaum ohne Ver— 
wunderung auf dem Boden erblidet haben, auf welchen fie 
fich zufammengedränget ſahen. Von ihnen hatte noch fein 
einziges eine feite Stellung gefunden; noch Fein einziges 
feine Gränzen erreichet. Die Gepiden ſtanden wie ein gez 
fährlicher Ausbau der germanifchen Welt fat aupgerhalb Des 
Kreifes, Den fie noch zu füllen vermochte. Dem alten 
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argliftigen und fchürenden Feinde benachbart, im Rücken von 
flavifchen Bölfern bedroht, und in der einen Seite von den 
Kachwirfungen des hunnifchen Sturmes gefährdet, hatten 
fie nicht eimmal auf der andern Seite teutfche Nachbaren, 
welche ohne Eiferfucht oder Feindfchaft neben ihnen zu bes 
fiehen vermochten. Die Oſtgothen waren mit Dem mor—⸗ 
genländifch » römifchen Neiche in Streitigkeiten und Kriege 
verwicelt, die nicht aufhören konnten, fo lange Zeutfche 
und Römer ſich berührten. Es fehlte nicht an altem Stoffe 
zu mannichfaltigen Händeln, es gebrach nicht an neuem. 
Alarichs Zeiten waren nicht wiedergefehrtz; aber die Gtels 
lung der Oſtgothen zum römifchen Reiche war nicht viel 
von der Stellung der Wefigothen vor achtzig Jahren ver- 
fchieden. Selbſt ihre Verhältniffe zu Italien waren fehr 
zweideutig; denn Odoaker lief eg, aus Mäßigung oder Noth, 
ungewiß, ob er mit teutfcher Kraft das römifche Reich herz 
zufiellen vorhatte, od er dem Kaiſer dienen wollte, oder ob 
er ein teutſches Neich zu gründen beabfichtigte; und wenn 
fein Streben, die Alpen zu erhalten, auch in der Natur der 
Dinge liegen mochte, fo Fonnten Doch die Gothen und Die 
anderen teutfchen Bölfer diefer Gegend, früherer Zeiten ein- 
gedenf, in demſelben nur ein feindfeliges und gefährliches 
Verf erbliden, gegen welches ihre Macht gerichtet bleiben 
mußte. Die Langobarden waren, fern von dem Kand ihrer 
Heimath, auf einem fremdartigen Boden gleichfam feftge- 
feilet; fie fanden nur Halt und Schuß in dem Nufe von 
der Furchtbarkeit ihrer Waffen, den fie Durch rauhe Sitten 
und eine graufame Kriegsweiſe zu erhalten fuchtem Aber 
fie fehnten fi nach Luft und Raum, und feheinen deßwegen 
mit ihrem Volke, das zu dem Bunde der Sachen gehörte 
und in Demfelben feinen Namen verloren. hat, einige Ver— 
bindung erhalten zu haben, um in Fallen der Noth nicht 
ohne Hülfe zu fein. Noch gefährlicher war die Lage der 
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Augen, der Heruler, der Schren und Tureilinger. Denn 
fie waren gänzlich losggriffen von ihrem heimatlichen Lande; 
die Rückkehr war ihnen verfchloffen; ihr Volk war unter— 
gegangen; fie fanden, ohne feften Boden unter ihren Füßen, 
wie hinausgeftoßen zu einem abenteuerlichen Werf: e8 war 
nothwendig, Daß fie in dem Gedränge feindfeliger Kräfte 
ſich aufrieben und zu Grunde gingen in Kämpfen für ihre 
Erhaltung. Nur dem jungen Bolfe der Baiern war ein 
glückficheres 2008 gefallen. Bom Boden des Vaterlandes 
aus hatte es fich des benachbarten Landes bemächtigt und 
dadurch feine Befigungen erweitert, Es lebte in naturge- 
mäßen Berbältniffen. Seine Gränzen waren gegeben. Es 
fand auf feitem Grunde: fein Schickſal hing unauflöglich 
an dem Schiefale der Voölker, Die im eigentlichen Teutſch— 
lande lebten. Der Rüden war gefichert; Die eine Geite 
nach Welten hin nicht weniger, weil die Allemannen nicht 
entgegen firebten, fondern in abgewandter Richtung ſtanden; 
auch mußten die Alpen im Fortgange der Zeit ihr Necht 
geltend machen; nur von Morgen her drohete Gefahr. Der 
Wechſel der Ereigniffe mochte auch die Verhältniffe ver 
Baiern Ändern; ein großer Theil des alten Vaterlandes 
mochte verloren gehen: fie fanden nicht fchlechter, als Thü— 
ringer und Sachſen, und immer blieb ein Ueberreft, der 
einen feften Anhalt gab [14]. 

In den füdlichen Ländern, in Italien, in einem großen 
Theile von Gallien, in Spanien, in Afrika felbft, wo einft 
Carthago herrlich geblüht und mächtig geherrfchet hatte, 
fand ein Zuftand Statt, welcher, nachdem alle Verhältniffe 
umgefehret waren, neue und große Veränderungen drohete. 
Die Reihe waren auf Sand gebauet und ermangelten jeder 
fittlichen oder natürlichen Grundlage. Es waren abenteuer— 
liche Bildungen, die das Ungefähr ausgeworfen zu haben 
ſchien. Die herrfchenden Teutſchen und die befiegten Ein- 
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wohner, Römer genannt, ſtanden überall, obwohl unter ein— 
ander und mit einander lebend, völlig von einander abge— 
ſchieden. Sie hatten nichts gemein, als den Boden, auf 
welchen ſie traten, und den Sonnenſchein, deſſen ſie ſich 
erfreueten. Auch die Religion vereinigte ſie nicht. Zwar 
beugten ſie Alle die Kniee vor dem Gekreuzigten; aber ſie 
waren verſchieden in Der Weiſe ihn zu verehren, und dar— 
über vergaßen fie, bei dem leidenfchaftlichen Streite der 
Meinungen, daß feine Gebote für Alle diefelben waren, 
Die Teutfchen hatten die Borftellungen des Artus angenoms 
men; die Römer hielten feft an den Lehren der Gegner. 
Und je unbegreiflicher das große Geheimniß war, das man 
zum Gegenftande des Streites gemacht hatte, defto grimmis 
ger wurde der Eifer auf beiden Seiten, defto verblendeter 
die Verketzerung, deſto hartnäciger die DBerfolgung. Der- 
menfchtiche Verſtand, ein Mal in den Kreis des Glaubens 
eingebrochen, fand feinen Rückweg; er wurde immer tiefer 
von feiner unbeftegbaren Natur in unabfehliche Irrgange 
hinein getrieben. Alles Andere hätte vielleicht im Ablaufe 
der Zeit ausgeglichen werden mögen. Gprachen, Eitten, 
Rechte und Gewohnheiten würden ſich vermifchet und zu 
einer neuen Gelbftändigfeit geftaltet haben. Selbſt der 
Derluft des Eigenthums, in welches fich die Eroberer ge> 
waltſam gefeßet hatten [15], würde unter den wechfelnden 
Lenfchengefchlechtern vergeffen feit. Aber Die Religion 
hielt dejto weiter auseinander, je flärfer fich die verfchiedes 
nen Meinungen gegen einander auszubilden vermochten. 
Durd Die Religion wurden die Eroberer und die Unter: 
worjenen fortdanernd in der alten feindfeligen Stellung 
erhalten, ja, fie wurden durch diefelbe in eine immer feind- 
feligere Stellung bineingetrieben, und die Zeit hatte ihre 
ausfühnende Macht faft ganz verloren. In diefer Stellung 
war Alles gegen die Teutſchen. An Zahl und Einrichtungen, 
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an Kenntniffen und Künften, an Geſchmack und Genug ſtan— 
den die Römer über ihnen; die alte Verachtung der Bars 
baren war noch nicht vergeffen, und nur die Furcht vor der 
Gewalt und das Gefühl der Schmach und der Ohnmacht, 
vielleicht arıch die Hoffnungsloſigkeit und die Verzweiflung 
an einer beſſeren Zukunft hielten fie im Öehorfanm. Denn 
die Teutfchen wußten wohl, Daß fie Nichts hatten als ihr 
Schwert, und daß fie vergeblich um Hülfe zurüdblicten nach 
dem DBaterlande, welches von ihnen verlaffen, von welchem 
fie vergeffen waren. Und deßwegen warfen fie fich ganz 
auf ihre Waffe; und durch den Erfolg ihrer Thaten gez 
täufchet, überliegen fie fich einem thörichten Selbjtvertrauen, 
das nicht felten in Troß, Hochmuth, DBerwilderung, Graue 
famfeit, in Lafter und Verbrechen entartete und das Leben 
dreifach jammervoll machte, 

Solche Reiche konnten nicht halten. Ihr Untergang 
lag in ihrer Entftehung. Sie bejtanden, fo Iange fich Nie: 
mand fand, der fie zu flürgen unternahm; fie mußten zu— 
fanmenfallen, fobald ein Feind ſich nahete. Tapfere Thas 
ten mochten für Diefelben vollbracht werden: ihre Rettung 
war gegen die Natur menfchlicher Dinge [16]. 

Am Gefährlichften fand die Herrfchaft Odoakers wegen 
der Nähe der ruhigen teutfchen Völker in den Ländern 
der Donau. Mäßigung und Milde find nur dann für einen 
neuen Herrfcher nüßliche Tugenden, wenn die Welt das 
Bewußtfein feiner überlegenen Macht theilet; fie werden 
wenig geachtet, wenn fie aus Verlegenheit und aus Schwäs 
che hervor zu geben feheinen. Deßwegen fonnte Odoaker 
in ihnen Feine Vertheidigungs - Mittel finden, wenn er ſich 
auch das Lob fpäterer Zeiten gefichert hat. Am Abenteuer: 
Iichften war die Lage der Bandalen, die vielleicht freiwillig 
aus dem nordojtlichen Teutfchland auswandernd, vor der 
Gewalt der Verhältniffe nicht eher Ruhe gefunden hatten, 
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ald an den glühenden Sandwüſten Numidiens. Unter 
Gräueln und Graufamkfeiten, hervorgehend aus der unglück 
feligen Lage, in welcher fie fich, der römifchen Treuloſigkeit 
gegenüber erblidten, und in welcher ihnen fein Ausweg 
übrig war als vorwärts über Blut und Zerfiörung hinweg, 
hatten fie ihr Reich gegründet; und durch Diefelben Mittel 
fuchten fie diefes Neich, entweder aus Noth oder aus Ver— 
wilderung, zu erhalten und zu befefligen. Aber fie hatten 
das menfchliche Gefühl gegen fich und untergruben den Bo— 
den, auf welchen fie zu bauen gedachten. Die Sueven in 
Spanien flanden in den nordweftlichen Winfel Europa's zus 
ſammen gedränget, vor dem unendlichen Dcean, und fanden 
weder eine Zuflucht vor fremder Gewalt, noch wider fie Hülfe 
in eigener Stärfe oder in auswärtigem Beijlande. Den 
Fräftigften Kern trugen die Weſtgothen in fih. Ihre 
früh bewährte Empfänglichfeit für die Werke des Geiftes 
mochte unter ihren verworrenen Kriegs =» Fahrten oft wenig 

genähret fein; fie war aber nicht ausgefilget durch ihr Un— | 
glück und nicht durch ihre Siege. Kaum fchienen fie zu 
einiger Ruhe gelanget zu fein: fo wandten fie den Geift 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen zu und jeder höheren Bil 
dung. Und die Sehne des Armes verlor nicht ihre Stärfe 
und die Faujt nicht ihre Kraft. Aber je edler ihr Auf 
fchwung war, deſto fchroffer wurde der Gegenfaß, in wels 
chem fie zu Hifpaniend alten Einwohnern fanden. Sie 
waren Fremdlinge und blieben Fremdlinge; und die gemalt: 
fame Zweideutigfeit, durch welche fie in den Beſitz des Lanz 
des gekommen waren, dauerte fort in den Berhältniffen des 
Lebens und war nicht zu vertilgen. Shre Feßerifche Kirche 
erhob fich ftolz neben dem weiten Baue der Nechtgläubig- 
feit, rief täglich die Erinnerung auf und. reiste Die Seelen. 
Yeberdieg hatten die Weſtgothen die Gefahr ihrer Herr: 
ſchaft Dadurch vermehret, daß fie nicht die Pyrenäen zur 
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Wehr derſelben erwählet hatten. Selbſt der Sitz des Rei— 
ches war in Gallien. Ihre Gränze war unnatürlich und 
mußte zufammen fallen, fobald ein Fräftiger Stoß auf dies 
felbe gerichtet ward; und bei der allgemeinen Auflöfung 
und bei dem Drängen und Treiben der Völker, welches die 
Noth erzeuget hatte und der Erfolg erhielt, konnte diefer 
Stoß nicht ausbleiben. Endlich hatten die Burgundier ein 
Inftiges Neich an Helvetiens Berge gehängerz aber fie fans 
den in dieſen Bergen feinen Schuß und Feine Sicherheit. 
Während auc fie, wie ein ganz verfchiedenes Gefchlecht 
den alten Einwohnern gegenüber ftehen blieben und jedes 
Zuzuges aus der Heimath vergeblich harreten, bezeigten fie 
feine Abneigung gegen die Erweiterung ihres Fleinen Reichs, 
und drängten fich dadurch noch feindfeligeren Verhältniffen 
entgegen. Eingefchloffen von größeren Mächten rings- 
her, Fonnten fie nur in der gegenfeitigen Eiferfucht Diefer 
Mächte die Bürgfchaft für ihre Erhaltung finden; fie muß- 
ten zu Grunde gehen, fobald das Gleichgewicht zwifchen 
diefen Mächten aufhörte und die Lebermacht einer einzigen 
die Eiferficht der übrigen nicht mehr zu achten brauchte [17]. 

Ganz anders ftanden die Allemannen und die Franken. 
Auch fie waren Eroberer geworden, und hatten ihr Soch 
auf einen Theil des römifchen Neiches gelegt. Auch fie leb— 
ten in dem heillofen Verhältniffe von Siegern zu Befieg- 
ten mit den alten Einwohnern des unterworfenen Landes, 
und das vaterländifche Heidenthum, zu welchem fie fich noch 
befannten [18], war nicht geeignet, den Zuftand der Dinge 
zu ändern und zur erleichtern. Sa, fie hatten auch, wie die 
- übrigen Teutfchen, ihre Eroberungen in der Weife ihres 
Volkes gemacht, mit Geleiten, an deren Spike freie Fürften 
fanden, Könige genannt; diefe Geleite forderten den Lohn 
ihrer Arbeit und Anfirengung nicht minder als die übrigen, 
und die Unterworfenen hatten denfelben abzutragen. Aber 
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ihnen war die Herrfchaft nicht anf abenteuerlichen Fahrten, 
gleichfam von Ungefähr in die Hand geworfen. Gie waren 
zwar ans Noth Eroberer geworden; aber fie hatten fich nicht 
durch den Drang der Umflände zur Feltfeßung in Ländern 
nörhigen laffen, die von ihnen weder gekannt noch erwählet 
waren. Sie waren vielmehr, feit ftehend auf dem Boden 
der alten Heimat und in fteter Verbindung mit ihrem Volke, 
nur nach und nad) über die Gränzen ihres alten Baterlane 
des in die benachbarten Provinzen des römifchen Reiches 
vorgedrungen. Ihre Erwerbung war das Werk eines fünf 
humdertjährigen Kampfes, den fie zu ihrer Bertheidigung 
angefangen und fortgeführet hatten, und der felbft, als große 
Fluren erobert wurden, feine eigentliche Natur nicht verlor. 
Ein großer Theil Der Länder, Die fie unter fich brachten, 
war urfprünglich yon teutfchen Völkern bewohnet gewefen, 
und gewiß war es den Künften Rom's nie gelungen, in Die 
fen Völkern die alte Nationalität zu erfliden oder Die teut- 
fehe Sprache auszurotten. In den Städten mochten Sitten 
und Weifen römifch fein, römifch werden oder bleiben; aber 
felbft in den Städten wurde die teutfche Sprache überall 
gehört und verftanden, und auf dem Lande war fie wahr: 
fcheintich allgemein herrfchend. Der bejtändige Verkehr mit 
den benachbarten teutfchen Völkern nährte die alte Fernfefte 
Wurzel und bewahrte vor dem Abfterben; ein großer Theil 
der Sclaven in diefer Gegend beftand. aus Teutfchen, und 
wahrfcheintich waren die Meiſten ZTeutfche: denn der teuts 
fche Mann bewahrte auch im äußerſten Unglüde die Treue, 
die fein Volk auszeichnete: er mochte graufam losbrechen ge: 
gen die Graufamfeit, aber er war nicht niederträchtig; er 
mochte die Feffel zerreißen, mit welcher er fich gebunden 
fühlte, aber er war nicht heimtücifch und ſchlug fie nicht 
feinem Herrn an den Kopf, indem er fich ftellte, als wollte 
er ihm dienen: darum erhielten die Teutfchen felbft als Scla⸗ 
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ven den Vorzug; einen größeren und edleren Vorzug behaup- 
teten fie, feit Cäſar's Siegen, als Krieger, und unter die 
römischen Waffen waren immer mehr teutfche Männer geſtellt; 
endlich hatten auch ſeit mehr als hundert Jahren viele teut— 
ſche Familien Anſiedlungen gefunden auf dem erödeten Bo— 
den des römiſchen Reichs und einen großen Theil des Be— 
ſitzes dem teutſchen Volk erhalten. Die Franken und Alle— 
mannen blieben alſo in einer befreundeten Welt, von welcher 
nur bie äußerſten Theile ganz fremdartig waren [19]; fie 
‚hatten die Bande dieſer Welt gelöf’t, und einen großen 
heil derfelben nicht unterworfen, fondern gewonnen. Das, 
was fremdartig war, das Nömifche, oder, wenn dieſes an— 
ders noch in Betracht kommen fonnte, das Gallifche, war 
zu unbedeutend, zu fchwach und abgelebt, als daß es einen 
gefährlichen Gegenfaß zu bilden vermocht hätte. Die Fran: 
fen und Allemannen hatten daher kaum etwas zur fürchten, 
als fich feibjt unter einander, Aber die größte Gefahr dro> 
hete den Allemannen, Diefe waren durch die langen Zers 
ftörungs > Kämpfe wider die Römer ohne Zweifel erfchöpfet. 
Die frifche Kraft der Ergänzung und Herftellung, die an 
ihnen gerühmet ward [20], hatte ihre Gränze; und die gros 
pen Beränderungen, die unter den fuevifchen Völkern, ihren 
Erzeugern und Genoſſen, vorgegangen war, wirkte noths 
wendig auf jie zurück, und fehnitt ihnen den Zufluß neuer 
Kräfte ab. Dadurch waren fie gegen ihre größeren und 
mächtigeren Nachbaren, die Franken, im Nachtheile. 

In diefer Beziehung jtand alfo Die Herrfihaft der Fran- 
fen weit ficherer und feſter als irgend ein anderes Neich, 
das ſich auf den Trümmern Des römischen Reichs erhoben 
hatte. Aber ihre DVerhältniffe waren verwicelter als Die 
Berhältniffe irgend eines anderen Volkes. Wenn auch die 
Menfchen in dem eroberten Gallien zu einem großen Theile 
Zeutfche waren: fo lebten fie Doch in einem gefellfchaftlichen 
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und bürgerlichen Zuftande, der, von den Nömern geftalter, 
fich nicht von dem Zuſtande der übrigen Menfchen im rönis 
fchen Neich unterſchied [21]. Diefer gefellfchaftliche und 
bürgerliche Zuftand. verlangte theils Achtung, theils Schos 
nung, jedes Falles Berückfichtigung von Seiten der Sieger. 
Die Sieger felbft waren ein Geleit, durch freie Männer 
frei gebildet, an deren Spitze der Fürft oder Herzog, nun 
mehr König genannt, ausgezogen war. Wohl hatten diefe 
Männer mit Zuftimmung der gemeinen Weſen, zu welchen 
fie gehörten, ihre Fahrt angetreten; es tft felbft möglich 
und wahrfcheinlich, daß die Gaue der Franken auf die Bils 
dung der ſpäteren Geleite einen größeren Einfluß gehabt ha— 
ben, als in früheren Zeiten, weil die Gane den Kampf mit 
den Römern nicht dem Zufall überlaffen Fonnten, und weil 
fie, ohne Sorge für die Öeleite, bei der Zerfrümmerung des 
römifchen Neiches fich nicht nur der Gefahr ausgefeßet ha— 
ben würden, ihres Antheild an der Beute beranbet zu wer— 
den, jondern auch ihre Sicherheit von Neem blos zu ftel- 
Ien [22]. Aber die Geleite handelten, wenn fie ein Mal 
gebildet waren, in eigener Weiſe; fie waren unabhängig 
von den Gauen; fie befolgten ihre eignen Gefeße [23]. 
Auch ift der Umſtand von Bedeutung, daß das Geleit, das 
die Entfcheidung gab, an deffen Spite Chlodwig den Iek- 
ten Neft römifcher Macht zufammen warf, zuverläffig nicht 
in den urfprünglichen Gauen der Franfen gebildet war. 
E83 ging aus von den früher eroberten Ländern des nörd— 
lichen Gallien, von Batavien, von Belgien. Nur einzelne 
Sünglinge von der andern Seife des Nheines mögen fich 
angefchloffen und auf die Seite der That und des Glückes 
gejtellet haben [24]. Indem nun diefe Seleite in Dem erober- 
ten Lande blieben, um zu vertheidigen, was fie gewonnen, 
um die Herrfehaft zu üben, die fie erfämpfet hatten, und 
um die Frucht ihrer Thaten zu genießen, kamen fie zu dem 
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Söhnen der Väter, von welchen fie abftammten, jie kamen 
zu ihrem alten Baterlande, den Gauen der Franken, in eine 
‚Stellung, die mit den früheren Verhältniffen der Geleite zu 
den Gauen nicht gemein hatte. Bormals hatten die Geleite 
den Ertrag ihrer Fahrten in das Vaterland zurück gebracht ; 
und das Vaterland hatte das Glück feiner Söhne mitge- 
noffen und ihr Unglück mitgefühlt. Seht hatte das Vater: 
land Nichts von dem Glüde der Söhne, als etwa Die 
Freude über den Ruhm ihrer Thaten; der Gewinn wurde 
von denfelben auf die eigene Hanshaltung verwendet; und 
diefe Haushaltung mußte auf eine folche Weife geführet 
werden, dag der alte teutſche Hausvater Faum noch die 
Einrichtung feiner Wirthichaft und feiner gefellfchaftlichen 
Berhältniffe erkannt haben Fan, Die Welt der Franfen 
umfaßte alfo drei fehr verfchiedene Theile. Auf der einen 
Seite: römifches Weſen und römifches Recht; auf der an— 
deren Seite: teutfche Verfaffung und teutſche Freiheit; über 
Beiden: die Gefeße und die Weiſe des Geleites, deſſen 
Stamm auf diefer Seite feine tiefe Wurzel hatte und über 
jene feine jtolge Krone mächtig hinweg trich, 

So war der Zuftand der europäifchen Welt zu der 
Zeit, als das römifche Reich zufammen gebrochen war durch 
die Waffen = Gewalt teutfcher Völfer. Die Darftellung der 
Entwicelung fo großer VBerwirrungen ift eine große Auf: 
gabe. Der Gefchichtfchreiber des teutfchen Volkes mag 
immerhin Alles anfchen, als außer feinem Sreife liegend, 
was nicht unmittelbar mit den Völkern in Beziehung kommt, 
welche fich in der Folge der Zeit zu einem einzigen teut— 
jhen Volk erhoben oder zuſammengelebet haben: es bleibt 
ihm noch ein weites, ſchwer zu überblicdendes, fihwerer zu 
unterfcheidendes Feld. Die Bölfer germanifches Stammes 
allzumal find fich noch nicht fremd. Shre Berührungen find 
mannichfaltig; ihre Schickſale wechfelfeitig bedinget, Solche 
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teutjche Volker, die das Land ihrer Beftimmung noch nicht 
erreicht und fich dadurch abgefondert haben von den Ge— 
noffen, aus welchen einft das teutfche Volk beftehen wird, 
dürfen ihm nicht gleichgültig fein. So lange Teutfchland 
feine Gränzen fennet, die mit fremden Völkern feftgeftellet 
werden, ift Teutfchland, wo Teutfche find. ES ift nicht die 
Schuld eined Gefchichtfchreibers des teutfchen Volkes, daß 
er noch immer und noch lange mehr in fremden Ländern 
verweilen muß, als er unter den Bölfern verweilen kann, 
welche im Laufe der Zeit das Volk gebildet haben, defjen 
Entjtehung, deſſen Leben, Leiden und Thun zu befchreiben 
feine Abficht iſ. Die Stellung, die er nehmen möchte, ift 
ihm verfchloffen,; feine Sehnfucht findet Feine Befriedigung. 
Licht ijt nirgends; Dämmerung hier und dort. Bon diefer 
Dämmerung fällt zuweilen ein Schimmer auf die inneren 
Gaue Teutſchlands; darum ift er gezwungen ihr nachzu— 
gehen. Kann er die Finfterniß durchfchanen? Was ver- 
mag er in der Nacht zu erbliden? Und doch war die Nas 
tion vorhanden, arbeitete ihrem Tag entgegen und füllte 
die Zeit mit ihren Thaten und ihren Yeiden [25]. 
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Während das römifche Reich im Werten Europa’s ims 
mer mehr zufanmenfanf und dem lebten Stoß entgegen 
harrte, der fein unglücfeliges Dafein endigen follte, wäh— 
rend Ddovafer die Herrfchaft über Italien gründete und in 
neuer Weife zu ordnen ſuchte; während Chlodwig zum 
Könige heranreifte, dann als Jüngling die Schlacht bei 
Soiſſons und durch ſie alles Land in Gallien gewann, an 
weldyem noch der Schatten des römischen Namens hing, 
und während er fein neues Neich einzurichten und zu ge- 
ftalten firebte: traten bei den teutfchen Wolfern an der 
Donau Bewegungen ein, Die, an fich ſelbſt merfwürdig ges 
nug, nicht ohne großen Einfluß geblieben find auf die Ent— 
wickelung der Verhältniffe und Schicffale der teutfchen Na— 
tion. Diefe Bewegungen gingen aus dem Zuftand umd 
aus der Stellung diefer Völker hervor, die unter abenteuer— 
lichen Ereigniffen wie durch Zufall auf dem Boden zufan- 
men geworfen waren, auf welchem fie fich neben einander 
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erblichten; fie hatten ihre Veranlaſſung in der Gewaltfamfeit 
der Verhältniſſe, in der Verwilderung des Lebens und in 
den Leidenfchaften, die vom Krieg erzeugt und genähret wa— 
ren; fie dauerten eine Reihe von Jahren hindurc und führz 
ten zu der Gründung eines großen teutfchen Reiches, wel- 
ches, ungeachtet Daffelbe nur eine Furze Zeit bejtanden hat, 
Fein denkender Menfch ohne Erſtaunen und Bewunderung 
betrachten Fan. Che fieben Sahre nach der Schlacht bei 
Soiſſons verlaufen waren, hatten die Fleineren Völker an 
der Donau aufgehöret zu fein, Odovafer war um Herrfchaft 
und Leben gefommen, und der König der Dftgothen, Theo: 
derich oder Dietrich der Große hatte ein Neich gefchaffen, 
welches fich ſtolz um das adriatifche Meer herum legte, 
diefes Meer wie einen großen Hafen in fih aufnahm, und 
ſich Son den verwüſteten Ufern der Donau bis zu den frucht- 
baren Fluren des fchönen Sicilien's ausbreitete. Aber auch 
die Gefchichte Diefer Begebenheiten ift dunkel. Der Forfcher 
fiehet wohl, was gefchehen iſt; felten jedoch iſt ihm möglich, 
das Gefchehende zu beobachten, und den Gang der Dinge 
und den Zufammenhang der Ereiguiffe zu erfennen und zu 
verfolgen. 

Als die Dftgothen, nad, dem Falle der hunnifchen 
Herrfchaft, von Marcianıs, dem Kaifer des ofirömifchen 
Reiches, Pannonien erhalten hatten, da liefen fie ſich auch 
nach alter. Weiſe ein Sahrgeld bewilligen [1]. Dadurd) bes 
hielten fie ftetS Gelegenheit und Vorwand zur Erneuerung 
des Krieges, fobald der Friede -läftig ward. Und nur wer 
nige Zeit verlief in friedlicher Weife. Das verfrochene 
Sahrgeld blieb aus. Die drei Brüder, Walemir, Iheodenir 
und Widemir, die Könige der Gothen, fandten deßwegen 
eine Bothichaft nad) Conſtantinopel an den Saifer Leo deu 
Iſaurier, der inzwifchen zum Reiche gelanget war [2]. Die 
Geſandten erfuhren, daß zwar der Hof in Gonftantinopel 
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es nicht an Gefchenfen fehlen laſſe, daß mit denfelbeit 
aber ein anderer gothifcher Fürft, Theoderich, des Tria— 
rins Sohn, gewonnen und in Freundfchaft erhalten werde, 
und dag man deßwegen die drei Könige mit ihren Gothen 
nicht achten zu dürfen glaubte. 

Jornandes, der Diefe Nachricht mittheilet [3], hat an— 
zumerfen vergeffen, wer Diefer Theoderich, des Triarius 
Sohn, gewefen fei und wo er geherrfchet oder gewaltet 
habe; und weder der Byzantiner Malchus, der Rhetor, wel 
cher von ihm am Meiften erzählet, noch irgend ein Anderer 
giebt Aufklärung. Sornandes legt ihm den Namen Strabo 
bei [4], und faget, dag er nicht aus dem Gefchlechte der 
Amaler entfproffen, daß er ſich aber mit den Seinigen in 
einem blühenden Zujtande befunden habe [5]. Weiter findet 
fich Nichts. Allein furz vor der Erwähnung diefes Theoderich's 
treten bei Sornandes Gothen hervor, welchen er den Namen 
der Kleineren giebt, im Gegenſatze der gefeierten Ofigothen, 
die um diefe Zeit ihrer Größe und Herrlichkeit fo nahe ſtanden. 
Diefe Fleineren Gothen nennt er ein unermeßliches Volk und 
giebt ihnen Wohnftse in Möſien. ES ift Faum anders mög— 
lich: Theoderich war Fürft dieſer Fleineren Gothen. Es 
it aber gleichfalls Faum anders möglich: diefe Fleineren Go— 
then find das eigentliche gothiſche Volk, das einjt vor den 
Hunnen geflohen war und von dem großen Theodofius rus 
hige Wohnſitze erhalten hatte. Es ift daffelbe Volk, von 
welchem jene vierzig tauſend Krieger in den Dienſt Des 
Reiches traten, an deren Spike in der Folge Alarich feine 
fiegreichen Fahrten unternahm, und bei welchem Athaulf 
jene Scharen bildete, die er dem Oheim zu Hilfe nad) Ita— 
lien führte [6]. Es ijt das Stammvolk der Friegerijgei 
Weſtgothen, die jest in Gallien und Spanien ein gro— 
ßes Neich gegründet hatten. Für dieſe Vermuthung fpricht 
nicht bloß die Natur der Dinge und der Gang ber Ereia- 
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niſſe, ſondern auch die Lage des Landes, das dieſes Volk 
bewohnte, Möſien und Thracien, und ſelbſt der Umſtand 
feheinet fir diefelbe zu zeugen, daß Sornandes den Bifchef 
Wulfila mit diefen Heineren Gothen in Verbindung bringt, 
und fie von dieſem Priefter unterrichten läſſet [7.] Zwar 
nennt Jornandes Diefes große Volk unfriegerifch und arm; 
aber unkriegeriſch mußten fie wohl erſcheinen, da fie, wäh 
vend Der großen Thaten ihrer Söhne zurück geblieben war 
ren und, wenn auch verfragsmäßig unter eigenen Fürſten 
lebend, ein ruhiges Gehorchen dem abenteuerlichen Getreibe 
jener Krieger vorgezogen hatten, die Reiche zerftörten und 
Reiche gründeten, und zu ihrer Armuth giebt ihnen Jor— 
nandes felbjt einen Ueberfiug an Vieh, Weiden und Wale 
dung. Sie konnten ſich alfo wohl in einem blühenden Zus 
ande befinden, und jet unter ihrem Fürſten, Theoderich 
Etrabo eine neue Bedeutung erhalten. Bielleicht hatten fie 
auch niemals ihr Anfehen verloren. Das Friegerifche Ges 
woge eines Jahrhundertes war, Attila's dunkele Zeit etwa 
ausgerommen, in einer anderen Nichtung gegangen und hatte 
fie nicht berührt; und der Glanz der großen Begebenheiten 
in den weftlichen Ländern hatte ihre VBerborgenheit nicht 
erhellt und fie den Blicken der Schriftſteller gezeiget. Jetzt 
aber rief der Kaifer in ihnen, wie e8 fiheinet, den alten 
friegerifchen Einn von Neuem auf, und gab ihnen, auf dene 
jelben bauend, was er den Dfigothen verfprochen batte, 
weil er ſich lieber eine fräftige Hülfe bereiten, als einem 
drohenden Feinde die Mittel in die Hand geben wollte, 
den Frieden deſto leichter zu brechen, welchen er von dem— 
je'ten erfauft hatte. Aber er hatte Die Rechnung falfc) 
geſtellet. 

Die Oſtgothen griffen zu den Waffen und bemäch— 
tigten ſich faſt des ganzen Illyriens mit einer ſolchen Schnel— 
ligkeit, daß der Kaiſer an Widerſtand und Hülfe verzwei— 
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felte. Er fchiete fogleich eine Gefandtfchaft an die Oſt— 
gethen und bat um Herfiellung des Friedend. Die rüd- 
ffändigen Gefchenfe wurden abgetragen; neue wurden hinzu 
gefügt, und für die Zufunft die größten BVerfprechungen 
gegeben. Der Kaiſer jedoch verlangte bei dem Abfchluffe 
Diefes Friedens, dag ihm Theoderich, des Königes Theodemir 
Cohn, als Geißel gejiellet werden follte. Theoderich war 
feinem Vater in den Tagen des Jubels über die Siege 
gegen die Hunnen von einem Kebsweibe Erelieva [8], ges 
boren worden. Der Sinabe war ftieben Jahre alt, und 
Theodemir hatte ihn lieb. Dennoch gab er ihn hin auf 
das Zureden feines Bruders Walemir [9], damit nicht we 
gen eines Kindes das Schiefal des ganzen Volks unent- 
fchieden bliebe. Theoderich ward an den Faijerlichen Hof 
in Gonftantinopel gebracht; er gewann bald durch feine 
Schönheit und Vicbenswürdigfeit Die Zuneigung des Kaiferg 
und mit derfelden jede Gelegenheit, die Gonflantinopel dars 
bot, fi) in einer Weife auszubilden, die den übrigen Fürs 
ften der teutfchen Völker fremd blieb. Die eingeborene go— 
thifche Kraft ſtieß das Unreine griechifher Bildung zurüc, 
und nahm nur in fich auf, was dem Geiſt angehöret [10]. 

ſdach diefen Ereigniffen, die etwa in das Sahr vier 
Hundert und fechgzig fallen mögen, fanden die verworrenen 
Streitigfeiten und Kriege unter den teutfchen Völkern dieſer 
Gegend felbft Statt, deren früher gedacht worden it, weil 
fie nicht ohne Einfluß auf den gänzlichen Untergang des 
wefirsimifchen Reiches gewefen find f11]. Diefe Streitig— 
feiten und Kriege hatten ohne Zweifel ihre Urfache in der 
‚ feltfamen Stellung, in welche die Völker durch den uner- 
warteten Sieg hinein geworfen waren; fie wurden aber 
herbei geführet durch Beforgnig und Eiferfucht von der 
einen Seite, und von der anderen durch den Uebermuth, 
dem die Gothen im Gefühl ihrer Üeberlegenheit nicht aus— 
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zumeichen verſtanden. Den Hımnen blieben dieſe Berhält: 
niffe der teutfchen Bölfer nicht unbefannt, und ein Sohn 
Attila's, den Jornandes Dinzio nennt, machte noch einen 
Berfuch, das zertrümmerte Neich feines Vaters wieder auf 
zurichten. Er drang in der That vor bis Pannonien. Aber 
feine Anftrengung war umfonft. Die Gsthen warfen ihn 
ſchmachvoll zurück und ficherten ihre Freiheit. Nicht minder 
behaupteten fie ihre Bormacht gegen die teutfchen Völker, 
fie mochten einzeln auftreten oder verbimdet. Und wenn 
auch ihr König Walemir in den Kämpfen feinen Tod fand: 
fo wurden ihre Kräfte durch denfelben nur noch mehr vers 
einigt und geſtärket. 

Kaifer Leo fcheinet, nach alter Weiſe, nicht ohne Theil 
nahme gewefen zu fein. Er reizte ohne Zweifel und fehürte, 
um das Schaufpiel zu haben, welches fchon in früheren Tas 
gen den Römern Die größte Ergöglichfeit gewähret hatte, daß 
Teutſche ihre Waffen gegen Teutſche richteten und im Bru— 
derblute den Durſt nach Friegerifchen Thaten Iöfcheten. Viel— 
Yeicht gab er in der Freude über diefes Schaufpiel und wohl 
auch in der Hoffnung daffelbe nen zu beleben und zu einem 
gräßlichen Ende zu führen, den Theoderich, der ihm als 
Geißel diente, feinem Vater zurück. Theoderich erfchien we— 
nigftens, ein achtzehnjähriger Jüngling, wieder bei feinem 
Volke, mit reichen Geſchenken ausgeſtattet; und es findet fich 
nicht das Geringfte in der Geſchichte, das den Kaifer ger 
nöthiget haben könnte, den jungen Fürften aus feiner zehn- 
jährigen Haft zu entlaffen [12]. Er betrog fich jedoch aber: 
mals in feiner Hoffnung. Theoderich mochte in Gonftantis 
opel Vieles gefehen und viele Kenntniffe erworben haben, 
die feine Seele erfreueten, aber zuverläffig hatte er weder 
für den Faiferlichen Hof Achtung gewonnen, noch für Die 
geſellſchaftliche Ordnung des Sclaven-Reiches, oder für 
Das Weſen und die Sitten der Menſchen, Die in demſelben 


Theoderich, der Jüngling. 27 
febten. Der Eindrud, den Theoderich mit fich hinweg nah, 
konnte nur Widerwillen und Abſcheu fein. Aber er mochte 
auch die Entwürfe des Kaifers wider fein eigenes Bolf 
durchſchauet haben. 

Sp wie Theoderich vor achtzehn Jahren bei feinem 
Eintritt ing Leben vom Stege begrüßet war, fo ward er 
auch jest bei feiner Heimfunft vom Sieg empfangen. Sein 
Vater hatte fo eben eine Verbindung teutfcher Völker gegen 
die Gothen zerfiört. Er aber ſäumte nicht, fich defjelben 
würdig zu zeigen. Zu derjelben Zeit, als der Kaifer Marz 
cianıs den Gothen Pannonien üuberlaffen hatte, war einem 
farmatifchen Volke, deffen Namen Niemand kennt, ein Theil 
von Syrien eingeräumet worden [13]. Diefes Volk, das 
mit den Feinden der Gothen zuvor in Verbindung erfchien, 
war mit den Nömern in Streit gerathen, und fein König 
Babai hatte über den römischen Feldherrn Camundus einen 
Sieg erfümpfer. Theoderich fanmelte fogleich, und möglich 
wäre wohl, daß er diefes dem Kaiſer verfprochen hätte, um 
feine Freiheit zu erlangen, ein Geleit getreuer Männer, faft 
ſechs Tauſend an der Zahl 14], ging über die Donau [15], 
griff den König der Sarmaten au, erlegte ihn im Kampf, 
eroberte die Stadt Singidonum, nahm die Familie des Kö— 
niges gefangen, brandjchaßte die Sarmaten, und kehrte als 
Sieger zu dem Sieger, feinem Bater, zurück, Die eroberte 
Stadt Singidonum aber wurde nicht den Römern überlie- 
fert, fondern blieb der gothifchen Herrſchaft unterworfen [10]. 

Sp erhielt fi) die alte Feindfchaft, und fie fand reich: 
liche Nahrung. Die Zeiten Alarich’s ſchienen wirklich wieder 
zu fehren, wenn gleidy in anderer Weiſe. Aber auch fie haben 
feinen Gefchichtfchreiber gefunden, wenigſtens ift uns Feiner 
übrig geblieben. Sornandes wirft die Begebenheiten von 
zwanzig Sahren in wenige Säße zufammen und bekümmert 
fih, mit dem Ergebniſſe zufrieden, gar nicht um die Urſachen 
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und um Die Verfettung der Dinge. Mangel und Bedürfnig, 
Raubgier und Kriegesluft trieben, nach ihm, die Gothen von 
einer Unternehmung zur andern; das aber, was von ben 
Römern geſchah und was vorging bei den Völkern ringsher, 
ift ihm unbefannt oder gleichgültig. Die Beute, fagt er, 
welche die Gothen bei den benachbarten, teutfchen Völkern 
bisher gemacht hatten, wminderte fih. Da fehlten ihnen 
Nahrung und Kleider, und der Friede ward ihnen Täftig. 
Alfo beftürmten fie den König Theodemir mit großem Ge— 
fchrei, er möge das Heer zu irgend einem Kriege führen. 
Hierauf veranlaßte Theodemir feinen Bruder Widemir, nad) 
Stalien zu ziehen, dem Gefchic entgegen, das früher erwähnt 
ift [17]. Er felbjt, der Stärfere, wählte das ftärfere Neid, 
des Morgenlandes. Er ging über die Saum. Gem Sohn 
Theoderich führte ein Geleit neben ihm, wie ein Verbinder 
ter [13]. Diefes nahm Ulpiana hinweg, machte fih Bahn 
durch Die unwegſamen Gegenden Illyriens, und eroberte 
Heraclia und Nariffa in Theffalien. Der König felbft bes 
mächtigte fich der Stadt Naiffus, und zog weiter gegen 
Theffalonich. Hier ſtand Clarianus, der Patricier, mit einem 
römifchen Heere. Beſorgt für die Sicherheit der Stadt, 
fchiefte Diefer Feldherr dem Könige der Gothen eine Ges 
fandtfchaft mit reichen Gefchenfen entgegen, um den Angriff 
abzuwenden. Es Fam ein Friede zu Stande und den Go: 
then ward ein großer Theil des Landes überlaffen, das fie 
erobert hatten [19]. In demfelben lebten fie fortan ein 
ruhiges Leben. Nicht lange nachher aber wurde Theodemir 
von einer ſchweren Krankheit befallen. Alfobald berief er 
die Gothen und bejiimmte feinen Sohn Theoderich zum Erz 
ben feined Reiches [20,. Hierauf farb er. Als num der 
Kaifer Zeno erfuhr, daß Theoderich zum Könige feines Vols 
kes verordnet war, fo freute er fih und fandte ihm eine 
Einladung, Theoderich folgte derfelben nach Conſtantinopel. 
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Der Kaifer empfing ihn mit großen Ehren und ftellte ihn 
unter die vornehmften Männer feines Palaftes. Nach einis 
ger Zeit nahm er ihn an als Sohn; er bewilligte ihm einen 
Triumph für feine Feldzüge; er machte ihn zum ordentlichen 
Conſul, was für die erſte Würde in der Welt gehalten 
ward; er errichtete endlich zur Verherrlichung eines folchen 
Mannes eine Bildfänle zu Pferde vor der Faiferlichen Burg. 

So Jornandes [21]; und an diefe Kachrichten knüpft 
er fogleih die Erzählung an von der Fahrt Theoderihe ' 
nad Italien. Es füllt in die Augen: nad) dem Gange 
menfchlicher Dinge müffen die Ereigniſſe fih in einer an— 
deren Weiſe zugetragen haben; die Leiter, auf welcher 
Theoderich zu der höchſten Ehrenftelle im römischen Reich 
empor flieg, war länger, und die Stufen derfelben beftanz 
den aus einem anderen Stoffe. Die Bruchftüde, die ung 
ans Malchus, des Rhetor's, Gefchichte übrig geblieben find, 
zeigen Stoff und Stufen nicht undeutlich. Allerdings find 
diefe Bruchjtücke arm: fie find von unkundigen Händen hülfz 
108 aus dem Zufammenhange geriffen und ungefchieft durch 
einander geworfen [22]: im Großen und Ganzen aber ent: 
halten fie den wahren Zufammenhang Far genug. Denn 
aus ihnen gehet hervor, dag in den achtzehn Jahren, die 
etwa von der Zurückkunft Theoderich8 aus Conſtantinopel 
bis zu feiner Heerfahrt nach Italien verliefen, und dag be> 
fonders in der Zeit, als Theoderich, nach dem Tode feines 
Baters, König der Dfigothen geworden war, ein fehr vers 
worrenes Getreibe und ein großer Wechfel der Verhältniſſe 
Statt gefunden habe, in welchem, wie in früheren Zeiten, 
Troß und Stärfe auf der Seite der Teutfchen ftanden, auf 
der Seite der Römer hingegen Feigheit und Arglift. Außer 
dem Derlangen nach That und Raub aber wirkten auf die 
Unternehmungen der Gothen befonderg drei Dinge ein und 
gaben ihren Waffen Die Richtung: Die Stellung Theoderichs 
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Strabs, des Königs oder Fürften der Feineren Gothen, die 
verwirrenden Borgänge in Conftantinopel und die Begeben: 
heiten in Italien und unter den teutfchen Völkern an der 
Donau. ’ 

Die Oſtgothen nämlich waren durch ihre Ausbreitung 
über Die Gränzen Pannoniens hinweg Nachbaren ihrer 
alten Freunde, Stammgenoffer und Berbindeten, der fo- 
genannten Fleineren Gotben, geworden. Diefe Nachbars 
fchaft führte ohne Zweifel zu gegenfeitiger Begrüßung, Vers 
ftändigung, Verbindung. Länger al3 zwei Menfchen = Alter 
waren die Fleineren Gotben Untertanen des römischen 
Reiches geweſen; ob gehorfame oder unruhige: das berichtet 
die Gefchichte nicht. Aber Die teutſche Kraft war nicht er— 
fohfafft und der alte Muth nicht erftorben. Bei dem An— 
blicke der fiegreichen Waffen ihrer Brüder der Oſtgothen, 
erhob ſich ihre Seele, und der Laut der Yaterländifchen 
Sprache rief große Erinnerungen auf. Die Oftgothen 
mußten ihnen als DBefreier vom römiſchen Joch erfcheinen; 
fie konnten von den Djigothen nur als Freunde und Brü— 
der begrüßet werden. Beiden aber mochte der Gedanfe, 
mit Benutzung der Umftände, das römiſche Neich in ihre 
Hand zu bringen, wicht zu groß fein. Alſo handelten fie 
in Einem Sinne. Das Reich defio mehr zu ängſtigen, je 
mehr es bedränget war, und bald einzelne Glieder von dem 
mürben Leib abzureigen, bald fich der Gewalt in dem— 
felben zu bemeiftern: das war ihr gemeinfchaftliches Stre— 
ben. Don der anderen Seite erfannte der Hof in Con— 
ftantinopel die neue Gefahr; und da ihm nicht gelungen 
war, die Dftgothen nach eimer anderen Seite bin, in 
Händen mit den teutfchen Völkern an der Donau zu bes 
fchäftigen: fo bot er jest Alles auf, die Oſtgothen und 
die Heineren Gothen von einander zu trennen, ihre Fürs 
ſten gegen einander zu reizen, in ihnen Giferfucht, Habe 
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gierde und andere Leivenfchaften aufzuregen und Kriege 
zwifchen ihnen zu veranlafien, um fie durch gegenfei- 
tige Schwächung ins Verderben zu führen. Und nicht 
felten gelangen die fehlanen Künfte. Die Oftgothen mod): 
ten, im Gefühl ihrer Ueberlegenheit, wohl nicht immer ohne 
Anmaßung fein, und die Feineren Gethen für nöthig halten, 
auf Gleichheit zur befiehen. Theoderich Strabo wollte, nad 
Theodemir's Tode, dem Könige der Oſtothen Theoderich, 
der Meltere dem Jüngeren, nicht nachſtehen; und Diefer 
glanbte Jenem, der Stärfere dem Schwächeren, vorangehen 
zu müſſen. Die gothifchen Fürjten boten mithin den by— 
zantinifchen Künften mehr als eine bloße Seite dar; und 
Nichts ward überfehen. Alfo begann eine lange Kette von 
Unterhandlungen, von Kriegen, Friedensfchlüffen und wech- 
jelnder Bundesgenofjenfchaft. In diefelbe griffen die Ereig- 
niffe in Italien ein: zuerjt die Schickſale der Kaifer, befon- 
ders die Vertreibung des Nepos nach Dalmatien, und ale- 
dann die Herrfchaft Ddovafers, der den hohlen Boden er: 
kannte, auf welchem er ſtand, und deßwegen nach diefer 
Seite griff und nach jener, um eine fefte Stellung zu ge— 
winnen. Diele andere unbekannte Vorgänge, Eleine und 
große, mögen gleichfall3 Einflug gehabt haben, und auch 
an Verräthereien fehlte es nicht. Wahrheit und Treue war 
nirgends; nach Necht und Unrecht darf man nicht fragen. 
Das meilte Interefje aber erreget Derjenige, der am Kräftig- 
fien und Entfchiedendften handelte, wenn auch, was er ge- 
than, nicht immer zu loben, und oft fogar nicht zu begreifen 
ift, warum er folche Wege eingefchlagen hat. 

AS vom Kaifer Leo die Hinrichtung des Gothen As— 
par, welchem er am Meiften die Krone verdanfte, aus Miß— 
trauen befohlen worden war, fchiefte Theoderich Strabo, 
fo berichtet Malchus, eine Oefandtfchaft nach Conſtantinopel, 
und verlangte Die ganze Erbfihaft Aspars, feines Berwand- 
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ten, weitere Wohnſitze in Ihracien für fein Volk und die 
Anführung der Scharen, die unter Aspar gejtanden hatten. 
Der Kaifer wollte nur einen Theil diefer Forderungen ers 
füllen. Alſobald verwüftete Theoderich Die Gegend von Phi— 
lippi, und zwang Arkadiopolis durch Hunger zur Ueber: 
gabe [23]. Und nun fihlog Kaiſer Leo einen Frieden mit 
diefen Gothen. Er verfprady ihnen einen jährlichen Zins 
von zwei tauſend Pfund Goldes, erklärte den Fürften Theode— 
rich zum Anführer der beiden größten Heere des Reiches, 
die den Kaiſer umgaben [24], und erkannte, wenn fie gleich 
unter feiner Hoheit blieben, die Unabhängigkeit der Gothen 
an [25]. Dagegen verfprachen fie, als Bundesgenoffen [26] 
dem Kaifer zu dienen gegen jeglichen Feind, nur die Van— 
dalen ausgenommen, denn ſie ſcheueten Afrika und das 
Meer. 

Auf dieſe erneuerte Bundesgenoſſenſchaft bauend, ſchei— 
net nun Kaiſer Leo den Oſtgothen das Jahrgeld entzogen 
zu haben, das ihnen früher zugeſtanden war. Malchus 
macht die Unternehmung Theodemirs, welche dieſen Für— 
ſten, wie nach Jornandes erzählt iſt, bis vor die Thore 
von Theſſalonich führte, von Verkürzungen abhängig, die er 
durch römiſche Feldherrn erfahren hatte. Malchus nennt aber 
den König der Oſtgothen Balamir, und Theoderich iſt Bala— 
mirs Sohn[27]. Der Krieg mag indeß mehrere Jahre gedauert 
haben, Während deffelben farb, wie es fcheinet, Kaifer Leo 
der Erfte; jein Enfel, Leo der Zweite, erhielt unter der Vor— 
mundfchaft feines Baters Zeno das Reich. Auch Diefer 
jtarb ehe ein Jahr verlief, und Zeno ſelbſt ward Kaiſer. 
Etwa achtzehn Monate faß Zeno auf dem Throne: da 
ward er durch die Nänfe feiner Schwiegermutter Verina, 
und durch Die Lift feines Schwagers Bafllisfus von dem— 
felben hinabgeftoßen; und nach abermals achtzehn Monaten 
hatte ſich Zeno wieder auf demſelben feſtgeſetzet [281. 
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Theodemir's Tod fiheint im Jahre vier Hındert und 
vier- md fiebenzig mit dem Tode Leo's des Zweiten zufans 
men gefallen zu fein; Zeno beftieg alfo zum erften Male 
den Thron, als Theoderih König der Oftgothen ward. 
Der Krieg fand gefährlich für die Nömer, und der neue 
Kaifer war ein zwar fchlauer, aber unkriegerifcher Mann [29]. 
Er jchidte Daher eine Gefandtfchaft an den jungen König, 
um den Frieden zu gewinnen, der ihm als nothwendig er: 
fohien. Und er gewann ihn. Die Gefandtfchaft Ieitete 
ihre Unterhandlung mit der Nachricht ein [30], daß der 
Kaifer den König Theoderic, für feinen Freund erklärt, und 
ihn mit den höchften Würden des Neiches bechret habe. 
So fchaffte fie fich Gehör, und es gelang, die Gothen 
zufrieden zu ftellen mit der Landfchaft Pantalia, die. zu Se 
Igrien gehörte und nicht weit von Macedonien entfernt 
war [31]. Durch Diefe Stellung glaubte der Kaifer fogar 
einen großen Bortheil erreichet zu haben. Theoderich Strabo 
follte fich vor den Oſtgothen fürchten; die Ofigothen wür— 
den, fo Dachte er, beforget werden, weil fie zwifchen ihm 
und dem illyrifchen Heere finden. So müßten beide uns 
jchädlich fein. _ 

Theoderich Strabo aber fühlte ſich gekränket RR dies 
fen Borzug des ofigorhifchen Königes. Deßwegen begünftigte 
er die Unternehmung des Baſiliscus, und wurde von diefem, 
als er zur Vertreibung Zeno's thätig beigetragen hatte, mit 
den höchiten Ehren des Neiches befleider [32]. Aber die Rück— 
fehr anderte bald von Neuen die Verhältniffe. In fpäterer 
zeit hat Ennodius vor dem Könige der Ofigothen zu Nom eine 
Lobrede gehalten, die als Muſter eines fchlechten Gefchmades, 
einer erzwungenen Begeijierung ımd einer falfchen Erhabenz 
heit dienen Fan. In dem Schwulft und der Lüge diefer 
Rednerei it wenig Wahrheit für die Gefchichte zu finden; 
für die Hinweiſung auf den Umjtand aber, daß Theoderich, 
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Theodemir's Sohn thätig mitgewirkt habe zur Herſtellung 
ſeines alten Freundes, ſpricht die Lage der Verhältniſſe; 
auch zeugt ein anderer Schriftſteller für die Richtigkeit der— 
ſelben [33]. Deßwegen mag Theoderich von Zeno mit neuen 
Ehren, großen Gefchenfen und mit noch größeren DVerheiz 
ßungen überhäuft, und vielleicht von demfelben als Sohn 
angenommen worden fein [34]. 

- Sm zweiten Sahre nach diefen Vorgängen [351 ſchickte 
Theoderich Strabo, die Bedenklichfeit der Lage feines Volks 
‚erfennend, eine Gefandtfchaft nach Conſtantiuopel: «Er 
wünfche nur ein ruhiges Leben. Der Kaifer möge bedenken, 
dag er felbft als Feind dem Reiche weniger Schaden zus 
gefüget habe, als fein Freund, der ofigsthifche Theoderich. 
Aus alter Feindfchaft dürfe man das gemeinfchaftliche Wohl 
nicht verfäumen.” Er verlangte ein Jahrgeld und die Ans 
führung des faiferlichen Heeres [306]. Der Senat, von Zeno 
zu Rathe gezogen, erklärte: die Einkünfte des Reichs erlaub- 
ten nicht, beide Theoderiche zu befriedigen, dem Kaifer ge- 
bühre zwifchen ihnen zu wählen. Hierauf verfammelte Zeno 
alle Truppen in der Stadt. Diefe beantworteten die Be— 
fchuldigungen, die der Kaifer gegen den Gothen ausſprach, 
mit dem Ausrufe: Theoderich Strabo fei ein Feind des rö— 
mifchen Reichs, und alle feien Feinde, die fich auf feine 
Seite fiellen würden! Dennoch wurden viele angefehene 
Männer in der Stadt und im Heer entdecfet, welche mit dem 
Gothen in Verbindung fanden und ihn aufmunterten zum 
Kriege [37]. Eben deßwegen unterblieb der Krieg, aber 
die Feindfchaft wurde größer. Sie verminderte fich auch 
nicht, als Theoderich Strabo bei einem Aufruhre fich erbot, 
dem Kaifer mit Heeresmacht zu Hülfe zu ziehen: denn man 
-fürchtete, feine Abſicht fei, fich der Stadt zu bemächtigen; 
und Zeno wußte die drohende Gefahr nur abzuwenden durch 
eine große Geldfumme, die er dem Dienftfertigen Fürften und 
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feinen gefammten Gothen eilig zu überfenden für gut fand [38]. 
‚Ein Verfuch, ihn zur Niederlegung der Waffen zu bewegen, 
miglang [39]. Um ſo mehr war nothwendig, ihn zu ver: 
nichten. Und da die eigene Kraft nicht ausreichte für eine 
folche Aufgabe: fo wurden alle Künſte aufgeboten, um Theo— 
derich, den Oftgothen, zu der Löſung derfelben zu vermögen. 
Theoderich übernahm fie, bethört ohne Zweifel durch große 
Leiftung und große Berheißung, mit welchen der Kaifer um 
fo freigebiger war, je mehr er hoffen mochte, auch die 
Macht des "oftgothifchen Königs in dem Kampf aufzureiben 
und ihn unfchädlic zu machen für alle Zukunft. Ueberdieß 
machten der Kaifer und der Senat fich Durch feierliche Eide 
verbindlich, daß fie niemals eine Ausſöhnung eingehen woll- 
ten mit dem Fürften der Fleineren Gothen, Endlich wurde 
verfprochen: der Dur von Thracien follte dem Könige zu 
Hülfe gefandt werden mit zwei taufend Neitern und zehen 
tanfend Schwerbewaffneten zu Fuße; von Norden her und 
von Adrianopel folten ihm, fobald er über den Hämus ge: 
gangen wäre, zwanzig Tanfend zu Fuß und fechs Taufend 
zu Roß entgegenfommen; und noch viele andere Legionen 
follten nöthiges Falles bereit fein. - Am Fuße des Hamus 
folte die DVeremigung mit dem Dur von Thracien Statt 
finden [40]. 

Theoderich 309 aus. Er fam, der Verabredung gemäß, 
an die Engpäffe des Hamus. Dafelbft fand er fein römi- 
fches Heer, weder vom Süden heranfommend, noch vom 
Norden. Aber Wegweifer jtellten fit ein, die ihn mit fal- 
[hen Nachrichten und trügerifchen Berficherungen in die 
Gebirge Iocten [411]. Theoderich folgte den Lockungen. Als 
er aber bis zu dem fleilen und ungzugänglichen Berge Son— 
dis gelangte: da erblickte er auf demfelben das wohl bes 
feitigte Lager der Feinde. Er lagerte fich gegenüber. Alfo- 
bald ritt Theoderich Strabo heran und fihalt den König 
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der Oſtgothen in bitterem Zorne. „Du bit, rief er, ein 
treulofer Menfchz ein Feind und DVerräther Deines eigenen 
Geſchlechts; ein wahnſinniger Burfche, der nicht fiehet, wors 
auf die Anfchlüäge der Römer gerichtet find. Diefe Römer 
wollen in feiger Ruhe das Vergnügen genießen, daß Gothen 
durch Gothen vernichtet werden, damit fie den Uebrigblei— 
benden mit Bequemlichfeit ihr Joch aufzulegen vermögen. 
Sie haben Dich herangelodet; fie haben Dich hier dem Ver— 
derben blosgeftellet: Du aber fieheft nicht in Deiner Bes 
thörung und höreſt nicht !? 

Diefe Worte machten auf die Oſtgothen einen tiefen 
Eindruck und viele Stimmen riefen dem feindlichen Feldherrn 
Beifall zu. Sie verlangten von ihrem Könige, daß er ferr 
ter nicht Die Verwandtfchaft der Gothen verachten und auf 
der Seite Derer fichen follte, von welchen fie verlaffen und 
vercachtet wären. Am folgenden Tag aber erfchien Theo 
derich Strabo auf dem Borfprung eines Felſens und rief 
mit lauter Stimme den Dfigothen und ihrem Könige die 
Worte zu: Warum richtet Du, Böfewicht, die Meinigen 
zu Grunde? warum macheft Du die Frauen zu Wittwen? 
warum führeft Du freie Männer als Sclaven hinter Dir 
ber, Die nicht fchlecyteres Stammes find, als Du bift [42]? 
warım zerfiöreft Du Das Vermögen derer, Die, mit Dir verz 
einiget, das Gold mit dem Scheffel zu meffen vermöchten? 
Und fogleich beſtürmten Alle, Männer und Frauen, den Kö— 
nig Theoderich. Er ſollte, verlangten ſie, Frieden ſchließen, 
oder ſie würden ihn verlaſſen, und ihr eigenes Heil bera— 
then [43]. Dieſes Drängen wurde ſtark durch den Umſtand 
unterftüßet, Daß jet ein römifches Heer unter dem Dur von 
Thracten heranzog, deſſen Abfticht dem Könige Theoderich 
nunmehr fehr zweideutig erfiheinen mußte, und das, wenn 
es jich der Zugänge des Hanns feindfelig bemeiftert hätte, 
unabwendbares Berderben über die Oftgothen gebracht haben 
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würde [44]. Alſo ſchickte der König eine Friedensbothfchaft 
an feinen Gegner. Es erfolgte eine Zufammenfunft der 
beiden Fürften. Sie bejchworen ein Bündniß, wider einan— 
der feinen Krieg zu führen. 

Nach dieſen Vorgängen führete Thevderich fein Heer 
aus den Schluchten des Hämus hinaus, am Berge Rhodope 
hinab, in Thracien hinein, und verwäüftete, bitteren Zorn in 
der Seele, die Gegend ringsher. Die Römer wichen zurüc 
oder zerjtreueten fich. Zugleich fehieften beide Fürften Ge— 
fandte nach Gonftantingyel und jtellten ihre Forderungen, 
Dem Kaifer fehlte es auf die Befchwerden des vjigothifchen 
Königes nicht an Gegenbefchwerden. „Er, Theoderich, hieß 
es, fei der Verräther. Zuerft habe er übernommen, den 
Krieg gegen Thesderich Strabo allein zu führen. Nachher 
habe er Hilfe begehrt. Als diefe herangezogen: da habe er 
einfeitig und ohne Anzeige mit dem Feind einen Frieden 
gefchloffen. Dadurch fei das Heer des Dur von Thracien, 
die Folgen fürchterfd, zum Nüczuge bewogen worden.” Auf 
ſolche Weife fuchte der Kaifer das Vorgefallene als Miß— 
verftändnig Darzuftellen, und eben degwegen hoffte er, den 
Kinig noch ein Mal für die Ausführung feiner Abſichten 
zu gewinnen. Er ließ ihm anbieten: „Wenn er den Strieg 
gegen Theoderich Strabo allein erneueren wollte: fo bewil—⸗ 
fige, er, der Kaifer, ihn, dem König, im Falle des Giegeg, 
taufend Pfund Gold, zehn taufend Pfund Silber, einen 
jährlihen Tribut von zehn taufend Goldjtücken, und eine 
der vornehmften Frauen des Reiches zur Gemahlin [45]. 
Eine eigene Gefandtfchaft mußte dem Könige Theoderich 
diefe Anerbietungen machen. Sie hatte den Auftrag, Alles 
zu bewilligen, was er verlangen würde, wenn er nur zur 
Kortfeßung des Krieges bewogen werden Fonnte. Aber 
Theoderich, des Unwillens feines Volks eingedenf, war 
nicht zu bewegen. Alfo blieb nichts übrig, als bei Theo— 
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derich Strabo die Verſuche zu machen, die bei dem Oft 
gothen mißfungen waren, und den Krieg auf der enfgegenz 
gefeßsten Seite zu erregen. Und diefe Verfuche blieben nicht 
ohne Erfolg. Theoderich Etrabo ging im Zorn und aus 
Mistrauen gegen den König der DOftgothen in die Anträge 
des Kaifers ein. Zu feiner Rechtfertigung führte er an: 
e8 made ihm zwar rende, Daß die Roömer von ihrem 
Freund und Sohn, dem Könige Theoderich, vieles Unges 
mach zu erdulden häften; das aber vermöge er nicht anzu— 
feben, daß die Strafe für ihren Unverftand auf den fchuld- 
ofen Bebauer des Feldes falle, und daß Zeno und Berina 
fich) nicht rühreten, um folchen Sammer zu endigen. Im dem 
Bertrag aber, welchen er mit dem Kaifer einging, ward 
ausgemacht, daß der Kaifer dreizehn taufend Mann von 
Theoderich's Heer Föhnung und Nahrung geben, daß Theo— 
derich zwei Kriegsfchulen unter fi) haben, und die Anfüh— 
ruug des einen der beiden Faiferlichen Leib = Deere erhalten, 
dag er endlich in alle die Würden wieder eingefeßet werden 
follte, mit welchen er von Baſiliscus befleidet worden war. 
Hierauf wurde der ofigethifche König feiner Ehren und Würs 
den entjeset und den Fleineren Gothen wurde das Geld zu— 
gefandt, das nöthig zu fein fchien, um fie zum Kriege zu 
bewegen [46]. Der Kaiſer felbft fehlten an dem Kriege 
Theil nehmen zu wollen, vielleicht nur, um den Kampf zwi— 
fchen den Gothen deſto ficherer herbei zu führen und die 
Ausſöhnung unmöglich zu machen. Er betrieb mit fehein- 
barem Eifer die Rüſtung, und feine ungewohnte Thätigfeit 
regte die Lujt zu den Waffen in vielen Menfchen auf, 
welche fich denfelben gewöhnlich auf alle Weife zu entziehen 
bemühet waren [47]. 

Aber, auch dieſes Mal lief die Sache gegen die Hoff- 
nung der Römer. Als Theoderid; Strabo nach Illyrien 
aufbrach, dem oſtgothiſchen Könige entgegen, da hatte er 
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das Unglück, in feinem eigenen Lager von den Schlägen 
eines wilden Pferdes in die Spite einer Lanze getrieben 
zu werden, und in ſolcher Weiſe, wahrfcheinlich im Jahre 
vier Hundert ein und achtzig, feinen Tod zu finden [48]. 
In ihm verlor fein Volk die Seele. Zeno's erfünjtelte Krieges- 
luſt verfhwand, als fie fi) bewähren follte, und das 
Fladerfeuer, das er in den Römern erreget hatte, war 
fogleich verlofchen. Er hielt für nöthig, die Truppen, die 
fchon verfammelt waren, fchnell auseinander gehen zu laſſen, 
weil er ihren Meutereien nur durch Auflöfung des Heeres 
vorbeugen zu fünnen glaubte. Und nun hatte Theoderich, 
der Oſtgothe, völlig freie Hand. Unaufhaltſam breiteten 
feine Scharen fich aus nach allen Seiten. Während Hera- 
clea in Macedonien von dem Feuer verzehret wurde, das er 
mit zürnendem Unmuth in die menfchenleere Stadt warf, 
öffnete Epidamnus im unteren Syrien die Thore, und ganz 
Epirus war bedrohet von feinen Waffen [49]. Dem Kaifer 
Zeno blieb nichts übrig, als von Neuen Unterhandlungen 
zu verfuchen; aber es war unmöglich, die Leidenfchaft zu 
befiegen, und den feigen Unmuth in den Römern nieder zu 
halten. Die Unterhandlungen wurden bald durch die Treu— 
Iofigfeit der Römer geftöret, bald durch ihre fchlaue Nach— 
giebigfeit gefördert [50]. Ein reines Berhältnig entſtand 
niemals, und fonnte nicht entfichen, bei diefer Stellung beider 
Parteien. Die Schwäche rang mit der Kraft, die Feigheit 
mit dem Uebermuthe, Die Argliit mit dem Trotze. Gieben 
oder acht Sahre verliefen in wechfelnder Unficherheit. Bald 
war Theoderich mit den erften Würden des Neiches beehrt, 
und ftand auf der höchſten Stufe am Faiferlichen Thron, 
als Freund, Vertheidiger und Hort defjelben; bald war er 
feiner Würden beraubt, und fand heute demjenigen als 
verderblicher Feind gegenüber, der ihn geftern noch feinen 
- Freund genannt hatte und feinen‘ Sohn. Bis vor Die 
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Thore von Conſtantinopel trug er fein Schwert, und bie 
Flammen benachbarter Städte und Dörfer bewiefen der 
Hauptjtadt feinen glühenden Zorn und erfüllten fie mit 
Schreden und Angft [51]. Endlich faßte der gothifche Kö— 
nig den großen Entfchluß auszuweichen, dieſe unglücklichen 
Verhältniffe zu endigen, feinem Volk eine neue Bahn der 
That und der Leiden zu eröffnen, und ein gothifches eich 
zu gründen, deſſen Thron fich in demfelben Land erheben 
follte, von welchem der römifche Name groß und ruhmvoll 
ausgegangen war, der jeßt üt einer neuen Stadt nur Wie 
dermillen und Berachtung erregte. 
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Dritt.e8, 70h Biere 
Gründung des ofigothifchen Neiches in Stalien durch 
Theoderich. 

Ddovafer’s Ausgang. 


Ueber die Unternehmung Theoderich's, Königes der 
Dfigothen, gegen Italien, giebt Jornandes nur wenige 
Kachrichten, die er unmittelbar an die Aufzählung der hohen 
Würden fchlieget, mit welchem derfelbe vom Kaifer Zeno, 
ohne Urſache und ohne Veranlaffung, überhäufet fein foll. 
«llfo war Theoderich mit dem Kaifer Zeno verbündet. Wäh— 
vend er aber zu Gonftantinopel im Genuffe jegliches Ueber- 
fluffes lebte, vernahm er, dag fein Volk, welches in Illyrien 
haufete, Feineswegs in einer geeigneten und günftigen Lage 
ſei. Deßwegen zog er vor, lieber. nach der Weife feines 
Bolfes durch Friegerifche That feinen Unterhalt zu fuchen, 
als im Müßiggange die Güter des römifchen Reiches zu 
verzehren, und die Bejchränftheit feines Volks anzufehen. 
Nachdem er nun die Sache überleget hatte, fo bat er den 
Kaiſer um geneigtes Gehör: er mochte ihm den Wunjch 
feines Herzens vortragen. Freundlich ward ihm die Bitte 
gewährt. Er fprach in folgender Weife. Das Abendland, 
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das fo lange von den Kaifern beherrfchet worden it, und 
jene Stadt, der Erde Haupt und Herrin: warum follen fie 
jett unter der Tyrannei des Königes der Turcilinger und 
der Nugen zittern? Sende mich hin mit meinen Volk, und 
befreie Dich von der Laft, ung zu ernähren. Wenn ich ſiege, 
fo wird Dein Ruhm ſchön empor leuchten. Und es gebüh- 
vet fich, daß ich, Dein Diener und Sohn, jenes Reich, nach— 
dem ich e8 erobert habe, aus Deiner Hand empfange; und 
nicht jener Mann, den Du nicht Fenneft, darf Deinen Ger 
nat unter dem Tyrannen = Soche halten, und nicht jenen 
Theil des gemeinen Weſens in der Kuechtfchaft! Denn 
fiege ich: fo werde ich das Reich befigen als Dein Gefchenf; 
werde ich befieget: fo wirft Dur immer gewinnen, was Du 
hier auf uns verwenden mußt. Als der Kaifer dieſe Rede 
gehöret hatte, bezeugte er zwar feinen Schmerz über den 
Abzug feines Freundes; weil er aber denſelben nicht be— 
trüben wollte, fo bewilligte er die Bitte, Er entließ ihn 
mit reichen Gefchenfen und empfahl ihm den Senat und das 
römifche Voll. Theoderich begab fih aus Konftantinopel 
zurüc zu feinen Volk. Er verfammelte das ganze Bolf, 
und als er die Zuftimmung defjelben erhalten hatte, fo brach 
er auf, und z0g auf geradem Wege durch Sirmich in Pan 
nonien gegen Venetiens Gränze [1].” 

Ein anderer alter Schriftfteller [2] ftehet die Veranlaf- 
fung zu der Unternehmung gleichfalls in der Verfchiedenheit 
der Berhältniffe, in welchen Theoderich ſtand und fein Volk; 
aber der König erfcheinet weniger als freier Urheber feiner 
Handlung. Theoderich, heißt es, lebte zu Gonftantinopel 
in Luft und Fülle. Sein Bolf, die Oftgothen, Durch die 
Heiligkeit des Vertrages von der gewohnten Beute abgehal- 
ten, und nicht befriediget mit dem Sahrgelde des Kaiferg, 
fing an Mangel zu leiden. Alſo verwünfcheten fie das nach: 
theilige Bündniß, ſchickten unaufhörlich Bothfchaft an Theo— 
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derich und warfen ihm vor, daß fie im’Elende leben müß- 
ten, während er bei den Schmäufen der Griechen fchwel- 
gete. Sie forderten ihn auf, zurück zu Eehren, wenn er es 
mit ihnen und mit fich felbjt gut meine. Sie forderten ein 
neues Land für ihren Unterhalt [3]. Theoderich, Durch 
Diefe Klagen gebränger, begab fich zu dem Kaifer Zen, 
ftellte ihm die Lage der Dinge vor, und verlangte mit den— 
felden Gründen Italien, die Sornandes ihm zufchreibt. Und 
Zeno, betrübet zwar, aber das Heil des gemeinen Weſens 
erwägend, gewährete feine Bitte. Er übergab ihm urfund- 
lich Italien, bekleidete ihn mit dem Purpur [4], empfahl 
ihm den Senat und dad römische Volk, und entließ ih. 
Hierauf begab er fich zu feinem Volk, und forderte daffelbe 
auf, fobald als möglich gerüjtet zu fein, um Stalten in Bes 
fiß zu nehmen. Ehe er jedoch nad) Italien zog, erfuhr er, 
daß Triopftila, König der Gepiden, feindfelige Abftchten ges 
gen ihn hege; alfo überwand er denjelben im Krieg und 
warf auch Bufa, den König der Vulganen, nedft feinen Heeren 
mit großem Berlufte zu Boden. Und nın von Moöften auszie— 
hend mit der ganzen Menge der Djtgothen und mit allen Ge— 
räthe, langte er durch Sirmich und Pannonien in Stalien an, 

Keiner von diefen Schriftftellern aber fennet die lange 
Feindfeligfeit zwifchen Theoderich und Zeno, und die wech- 
felnden Berhältniffe, in welchen beide Fürjten zu einander 
geftanden hatten; wenigitens übergehen fie Alles mit Still 
fchweigen. Deßmwegen tft der Zweifel an ihren Angaben 
gerecht, und eine zwiefache Vermuthung dränget fich auf: 
Theoderich follte, als Amaler, mafellos vor den Römern 
fiehen, und fein Necht auf Italien follte begründet werden. 
Die Gefchichte darf fi daher nicht an Diefen Angaben 
halten, ſondern fie muß ausgehen von den Verhältniffen, 
welche die Natur menfchlicher Dinge und des Malchus Zeuge 
niß ergeben. Huch fcheinen einzeine, wenn gleich armfelige 
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Ardentungen bei anderen Schriftftelleen auf den richtigen 
Weg zu führen. 

Odovaker nämlich hatte fich mit anderen teutfchen Vol: 
fern, deren Macht ihm gefährlich werden zu können fchien, 
im Befonderen mit den Bandalen in Afrifa, die Sieilien 
mißhandelten und Italien bedroheten, und mit den Weſt—⸗ 
gothen, welche für die weftlichen Alpen furchtbar waren, 
anf eine verftändige Weife auszugleichen geſucht [5]; aber 
fein Berhältnig zu den Einwohnern Stalien’s blieb Defto 
zweidentiger, je geringer feine Kräfte fein mochten, und 
ungewiß blieb feine Stellung zu den teutfchen Völkern an 
der Donau, von welchen er ausgegangen war. 

Das Verfohwinden des Faiferlichen Namens in Stalien 
fcheinet die teutfchen Volker, die fich des weſtlichen Rei— 
ches bemächtiget hatten, in Verlegenheit gefeßet zu haben. 
Sie waren gewohnet, Die Hand am Schwerte, diefen Kaifern 
gegenüber zu fichen. Der Krieg war ihr Element gewefen, 
der Kampf ihre Richtung. Der Mangel des alten Feindes 
gab ihnen etwas Schwanfendes. Nicht ohne Erftaunen 
fahen fie ſich als Herren der Länder, die fie nur ald Feinde 
zu behandeln gelernet hatten. Odovaker jtand der Erinne- 
rung am Nächten. Sein Schwert war an der Stelle er: 
hoben, wo der Faiferliche Name geglänzet hatte oder gefürch— 
tet war; aber er hatte die Macht der Gewohnheit über 
die Geelen der Menfchen nicht befieget. Der Barbar, der 
Keber, der Räuber vorn einem Drittheil alles Grundeigen— 
thumes mußte auch nothwendig viele Leidenfchaften gegen 
fid) aufreizen; und wein gleich die Behaglichkeit der Ruhe 
Dielen wünfchenswerth erfchien: fo konnte doch der feind- 
fihe Sinn in Anderen und die Abneigung in Allen nicht 
vertilget werden. Ueberdieg war der Kaifer Nepos, wel: 
chen der. Hof in Conſtantinopel nad) dem Abendlande ges 
jandt, welcher den Kaiſer Glycerius vom Throne geflogen 
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hatte und alsdanı von Dreftes vertrieben war, nach Dal 
matten geflüchtet, und fuchte hier, auf die Hilfe des mors 
genländifchen Neiches hoffend, den kaiſerlichen Titel zu be— 
haupten. An Verſuchen, die Gemüther aufzureigen, ließ er 
es wohl auch nicht fehlen, und gewiß fanden feine Worte 
Eingang bei Bielen. Unter folchen Umftänden fcheint Odova— 
fer beforget geworden zu fein; und in diefer Beforgnig Fam 
er auf dei Gedanken, fich dem Kaifer Zeno zu unterwerfen, 
der fo eben das morgenländifche Neich zum zweiten Mal 
übernommen hatte, und von ihm die Würde eines Patricius 
anzunehmen. Er mochte hoffen, auf diefe Weiſe wenigfteng 
die Beftrebungen des Kaifers Nepos zu vereiteln, und übers 
haupt die Zeit zu gewinnen, die ihm zur Defeftigung feiner 
Herrfchaft nothwendig war. Es wird bemerft: Odovaker 
babe alle Kleinodien des Faiferlichen Palaftes nach Conſtan— 
tinopel gefandt: ohne Zweifel in Diefer Zeit. Denn es wird 
erzählt: Odovaker habe den römifchen Senat genöthiget, 
eine Bothfchaft an Zeno zu fenden, um demfelben die Bitte 
vorzulegen, der Kaiſer möge ihm, dem Ddovafer, die Würde 
eines Patricins ertheilen und ihm die Verwaltung der Div: 
ces Stalien übertragen; denn fie bedürfe eines eigenen Kai— 
ſers nicht; Er, Zeno, fer mächtig genug, beide Theile des 
Reiches zur vertheidigen und zur beherrfchen, und Odovaker 
fei für Verwaltung und Krieg ein ausgezeichneter Mann [6]. 
Zu Derfelbigen Zeit aber hatte auch der vertriebene Kaifer 
Nepos eine Gefandtfchaft nach Conſtantinopel gefchiet, um 
dem Kaifer Zeno zu feiner Wiedergelangung zum Throne 
Glück zu wünſchen, und ihn zugleich um Truppen und Geld 
zu bitter, damit auch er wieder zu feinem Reiche gelange; 
da Zeno ein gleiches Schickſal mit ihm erduldet habe, fo 
rechne er um fo feiter auf feine Hilfe. Zeno, auger Stande 
dem unglücklichen Kaifer Nepos zu helfen, und zu Hug, ihn 
ohne Weiteres aufzugeben, antwortete den Gejandten Des 
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römifchen Senats: ihnen feien zwei Kaifer von dem Mor- 
genlande zugefendet worden; den einen, Anthemius, hätten 
fie ermordet; den anderen, Nepos, vertrieben. Test möchten 
fie felbft erwägen, was für fie das Beſte fei. Odovaker 
würde wohl thun, das Patriciat bei dem Kaifer Nepos zu 
fichen. Wenn diefer ihm dafjelbe nicht ertheile, fo folle 
er es von ihm felbft erhalten. Dennoch gab er dem Odo— 
vafer in einem Schreiben den Titel Patricius [I und er- 
hielt auf dieſe Weiſe den Mann abentenerlicher Begeben- 
heiten in Ungewißheit und Verwirrung. 

Unmittelbar nach diefen Borgängen erhielt die Kette wech- 
felnder Berhättniffe zwifihen den Gothen nnd den Romern 
neue Glieder, und der Kaiſer wurde nicht weniger von andes 
ren Seiten bedränget. Deßwegen ſcheinet Nepos von Zeno 
aus Noth für und für verlaffen zu fein; aber der Gedanke, 
ihm wieder zu der Faiferlichen Würde zu helfen, wurde nicht 
aufgegeben. Nach Malchus erbot ſich Theoderich bei einer 
Unterhandlung mit dem Faiferlihen Hofe, ihn aus Dalmaz- 
tien nach Italien zurück zu führen." Der Borfchlag ward 
nicht verworfen [8], aber die Ausführung unterblieb, weil 
die Stellung Theoderich's ſich änderte. Odovaker feheinet 
die Gefahr auch nicht gering geachtet zu haben; denn nach 
Caſſiodor unternahm er einen Feldzug nach Dalmatien, aber 
der alte Feind war ſchon fünf Jahre nach ſeiner Flucht 
durch Verräther zu Grunde gegangen, als Odovaker erſchien, 
um ihn zu vernichten [9 Und da Zeno von derſelben 
Zeit an in immer fchwierigere Verhältniffe verwicelt ward, 
fo mag Ddovafer vielleicht feter zu ftehen geglaubt und deß— 
wegen, um als felbftändiger König zu gebieten, die Verbin: 
dung mit Conftantinopel mehr und mehr vernachläffiget oder 
verachtet haben. Ennodius wirft ihm wenigjteng vor, daß er 
die Selbftherrfchaft gefucht, und ſich der Ehre nicht erinnert 
habe, die ihm der Kaifer ertheilet hatte, er, der Barbar [10]. 
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Um nun aber fein Weich jicher zu ſtellen gegen imtere 
Raͤnke und äußere Feinde, hielt Odovaker, wie es feheinet, 
für nothwendig, den Duell offen zu erhalten, aus welchem 
feine Macht entfprungen war, und feine teutichen Scharen, 
die fich ohne Zweifel nach und nach verminderten, mit teutt- 
fchen Männern zu ergänzen und zu verftärfen. Mehrere 
Schriftiteller gedenfen einer Unternehmung Ddovafer’s wider 
die Völker, die weftlich von den Oſtgothen an der Donau 
faßen. Keiner giebt den Grund an zu diefer Unternehs 
mung [11], und Keiner die VBeranlaffung [12]. Denn die 
Bemerfung, die Paulus, Warnefried’s Sohn, vorausfendet, 
daß eine große Feindſchaft zwifchen Odovaker und dem 
Könige der Rugen, Feletheus oder Feva genannt, entbrannt 
fei, führet nicht weiter, da der Urfprung diefer Feindfchaft 
nicht angegeben wird [13]. Es it aber nicht unwahrfchein- 
lich, daß Die neue Stellung, in welche Odovaker auf die 
angegebene Weife hineingerathen war, ihn zu dieſer Friege- 
rifchen Fahrt genöthiget habe. Auch feheinet der heilige Se: 
verin, der im Noricum fein frommes Werk fortſetzte und 
mit der Kraft der Wunderthat mehr noch als mit dem Geifte 
des Evangeliums die Leiden der Zeit zu mildern firchte, wenn 
dem Verfaſſer von dem Leben deffelben zu glauben ift, mit 
ihm in Verbindung geftanden und fein Unternehmen vorbe- 
reitet und gefördert zu haben [14]. Und es war nicht ohne 
‚Erfolg. Die Völker auf der rechten Seite der Donau, durch 
Streitigkeiten unter einander gefchwächet, unterwarfen fich 
entweder dem Konig Odovaker oder traten mit ihm in 
Bundesgenofjenfchaft und folgten feinen Fahnen. Selbſt 
die Rugen, die auf dem linken Ufer der Donau wohneten, 
wurden von ihm angegriffen, um die Unterwerfung der 
übrigen defto ficherer zu fiellen. Der König Feletheus ging 
zu Grund und Odovaker führte eine große Menge der: 
Rugen mit ſich nach Italien hinweg [13]. 
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Aber eben diefe Völker waren es, gegen welche Theo— 
derich's Vater mit feinen Brüdern gekämpfet hatte, um nicht 
von ihnen beläftiget zu werden in feinen Berhältniffen zum 
römifchen Reich. Es iſt felbft nicht unmahrfcheinlich, daß 
Diefelben in Abhängigkeit von den Gothen gebracht worden 
waren: denn Ennodius nennet die Fürften Verwandte Theo— 
derich's [16] und Alle ftellten fich, als die Lage der Dinge 
fi} änderte, auf Theoderich's Seite. Theodericd mochte 
daher die Unternehmung Odovaker's bedenklich finden, weil 
er feinen Rücken bedroher ſah; er mochte fie felbit anfes 
hen als einen Arie. auf die Gothen: Ennodius nennt auch 
ausdrüclich den Odovaker den Urheber des Streits, und 
fuchet den Grund in der Schwäche der Augen [17]. In der 
That hatte Friedrich, des Feletheus Sohn, des Königes 
der Nugen, nachdem er den Tod Des Vaters vergeblich 
zu rächen .gefucht, und von Arnulf, Odovaker's Bruder, zu— 
rücgetrieben war, feine Zuflucht zu Throderich genommen 
und ihn aufgerufen zu That und Hülfe [18]. Zu derfelbis 
gen Zeit war e8 zu neuen Feindfeligfeiten zwiſchen den 
Gothen und den Römern gefommen, oder die Gothen hate 
ten fih, nach der römifchen Sprache, empsret [19]. ons 
ſtantinopel feheint in Gefahr und Kaifer Zeno in großem 
Gedränge gewefen zu fein. Er aber, Zeno, überfah auch 
in diefem Bedrängniffe die Lage der Dinge nicht, zwifchen 
Theoderich und Ddovafer, dem Herrn von Stalien; und 
in derfelben fand er ein Mittel, fich zu befreien von dem 
gefährlichen Manne, der ein furchtbarer Feind war, und 
ein zweidentiger Freund. Wie vormals die Katfer des 
Abendlandes Italien wiederholt dadurch gerettet hatten, daß 
fie die feindlichen Heere nach Gallien wiefen: fo hoffte 
er durch Hinweifung nad Italien Conſtantinopel vor den 
Dftgothen zu retten. Odovaker war fein Feind wie Theos 
derich; Italien langft getrennel von feinem Reihe, Rom's 
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alte Rechte verjährten nicht: fie hatten allein auf der Macht 
geruht, und wenn einft die Macht nicht fehlete, fo Fonnten 
fie geltend gemacht werden gegen Diefen Feind und gegen 
jenen. Jedes Falles mußte Einer zu Grunde gehen. Alfo 
ſchlug er, wie Procopius berichtet, dem Könige Theoderich 
vor, Italien in Befis zu nehmen [20]. Theoderich führte 
feit achtzehn Sahren einen verderblichen und verwildernden 
Krieg mit den Römern. Er. mochte des unfteten Treibens 
müde fein. Ein Ende war nicht abzufehen, Gonftantinoyel 
zu erobern und das ganze Reich zuſammen zu werfen, das 
war ein Gedanfe, zu deffen Ausführung ihm wohl nicht 
Muth und Geift, aber zuverläffig die Mittel fehlten. Selbſt 
auf das bisherige Glück im Kampfe fonnte nicht mehr ge- 
rechnet werden: denn die Feſtſetzung Odovaker's an der 
Donau fchien die alten Bortheile der Gothen um fo mehr 
zu bedrohen, da ihm Syrien auch von der Seefeite her 
zugänglich war. MUeberdieß hatte die Erfcheinung Ddovafer’s 
an der Donau noch andere Folgen gehabt, welche es noth- 
wendig machten, daß Theoderich feine Waffen nach diefer 
Gegend richtete. Die Langobarden hatten ſich ausgebreitet 
und das NRugeland auf dem linfen Ufer der Donau in Bes 
fig genommen; die Gepiden aber waren über die Donau 
vorgedrungen und hatten fich in Sirmich, das den Oſtgothen 
gehörete, feftgefeget [21]. Deßwegen ging der König der 
Diigothen ein in die Vorſchläge des Kaifers Zeno. Und 
als die Fürften ſich im Weſentlichen verftändiget hatten, da 
mögen fle in friedlicher und freundlicher Weife gefchieden 
fein. Der Gang der Ereigniſſe macht es-wahrfcheinlich, 
daß Zeno dem Könige Theoderich Stalien Als ein felbftän- 
diges Reich urfundlich überlaifen, daß aber Theoderich Die 
Eroberung diefes Landes als Eaiferlicher Keldherr und Par 
tricius übernommen habe. Der Schein war Beiden nützlich. 
Zeno konnte ihn geftend machen zur Erhaltung feines Ans 
Luden t. ©. II, 4 
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ſehens; Theoderich durfte hoffen, Die Einwohner Italiens 
feinem Gegner zu entfremden, wenn er den Faiferlichen Nas 
men vor fich hertrüge, und der Zukunft überliege, feine Ver⸗ 
hältniſſe zu geſtalten. 

Die Gothen, ſtets zu That und Raub bereit, gingen 
ohne Zweifel gern ein in den Entwurf ihres Königes. Und 
wenn auch Viele, deren Arm dem Schwert entwöhnet war 
oder daſſelbe nicht zu führen vermochte, in ihren bisherigen 
Sitzen zurückblieben [22]: fo iſt doch wahrſcheinlich, daß Die 
Meiften dem Zuge gefolget find, Greife, Weiber und Kin— 
der, theils fogleich, theils als das Glück entſchieden hatte, 
Denn der Aufenthalt in Möſien und Thracien zeigte ihnen 
nach den Abzuge der Friegerifchen Männer nur das 2008 
der Unterwürftgfeit und der Mishandlung, fie mochten nad) 
Süden blicken, zu den Römern, oder nach Norden, auf die 
Länder der Barbaren. Auch mögen einzelne Griechen und 
Römer, bei der allgemeinen Ungewißheit der Dinge, Dem 
Schieffale der Kraft und der That gefolget fein [23]. Eine 
Welt, fagt Ennodius, wanderte mit Theoderich nach Auſo— 
nien [24]. Um fo fehwieriger war Die Fahrt. Theoderich 
nahm Die Richtung nach der Donau [25], theils wohl um 
die große Straße nach Pannonien zu erreichen, theils um 
die Völker an der unteren Donau zu fihrefen, und um Die 
übrigen Durch Bundesgenofjenfchaft oder Unterwerfung mit 
ſich zu vereinigen. Aber die alten Straßen waren verfallen, 
und es fehlte nicht an Hinderniſſen. Die Sarmaten hatten, . 
wie es fcheinet, nicht vergeffen, was gefchehen war; fie 
fuchten an dem Manne zu rächen, was fie von dem Jüng— 
fing erduldet hatten 1261. Aus Sirmich mußten die Gepi- 
den vertrieben werden, nm Den Weg zu eröffnen, und Die 
Feindfeligkeit, die hier begonnen wurde, führte weiter zu 
Händen, Schlacht und Sieg 27I. Sp kam der Winter 
heran, Das Land ward unwirthlicher; es gebrach an Lebens— 
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mitteln, und die unfriegerifche Menge vergrößerte die Müh— 
feligfeiten. Aber Nichts vereitelte die Unternehmung. Theo: 
derich ficherte Pannonien, verband ſich mit den weftli- 
chen Völkern auf der linken Seite der Donau, wurde 
von Den Kriegern derfelben und im Befonderen von den 
Rugen begleitet [28], und langte in Diefer Begleitung in 
Stalien an. 

Dem König Ddovafer war Theoderich’8 Fahrt nicht 
unbefannt geblieben. Er hatte, wie es fcheinet, von den 
Fleineren teutſchen Völkern an der Donau, die durch ihn zur 
Abhängigkeit oder zur Bundesgenoffenfchaft gebracht was 
ren, jo viele Krieger am fich gezogen, als möglich gewefen. 
Ennodius fpricht mit dem Schwulſte fehmeichlerifcher ed: 
nerei von ganzen Nationen, welche Odovaker zum Kriege 
geführet habe, al3 hätte er die Welt erfchüttern wollen, 
und von vielen Königen, die ihn begleitet hätten [29]; und 
wenn vorausgefeßet werden darf, daß der weite Lügenbau 
‚ der Worte wenigjtens auf einer Fleinen Grundlage von 
Wahrheit ſtehe: wo könnten Völker und Könige anders ges 
fücht werden [30]? Mit diefen Scharen verband Odo— 
vafer die Macht Stalien’s, und firchte mit Dem vereinten 
Heere den andringenden Feind abzuhalten von dem fehönen 
Lande [31]. 

Theoderich Fanı, von den Julifchen Alpen berabfteigend, 
bis zu dem Fluffe Sfonzo [32]. Daſelbſt hatte Odovaker 
zur Vertheidigung der Lebergänge ein fefles Lager bezogen. 
Theoderich lagerte fich gleichfalls, um feinem Volke die 
nöthige Erholung zu gewähren. Es kam zur Schladht. Odo- 
vaker griff an. Der Kampf wurde hartz aber Theoderich 
erfocht einen großen Sieg [33]. Ein Ausdruck des Enno⸗ 
dius fcheinet die Vermuthung zu rechtfertigen, daß Die teut— 
[hen Fürften, die fich in Odovaker's Heere befanden, nicht 
fejt zu feiner Sache gehalten haben: e8 zeigte fich, fagt er, 
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daß die Geſinnung der zuſammen getriebenen Menge vers 
fchteden war, und dag die Hoffnung des Sieges nicht in 
der Zahl liegt 341. Und wohl it diefe Verfchiedenheit Der 
Gefinnung zu begreifen. Odovaker's Sache war am Iſonzo 
nicht mehr die ihrige, nachdem Theoderich zwifchen ihnen 
amd ihren Ländern ftand, und fie wahrfcheinlich felbft in Ab- 
hängigfeit gebracht hatte. Dennoch verfuchte Ddovafer Das 
Glück Schon von Neuem in den Gefilden Verona's; aber 
nicht mit befferem Erfolg. Ennodius bezeugt, und hier gilt 
das Zeugniß des ſchmeichleriſchen Redners, daß der Kampf 
fchwer gewefen, daß Odovaker hartnädigen Widerftand ge- 
Teiftet, daß die Schlacht gefihwanfet, dag Theoderich's Mut— 
ter, daß feine Schwefler dad Aeußerſte befürchtet, und Daß 
Theoderich nur durch feine fandhafte Ausdauer endlich den 
"Sieg anf feine Seite gezogen habe [35]. Odovaker fah 
fih genöthiget, nach Ravenna zurüd zu gehen, und fich ein« 
zufchließen in diefe Feflung, die dem Unglück eine Zuflucht 
darbot, weil fie fehwer anzugreifen und ſchwer zu erobern 
war [36]. Eben deßwegen folgete Theoderich feinem Feinde 
nicht. Aber die Beftürzung war allgemein. Verona, Mais 
land, Ticinum, fpäter Pavia genannt, öffneten dem Sieger 
die Thore. Die Krieger Ddovafer’s, von ihrem Könige ges 
trennet, ftellten fich unter. Theoderich’8 Fahnen; die meilten 
Völker Italien’3 trugen ihm ihre Unterwerfung entgegen, 
und begrüßten Denjenigen als Herrn, den ihnen das Schiek- 
ſal der Waffen zum Herrn beftimmt zu. haben fchien. Selbft 
Tufa, Odovaker's erjter Feldherr [37], wußte feinem Könige 
nur. Dadurch zu dienen, daß er den Schein annahm, als 
feilfchete er mit der Treue im Wechſel des Glückes. Er trat 
auf die Seite des Giegers [38]. 

Aber bald Fehrete die Befinnung zurüd,  Ddovafer 
hatte Treue verdienet; fein Unglück ergriff die Seelen der 
Menſchen; feine alten Kriegesgefährten mochten in manchen 
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Hoffnungen getäufchet zu werden fürchten; die Einwohner | 
Italien's Fonnten unmöglich einen neuen Wechſel des Herrin 
wünſchen, da mit demfelben eine neue Umkehrung der Ber: 
hältniffe einzutreten drobete, die ſich Faum zu geftalten be— 
gonnen hatten; endlich war den benachbarten Völkern Die 
Entjtehung einer neuen Macht in Italien, Die fich fo weit 
über Italien hin ausbreitete, keinesweges gleichgültig, und 
wenn auch die Allemannen in ihrer Stellung zu den Fran— 
fen ihren Blick nach einer anderen Seite gerichtet hatten, 
fo mußte es Doch den Burgundiern bedenklich erfcheinen, 
gegen Moͤrgen wie gegen Abend mächtige Nachbaren zu er 
halten, die fichh beide Gothen nannten. 

Tufa führte eine andere Wendung der Dinge herber. 
Theoderich machte mit. dem neuen Fremd einen gefährlichen 
Verfuch, entweder um ihn zu prüfen, oder in der Hoffnung, 
dag Der Gewonnene gegen feinen vorigen König mit verz 
doppelter. Hartnäckigkeit kämpfen würde. Er fandte den— 
felben mit den Truppen, die unter ihm fanden, gegen Ra— 
venna, unterließ indeß nicht, ihm gothiſche Männer zuguges 
jellen, Rathgeber zugleich und Aufſeher. Tufa aber hatte 
mit Odovaker eine Unterredung zu Faventia, das jeßt Faenza 
genannt wird; und in Folge Diefer Unterredung nahm er 
die gothifchen Männer, die ihn begleiteten, gefangen, Uber: 
lieferte fie zum Zeichen feiner Treue dem König Ddovafer, 
und fiellte fich mit feinen Scharen auf die Seite des alten 
Freundes [39]. Alfobald erneuerte Odovaker den Krieg, 
und drang vor bis Mailand [40]. Friedrich, der Sohn des 
Königes der Rugen, Feletheus oder Feva, verlieh gleichfalls 
die Sache Theoderich's [a1]. Er hatte bei diefem Hülfe 
gefuchet gegen Odovaker und mochte erfennen, daß fein 
Berhältniß und das Verhältnig feines Volkes zu Theoderich 
ſich gewiß nicht beffer gejtalten werde, als welches Odo— 
vafer zwifchen fich felbit und den Rugen erſtrebt oder 
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feftgeftellet hatte. Die Völker Italien's fcheinen gleichfalls 
eine feindfelige oder Doch ungeneigte Gefinnung bewiefen 
zu haben [42]. Endlich brachen die Burgundier unter ihrem 
Könige Gundobald in Ligurien ein und bemächtigten fich 
diefes Landes [43]. 

Theoderich kam ins Gedränge Im Zorn über den 
Gang der Dinge und in der Ungewißheit aller Verhältniffe 
ließ er, wie Ennodins anzudeuten fcheint, Alle überfallen 
und erfihlagen, die fein Mißtrauen erreget hatten und ihm 
erreichbar waren [441]. Hierauf rief er fein Bolf zufammen 
und vereinigte dafjelbe bei Pavia, wo ſich der Teſſino in 
den Po ergießt und eine fichere Stellung bietet [45]. Aber 
verweilen Fonnte er in diefer Stellung nicht. Die zuſam—⸗ 
men gedrangte Menge war den Einwohnern der Stadt ein 
Derderben, ich felbft eine Laſt; fchwere Leiden, Krankheit 
und Hunger, trafen oder bedroheten den Einheimifchen wie 
ben Fremden: der heilige Epiphanius, Biſchof von Pavia, 
trat dem großen Sammer mit dem Labfale der Religion 
fegenreich entgegen, und fand ein weites Feld für fein from- 
mes Werk [46]. Für Theoderich jedoch war eine fchnelle 
Entfcheidung nothwendig, ehe fich die feindliche Gefinnung, 
Die fo weit verbreitet war, zur That entwickeln fonnte. Er 
ließ daher feine Mutter und feine Schwefter als Pfand 
und Troſt bei der wehrlofen Maffe zurück; er felbft eilte 
an der Spiße feiner Friegerifhen Scharen mit demfelben 
Geifte dem Ddovafer entgegen, vor welchem das Morgens 
land gezittert, vor welchem fich Stalien geöffnet hatte. An 
der Adda fand er feinen Feind [a7]. Und das Glück vers 
ließ ihn fo wenig, als er fich ſelbſt. Odovaker wurde von 
ihm in einer harten Schlacht, etwa ein Jahr nach feiner 
Ankunft in Italien, überwunden, und hatte den Schmerz, 
nach dem Verluſte feines Feldherrn Pierius, zum Dritten 
Male zurückweichen zu müffen vor dem furchtbaren Gegner. 
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Er ging von Neuem nach Ravenna, der Feflung feines Un— 
glüdes. Zu derfelbigen Zeit wurden die Burgundier von 
den Weftgothen angegriffen, die Theoderich, wie es fcheint, 
aufgerufen hatte bei ihrer alten Berwandtfchaft und bei 
ihrem eigenen Vortheile [48]. Die Vorgänge find gänzlid) 
unbefannt; den Burgundiern aber, zum Frieden genöthiget, 
biieb Nichts von ihrem Unternehmen übrig, als etwa Der 
Raub, den fie an Menfchen und Dingen aus Ligurien mit 
fi, hinweg nahmen [49]. Und fo hatte Theoderich durch 
die lebte Gefahr mehr gewonnen als durch das frühere 
Glück. Er hatte den Einwohnern Italien's, wie den teut- 
jchen Bolfern, feine Macht und feinen Geift noch ein Mal 
bewährt; er hatte Beiden die Hoffuung, ihn zu vernichten, 
eutriſſen; er hatte die Zweidentigfeit der Verhältniffe geen— 
digt, und wenn auch Die Gemüther feindlich geſinnet blie- 
ben, fo erhielt doch die Furcht in Unterthäuigfeit, in Gehor— 
jan oder Bundesgenoſſenſchaft. 

Nach dem Steg an der Adda theilete Theoderich, wie 
es feheintet, feine Deacht, um die Folgen zu fihern. Er be: 
jeste die Städte, die noch in feiner Gewalt waren, mit Dem 
einen Theile feines Heeres; er durchzog mit einem anderen 
Theil Italien und fchredte das Land zur Unterwerfung; 
einen dritten Theil hingegen liez er zu Pineta flehen, Odo— 
vakern gegen über, um denfelben zu beobachten und zu be> 
lagerıt. Und die Städte beugeten ſich unter der Laſt der 
gothifchen Krieger, und das Land unterwarf fich ihren Waf— 
fen: jelbft das ſchöne Eiland Sicilien kam in Theoderich's 
Gewalt [50]. Nur Odovafer wankte nicht. . Bon Ravenna 
aus und von Cäſena führte er, nur von wenigen Getreuen 
und von den Einwohnern der Stadt unterſtützet, einen ſchwe— 
ven Kampf [51], ohne Hoffnung des Erfolges vielleicht, ges 
wiß nicht ohne Hoffnung auf Achtung und Ehre, würdig 
jeines Volks und feiner Sache, wohl auch nicht ohne einige 
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Nechnung auf Zufälligfeiten, die in menfchlichen Dingen 
immer zu fpielen pflegen und die am Meiften geherrfchet 
zu haben fchienen im feiner Zeit. Wäre er Gieger geblies 
ben: e8 würde feinen Tugenden nicht an Bewunderern gefehs 
let haben, und. feinem Geifte nicht an lobpreifenden Rednern. 
Aber feine Rechnung war falfch geſtellt. Er kämpfete drei 
Sahre lang um den kleinen Raum, auf weldyen er durch 
die Macht feines Feindes befchränfet war, und weder vers 
mochte er Diefen Feind zu ermüden, noch brachte ihm ein 
glückliches Greigniß die erfehnte Hülfe. An Freunden ges 
brach e8 nicht, fondern an Mitteln. Darum steht er weni 
ger groß in der Gefchichte als Theoderich, weil die Men— 
fhen die Größe eines Mannes nicht nach feinem Wollen 
und feinen Thun zu meffen pflegen, fondern nad) dem Ers 
folg, und weil fie fich gern auf die Seite Desjenigen ftellen, 
der als Sieger das Leben bejtiimmet. Theoderich's Schwert 
richtete Nicht3 aus gegen den entfchloffenen Mann; feine 
Macht war eitel vor Ravenna's Mauern und Odovaker's 
Geift. Aber fein Bundesgenoffe, der Hunger, machte endlich 
jeglichen Widerftand unmöglich. Und diefen Bundesgenoffen 
brachte Iheoderich in Ravenna hinein, als es ihm gelun— 
gen war, der Feſtung auch von der Seeſeite ber, alle Ver— 
bindung abzufchneiden. Die Noth ſtieg auf das Höchfte [52]; 
aber erſt, als alle Kräfte erjchöpfet waren, entichloß fich 
Odovaker den flarfen Nacen zu beugen, und das Unver— 
meidliche einzugehen. Er fandte den Bifchof von Ravenna [53] 
an Theoderich und ſchloß mit demfelben einen Vergleich. 
Die Bedingungen find unbekannt; von den Schriftftellern 
wird nur in allgemeinen Ausdrücken gefprochen [54]. Pro— 
copius aber läßt vermuthen, daß Theoderich Odovakern eine 
gewiffe Gleichheit, die Mirherrfchaft über Italien vielleicht, 
zugeftanden habe; denn für diefelbe feheinet der Gang der 
Dinge zu fprechen [55]. Theoderich nämlich zog, nach Ab— 


Odovaker's Ermordung. 57 


ſchluß des Vergleichs, im Jahre vier Hundert und drei 
und neunzig in Ravenna ein [56] und lebte eine Zeitlang 
. gemeinfchaftlich mit Odovakern in diefer Stadt. Bald aber 
entftanden Uneinigfeiten unter den Fürſten. Cie hatten ſich 
gegenfeitig kennen gelernetz das Miptrauen war nicht ver— 
fhwunden mit der Ausfühnung der Roth; der Geijt beider 
Männer war zu groß für eine getheilte Herrſchaft. Was 
band fie auch an einander, als der Zwang, den fie ſich ge: 
genfeitig auferleget hatten? Jeder mußte dem Anderen ver: 
Dächtig fein. In Theoderich’8 Seele aber fchwoll der Berdacht 
gegen Odovaker fo furchtbar auf, daß fie nicht mehr vor 
dem Gedanfen eines Verbrechens zurüdjchauderte, gegen wel- 
ches die Natur den ſtärkſten Abſcheu in des Menfchen Bruft 
geleget hat. Er Iud feinen Feind, ſo wird erzählet, zu 
einem Gafimahl ein, und ſtieß ihn nieder mit eigener 
Hand [57]. Hierauf gehorchten ihm Alle, die bisher zu 
Doovafern gehalten hätten. Es war das Yebte, das ihnen 
übrig blieb; auch ift der Gräuel wohl verheimlichet, wenig- 
ſtens verfchleiert worden [58]. Und ganz Italien war in 
Theoderich's Gewalt. Er aber warf nun den Titel von 
fich, mit welchem Kaifer Zeno ihn beehret hatte, legte das 
fünigliche Gewand an und herrfchete als jelbftandiger Fürst 
über alle Länder, die ſich feinen Waffen unterworfen 
hatten [59]. 

Theoderich hat fich im Fortgange der Zeit eine lange 
Reihe von Jahren hindurch ausgezeichnet durch eine weife 
Waltung, Mit Freuden verweilet der denfende Menfch 
bei vielen feiner Einrichtungen, Widmungen, Beftrebungen. 
Er hat die Liebe der Gothen gewonnen, und die Ehr— 
furcht der Römer gehabt [60.. Er hat weithin auf Die 
Berhältniffe der Bölfer und Staaten eingewirft und fein 
Wort ift geachtet worden in. der Ferne, wie in der Nähe, 
Sein Ruhm it groß gewefen unter den Menſchen und 
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fpätere Zeiten noch haben ihn zum. ©egenftande des Ge- 
fanges gemacht. Der blutige Gräuel aber, den er an 
Odovaker verübte, hängt unaustilgbar an feinem Namen, 
und entfremdet jede edle Seele. Unmöglich kann der den 
kende Menſch ohne bange Ahnungen auf die Zufunft eines 
Keiches blicken, welches über eine fo häßliche That bins 
weg gegründet ward, 








Chlodwig's Vermählung und Bekehrung zum Chriſtenthume. 
Krieg mit den Allemannen. 
Vereinigung der Allemannen in Gallien mit den Franken. 
J. 486 — 496. 

Zu derſelbigen Zeit, da Theoderich, der große Oſtgothe, 
die Thaten vollbrachte, die ſo eben erzählet worden ſind, 
verfolgte Chlodwig, der große Salier, den Sieg, den er 
über den letzten Mann römiſches Namens bei Soiſſons er— 
fochten hatte. In wenigen Jahren glänzten ſeine Waffen 
an den Ufern der Loire, und das Land zwiſchen dieſem 
Strome, dem Meere, der Maaß, und dem Ardenner-Walde 
gehorchte feinen Befehlen [1], die Städte Armoricum's etwa 
ausgenommen, welche eine eitele Freiheit vergeblich erftrebet 
hatten und vergeblich Tejt zu halten verfuchten. Hin und 
wieder fand er Schwierigkeiten, wie bei den Tongrern; er 
überwand dieſe Schwierigkeiten, und brachte die Tongrer, 
fünf Jahre nach feinem großen ©iege, wie alle übrigen 
Städte, in feine Gewalt [2]. 

Aber ein Stillftand war unmöglich. Das nene Neid), 
auf That und Eroberung ſtehend, hatte noch feine Gränze 
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gefunden und Feine Sicherheit. Auch, genügte dem Geiſte 
Des jugendlichen Königes die Befchäftigung nicht mit der 
inneren Einrichtung deſſelben: er trieb ihn zu neuen Erobe— 
rungen. Chlodwig warf feinen Blick nach Mittag, nad) 
Morgen und nach Abend; aber er erharrete feine Zeit. 
Veberhaupt feheint unter den Fürften der neuen Staa— 
ten auf dem Boden des vernichteten vönifchen Reichs ein 
mannichfaltiger Verkehr Statt gefunden zu haben, dem auch 
die Fürjten im Innern Teutfchland’S nicht fremd blieben. Es 
it häufig von Gefandtfchaften die Rede, welche fte fich uns 
ter einander ſchickten; es find Briefe aufbehalten, welche 
fie ſich ſchrieben; ihre Friegerifchen Unternehmungen bewei— 
fen, daß hier nicht unbefannt war, was dort gefchah, und 
dag man feinen Bortheil überall wohl erfannte. Ohne Zweis 
fel ging diefer Verkehr unter den Fürſten aus dem Gefühl 
ihrer Lage hervor, Alle Glieder Einer Nation, hatten fie 
für Ddiefelde Sache gefümpfer. Nach dem Sieg erblidten 
fie nur eine befreundete Welt ringsher und fahen Doch nir— 
gends Sicherheit. E3 war natürlich, daß fie diefelbe 3 
gewinnen fuchten. Aus diefem Streben möchte zunächft eine 
Erfcheinung hervorgegangen fein, die dem Alterthbume fremd - 
geblieben it [3], und die im Alterthume bei den befondern 
nationalen Religionen, Sitten und Werfen, nicht wohl 
vorkommen fonnte, die Erfcheinung nämlich: daß die fürft- 
lichen oder Föniglichen Häuſer in den germanifchen Reichen 
fih, Anfangs gewöhnlich, bald ausſchließlich, nur unter ein— 
ander verheiratheten, daß Der König nur die Tochter eines 
Königes, der Fürft nur Die Tochter eines Fürften zur Ges 
mahlin nahm. Diefe Sitte, durch die Umftände erzeugt 
und zuleßt wie ein unverbrüchliches Gefeß betrachtet, das 
feine Gewalt felbft über die germanifche Welt hinaus gel 
tend gemacht hat [al], iſt im Fortgange der Zeit, durch 
Gleichheit der Religionen geſtützt und gehalten, ein reicher 
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Duell des Glückes geworden für die Fürften, wie für die 
Völker. Sie hat wefentlich dazır beigetragen, die fürftlichen 
Gefchlechter über die anderen Menfchen hinaus zu der Höhe 
zu erheben, auf welcher die Majeſtät, die unverleßliche, woh— 
net; für die Völker hingegen hat fie die Leiden vermindert, 
welche der Krieg zur bringen pflegt, und zugleich den in- 
neren Frieden gemehret, bei welchem nur Gedeihen ift. 
Eine Abweichung von derfelben hat nur Unglüf und Sams 
mer erzeuget [5]. Theoderich, der Oſtgothe, feheint in Die: 
fer frühen Zeit am Schärfiten erkannt zu haben, von wel: 
chem Nußen für Erhaltung oder Mehrung eine folche Vers 
bindung fürftlicher Kamilien werden könnte. Er vermählte 
fich felbft mit Auderleda, einer Schweiter Chlodwig's, des 
Königes der falifchen Franken [6], und forgte dafür, daß 
alle Fürftinnen feines Haufes, Töchter, Schweftern, Nich— 
ten, vermählet wurden mit fremden Königen. Die Welt: 
gothen, die Bandalen, die Burgumndier, die Thüringer fahen 
gothifche Fürftinnen als ihre Königinnen [71. | 
Chlodwig, ſchon Vater eines Sohnes, Theuderich, und 
wahrfcheinlich Wittwer [8], nahm eine burgundifche Fürftin, 
Chlotildis [9], Chilperich's Tochter, zu feiner Gemahlin. 
Diefe Vermählung hat Folgen gehabt, die er felbft gewiß 
nicht geahnet hat. Eben deßwegen hat man diefelben fo 
oft und fo verfchieden befchrieben, daß die Gefchichte vers 
ſchwunden und zu einem anmuthigen Mährchen geworden ift, 
in welchem ſich jene Folgen zum Voraus darftellen wie in 
einem Zanberfpiegel. Pac Gregor von Tours nämlich 
hatte Gundeuch, der König der Burgundier, vier Söhne 
hinterlaffen: Gundobald, Godegifel, Chilperich und Godomar. 
Diefe Brüder verwalteten gemeinfam das Reich, das kaum 
ein Neich war; denn es hing fo lange am römischen Nas 
men, alS der Name der Imperatoren fortdauerte. Indeß 
hielten die Burgundier fo feſt an teutfcher Sprache, Sitte 
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und Art, daß felbft das Land, welches fie unter römifcher 
Hoheit im Beſitze hatten, das Ingdunenfifche Germanien gez 
nannt ward [10]. Unter den Brüdern war Gundobald 
durch Geift, Kraft, Klugheit und Beredfamfeit ein ausges 
zeichneter Mann. Um fo leichter flieg er, von römiſchen 
Kaifern mit der Würde eines Patricius beehrt, über feine 
Brüder empor. Sein Name trat allein vor, ws er nur 
als Vierfürſt [11) hätte erfcheinen follen. Vielleicht trug 
auch er am Meiften bei, feinem Bolfe die Gelbftändigfeit 
wieder zu gewinnen, deren daffelbe durch Eurich, Den mäch— 
tigen König der Weftgothen, eine Zeit lang beraubet war. 
ſachdem aber. der Faiferliche Name im Abendland aufger 
höret hatte und dadurch auch die Bierfürften Burgundien's 
in eine neue Stellung gefommen waren, entjlanden Gtreis 
tigfeiten unter Den Brüdern. Die nächſte Beranlaffung zum 
Ausbruch iſt unbefannt; Die Streitigkeiten felbft gingen 
hervor aus den neuen Verhältniffen. Chilperich und Go— 
Domar nahmen, wie es feheinet, die Waffen gegen ihren 
Bruder, um von einem Neich unabhängige Landtheile zu 
erhalten, welches, wenn überhaupt, zuverläffig nur Sichers 
heit finden konnte in feiner Einheit. Der Krieg mag mit 
Grauſamkeit geführet fein, weil es ein Bruderfrieg war. 
Gundobald blieb Sieger und feine Brüder gingen wohl vor 
ihm zu Grunde. Aber im fränkiſchen Volke lief eine Sage 
um, durch welche die ewige Gerechtigfeit, die der Menfch 
fo gern in menfchlichen Dingen erfennet, verjöhnet wurde, 
Das fpätere Unglück der Burgumdier ward aus einer Schuld 
hergeleitet, die Gundobald auf ſich geladen haben follte, 
und Die Rache forderte. Die Könige der Franken haben 
auch wohl den Glauben an Diefe Schuld gern genährt 
und die Schriftfteller haben fich auf- die Seite des Glük— 
kes geftellet, wie es bei ihrem Glauben Bedürfniß und 
Norhwendigkeit war. Bon Gundobald wird Biel Gutes 
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gerühmt [12]. Er war weiſe, heißt es, gerecht und wohl 
thätig; er ſuchte durch gute Einrichtungen das Reich zu 
befeſtigen und durch Geſetze das unglückliche Verhältniß 
zu mildern, das nach der Natur der Sache zwiſchen Bur⸗ 
gundiern und Römern, den Eiegern und den Linterworfenen 
beftand [13]. Er hing den Feerifchen Lehren des Arius 
an, aber er verfagte der Nechtglänbigfeit nicht feinen Schuß 
und feine Gunſt. Nach einem Briefe des Bifchofes Avitus 
von Vienne weinte er über den Leichen feiner Brüder [14]; 
aber von der Gerechtigkeit feiner Sache war er überzeugt, 
und fah in dem Gieg ein Gpttesurtheil [15]. Dennoch 
wird ihm das graufamfte und fehandbarfte Verfahren gegen 
feine Brüder zur Laſt gelegt, ohne Urfache, ohne Zufammenz 
hang, aber nicht ohne Widerfpruch [16]. Godomar, auf 
einen Thurm zu Biene geflüchtet, fol in den Flammen, 
mit welchen Gundobald denfelben zerftörte, umgefonmen, 
Shilderich hingegen foll von Gundobald niedergehanen, feine 
Gemahlin, einen Stein am Halfe, ins Waffer geftürzet, feine 
beiden Söhne follen ermordet und feine beiden Töchter vers 
urtheilet worden fein, ins Elend zu gehen. Die Altefte dieſer 
Töchter, bald Chrona bald Sädeleuba genannt, nahm den 
Schleier und ging in ein Klofter, und nun erſt ward Der 
weiten, Chlotildis, gefchont. In diefer Erzählung aber 
möchte Feine andere gefchichtliche Wahrheit liegen, als daß 
Chlotildis Chilperich’8 Tochter gewefen fei, und daß fie, nad 
dem unglüclichen Tod ihres Vaters, am Hofe des Oheims 
zu Lyon gelebet habe. Hier nun erblickten fie die Gefandten, 
die Chlodwig häufig an Gundobald fandte. Ste war eine 
fchöne und verſtändige Jungfrau. Als folche wurde fie dem 
Könige der falifchen Franfen von den Gefandten befchries 
ben. Deßwegen fihiete er eine neue Gefandtfchaft an 
Gundobald und verlangte die junge Fürftin zur feiner Ges 
mahlin; und er erhielt fie, da Gundobald nicht wagte, fie 
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abzufchlagen [17]. Es war im Jahre vier Hundert und 
Drei und neunzig. 

Diefe einfachen Nachrichten Gregor’ von Tours aber 
hat ſchon Fredegar erweitert, und die ſpäteren Schriftiteller 
find nicht zurücgeblieben. Chlotildis, hieß eg, ward am Hofe 
Gundobald's dem Anblicke der Menfchen entzogen. Darum 
fandte Chlodwig einen Römer, Aurelianus, zu der Fürſtin, 
der fich der Wohlthätigen als Bettler nahete, und ihr einen 
King ded Königs überreichte. Chlotildis, das Bedenken, 
daß eine Chriſtin ſich mit einem Heiden vermählen follte, 
in frommer Hoffnung auf die Abfichten Gottes, überwindend, 
empfing den Ring. Hierauf lieg Chlodwig um fie werben, 
und drohete mit Krieg, als fie verweigert ward. Gundos 
bald, den Krieg fürchtend, gab die Geforderte, Gie 309 
ab mit vielen Schägen. Kaum hatte fie fich entfernet, fo 
erkannte Gundobald, eingedenf feiner Grauſamkeit gegen 
ihre Eltern und Gefchwilter, daß er einen Duell ewiges 
Zwiftes zwifchen Burgundiern und Franfen eröffnet habe [18]. 
Alfo fandte er bewaffnete Scharen der Nenverlobten nad, 
um fie zurüc zu holen. Chlotildis aber hatte diefe Verfol— 
gung vorausgefehen. Sie hatte Alles verlaffen und war 
zu Pferde mit ihren fränfifchen Begleitern entflohen. So 
erreichte fie Die Öränze des Neiches der Franfen, und ließ 
das burgundifche Land zwölf Stunden weit nach beiden 
Seiten verwüften. Das fagte fie, Gott dankend, fei der 
Anfang ihrer Rache. Zu Soiffons empfing Chlodwig freund» 
lich die junge Gemahlin. | 

Kaum war fie angelanget: fo begann fte an der Bes 
fehrung Chlodwig’s zum Chriftenthume zu arbeiten [19]. Aber 
die Erzählung von diefem heiligen Werke ſchließet fich in 
ungefchichtlicher IBeife der Erzählung von der Vermählung 
des Königes an; das Mährchenhafte geht über ins Legen— 
Denartige. Der Sinn wird erhabener. Die Wunder des 
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Herrn follen in der Wahrheit der Religion gefeiert und die 
Seelen der Menfchen gewonnen werden, nicht durch die 
Erfenutniß der Wahrheit, fondern durch den Glauben an 
die fchügende und ftegreiche Macht, mit welcher Gott über 
die Befenner feines Sohnes waltet. Darım it die Ers 
zählung auch ohne Belehrung. Sie wirft nicht das geringfte 
Licht auf das Heidenthum der Franken, und fest es nicht 
außer Zweifel, daß die Franken noch wirklich Heiden gewe— 
fen find. In der That iſt diefes kaum von den Franken 
in Gallien zu vermuthen, fo wahr es auch fein mag von 
den Franken, die auf der rechten Seite des Rheins in den 
alten Gauen des Baterlandes Iebten [20]. Seit drei Hun— 
dert Jahren war das Ghriftenthum im vömifchen Reiche 
verbreitet und fand Befenner bis zu der Mauer, die das 
nördliche Britannien von dem füdlichen ſchied. Seit andert- 
halb hundert Jahren war es herrfchende Religion im römi- 
jhen Reiche. Biele taufend Franfen waren in diefer Zeit 
als römifche Krieger dem Adler und dem Kreuze gefolget; 
Hunderte hatten römifche Staatsämter verwaltet. Lünger 
als hundert Jahre waren Franken anfällig gewefen auf rö— 
mifchem Gebiet und umgeben von den Zeichen und der 
Feier des Chriſtenthums. Alle anderen teutfchen Völker 
waren zu der neuen Religion übergegangen, fobald fie den 
vaterländifchen Soden verlaffen, und die alten Heiligthümer 
aus dem Gefichte verloren hatten. Auch kann es bei ihnen 
jo wenig, als bei den Uebrigen, an frommen Männern gefeh- 
let haben, die jegliche Mühe anwandten, fie zu dem Quelfe 
des wahren Heiles zu leiten und ihre Seelen zur retten. 
Es ıft daher kaum anders denkbar: unter den Franken in 
Gallen müſſen ſchon viele Ehrifien gewefen fein, und wenn 
auch Manche noch den alten vaterländifchen Bräuchen, bei 
welchen Glüd und Sieg gewefen war, treu bleiben mochten: 
jo war doch wohl faum Einer unter ihnen ohne Vorderei- 
£uden t. ©, IM. 3 


66 Sechstes Buch. Viertes Capitel. 


tung und ohne alle Bekanntſchaft mit dem Chriſtenthum. 
In der That werden dieſe Vermuthungen auf das Unzwei— 
deutigſte durch ein Schreiben des Biſchofes Avitus von 
Vienne an den König Chlodwig beſtätiget; ſo wie daſ— 
ſelbe beweiſet, daß die Anhänger der arianiſchen Lehre 
ſich viele Mühe gegeben hatten, den König zu ihrer Partei 
zu bringen. Und derfelbe Gregor von Tours, welcher der 
katholiſchen Chlotildis das Apofiel se Amt bei den Franfen 
anfträgt, erzählt, ohne irgend eine Bemerkung beizufügen, 
daß eine Schwefter Chlodwig's, Lanthechildis, wirklich der 
arianifchen Keßerei angehänger habe, und daß fie zum wah— 
ren Fatholifchen Glauben übergegangen fei, als Chlodwig 
felbft die heilige Taufe empfing. Das Wichtigfte möchte 
alfo wohl fein, weil es eingewirfet hat anf die Ereigniffe, 
daß die Franfen das Glück hatten, Die Keßerei zu vermei- 
den, in welche Die anderen erobernden teutfchen Völker ſämmt— 
lich) gefallen waren, und daß eben deßwegen der König der 
Franfen von der Fatholifchen Kirche mit Necht ihr Altefter 
Sohn genannt wurde. Die Erzählung von ihrer Befehrung 
bei den Geſchichtſchreibern ift Daher zuverläffig ohne gefchicht- 
liche Wahrheit; aber fie ift nicht unmerfwürdig, weil fie den 
Geift der Zeit zeiget, in welcher die Schriftfteller lebten, und 
weil fie auch einiges Licht auf das Verhältniß wirft, in wel: 
chem der König zu feinen Kriegern fland [21]. 

„Euere Götter, fo ſprach Ehlotildi3 zu ihrem Gemahle, 
find Nichts; fie Fünnen weder fich felbft helfen noch Anderen: 
denn fie find aus Stein gebildet, oder aus Holz und aus 
Metall. Ihre Namen, Saturnus, Supiter, Mars, Mercus 
rius, find Namen von Menfchen und nicht von Göttern. 
Sie find mit Laſtern befleckt und haben nur Zauberfünfte, 
aber Feine göttliche Macht. Darum muß Der verehret wer- 
den, der den Himmel und die Erde und das Meer und 
Alles, was in ihnen ift, gefchaffen und bereitet hat [22].? 
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Shlodwig erwiderte: „Huf unferer Götter Befehl wird 
Alles erfchaffen und bereitet; Euer Gott kann Nichts und 
iſt nicht einmal göttliches Gefchlechts.” Indeß verftattete 
er die Zaufe feines Sohnes, den Chlotildis ihm gebar. 
Aber das Kind farb in den Windeln. Ein zweiter Sohn, 
den Chlodwig ungern getauft fah, wurde zwar auch Franf 
nac) der heiligen Handlung; aber auf das Gebet der Mut— 
ter gelangte er zur Genefung. Dennoch blieb Chlodwig 
verſtocket. 

Bald nach dieſem Vorgang aber trug ſich zu, daß, im 
Jahre vier Hundert und ſechs und neunzig, ein Krieg aus— 
brach zwiſchen den Franken und den Allemannen in Gal—⸗ 
lien [23]. Der Streit ſcheint entſtanden zu fein, zwiſchen 
diefen Allemannen und den ripuarifchen Franken. Die Alles 
mannen in Gallien flanden um dieſe Zeit unverkennbar 
unter einem einigen Könige, deſſen Namen jedoch Niemand 
bat. Ohne Zweifel hatten die Eroberungen in Gallien zu 
diefer Vereinigung geführt; ohne Zweifel hatte die Gtel- 
lung der Allemannen zwifchen den Franken, den Burgundiern 
und den Oſtçothen dieſe Vereinigung nothwendig gemacht. 
Dagegen ift aber höchſt vochrfcheinlich, daß nur das eroberte 
Land unter Einem Könige gejtanden habe, und daß die 
alten- Gaue auf der rechten Seite des Rheines bei ihrer 
alten Freiheit geblieben feien. Der König der ripnarifchen 
Franfen hieß Siegbert und hatte feinen Sit in Köln. Ueber 
das Verhältniß, in welchen derjelbe mit den alten fränfi- 
fhen Gauen auf der rechten Seite des Rheines geftanden 
haben mag, findet ſich Nichts Gewiſſes in der Gefchichte, 
und nur der Gang fpäterer Ereigniffe macht es wahrſchein— 
lich, daß einige Verbindung zwifchen den Völkern in Teutfch- 
land und den Eroberern fortbejtanden habe [24]. Der 
Streit felbft mag in der Ungewißheit der Gränzen des alle- 
mannifchen und des ripuarifchen Landes feinen Grund gehabt 
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haben. Und wenn Tolbiacum, wie man nicht ohne Grund 
vermuthet hat, Zülpich iſt, zwiſchen Jülich und Bonn gele— 
gen: ſo müſſen die Allemannen in das Land der Ripuarier 
eingedrungen ſein. Denn die Moſel ſcheinet die Gränze 
gebildet zu haben, und bei Tolbiacum kam es zu einer Schlacht. 
In dieſer Schlacht wurde Siegbert, König der Ripuarier, 
am Fuße ſo ſchwer verwundet, daß er hinkend blieb für 
immer, und die Allemannen gewannen den Sieg. Stolz 
auf dieſen Sieg mögen nun die Allemannen das Land der 
ſaliſchen Franken nicht gehörig beachtet, oder ſie mögen auf 
andere Weiſe Chlodwig's Zorn gereizt und Beſorgniſſe in 
ihm aufgereget haben: wenigſtens wird der Allemanne der 
Treuloſigkeit gegen Chlodwig beſchuldiget [25]. Alſo zog 
Chlodwig wider ihn aus zum Krieg und in denſelben folg— 
ten ihm nicht blos feine Franken, fondern auch Römer, 
friegerifche Scharen, die in dem unterworfenen Gallien ges 
bildet waren [26]. Nach einigen Schriftftellern ſoll Chlo— 
tildis ihm zur Diefem Kriege beredet haben [27], ohne Zwei— 
fel in einer Vorahnung deſſen, was gefchehen würde, oder 
weil fie fürchtete, Die Allemannen möchten bei wachjender 
Macht auch das Land der Burgimdier an fich reißen, wels 
ches fie nur in der Hand der Franken zu fehen wünfchte. 
Es fam zu einer Schlacht. Niemand Fennet den Ort; 
Niemand die Umftände [28]. Aber auf beiden Seiten fiel 
eine große Menge. Chlodwig’s Heer wankte; e8 fihien dem 
Berderben nicht entgehen zu können. Gewiß: eine große 
Frage fand zur Entfcheidung: ob das Schidfal der germa— 
nifchen Welt fortan bei den Franken fein follte oder bei 
den Mlemannen? Der Ausgang der Schlacht mußte, nach 
der Lage der Dinge, die Antwort geben. Chlodwig ſtand, 
zerriffenes Herzens [29], vor dem großen Augenblide. Da 
trat Aurelianus zu ihm, deffen ſchon früher gedacht iff, erin— 
nerte ihn an Den, bei welchem die Seelen der Gallier wa- 
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ren [30], und warf ein Licht in feinen Geift. Alfobald erhob 
Chlodwig Augen und Hände zum Himmel. Jeſus Chriftus, 
rief er aus, den Chlotildis als den Sohn des lebendigen 
Gottes verfiindiget, der Hülfe bringet den Bedrängten und 
Sieg denen gewähret, die auf ihn hoffen: Dich flehe ich 
demüthig um Rettung an. Wenn Du mir den Sieg ver: 
leiheft über diefe Feinde: fo will ich an Dich glauben und 
mich taufen Yaffen auf Deinen Namen” Und ein neıter 
Angriff, mit neuer Kraft gewaget, folgte diefen Worten, und 
die Allemannen beftanden den Stoß nicht. Ihr König ftel 
und das Heer gerieth in unaufhaltſame Flucht. Chlodwig 
verfolgte fie weithin, und fuchte die Früchte feines Sieges 
zu fichern. Indeß feheinet nicht, als fei Alles auf ein Mal 
abgethan gewefen. Zwar erzählet Gregor von Tours, die 
fliehenden Allemannen hätten fich dem Könige Chlodwig 
unterworfen und ihn angeflehet: „Laß nicht ferner das 
Volk umfommen; wir find Dein!” und fogleich habe er den 
Krieg eingeftellt. Aber ein Brief, den Gaffiodorus, im 
Namen des oftgothifchen Königes Theoderich an Chlodwig 
gefehrieben hat, feheinet für einen langfameren Gang der 
Dinge zu zeugen. Aus demfelben gehet nämlich hervor, 
daß die Allemannen ſich an Theoderich gewendet und um 
die Hülfe defjelben gebeten hatten. Theoderich, von den 
Schwierigfeiten einer neuen Herrfchaft umgeben, mochte es 
bedenflich finden, eine Heerfahrt über die Alpen zu unter: 
nehmen und fich in einen fernen Krieg hinem zu wagen, 
defjen Ausgang Niemand voraus zu fehen vermochte. Aber 
nicht minder bedenklich mochte es ihm fcheinen, wenn die 
Franken fich feftfegten in den Alpen. Deßwegen ſchickte er 
eine Gefandtfchaft an Chlodwig, und mit derfelben ein 
fehmeichelhaftes Schreiben [31], das im Hintergrunde aller: 
tings den Krieg zeigte, wenn Chlodwig den freundlichen 
Worten etwa nicht. freundlich entgegen Fame. Auch eiu 
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Sänger begleitete die Gefandtfchaft, der bei feinem Gefange 
funftvoll in die Saiten zu greifen verftand, und geeignet 
war, Chlodwig's Thaten zu verherrlichen: er hatte um einen 
folchen Sünger gebeten [32]. „Dein Triumph ift groß ger 
nug, fihrieb der König, da Du den hartnäckigen Allemans 
nen in folche Furcht gefeßet haft, daß er Dich um fein 
Leben anzuflehen gezwungen iſt. Es ift genug, eine zahls 
Iofe Nation überwunden zu haben. Wollteft Du mit den 
Uebrigen fampfen: fo würde man nicht glauben, daß Du 
Alle befieget habeft. Glaube mir, dem vielerfahrenen Manne: 
die Kriege find am Glücklichſten für mich ausgefallen, die 
ich mit Mäpigung geendiget habe. Und Dein Heil ift mein 
Ruhm.“ Im Befondern aber verlangte Theoderich, daß 
Chlodwig die Allemannen unangefochten laffen follte, Die 
feinen Schuß in Anfpruch genommen hätten und in Den 
Gränzen feines Landes lebten [33]. Und es fcheiner, daß 
Ehlodwig auf dieſe Verwendung ein Abkommen mit den 
Allemannen und mit Theoderich getroffen habe. 

Das Wefentliche des Abkommens mit den Allemannen 
ift außer Zweifel Chlodwig, fagt ein alter Schriftiteller, 
nahm die Allemannen auf in feine Treue uud machte ihr 
Land zinsbar [34]. Schwieriger find die Gränzen Diefes 
Landes zu beftimmen. ES fiheint aber, daß fie fich keines— 
weges über den Rhein heraus verbreitet, fondern daß Chlod— 
wig's Eroberungen fich lediglich auf die Befigungen der Alle: 
mannen in Gallien befchränfet haben, daß die Allemannen, 
die Ehlodwig als ihren König anerfannten, nur die Geleite 
gewefen feien, welche das Land vom Rheine bis zu den Vo— 
gefen und den Gränzen des burgundifchen Reichs erobert 
und befeßet hatten. Es findet fich feine Spur, daß Die 
Franfen über den Rhein gegangen feien [35], und es ift 
kaum glaublich, daß eines folchen Ereigniffes gar nicht gedacht 
fein follte. Es iſt kaum glaublich, daß Chlodwig feine Ges 
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walt ſo weit nach Oſten auszudehnen geſuchet habe, da ſie 
im nördlichen Gallien noch nicht befeſtiget war, da fie durch 
die Ripuarier noch vom ganzen Unter - Rhein abgefchnitten 
blieb, und da im füdlichen Gallien zwei teutfche Völker 
herrfcehten, die Burgundier und die Weſtgothen, deren früs 
heres Streben gegen das Land gerichtet gewefen war, das 
er unter feinen Waffen hielt. Die Fürften diefer Zeit mö— 
gen befchränfet gewefen fein in ihrer Politif, aber ohne 
Kenntniß der Linder waren fie nicht; fie Fannten ihre Feinde 
und ihre Freunde; ihr Blick umfapte die ganze germanijche 
Welt: fie können fich nicht auf ferne Eroberungen einge: 
laffen haben, welche die Schwierigfeiten ihrer Verhältniſſe 
unüberfehbar. verwiceln mußten, ohne ihre Macht zu vers 
größern. Eben fo wenig it glaublich, daß Thevderich der 
Große, nachdem er fich ein Mal eingemifchet hatte in Diefe 
Handel, eine folche Ausbreitung der Franken ruhig geduldet 
habe. Am Wenigjten aber ift zu glauben, dag die allemanz 
nischen Volker im eigentlichen Zeutfchlande, nachdem fie ges 
gen die Römer mit bewunderungswürdiger Anftrengung und 
immer frifcher Kraft für ihre Freiheit mehrere Menſchen— 
alter hindurch ruhmvoll gefämpft und durch ihre Thaten 
große Erinnerungen für alle Zukunft gewonnen hatten, jeßt 
auf ein Mal den alten Barit vergejfen, und, nad, einer 
einzigen Schlacht, die in alien fern von den Gauen des 
VBaterlandes, verloren war, dem Sieger, einem teutfchen 
Könige, fich entgegen gedränger haben, um demfelben wie 
feige Neulinge zuzurufen: „fiegreicher König, ſchone das 
Bolt; wir find Dein [36])!” Dagegen ift nicht unbegreiflich, 
daß die Allemannen in Gallien, als Geleit ausgezogen aus 
der Heimath, und in dem eroberten Land unter einem ges 
meinfamen Führer fichend, König genannt, wie die falchen 
Franken unter Chlodwig, nach dem Tod ihres Führers, den 
fränfifchen - König. gern als den ihrigen anerkannt haben. 
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Denn ſie waren ihrem Volk entfremdet worden, und das, 
was ſie nach Gallien gebracht hatte, Sieg und Glück, ſtand 
jetzt in Gallien auf Chlodwig's Seite. In der That ſchei— 
nen die Worte eines alten Schriftſtellers, Fredegar, in wel- 
chen er Die Urfache der fogenannten Unterwerfung der Aller 
mannen angiebt, für diefe Anficht zu zeugen. „Die Alles 
mannen, jagt er, ergaben fich dem Könige Ehlodwig, da ihr 
König feinen Tod gefunden hatte, und da fie, feit langer 
zeit aus ihrer Heimath entfernet, Fein Volk zu finden wuß— 
ten, das ihnen gegen die Franken Hilfe geleiftet hätte [37].” 
Alfo beweget fich die Gefchichte noch immer auf einem 
Boden außerhalb der Gränzen, welche die Römer willführ- 
lich um Teutfchland gezogen haben. 

Was hingegen die Könige Chlodwig und Theoderich 
verabfchiedet haben, ift ſchwerer zu beftimmen. Es leidet 
wohl feinen Zweifel, daß die füdlichen Theile des allemans 
nifchen Landes dem Könige der Oftgothen überlaffen worden 
feien, das Alpen = Gebiet, welches ihm zur Ergänzung der 
DBerggränze Italiens wünfchenswerth fein mußte, und wel- 
ches er eben deßwegen, als innerhalb der Gränze feines 
Reiches liegend, in Anfpruch genommen hatte. Aber ohne 
Unterhandlung, ohne gegenfeitige Bedingungen ift Diefes 
unmöglich gefihehen. Nun gedenfet Procopius eines Bünd— 
niffes, welches die Gothen mit den Franfen gegen die Bur— 
gundier zur Unterwerfung und Theilung des Neiches der— 
felben gefchloffen haben. Ueber die Zeit diefes Bündniffes 
findet fich Feine Angabe. Bon Theoderich's Weisheit aber 
ift nicht zu erwarten, daß er feinen Bortheil und Die 
Sicherheit der Weftgothen Ddergeftalt verfannt und fich mit 
den Franken gegen das Zwifchenreich der Burgundier ver: 
bunden haben follte, wenn nicht ein Nebenzweck zu errei- 
chen und die Verpflichtung der Bundesgenofjenfchaft zu ums 
gehen gewefen wäre. Darum it nicht umwahrfcheinlich, 
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dag die Abfchließung des Bündniſſes in Diefe Zeit gehöre, 
und eine Bedingung des Friedens mit den Allemannen ges 
wefen ſei. Jedes Falles aber wurde die Ausführung, viel- 
leicht der Rüſtung wegen, verfchoben [38]. 

dach der Ausgleihung mit den Allemannen nämlich 
fehrte Chlodwig zurück zu feiner Gemahlin nach Nheims, 
Chlotildis ſäumte nicht, alfobald den Wunfch ihres Herzeng 
zu befriedigen, und ihren Gemahl im Glücfe zur Erfüllung 
des Gelübdes zu bringen, das er in der Noth der Schlacht 
ausgefprochen hatte. Der heilige Nemigius, Bifchof von 
Rheims, erfchten, von ihr eingeladen, um den König zum 
Befenntniffe des Chriftenthumes zu bewegen. „Ger, heiliger 
Bater, antwortete Chlodwig dem frommen Nedner, gern 
würde ich Dir gehorchen. ur ſteht ein Hinderniß entgegen: 
das Volk, das mir folget, duldet nicht, daß ich feine Gstter 
verlaffe. Aber ich will hingehen und mit demſelben reden 
nach deinem Wort.” Er ging. Che er indeß etwas ges 
faget hatte, rief das ganze Bolf ihm mit einem Mund ent— 
gegen: „Wir verwerfen die fterblichen Götter, fronmer Kö— 
nig, und find bereit, dem unfterblichen Gotte zu folgen, den 
Remigius prediget.” Sogleich wurden mit großer Pracht 
und Feierlichfeit die Anjtalten für die Taufe des Königes 
getroffen. Als Chlodwig fich dem geweiheten Waſſer nahete, 
ein neuer Sonjtantin, da redete Nemigtus ihn mit den Wor— 
ten an: „Beuge Dein Haupt tt Demuth, Stigambrer [39]: 
bete an, was Du verbrannt, verbrenne, was Du angebetet 
haft.” Und nachdem der König den allmächtigen Gott in 
der Dreieinigfeit befannt hatte, ward er getauft im Namen 
des Vaters, Des Sohnes und des heiligen Geiftes, und gez 
falbt in der Gejtalt des Kreuzes Chriſti mit heiligen Dele, 
Zwei Schweftern des Königs empfingen mit ihm die Taufe: 
Albofledis ging vom Heidenthbum über zum Chriftenthume, 
Lanthechildis von der Keßerei des Arius zur wahren Lehre 
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der Eatholifchen Kirche. Bon dem Heere Chlodwig’s folgten 
mehr als drei Tauſend dem Beifpiele des Königes [40]. 

Gregor von Tours hat diefen Vorgang mit Liebe be- 
fehrieben [41]; und wenn auch wahr fein mag, daß die 
Sage von der Wirklichkeit abgewichen ift, fo war doch der 
Glaube an die Nichtigkeit derfelben immer von großer Be— 
deutung. Darum find auch fpatere Zeiten nicht zufrieden 
gewefen mit dem Wunder, welches die zuvorfommende Gnade 
Gottes [42] in Gregor’s Erzählung gewirfet hatte; fie haben 
fich) bemüchet, noch zu mehren und zu verfchönern. Es wird 
"erzählet [43]: Nemigins habe dem König, um feine Seele 
zu erfehüttern, die Leiden befchrieben, welche der Heiland 
von feinen Feinden zu erdulden gehabt. «ehe ihnen! rief 
Ehlodwig, wäre ich gegenwärtig gewefen mit meinen Franz 
fen.” Nach Hinkmar von Rheims aber, einem der gelehr- 
tejten Männer des neunten Sahrhundertes, wurde die Anz 
yulla mit dem heiligen Dele, mit welchem der König gefalbet 
ward, durch eine Taube vom Himmel herab gebracht. Und 
der ſtete Gebrauch oder der fromme Betrug hat der Am— 
yulla und dem Dele die Heiligfeit erhalten, bis durch die 
Huchlofigkeit fpäter Tage eine Abweichung von der alten 
Sitte nothwendig geworden if. Das Wichtigite aber hat 
Gregor ausgeiprochen in der Benennung, Die er dem Könige 
giebt: ein neuer Conſtantin! Durch Chlodwig wurde. Die 
ächte Farholifche Lehre herrſchend im Neiche der Franfen, 
und in dieſer Herrjchaft war ihr der ganze Norden Euros 
pa's geöffnet. 


untte a sad t.t.eL 
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Die Franfen waren in eine ganz neue Stellung gekom— 
men. Sn allen übrigen chriftlichen Yändern, die von Teutz 
fchen beherrfchet wurden, ſaß die Keßeret auf dem Throne; 
die Fatholifche Kirche war, wenn nicht unterdrüdt und ver- 
folget, doch untergeordnet und zurücgefetet. Chlodwig mit 
feinen Franken waren rechtgläubige Chriſten. Es iſt nicht 
anders möglich: Die Freude in Gallien, bei Denen, weldye 
den Franken unterworfen waren, muß groß gewefen fein, 
und auch außerhalb diefes Gebietes kann es nicht an Freude 
gefehlet haben. Ohne Zweifel gab es Menfchen genug, 
die wohl wußten, dag aus dem Waſſer der Zaufe Fein 
neuer Menfch hervorftieg, daß das Bekenntniß noch feinen 
Glauben erzeugte und der Glaube Feine Veränderung Des 
Weſens und Lebens, Feine Reinigung der Sitten und Der 
Leidenfchaften [1]. Aber die Hoffnung auf die Zukunft 
blieb auch ihnen. Sp wie einft der große Conſtantin Die 
Gewalt des Heidenthumes gebrochen und das Chriftenthun 
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zur Herrschaft gebracht hatte: fo mochte auch Chlodwig, der 
neue Gonftantin, die Macht der Keberei, kaum beifer als 
dag Heidenthum, vernichten und der wahren Lehre den Gieg 
verfchaffen, der ihr gebührete, Sedes Falles war Die Ge- 
fahr vorüber, die diefer Lehre bisher gedrohet hatte; ihre 
Erhaltung war verbürgt; in ihrer Erhaltung lag ihr 
Triumph; in ihrem Triumphe der Gegen und das Heil 
künftiger Gefchlechter [2]. Für die Herrfchaft der Franfen 
war viel gewonnen, denn ihnen waren viele Seelen zus 
gewandt, | 

Ein Schreiben des Bifchofes Avitus von Vienne an 
Chlodwig [3] zeigt am Beten die Stimmung der Zeit. «In⸗ 
dem wir, faget der Bifchof, unfer Schicfal der Ewigfeit 
anheim ftellen,; indem wir, wer Necht hat, der Zufunft 
zur Entfchetdung vorbehalten: ſpringt auch in der Gegen 
wart ein Strahl der Wahrheit hervor. Die göttliche Vor— 
fehung hat für unfere Zeit einen Schiedsrichter gefunden. 
Indem Shr für Euch wählet, urtheilt Ihr für Alle; Ener 
Glaube ift unfer Sieg. Viele in gleicher Lage haben den 
Ermahnungen der PVriefter und den Mufforderungen ihrer 
Genoſſen die Ehrfurcht für die Weife ihres Gefchlechts und 
für den Brauch des Vaterlands entgegen gefeket [4]. Nach 
dem Wunder dieſes Ereigniffes wird die unglücfelige Scham 
verfehwinden, Und weil nun Gott Euer Volk ganz zu dem 
Seinigen machen wird: fo fireuet auch Shr unter den ent— 
fernteren Völkern, die noch in natürlicher Unwiffenheit leben 
und noch nicht verdorben find Durch falfche Lehren, aus dem 
Schatz Eueres Herzens den Samen des Glaubens aus. 
Nehmet Feinen Anftand, das Neich Gottes zur verbreiten, 
der das Eurige errichtet hat. Ihr feid eine Sonne gewor- 
den, an deren Glanze fich Alles erfreuet. Die Nähe rühmet 
ſich eines helleren Lichtes, aber auch Die Ferne entbehret 
de8 Schimmers nicht. Strahlet alfo fir und für unter den 
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Anweſenden in Euerem Diadem, unter den Abweſenden in 
Eurer Majeſtät. Die Folge glücklicher Triumphe feiert die 
Welt. Auch uns trifft das Glück. So oft Ihr kämpfet, 
ſiegen wir.“ Ja der Biſchof nennt im Fortgange des Schrei— 
bens ſeinen eigenen Herrn, den König Gundobald, ſchon 
einen Krieger Chlodwig's und dieſen den Vater aller Gläu— 
bigen [)]. 

Und in der That zeigten ſich bald gute Folgen der 
Bekehrung. Nach Procopius [6] hatten die Armoriker frü— 
her den Waffen der Franken tapferen Widerſtand geleiſtet. 
Jetzt folgten ſie gern der Aufforderung des chriſtlichen Kö— 
niges; ſie ſchloſſen ſich ihm an und entſchieden ſeine Macht 
über das ganze nördliche Gallien. Und nun ſammelten ſich 
auch um ihn die römiſchen Soldaten, die ſich noch hin und 
wieder, als Beſatzung befeſtigter Städte, in Gallien befan— 
den: Denn zum romiſchen Reich im Morgenlande wußten 
ſie nicht zu gelangen, und mit Arianern wollten ſie ſich 
nicht vereinigen. Der Geſchichtſchreiber verſichert: ſie ſeien 
als eigene Scharen in den Dienſt der Franken getreten, 
und hätten wie ihre Kleidung und Sitten, ſo auch ihre 
alten Feldzeichen beibehalten. 

Aber ein Stillſtand war nicht möglich. Chlodwig, von 
allen Seiten begünſtiget, erſtrebte das Land vom Meere zum 
Meere. Nach der Beſiegung der Allemannen in Gallien 
und der Eroberung ihres Landes lag das Land der Bur—⸗ 
gundier, von zwei Seiten umfaßt, am Nächten, und auch 
ohne das Bündniß mit Theoderich, feinem Schwäher, auf 
welches er kaum noch rechnen mochte [7], und auch ohne 
die Rachluſt feiner Gemahlin Chlotildis, mußte daſſelbe Chlod- 
wig’S kriegeriſchen Geiſt erregen. Aber er fand auch eine 
ſchickliche Öelegenheit. Der alte Zwift unter den Königen 
der Burgundier war nicht ausgefühnet. Gundobald und 
Godegiſel fanden in beftandigem Hader wider einander. 
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Godegifel, des Schickfales feiner Brüder eingedent und Guns 
dobald's Ueberlegenheit wohl erfennend, fürchtete daffelbe 
2008. Um zu entgehen, wandte er ſich, wie Gregor von 
Tours berichtet, heimlich an den mächtigen und fiegreichen 
König der Franken, und verfprach dieſem, bethöretes Her— 
zeng, einen großen, jährlichen Zins, wenn er ihm beiftehen 
wolle wider Gundobald, um denfelben zu vernichten oder zu 
vertreiben. Eine Aeußerung von Gundobald felbt läßt indeß 
mit mehr Wahrfcheinlichfeit vermuthen, dag Godegifel von 
Chlodwig aufgereizet fei gegen feinen Bruder [8]. Jedes 
Falles war Ehlodwig’s Seele nicht auf Hülfe gerichtet, ſon— 
dern auf Eroberung. Er z0g aus mit feinem Heer im 
Fahre fünf Hundert. Gundobald durchfchauete feine Abficht. 
Unbefannt mit der Verbindung, die zwifchen dem fremden 
König und feinem Bruder beftand, forderte er Godegifeln 
auf, fih zu ihm zu ftelen. „Der König der Franken, fagt’ 
er, fei Beider Feind und lüftern nad) dem Lande der Bur⸗ 
gundier. Mit vereinter Macht würden fie im Stande fein, 
ihn zurüd zu treiben; getrennet würden fie das Schicfal 
anderer Völfer haben.” Godegifel folgte, feig und ver- 
worren, der Einladung feines Bruders. Ihre vereinten 
Scharen zogen den Franken entgegen. Bei Dijon fließen 
die Heere auf einander und es Fam zu einer Schlacht am 
Fluß Ouſche. Alfobald ging Godegifel mit feinen Scharen zu 
den Franfen Über, und wandte, wie die Franken, feine Waf— 
fen gegen Gundobald, feinen Bruder. Diefem, erfchrocden vor 
dem unerhörtem Verrathe, blieb Nichts übrig, als ein eiliger 
Rückzug. Bolvon Schmerz und Zorn ging er an den Ufern 
des Rhodan's hinab, und fand nicht eher eine fefte Stel: 
lung, als bis er die Stadt Avignon erreicht hatte. Gode— 
gifel, des fihnellen Sieges froh, verlor die Gunjt des Aus 
genblidd. Er wußte nicht, daß in den Verhältniffen der 
Völker und Staaten beffer gar nicht angefangen wird, was 
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nicht vollendet werden fol. Denn er verfprach Dem Kö— 
nige der Franken fogleich einen Theil des burgimdifchen 
Reiches, ging feibft, wie im Zriumphe, nach Bienne [9], 
und überließ die Berfolgung feines Bruders dem Könige 
der Franfen, dem Feinde der Burgundier. Chlodwig feßte 
mit verjtärften Kräften [10) den Krieg fort; er Fam bis 
vor Avignon und fing an diefe Stadt zu belagern. 

Aber auch er vollendete nicht. Vor Avignon endigte 
fih der Krieg. Gregor von Tours führet den Ausgang 
auf eine Weiſe herbei, die nicht ohne märchenhaftes Anfehn 
it. Gundobald nämlich Fam in großes Gedränge Da 
trat Aridius zu ihm, einer feiner Räthe, ein Fluger Mann, 
gewandt in Gefchäften und angenehm in Erzählungen. «Du 
mußt, fprach er zum Könige, die Wildheit diefes Menfchen 
zähmen. Sch will mich unter dem Schein eines Flüchtlinges 
zu ihm begeben. Er foll Dich nicht bezwingen und Ddiefes 
Land nicht haben. Du aber thue, was er auf meinen Rath 
von Dir fordern wird.” Gundobald Iobte den Anfchlag; 
und Aridius war dem Könige Chlodwig ein willfommener 
Berräther. Er gewann fein Bertrauen. Hierauf ſprach 
Aridius zu Chlodwig: „Warum foll Dein Heer vor diefer 
feften Stadt zu Grunde gehen? warum willt Du ein Land 
zerflören, das Dein it? lag Dir einen jährlichen Zing 
entrichten: fo bleibet das Land unverletzet; Du herrfcheft 
in demfelben, wenn derfelbe richtig abgetragen wird; erhältit 
Du ihn nicht: fo kannſt Du immer thun, was Dir gefällt.” 
Chlodwig genehmigte den weifen Rath; Gundobald über: 
nahm den Zins und das Heer der Franfen ging zurüd, 
Wahrfcheinlicher aber möchte fein, daß Theoderich, wie für 
die Allemannen, fo auch für Die Burgundier eingetreten fei. 
Die Kit begegnete vielleicht der Bit. Unter dem Schein 
eined Bundesgenoffen konnte Theoderich heranziehen und 
in der Nähe des Kampfplages ein fehiedsrichterliches Wort 
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ausſprechen [11J. Jedes Falles würde es von Feiner Weis— 
heit zeugen, wenn Theoderich unthätig oder gleichgültig ge— 
blieben wäre bei dem Schickſale der Burgundier. Sie ſtan— 
den ihm, wegen ihrer Religion und wegen der Weſtgothen, 
viel näher als die Allemannen; und zwiſchen den Weſtgo— 
then und den Franken waren ſchon Zwiſte entſtanden, aus 
den Verhältniſſen hervorgehend, die den Krieg in nicht 
großer Entfernung zeigten. Von der anderen Seite iſt auch 
nicht wahrſcheinlich, daß Chlodwig, ein junger Fürſt zwar, 
aber reich an Erfahrung, auf das Verſprechen eines jähr— 
lichen Zinſes gerechnet und den Krieg aufgegeben habe, wenn 
er ihn hinaus zu kämpfen ſtark genug geweſen wäre. Avig— 
non war nicht die erſte Stadt, die feinen Waffen Wider—⸗ 
ftand leiſtete. In der That feheint auch ein weiteres Ab- 
fommen getroffen, und Godegiſel's Sicherheit eine Bedin— 
gung des Friedens gewefen zu fein; denn Chlodwig ließ 
bei diefem unglücdlichen König, ohne That, Rath und Hulfe, 
eine Schar Franfen, weniger zu feiner Vertheidigung, als 
zur Erinnerung an den Frieden und an Chlodwig’s Waffen 
und Macht [12]. Aber Gundobaid achtete ihrer nicht! 
Denn faum war Chlodwig hinweg: fo erhob ſich Guns 
dobald zu Krieg und Rache. Um Chlodwig und den ver- 
fprochenen Zins unbefiimmert [13], im Vertrauen auf das 
Gefühl feines Volks und auf Theoderich's, des mächtigen 
Nachbaren, Intereffe, zog er mir Heeres: Macht gegen Vienne 
und belagerte die Stadt. Godegifel, aus feiner Sicherheit 
aufgeſchreckt, und beforget vor feinem Schickſale, verfuchte 
zu widerjicehen; und um den Mangel an Lebensmitteln fern 
zu halten, vertrieb er die Menſchen aus der Feſte, die un- 
tauglich fehienen zur Bertheidigung. Unter den Vertriebenen 
war, heißt es, der Baumeifter einer Waſſerleitung. Dieſer 
Mann, erbittert über feine Bertreibung, wandte ſich an Guns 
dobald und verſprach, ihn durch die Wafjerleitung in die 
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Stadt zu führen. Gundobald vertranete dieſem Führer 
einen Theil feines Heeres; mit dem anderen Theile griff er 
von Außen an. Das Werk gelang. Die Stadt ward 
erobert. Ein großes Gewürge fand Statt. Die vornehm: 
fien Römer und die Burgumdier, die treu zu Godegifel ges 
halten hatten, wurden erfchlagen. Er felbft, der König, 
flüchtete fich in die Kirche der Keßer und fand feinen Tod 
an der heiligen Stelle mit dem artanifchen Bifchofe. Die 
Franken jedoch, die von Chlodwig zurückgelaſſen waren, 
ftellten fich in einem gefchlojfenen Viereck zuſammen [14], feft 
entfchloffen, das Aeußerfte zu wagen für ihr Leben. Da 
befahl Gundobald, ihrer zu fihonen. Als ſie jich aber erges 
ben hatten: da fol er fie nach Toulouſe geſchickt haben zu 
Alarich, dem Könige der Wefigothen, um, wie e8 fcheinet, 
dDiefem ein Zeugniß zu geben, daß fie an den Franfen ger 
meinfame Feinde hätten. So war Gundobald einiger Kos 
nig der Burgumdier. Aber fein Thron fand über den Leis 
chen von drei Brüdern. Wenn er aud) die Schuld ihres 
Todes nicht trug: ihr Blut war gefloffen vor feinen Augen 
und unmöglich Fonnte feine Seele fich freuen bei der Erwä— 
gung ſolches Gewinnes. Auch war fein Herz erjchüttert. 
Was er gefeglich angeordnet hat zur Milderung der Sitten 
feines Bolfes und zur Schonung der Römer, die unter feis 
ner Herrſchaft fanden, das gehört ohne Zweifel in dieſe 
Zeit, da er das Haupt aller Burgundier war [15]. Gelbit 
feine Hinneigung zum Fatholifchen Glauben mag feinen 
Grund gehabt haben in diefer Erfehütterung. Er legte 
dem Bifchof Avitus ein rechtgläubiges Bekenntniß ab und 
wünfchete von ihm im Geheimen die Taufe zu empfangen 
nad) katholiſchem Kirchenbrauche. Dazu vermochte jedoch 
der heilige Mann ihn nicht zu-bewegen, daß er öffentlich 
befannte, was er im Geheimen zu glauben verficherte. Ent— 
weder war er, wie der Bifchof glaubte, bedenklich wegen 
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des Unwillens in ſeinem Volk, oder er fürchtete, wenn er 
den Glauben der Gothen, in Gallien, Spanien und Italien 
verließe, jeglicher Hülfe beraubet zu werden, während Chlod- 
wig nicht gewonnen ward. Wahrſcheinlich veranftaltete 
oder verfiattete er, um wenigftens fein eigenes Volk nicht 
gegen fich aufzureizen, in dieſer Stimmung die Unterredun- 
gen Fatholifcher und arianifcher Biſchöfe, an welchen er felbit 
Theil nahm, wie es 'fcheint, in der Abficht, Die Letzten 
zur Nachgiebigfeit gebracjt zu fehen [16]. Aber die Erwar- 
tung fchlug fehl. Aus den Nachrichten, die ung von Ddiefer 
Zufammenfunft überliefert worden find, fcheint allerdings 
hervor zu gehen, daß die Fatholifchen Biſchöfe, deren Wort: 
führer der fromme und gewandte Avitus, ein anderer Tul- 
ins [17], war, den Arianifchen an Gründen und Beredſam— 
feit überlegen gewefen feien; aber diefe Nachrichten find 
uns nur von Fatholifcher Seite aufbehalten worden und 
fönnen deßwegen nicht als Zeugniß gegen die Arianer Die: 
nen. Jedes Falles ift gewiß, Daß die arianifchen Bifchöfe 
nicht überzeuget wurden von den Fatholifchen, und daß beide 
Yarteien, in ihren verfchiedenen Meinungen beftärkt, aus 
einander gingen [18]. Deßwegen beharrte auch Gundobald, 
die Neigung feines Herzens unterdriidend, vor der ariani- 
chen Welt in der Wahrheit und vor der Fatholifchen in der 
Sünde. Denn er empfing zwar, wie es feheittet, von Dem 
Bifchof Avitus die Firmelung nach Fatholifchen Kirchenbrauch, 
und fchüßte und förderte im Geheimen den Fatholifchen Glaus . 
ben: äußerlich jedoch hielt er ſich zum Befenntniffe feines 
Bolfes [19]. Aber feine Borficht war eitel. Sein Reich 
hatte feinen feften Grund; an ‚feiner Herrfchaft hingen - 
biutige Flecken. Die Burgundter, in fich felbjt nothwendig 
zuſammen finfend, weil fie dem Lebensquell aller Volkskraft 
entfremdet waren, mochten den Untergang ihres Reiches 
hinausgefchoben fehen, aber fie Fonnten denfelben nicht ver— 
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meiden. Gundobald, ungewiß, geängftiget und verworren, 
fcheinet den Zorn, den Chlodwig über diefen Gang der 
Dinge empfinden mußte, dadurch befänftiget zu haben, daß 
er fich verbindlich machte, die Franken bei einem Angriff 
auf das wefigothifche Neich, den Chlodwig beabfichtigte, zu 
unterftüßen [20]. Aber durch Diefe Mitwirkung zur Ber- 
mehrung der fränfifchen Macht brachte er das burgumdifche 
Neich, welches, als Ehlodwig den Weſtgothen den größten 
Theil ihrer Befisungen in Gallien entriß, auch von der 
dritten Seite von feiner Herrfchaft umfaßt war, in Defto 
größere Gefahr. 

König der Weſtgothen war Mlarich, eines mächtigen 
Daters ſtolzer Sohn. Er ſtand in der Blüthe der Jahre; 
fein eich breitete fich über Den größten Theil des Landes 
jenfeitS der Pyrenäen, bis zu Lufitaniens Geftaden, hinweg; 
Theoderich, der große oſtgothiſche König, war fein Schwier 
gervater. Er war tapfer und Fühn, obwohl wegen eines 
langen Friedens dem Kriege fremd. Gein Sinn war gerecht 
und gut: er hat die Verhältniffe des Lebens beffer zu ord⸗ 
nen und die Römer in ein bejtimmteres Necht zu ſtellen 
gefucht [21]. Aber die Umſtände waren fchwierig. Obwohl 
er der Fatholifchen Kirche feinen Schuß nicht verfagte: fo 
waren doch durch Chlodwig’s Bekehrung neue Hoffnungen 
für diefelde entftanden und Chlodwig fehlte wohl auch nicht 
mit Neizungen und Locungen. Ueberdieß hatte die Noth 
der Zeit den König Mlarich vermocht, von Neuem in Die 
gemeinen Intereſſe der Bewohner feines Reiches einzugreifen, 
als die alte tiefe Wunde, durch die Vertheilung des Grund: 
befitses gefchlagen, Faum vernarbt war; denn er hatte Die 
Münzen mit geringerem Gehalt ausprägen laſſen, und folgs 
lich auf mannichfache Weife die Gemüther gegen fich eins 
genommen, 

Der Urfprung der Feindfchaft zwifchen Chlodwig und 
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Alarich fällt zuſammen mit dem Siege der Franken bei Soiſ— 
ſons. Die Gothen hatten, wenn auch verkehrter Weiſe, 
doch nicht ohne Abſicht den Sitz ihres Reiches zu Toulouſe 
in Gallien aufgeſchlagen. Sie hatten das Geſicht der 
alten Heimath zugewandt. Wenn die Länder jenſeits der 
Pyrenäen ihren Waffen unterworfen waren, dann ſollte 
ohne Zweifel Gallien zu ihrer Herrſchaft gebracht werden. 
Dieſen Plan vereitelten die Franken durch ihren Sieg. 
Alarich war noch unmündig, als der Sieg der Franken ers 
kämpfet wurde; Chlodwig's wachſende Macht begleitete ſeine 
Jugend; der Uebergang deſſelben zur katholiſchen Kirche er— 
regte Beſorgniß. Alſo mag Alarich's junge Seele, unter 
den Klagen und den zerſtörten Hoffnungen der Seinigen, 
mit Zorn und Haß angefüllt fein gegen den glücklichen Kö— 
nig und gegen die Franken, die von den Gothen mit Ges 
ringichägung betrachtet wurden, weil fie, die Gothen, ihrem 
alten Streben nach höherer Bildung getren, und nicht ohne 
Dünfel anf das, was fie erreichet zu haben glaubten, fich 
felbft anfahen als ein edleres Geſchlecht. Manche Verbands 
lungen jedoch, die Statt gefunden Haben müffen, kennet Die 
Gefchichte nicht. Aber des feindfeligen Stoffes ward immer 
mehr. Theoderich, der Große, füchte auf vielfältige Weiſe 
den Ausbruch abzulenfen. Es ift ſchwer, über feine Abficht 
bei dieſer Beftrebung zu entfcheiden. Unverkennbar war 
er, der Herr von Nom und Stalien, nicht abgeneiget, fich 
als den Nachfolger der römifchen Kaifer anzufehen, und 
überall in ihre Stelle zu treten. Auch war ihm die Erwei— 
terung der Gränzen feines Neiches-nicht zuwider, und der 
Gedanke, das ganze Abendland zu vereinigen, und von Nom 
aus zu beherrfchen, oder von Navenna, war ihm wohl nicht 
zu groß [22]. Defwegen fonnte ihm die Bereinigung Gal— 
lien’8 unter einem Herrn nicht lieb fein; die Erhaltung klei— 
ner Staaten, oder die Theilung der Macht mußte vielmehr 
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von ihm erirebet werden [23]. Die Grundſätze indeß, die 
er unter den gegenwärtigen Umſtänden öffentlich befaunte, 
und Die er den Leidenfchaften der Könige der Weftgothen und 
der Franfen entgegenfegte, verdienen jegliches Lob und 
erfcheinen als jehr angemeſſen, Theoderich mochte den Fries 
den der Bölfer beabfichtigen oder eigene Vergrößerung [24]. 
Er ſchickte eine Geſandtſchaft an Alarich, feinen Eidam, und 
ſchrieb dieſem Kinige: „Seine Macht fei allerdings groß; 
Attila ſei von den Weſtgothen befiegt: aber ein langer 
Friede habe fie des Krieges entwohnt. Er möge fich nicht 
„Durd eine blinde Leidenfchaft hinreißen laſſen. Mäßigung 
„erhalte die Völker; Gerechtigkeit mache die Könige flark. 
«zu den Waffen dürfe nur greifen, wer bei feinem Gegner 
“Feine Gerechtigkeit finden könne. Bis jeßt aber fei noch 
‚fein Blut zu rächen, Feine Provinz angegriffen. Noch bes 
„Sehe der Streit in JBorten und könne ansgeglichen wer— 
‚ven. MUebrigens werde er ihm, im Falle der Roth, nicht 
“fehlen? Diefelben Gefandten begaben ſich zu Gundobald. 
Theoderich ſchrieb: „Sie alle, Die Könige ringsher, hät— 
„ten Beweife feines Wohlwollens erhalten; es mache ihm 
Igroßen Schmerz, wenn fie gegen einander frevelten. Ihm 
“gebühre, die jüngeren Könige durch Vernunftgründe zu zü— 
‚ger, Sie follten Ehrfurcht haben für fein Alter, und 
„wiffen, daß er ihren Berfehrtheiten entgegen treten werde, 
«E83 fei unerlaubt, daß fo große Könige fo unfeligen Streit 
«Führeten, deſſen Folgen unüberſehbar wären.  Deßwegen 
“erfuche er ihr, Gundobalden, daß er mit ihm gemeinfame 
Sache machen, und mit ihm vereint, eine Ausgleichung zu 
„bewirken fireben möge> Huch anderen tentfchen Königen 
ließ Theoderich durch feine Gefandte Schreiben überbringen; 
im DBefonderen werden die Könige der Heruler, der Ouars 
ner, der Thüringer genannt [25]. Welches teutfche Volk 
aber von Theoderich oder von Gaffiodor mit dem Namen 
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Guarner bezeichnet wird, ift mit Gewißheit nicht zu beftim- 
men. Ohne Zweifel ift dag Wort verdorben: es ift Wahr 
ner oder Wahrer; und die Lage der Dinge zwinget faſt 
zu der Vermuthung, daß entweder Die ripuarifchen Franken, 
oder, was noch wahrfcheinlicher iſt, die Baiern, gemeint 
jeien [26]. Theoderich fchrieb diefen Königen: «Der Ueber: 
“much, Gott verbaffet, müfe allgemein verfolget werden. 
„Sie möchten Daher auch ihrer Seits Gefandte mit den 
„Seinigen und den Gefandten Gundobald’3 zugleich an 
CEhlodwig ſchicken, damit derfelbe fich des Krieges gegen 
„die Weſtgothen enthalte und fich nach den Geſetzen der 
Völker richte. Wer die Entfcheidung fo Vieler verachten 
«zu dürfen glaube, der müffe von Allen angegriffen werden. 
«Ber ohne Geſetz handeln wolle, der bereite fich zur Erz 
‚“Shütterung aller Neiche vor. Es leide Feinen Zweifel: 
„habe Ehlodwig gegen die Weftgothen gefieget, fo würde 
«er fe anzugreifen nicht unterlaffen? Endlich fchrieb er 
an Chlodwig felbft: «Die VBerwandtfchaft der Könige fer 
«„göttlicher Art; fie folle die Ruhe der Volker ficheren. Hei— 
lig fei, was Niemand verlegen dürfe: heilig, die Berwandt- 
Iſchaft. Darım wundere er ſich, wie er, Chlodwig, über 
„geringe Dinge einen fo großen Zorn hegen fünne, daß 
“er wider Alarich einen harten Kampf einzugehen vorhabe. 
Aber ihre Tapferkeit dürfe nicht ein Unglüc über das Bas 
Iterland bringen; und: die Eiferfucht der Könige, auch in 
„feichten Dingen, fer ein fchweres Verderben für die Völker. 
„Er möge alfo ſeine Forderungen erwählten Schtedsrichtern 
unterwerfen. Er, Theoderich, bitte wie ein Vater und 
„Freund. Wer aber feine Ermahnungen verachte: der 
«werde ihn und feine Freunde als Feinde fich gegenüber 
„erbliden.? 

Der Erfolg folcher Bemühung it unbekannt. Es fcheint 
indeß, daß fie zu einer Zuſammenkunft der beiden feindlichen 
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Könige geführet habe. Gregor von Tours erzählet: Chlods 
wig und Mlarich hätten eine Zufammenfunft gehabt, auf 
einem Eilande der Loire bei Amboife im Gebiete der Stadt 
Tours. Alarich habe, als er gefehen, dag Chlodwig die 
Bölfer ohne Unterlaß bekämpfe, den König der Franken ein— 
geladen, und Chlodwig habe die Einladung angenommen. 
Sie hätten mit einander geredet, mit einander gegeffen, mit 
einander getrunfen, und fich gegenfeitige Freundſchaft vers 
fprochen. Aber die Könige waren nicht tn friedlicher Abs 
ficht zu einander gefommen, und fie fehieden nicht mit fried- 
licher Seele [27]. Deßwegen wurde der Krieg nur ver- 
fhoben und nicht abgewendet. Auch wurden die Schüruns 
geit heftiger, je näher die Entfcheidung fam. Die Fatholi- 
ſchen Bifchöfe im gothifchen Weich, obwohl fie von dem 
Könige der Gothen beftätiget wurden, unter dem Schuße 
deffelben fanden, und für ihn, als einen frommen und gnä- 
digen Herrn, für fein Leben, für fein Heil und für feines 
Hanfes Wohlfahrt öffentlich beteten [28], fuhren fort, für 
die Sranfen zu wirfen. Der Glaube, der ihre Seele füllte, 
hob fie über jede Bedenflichfeit hinweg, und hielt das Ges 
wilfen nieder in ihrer Bruſt. Mehrere Bifchöfe, wie der 
heilige Gefartus von Arles, und. der heilige Duintianus 
yon Rodez, wurden durch Mlarich von ihren Stellen vers 
trieben [29]. ber die Folge der Begebenheiten hat be- 
wiefen, daß auch durch folche Strenge Nichts erreichet ward. 

Chlodwig rechnete auf dieſe Stimmung und auf feine 
Jechtgläubigfeit. «Diefe Arianer, rief er den Seinigen zu, 
follen feinen Theil haben an dem fehönen Gallien. Fol 
get mir. Gott hilft, Wir werden fie überwinden und das 
Fand wird unfer fein!» Die Unternehmung verfprad Ruhm 
und Gewinn: alfo folgten die Franken, im Sahre fünf Hun— 
dert und fieben, mit Luft und Vertrauen, Auch die Ripuarier 
mußten Theil nehmen an ver Eriegerifchen Fahrt, und Chlo— 
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derich, ein Sohn des Königes Siegbert, des Hinfenden, führte 
die Scharen. Das vereinte Heer nahnı feinen Weg über Tours. 
Chlodwig hielt firenge Mannszucht, um die Gemüther der ka— 
tholifchen Ehriften nicht gegen fich aufzuregen. „ie dürften 
wir, fagt’ er, auf Sieg hoffen, wenn der heilige Martin uns 
zürnte?» Denn er wußte wohl, diefer vormalige Bifchof 
von Tours fand durch fein frommes Leben, Durch feine gro— 
gen Tugenden und durch mannichfaltige Wunderwerfe in 
fo hohem Anſehen bei den katholiſchen Chriften in Gallien, 
daß er gleichfam als die Schußgottheit Des Landes betrach— 
tet ward, und daß man vielleicht eben fo oft zu dem Hei— 
ligen betete, ald zu dem Heiland. Und feine Vorficht blieb 
nicht ohne Folgen. In der Kirche zu Tours ward ihm von 
dem Chore der Prieſter, als Dank und Verheißung, mit den 
Worten des heiligen Dichters zugefungen: „Herr, Du kannſt 
mich rüften mit Stärfe zum Streite; Du kannſt unter mich 
werfen, die ſich wider mic, ſetzen. Du giebft mir meine 
Feinde in die Flucht, daß ich meine Hafer verflöre [30]. 
Durch die angefchwollene Bigenne zeigte ihm, hieß es, eine 
Hindinn den ficheren Weg. Die alte Sage von der Weg— 
weiferin der Hunnen durch den mäotifchen Sumpf ward auf 
diefe Fahrt übertragen; aber das Werk des Teufels bei 
dem wilden Bolfe der Hunnen ward umgeftaltet in ein hei— 
liges Wunderwerk bei dem Bolfe der Franken. Bon dem 
Dome in Boitiers leuchtete ihm eine Feuerſäule entgegen [31], 
als Zeichen des Harrens und der Theilnahme. Dafjelbe wurde 
dent heiligen Hilarins, Dem Befenner, sugefchrieben, welcher, 
einjt als Priefter im harten Kampfe mit den Keßern, dem 
Schwerte des Königes Sieg verhiege. Hinter Poitiers, in 
der Ebene von Vouglee, fand König Alarich mit den Go: 
then. Er hatte fich fo weit zurüdgezogen, weil er, wie 
Procopius bemerkt, auf die Ankunft der Oſtgothen rechnete; 
und gewiß hätte er ſich den Gränzen Italien's noch mehr 
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genähert, wenn nicht feine Gothen, in dem Gedanfen an 
die früheren Heldenthaten ihres Volkes, unwillig gewefen 
und die Verwüſtung ihres Landes mit Ingrimm gefehen 
hätten. „Sie wichen Niemanden an Zapferfeit, riefen fie 
ihrem Könige zu; fremder Hülfe bedürften fie nicht: fie würs 
Den am Liebjten allein den Sieg gewinnen.” Go trieben fie 
zur Schlacht, und Alarich erwartete feinen Feind [32]. Der 
Streit war heftig; das Glück mit Chlodwig. Nicht alle 
Gallier in Alarich’8 Heere waren treulos. Die Averner 
- farben mit ihrem Führer Apollinaris, des Bifchofes Eidos 
nius Sohn, und mit vielen vornehmen Männern allzumal, 
Aber die Gothen, auch ihrer Macht in Spanien wahrfcheins 
lich entbehrend, wußten den Kampf nicht zu halten. Unein— 
gedenk der Weife ihrer Väter, wandten fie den Rüden und 
fuchten ihr Heil in der Flucht’[33]. Alarich, in Berzweifes 
lung, folgte nicht den flüchtigen Scharen. Er wagte, wie 
es fcheinet, mit Chlodwig einen perfönlichen Kampf; aber 
er allein vermochte nicht wieder zu gewinnen, was Durch 
fein Heer verlohren war. Chlodwig erfchlug ihn, nicht ohne 
eigene Gefahr: nur die Stärke feines Panzers und die Schnel— 
ligkeit feines Pferdes verhinderten zwei getrene Männer 
Alarich's, ihn ſelbſt hinzuſtrecken, neben der Leiche ihres 
gefallenen Königes [34]. Sp endigte fih der Kampf; und 
das ganze füdliche Gallien fihien der Gewalt der Franken 
um fo weniger entgehen zu fünnen, da Alaric nur einen 
unmündigen Sohn, Amalarich, hinterließ, der in rechtmäßi— 
ger Ehe erzeuget war, da Niemand fid) fand, der ihn zu 
erfeßen vermochte, und da das Unglück einen heillofen Zwie— 
ſpalt unter die Gotben ſtellte. 

Shlodwig fandte feinen älteften Sohn Theuderidy nad) 
Eid und Oſt, um das Land bis zu der Gränze der Bur— 
gundier in Beſitz zu uchmen. Der König der Burgundier, 
welcher, gerüjlet, bisher mit zweideutiger Seele den Ereig- 
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nifjen zugefehen hatte, nunmehr aber die Aufforderung Des 
glücklichen Siegers nicht langer verſäumen zu Dürfen glaubte, 
vereinigte feine Scharen mit den Scharen der Franfen [35], 
um das Land zu unterwerfen, das er lieber vertheidiget hätte 
gegen den gefährlichen Feind [36]. Chlodwig felbft wandte 
ſich nach Bordeaur und brachte dafeldft den Winter hin. 
Zu Tonlonfe fielen Marich’3 Schäße in feine Hand. Angou—⸗ 
leme's Einwohner aber empörten fich, als fie das Unglück 
der Gothen fahen, um fich dem Sieger zu empfehlen. Sie 
überwanden die gothifche Befakung Der Feſtung, öffne-⸗ 
ten die Thore und überlieferten die Stadt und die Befaz- 
zung den Franken. Und die Sage unterließ nicht, auch 
Diefe Verrätherer in ein Wunder des Herrn umzugeſtalten. 
Die Mauern, hieß es, feien durch Gottes Gnade von 
felbft zufammengeftürzet vor ‘dem Anblide des Königes der 
Franken. 

Gregor von Tours, der auch dieſe Mähr aufzunehmen 
nicht verſchmähet hat [37], endiget mit derſelben feine Er— 
zählung vom Kriege wider die Gothen. Er füget nur Die 
Bemerkung hinzu, daß Chlodwig, nach Tours zurückgekom— 
men, fehr reiche Gefchenfe gemacht habe an die Kirche des 
heiligen Martin. Denn die Priefterfchaft wußte die Hülfe 
des Heiligen wohl geltend zu machen: fie flellte den Preis 
derfelben fo hoch, daß Chlodwig felbft, obwohl er ihn be- 
zahlte, die Waare doch etwas thener fand [33]. Und dag, 
was Gregor in Hinficht des Krieges und feines Ausganges 
unerwähnet läffet, das wird vom. fpäteren Schriftjtellern nicht 
ergänzet. Wie aber nach der Natur menfchlicher Dinge mit 
Zuverficht behaupter werden könnte, daß der Krieg nicht fo 
Teicht und nicht fo fehnell geendiget worden fei, wenn aud) 
in der Geſchichte nicht Das geringfie Zeugniß gefunden 
wirde: fo geht aus griechifchen und gothifchen Schrift 
fiellern, aus Procopius und Caſſiodorus, Jornandes und 
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Iſidorus in der That hervor, daß derſelbe noch mehrere 
Jahre gedauert habe und daß er ſehr verwickelt geworden. 
Indeß haben auch dieſe Schriftſteller nur einzelne Andeu— 
tungen; an Zuſammenhang und Folge gedricht es gänzlich 
und der wirkliche Ausgang bleibt ungewiß. 

Theoderich nämlich, König von Italien, war es ſich 
ſelbſt und der Sicherheit ſeines Reiches ſchuldig, bei dem 
Kampfe ſeines Schwähers und ſeines Eidames nicht zu 
fehlen. Zu derſelben Zeit aber, da dieſer Kampf begann, 
war er mit dem kaiſerlichen Hofe zu Conſtantinopel in Händel 
verwickelt, die ihm ſogar einen Anfall in Italien droheten. 
Deßwegen konnte er nicht ſo ſchnell mit Heeresmacht in 
Gallien erſcheinen, als er ſelbſt gewünſchet, als Alarich ge— 
hoffet haben mochte. Er entbot aber alle ſeine Gothen, 
daß ſie, wohl gerüſtet, nach gewohnter Weiſe, mit Waffen, 
Pferden und allen nöthigen Dingen, ſich verſammeln ſollten, 
um am fünf und zwanzigſten Junius des Jahres fünf Hun— 
dert und acht zu einer Unternehmung nach Gallien aufzu— 
brechen, welche das gemeine Wohl eben ſo ſehr erheiſche, 
als ſie Ruhm und Ehre verſpreche. Sie möchten der Welt 
beweiſen, ſagte er, daß die Tugend der Väter noch in ihnen 
ſei, und möchten die Jugend lehren, was ſie den Nachkom— 
men zu überliefern hätten [39]. Das Heer, angeführet von 
Hibbas, feinem Feldherrn [40], ging über die füdlichen Als 
pen und erfihien in Gallien. Zu derfelbigen Zeit wurden 
Arles und Carcaſſone [41] vor den Franfen und ihren 
Zwang = Verbündeten, den Burgundiern, belagert. Bei ver 
Erſcheinung des oftgothifchen Heeres aber hoben fie, wie 
e3 ſcheint, ohne eine Schlacht zu wagen [42], die Bela: 
gerung auf, und Theoderich fehlug das Land zwifchen den 
Alpen, dem Rhodan und der Dürance, es mochte den Bur— 
gundiern gehöret haben, oder den Weſtgothen, zu feinem 
Reihe. Den Küftenftrich gleicher Breite vom Rhodan bis 
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zu den Pyrenäen, und am Fuße des Gebirges hinweg 
bis zum Weltmeere rettete er für das Neich der Weſt— 
gothen. Ohne Zweifel haben fich viele Dinge ereignet, von 
welchen die Gefihichte ſchweigt. ES mögen noch ein 
Paar Fahre verlaufen fein mit Friegerifchen Ereigniffen und 
mannichfaltige Unterhandlungen mögen Statt gefunden has 
ben. In dem Frieden aber, der aus diefen Berhandlungen 
hervorging, blieb den Gothen in Dften und im Weiten, 
was Theoderich gewonnen oder gerettet hatte. Die Burs 
gundier wurden bei dem Frieden wohl wenig gehöret. Die 
Franken mußten den Frieden wollen, weil der Krieg eine 
zu große Ausdehnung erhalten hatte, und weil fie zuver- 
läffig der Burgundier und vielleicht auch der Allemannen 
nicht ficher waren. Theoderich endlich wurde durch Die 
Verhältniſſe des weftgothifchen Neiches genöthiget, von Der 
Berfolgung feiner Bortheile abzuftehen. Denn fein Enfel 
Amalarich hatte fich, als in der Schlacht bei Vouglee fein 
Bater gefallen war, nach Spanien geflüchtet, und die Go— 
then, die Gallien noch zu vertheidigen wünfchten, hatten in 
der Noth der Umftände einen Älteren Sohn Alarich’3, Ge— 
falichh genannt, mit einem Kebsweibe erzeugt, als König 
anerkannt. Unter diefem hatten fie den Kampf bisher forts 
gefeßt und die Städte zu erhalten gefuchet. Theoderich 
aber verwarf diefen König. Sein Enfel, Amalarich, follte 
das Reich erhalten. Dem Könige Geſalich jedoch fehlte 
e8 nicht an Anhang. Anfangs ausweichend und zu den 
Vandalen in Afrika flüchtend, kehrte er bald nach Gallien 
zurück und verfuchte die Krone zu behaupten, die ihm un 
ter großen Unfällen auf das Haupt gefeßet war. Und 
wenn auch dem Könige von Stalien gelang, feinen und fei- 
nes Enkels Gegner endlich zu vernichten, und wenn er 
eben Dadurch als Bormund und Schußsherr Amalarich's im 
weſtgothiſchen Reiche zu einer Gewalt gelangte, die nicht 
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geringer war, als feine Gewalt in Stalien: fo wurde er 
doch durch dieſe Verhältniffe zu fehr befchäftiget und zu 
viel hin und her gezogen, als daß er den Krieg gegen die 
Franken mit der Hoffnung auf einen gewiſſen Erfolg hätte 
fortſetzen können. Alſo blieben die Franken von der Küſte 
des mittellindifchen Meeres entfernt, und Diefe Entfernung 
erhielt für fie nicht nur einen aufreizenden Stachel, fons 
dern in dem Lande, das fie den Weftgothen überlaſſen 
mußten, wurde auch eine Bühne Finftiger Heldenthaten 
vorbehalten für das Chriftenthum und die germanifche Bil 
dung, 
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Chlodwig erhielt, fo erzählet Gregor, als er aus dem 
Kriege wider Die Gothen zurückfehrend, in Tours war, vom 
Kaifer Anaftafius eine Urkunde über das Confulat. Deß— 
wegen ward er in der Abter des heiligen Martin’s mit dem 
Purpur befleidet und feßte fich ein Diadem auf das Haupt. 
Hierauf flieg er zu Pferde, ritt nach dem Dome der Stadt 
und firenete Geld aus unter das Volk mit eigener Hand. 
Bon diefem Tag an ward er gleichfam Conſul oder Aus 
guſtus genannt [1]. Er aber verließ Tours, begab ſich nach 
Paris und errichtete daſelbſt den Sitz des Reiches. 

Diefe Nachricht fteht abgeriſſen und einſam; die Sache 
felbft aber fand zuverläffig im Zufammenhange mit den 
Berhältniffen der Zeit. Es leidet feinen Zweifel: Verhands 
lungen find vorausgegangen, und Bedingungen und Ber- 
pflichtungen find feltgeftellet worden. Aber Niemand ken— 
net diefelben; und nur Vermuthungen find erlaubt, aus 
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der Lage der Dinge hervorgehend und aus der Stellung 
der Völker. 

Der Gedanke des römiſchen Reiches, in feinem ganzen 
alten Umfange, wurde noch in Gonftantinopel feftgehalten, 
als die Abendländer fchon feit Jahrhunderten in der Ges 
walt teutfcher Völfer waren. Die Kaifer hatten den Bes 
fis im Gefühl ihrer Schwäche aufgegeben, aber auf das 
Recht der Herrfchaft hatten fie niemals Berzicht gethan. 
Als fie dieſe Herrfchaft nicht mehr zu halten vermochten 
und es dulden mußten, dag bewaffnete Heere unter eigenen 
Fürften Gewalt. übten in den Ländern des Neiches: da 
hatten fie Die Heere in ihren Sold genommen und die Für: 
ftien mit einer hohen Würde des Heiches befleidet. Beim 
Fortgange des Derfalles war der Sold ausgeblieben, und 
den fiegreichen Scharen war überlaffen worden, in den be— 
feßten Ländern ihre Bedürfniſſe und ihre Anfpriüche nad) 
Willkühr zu befriedigen; aber die Neichswürde war den Kö— 
nigen und Fürften ertheilt, und der Schein der Hoheit war 
erhalten. Die Hoffnung, es werde möglich fein, ein bar— 
barifches Volk durch ein anderes barbarifches Volk zu be- 
kämpfen, zu vernichten, auf folche Weife alle Feinde des 
Keiches zu ſchwächen und fich felbjt die Wieder = Eroberung 
des DVerlorenen möglich zu machen, war zwar oft getäus 
fchet: das aber, was. die Gewalt der Umſtände hervor- 
brachte, die Theilung des weftlichen Reiches unter mehrere 
teutfche Bölfer und die Gtreitigfeiten diefer Volker unter 
einander, das mochte man als eine Wirkung fehlauer Por 
litif betrachten, und diefer Gedanfe mochte die Hoffnung 
nähren, obgleich, feit Alarich jene Pohtif zu Schanden gez 
macht hatte, mehr als hundert Jahre verlaufen waren. 
Alſo mußte die Bemühung des Kaifers darauf gerichtet ſein, 
die Theilung der Macht in Den Abendländern zu erhalten, 
und die Fürſten der Völker dergeflalt gegen einander aufs 
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zureizen, daß nicht Einer zu entfchiedener Ueberlegenheit 
gelangte, und zuleßt, al8 Herr des ganzen Abendlandeg, 
fich ihm an die Seite ftellete oder felbft Gefahr drohete. 
Bon der anderen Seite war auch eine hohe Würde, 
vom römifchen Kaiſer ertheilet, nicht ohne Werth für die 
teutfchen Könige in Den neuen Neichen, Diefe Reiche was 
ren im Werden. Sie hatten noch feinen Halt gefunden 
und feine Gränzen. Alle teutfchen, Krieger ımd vor Allen 
die Fürften konnten über Rom's alte Größe, Macht und 
Herrlichkeit nicht in Zweifel fein. Sie hatten Die Beweife 
täglich; umd überall vor Augen, Unglück, Gittenlofigfeit, 
bürgerliche Zerrüttung und zerftörende Kriege, eine Reihe 
von Menfchenaitern ununterbrochen fortdauernd, hatten fie 
nicht zu vernichten vermocht. Ueber den erhabenen Trüm— 
mern Des zufammen geflürzeten Neiches mußten die Sieger 
fich ſelbſt Hein erfcheinen, und nur der Bid aufihr Schwert 
mochte fie tröften und über das Gefühl ihrer Unbedeutend- 
heit vor folcher Hoheit und Macht hinweg heben. Bei den 
freien Männern des Vaterlandes galten fie nur, was ihre 
Thaten werth waren; felbft unter den SKriegern, die ihrer 
Anführung folgten, hing ihr Anfehn ab von ihrem Glüd 
und von dem Ertrage der Fahrten, Die winter ihrer Leitung 
beftanden wurden [2]; den Römern aber blieben die Teut— 
fchen Barbaren, wenn man fich gleich vor der Gewalt ihrer 
Waffen beugte. Es mußte daher den Königen daran gelegen 
fein, ihr Anfehen zu vergrößern; und fie mochten wohl glauben, 
daß e8 durch die Auszeichnungen vergrößert werden könnte, 
unter welchen die römifchen Statthalter Die Länder im Ras 
men des Kaifers verwaltet hatten. In den Augen der 
Römer Fonnten fie fehwerlich durch dieſe Auszeichnung ges 
winnen. Wenn auch diefe Römer gewohnet fein mochten, 
in dem Purpurgewande einen Manı zu erbliden, der zu 
gebieten hatte über Leben und Gut, und wenn deßwegen 


Chlodwig, vomifcher Patricius. 97 


4 


den teutfchen Königen durch daſſelbe das Merkmal rechts 
mäßiger Gewalt in ihren Augen ertheilet wurde [3]: fo mußte 
eben diefes Merkmal doch auch den Gedanken an Rom und 
an das römische Neich erhalten. Die Könige erfchienen nicht 
als unabhängige Fürften, fondern ald Diener eines Höhe— 
ven, und ihre Herrfchaft, dem Willen diefes Höheren und 
dem Wechſel unterworfen, blieb ungewiß und Fonnte weder 
als feit, noch als erblich betrachtet werden. Deßwegen ift 
am Wahrfcheinlichjten, daß fie felbft, mit der Eitelfeit, die 
nicht weniger bei rohen als bei gebildeten Menfchen gefuns 
den wird, ein Wohlgefallen an dem glänzenden Schmude 
gehabt und daß fie unbeftimmte Erwartungen an denfelben 
gefnüpft haben, die ihre Krieger mit ihnen theilen mochten, 
weil fie fich feldit in dem Glanze fahen, der ihren König 
umgab. Die alte, einfache Sitte des DVaterlandes trat zus 
rück vor folcher Herrlichkeit [4]. Sie erblickten in derfelben 
den Beweis, daß fie durch ihre erfolgreichen TIhaten zu 
einem höheren Leben emporgeftiegen waren, als welches der 
heimatliche Gau der Bäter gewähret hatte; und diefer Bes 
weis lag der ganzen Welt vor Augen. Der römifche Kai— 
fer und die teutfchen Könige hatten ganz verfchiedene, ja 
entgegengefegte Abſichten; daſſeibe Mittel jedoch fchien ihren 
Zwecken zu dienen, und römifche Sitte fand Eingang in die 
germanifche Welt, 

Wie aber auch über diefe Dinge genrtheilet werben 
mag: der Kaifer Anaſtaſius hatte gerechte Urfache, fich mit 
dem Könige der Franken zu befreunden. Theoderich, König 
von Stalien, hatte gegen ihn eine fehr friedliche, freund 
liche, ſchmeichleriſche Sprache geredet [5]; aber in feinen 
Handlungen hatte er die alte Weiſe gezeiget. Kaifer Anas 
ftaftus war eingegangen in feine Anträge und hatte ihm 
fogar die Kleinodien des Faiferlichen Palaftes, die von Odo— 
vaker an den Kaifer Zeno ausgeliefert worben waren, zus 
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rückgeſandt; aber die Feindfeligkeit war geblieben, weil fie 
in den Verhältniſſen lag. Es war zır Friegerifchen VBorfäls 
fen gekommen. Theoderich hatte Sirmich, das in Die Hand 
der Gepiden gefallen war, wieder erobert, und feine Waffen 
von Nenem nad Often gefehret. Er hatte einem teutfchen 
Seerführer, der Mundo genannt wird, deſſen Herkunft 
und Abficht aber Niemand kennt, offenen Beiſtand geleifter 
gegen eine Faiferliche Schar. Er hatte den Befehl gegeben 
zur Erbauung einer Flotte in Italien, Die Faum eine andere 
Beſtimmung als gegen das byzantinifche Reich haben zu kön— 
nen ſchien: und wenn auch Anaſtaſius durch einen plößlichen 
Angriff auf die Küften Italien's der Ausführung diefes Pla— 
nes zuvor gefommen war: fo war die Abficht Doch weder 
zu verhehlen noch zu verfennen [6]. Zu gleicher Zeit ſchien 
das ganze Abendland vor Theoderich in Gefahr zu fein. 
Bei feinen fein berechneten Verbindungen mit den Thüringern, 
den Burgundiern, den Allemannen, gelangte er, wie es 
fehten, durch den Tod Alarich’S des Zweiten, der ihm das 
weftgothifche Neich zuwarf, zu einer Macht, mit welcher er, 
wie der Kaifer Anaſtaſius fürchten mußte, leicht ganz Gal— 
lien zu erobern im Stande war. Und die Weife, mit wel: 
cher er zu den Einwohnern Gallien’s ſprach, und mit wel- 
cher er fie aufforderte zur Rückkehr zu römifcher Sitte und 
Weiſe und zu alter Freiheit, fehten zu beweifen, daß er die 
Abficht habe, feine Macht zur Eroberung Gallien's anzus 
wenden, fich dadurd dem Kaifer gleich zu ftellen und die 
ganze Politit des Faiferlichen Hofes zu zerflören. Sa, er 
nahm Eeinen Anftand, fein Gefchlecht ein Faiferliches Ge— 
fchleht zu nennen [7]. Unter diefen Umſtänden mußte dem 
Kaifer Anaftafiıs allerdings viel daran liegen, die Macht 
der Franfen, Die einzige, welche dem oſtgothiſchen Könige 
noch Widerftand zu leiften vermochte, in aller Art zu 
fördern. Alſo that er das Eine, das ihm noch übrig 


Bereinigung aller Franfen in Gallien. 99 


blieb: er fehidte an Chlodwig die Urkunde der höchften 
Miürde des Reiches, fehmeichelte feiner Eitelfeit und feßte 
bei den Einwohnern Gallien's, die ohnehin aus religiofen 
Gründen dem Könige der Franfen zugethan waren, den 
Lockungen Theoderich's ein bedeutendes Zeichen entgegen. 
An Aufforderungen zum Feftbalten, an Nathichlägen und 
guten Wünfchen fehlte es wohl auch nicht. 

Und Chlodwig legte den Foftbaren Schmuck an und 
freuete fich der ungewohnten Pracht. Much blieb der Eins 
druck nicht aus, auf welchen Anaſtaſius, der Kaifer, gereche 
net haben mochte. Außer Stande, dem Könige Theoderich 
fogleich im Kampfe zu begegnen, und die Berhältniffe, die 
derfelbe im ſüdlichen Gallien herbei geführet hatte, zu zers 
reißen, fuchte er feine Stellung zu verbeffern und feine 
Macht im nördlichen Gallien zu vergrößern, zuverläſſig nicht 
ohne Entwürfe, Die mit dem legten Kriege zufammenhingen. 
Im nördlichen Gallien nämlich war die Macht noch getheilt 
unter mehrere fränfifche Fürften, welche, in gleicher Weiſe 
und in gleicher Abficht ausgezogen, zur Zerftörung des rö— 
mifchen Reiches beigetragen, aber alsdann durch Schuld 
oder Geſchick nicht gleichen Schritt gehalten hatten mit den 
falifchen Franken. Diefe Fürften mochten allerdings dem 
Könige Chlodwig hinderlich fein in feinen Abſichten. An 
Eiferfucht und Neid fonnte es nicht fehlen. Schon bei feis 
nem erſten Auftreten in der Schlacht bei Soiſſons hatte er 
die Zweideutigfeit ihrer Gefinnung Fennen gelernt, und in 
den ſpäteren Kriegen wird nirgends ihre Hülfe bemerfet: 
nur die Ripuarier, die von ihm felbft gegen die Allemannen 
bejchüßet waren, hatten an dem Kriege wider die Gothen 
einigen Antheil genommen [8]. Chlodwig mochte unter 
felchen Umftänden die Bereinigung der ganzen fränkischen 
Macht in Gallien allerdings wohl für nothwendig halten, 
wenn gleich feine Stellung zu Theoderich und den Gothen 
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nicht fo gefährlich war, als fie ihm vielleicht erfchien. Die 
Gefandten des Kaifers Anaftafins haben auch ſchwerlich 
verfäumet, den König im Purpur » Gewande des Kaiferd 
zu reizen. Jedes Falles faßte er den Entfchluß, feinen 
Waffen das Ufer des Unter » Nheines nicht minder zu une 
terwerfen, als ihren das Ufer des Dber » Nheins unter- 
worfen war; und alsdann fchienen die Gejtade des füdlir 
chen Meeres ihm fo wenig entgehen zu Fünnen, als Die 
Gränz-Gebürge der Alpen und der Pyrenäen. Und er 
erreichte, was er erjirebte, weil die fränfifchen Krieger fich 
überall gern auf die Seite der Kraft und des Sieges, des 
Glücks und der Beute ftelleten. Die Art aber, mit welcher 
er es erreichet haben fol, erregt Abfchen und Entfeßen. 
Die menſchliche Natur empört ſich gegen ſolche Schand— 
that, und macht die Vermuthung nicht unwahrſcheinlich, daß 
das Mißtrauen, welches das Glück ausgezeichneter Män— 
ner verfolget, ſich eingemiſchet, und eine Lügen-Mähr er— 
zeuget habe, die dann, von der Neugier ergriffen, vom Neid 
ausgebildet, von der Leichtgläubigkeit feſtgehalten, durch Gre— 
gor von Tours arglos, aber unvorſichtig, in die Geſchichte 
gebracht worden iſt. Die Sache wird nämlich in folgender 
Weiſe erzählet. 

Von Paris aus ſandte Chlodwig heimlich Bothſchaft 
an des Königes der Ripuarier, Siegbert's, Sohn, Chlode— 
rich, der mit ihm gegen die Gothen gekämpfet hatte, und 
ließ ihm ſagen: „Dein Vater iſt alt; er iſt lahm. Wäre 
er todt: fo würde Dir gewiß bei meiner Frenndfchaft fein 
Reich übertragen werden” Bon Herrfchficcht verleitet, fuchte 
nun Chloderich feinen Bater zu tödten; und: er ließ ihn 
erfchlagen, als er einft im buconifchen Walde zu Mittag 
in feinem Zelte ruhete [9]. Hierauf fandte er zu Chlodwig: 
« Mein Bater ijt todt; feine Schäße und fein Neich find 
in meiner Hand, Laß Getrene zu mir fommen: was Dir 
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von den Schäßen gefällt, das will ich Dir mit Freuden 
überfenden? Chlodwig's Getreue Famen und befahen bie 
Schäße Ein eigener Kaften enthielt die Goldmünzen. 
„Stede doc, einmal die Hand hinein, fagten Chlodwig’s 
Diener, damit wir fehen, wie groß die Menge ift.” Chlos 
derich bückte fich und fiecte die Hand hinein. Da fehlug 
ihm Einer derfelben mit der Streitart den Kopf ein. Auf 
die Nachricht von Diefen Vorgängen eilte Chlodwig hin, 
vief das ganze Volk zufammen, und redete zu demfelben: 
Vernehmet, was fich ercignet hat! Während ich ruhig 
die Schelde befuhr, ftellte Chloderich, der Sohn meines 
Vetters, feinem Vater nach. Er gab vor: ich wollte ihr 
tödten. Als nun Sigibert durch den buconifchen Wald zu 
entfliehen fuchte, hat er ihn durch Straßenräuber überfallen 
und ermorden laſſen. Hierauf hat ein Anderer, den ich 
nicht Ferne, ihn ſelbſt erfchlagen. Ich weiß Nichts von 
der ganzen Sache. Auch kann ich das Blut meiner Vers 
wandten nicht vergießenz denn das iſt Sünde. Da es nun 
‚aber ein Mal gejchehen ift: fo gebe ich Euch den Rath: 
wendet Euch zu mir und begebt Euch in meinen Schuß? 
Das Volk, diefes vernehmend, jauchzte ihm Beifall. Man 
hob ihn auf einem Schild empor, und begrüßte ihn ald Kö— 
nig. Und fo gewann Ehlodwig Sigibert’3 Neich und Schäße. 
Denn, feßet der ehrwürdige Bifchof hinzu, Gott warf täg- 
lich feine Feinde vor ihm zu Boden, und vermehrte fein 
Reich, weil er vor ihm mit frommen Herzen wandelte, und 
that, was wohlgefällig it in feinen Augen? 

Hierauf wandte ſich Chlodwig gegen den König Chas 
rarich, dem er zürnte wegen feiner Treulofigfeit in der 
Schlacht bei Soiffons. Hinterliftig nahme er den König 
und feinen Sohn gefangen, ließ fie binden, ließ ihnen das 
königliche Haar abfcheeren, und den Vater zum Presbyter, 
den Sohn zum Diaconus weihen. Da nun aber Chara— 
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rich über diefe Demüthigung klagte und weinte, fo rief der 
Sohn ihm tröftend zu: «Das Laub ift abgeftreift; der Stamm 
ift grün: er kann neue Blätter treiben; wäre nur todt, der 
folches gethan hat!” Chlodwig erfuhr Diefes Wort und ließ 
Dem Vater wie dem Sohne den Kopf abfchlagen. Alsdann 
gewann er Reich, Schaß und Volk. 

Nagnachar war König zu Sambrat. Er lebte mit dem 
Diener feiner Lüfte, Farro [10], in Zügellofigkeit und Aug 
jehweifung. Dadurch regte er den bitterften Unwillen gegen 
fih auf in den Franken Mit dieſen BVerhältniffen wohl 
bekannt, ſandte Chlodwig an einige von Nagnachar’s Leuten 
allerlei Waffenſchmuck, aus Erz beftehend, aber trügerifch 
mit Gold überzogen. Die getäufchten Leute hielten Alles 
für reines Gold und wandten ſich dem liſtigen Könige zu. 
Hierauf z0g Chlodwig mit Heeresmacht wider Ragnachar. 
E3 kam zur Schlacht. Nagnachar’s Heer ergriff die Flucht. 
Er aber wurde mit feinem Bruder Nichard von jenen Ber: 
räthern gefangen genommen und, die Hände auf den Rücken 
gebunden, dem Könige Shlodwig ausgeliefert. Als Chlodwig 
ihn erblickte, vief er aus: „Wie, fo erniedrigeft Du unfer 
Gefchlecht, dag Du fchändliche Bande trägeft? Warum haft 
Du nicht den Tod gewählt?” Und er erhob fein Schwert 
und fpaltete ihn den Kopf. Nun wandte er fich zu dem 
Bruder des Unglücdlichen. Hätteſt Du, fprach er, Deinem 
Bruder Hülfe geleiftet: man würde ihn nicht gebunden ha— 
ben!” Und fo fihlug er ihn nieder. Ein zweiter Bruder, 
Rignomer, hatte daffelbe Schickfal. Und Chlodwig gewann 
ihr ganzes Neich und ihre Schäße. Jene Verräther des 
Königes Ragnachar aber entdeckten bald den Betrug, den 
Chlodwig mit feinen Gefchenfen gegen fie begangen hatte, 
Sie beflagten fih. „Für falſche That gebührt euch falfches 
Gold,” antwortete der König [11]. „Freuet euch, dag Ihr eues 
ven Berrath nicht bügen müffet durch einen martervollen Tod.” 
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Seit zwölf hundert Jahren hängt an Chlodwig’s Na: 
men der blutige Gräuel. Er, einer der bedeutendjten Män— 
ner in der Gefchichte, ftehet da als der gottlofefte und vers 
ruchtefte Meuchelmörder. Und die gräßliche Anklage, von 
Geſchlecht zu Gefchlecht wiederhofet, ſtützet ſich auf Nichts, 
als auf die wunderlichen Ueberlieferungen, die hier nach 
Gregor von Tours erzählet find. Aber diefe Ueberlieferuns 
gen dürften nicht beſtehen vor einer genaueren Prüfung. 
Die Armfeligfeit und das Unzufammenhängende der Nach: 
richten foll nicht in Anfchlag gebracht werden: es ift in der 
Weiſe dieſes Schriftitellers und feiner Zeit. Auch ift nicht 
nöthig, die Bemerfung deffelben, durch welche er das Ges 
lingen der arglijtigen Ausrottung des ripuarifchen Königs 
fertigung des Zweifel an der Wahrheit der Thatfachen zu 
benußen, obwohl e8 immer, auch bei der mildejten Deutung, 
auffallend bleibet, daß ein chriftlicher Bifchof, mitten in der 
Erzählung der Argiten Schandthaten, den Urheber derfelben 
als einen Mann zu bezeichnen vermocht habe, der gerecht 
vor Gott wandelte und that, was Ihm wohlgefältt [12]. 
Aber die Thatfachen felbft, obgleich fie mit Zuverficht er- 
zählet werden [13], find von folcher Art, daß Gregor von 
Tours fie zum Theil gar nicht wilfen konnte: Chlodwig hat 
jolche Gräuel nicht erzähletz die Berräther und Mörder, 
feine Gehilien, haben auch wohl gefänwiegen: wie kamen 
fie denn zur Kenntniß des Gefchichtfchreibers? Bei anderen 
Thatfachen leuchtet feine Unfenntniß Far hervor: den Nas 
men von Chararich’8 Sohne weiß er nicht anzugeben. Die 
Entfernung der Derter, Paris und Cöln, zeuget gegen Chlod- 
wig's plößliches Erfcheinen in der legten Stadt, fei es mit 
einem Deere, fei e8 ohne Heer, um die Ripuarier mit feinem 
Reiche zu vereinigen. Auch iſt die Berwandtfchaft Chlod— 
wig’s mit allen den Königen, Die er ermordet haben fol, 
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nicht nur an fich höchſt unwahrfheinlich, fondern fie ſteht 
auch im Widerfpricche mit Gregor's früheren Nachrichten, 
und fcheinet nur ans der Unkenntniß der diplomatifchen 
Sprache jener Zeit hervorgegangen zu fein [14]. Endlich 
aber ift das Verfahren der Franken, deren Könige fo fehands 
bar ermordet fein follen, ihr leichter und freudiger Webers 
tritt zu dem graufamen Meuchelmörder, deffen Thaten fols 
cher Art ihnen nicht verborgen bleiben konnten [15], fo uns 
verfennbar gegen die menfchliche Natur und gegen das 
Weſen der Verhältniffe diefer Zeit, daß alle Merkmale ges 
fhichtliher Wahrheit verfchwinden würden, wert die Dinge 
fih auf die angegebene Weife ereignet hätten. Darum ift 
die Vermuthung, wie im menfchlichen Gefühle gegründet, 
jo nicht ohne Äußere Wahrfcheinlichfeit, daß Gregor, in den 
bintigen Zeiten der Brunhilde und Fredegunde lebend, von 
Mord und Berrath umgeben, und darum an Mord und 
Verrath nicht zweifelnd, in ſeine Gefchichte eine Sage aufe 
genommen habe, die fich im Volk unter Arglift und Ver⸗ 
brechen gebildet hatte, weil er feinen anderen Zufammenz 
hang der Dinge fand, und nicht heraus zu bringen vers 
mochte, wie die Franken in Gallien unter Einen König 
vereint worden waren allzumal [16]. Eben deßwegen trägt 
er auch Fein Bedenfen, als wäre des Gräßlichen immer 
nicht genug, die Reihe deffelben noch mit allgemeinen Wor- 
ten, ohne Namen von Menfchen und Dertern, ins Unbes 
fimmte hinein zu verlängern, „Chlodwig ermordete, fagt 
er, noch viele andere Könige [17], fo wie feine nächften 
Verwandten, vor welchen er Beforgniß hegte. Und als er 
einft die Seinigen verfammelt hatte, da foll er ausgerufen 
haben: wehe mir! Sch ſtehe wie ein Fremdling unter Fremd⸗ 
Iingen, und habe feinen Verwandten mehr, der mir im Uns 
glüfe Hülfe zu leiten vermöchte! Aber, fegt er hinzu, er 
jagte Diejes nicht im Schmerz über den Tod derfelben, fon- 
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dern ans Argliſt, ob er vielleicht noch Jemand auffünde, 
den er morden könnte [13]. 

ſach Erwägung aller diefer Dinge möchte nur Eine 
Thatfache als gefchichtliche Wahrheit mit Zuverficht feſtge— 
ftellet werden können: Chlodwig vereinigte alle Franfen in 
Gallien, und fein Reich breitete fich über ganz Gallien hins 
weg, [19] mit Ausnahme des burgumdifchen Reichs und der 
Provinzen, die den beiden gothifchen Bölfern geblieben war 
ren. Wie er aber auch zu diefer großen Macht gelanget fein, 
und welche Entwürfe er auf fein Glück gebauet haben mag: 
feine Bahn war vollendet! Fünf Sahre nach der Schlacht 
bei Vouglee, in einem Alter von fünf und vierzig Jahren, 
nachdem er dreißig Jahr König der Franken gewefen, im 
fünf hundert und eilften Sahr unferer Zeitrechnung, ftarb 
Chlodwig zu Paris: gewiß, wenn fein guter Mann, doc) 
ein gewaltiger Fürft und als folcher des DBeinamens des 
Großen nicht unwerth. Wenige haben mit fo geringen 
Mitteln fo Großes vollbracht. An Geift und Berftand kann 
es ihm fo wenig gefehlet haben ald an Kraft und Thätigkeit. 
Auch it fchwer zu glauben, daß er, als Knabe von fünfs 
zehn Jahren feinen Lauf beginnend, ohne große Tugenden 
die Herzen der Menfchen gewonnen oder feftgehalten und 
ein Reich gegründer haben würde, auf welchem fortan das 
Schickſal der germanischen Welt fteht, und an welchem Die 
Erhaltung des Chriftenthums und der Bildung hänget. 
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Chlodwig’s Söhne: 

Theuderich, Chlodomer, Childebert, Chlothachar. 
Anfang der Händel mit den Thüringern. 
Krieg gegen Burgund. 

Rs Es, ara 
N Der frühe Tod Chlodwig's in der Kraft der Jahre und 
in der, Fülle der That hat ohne Zweifel Folgen gehabt für 
alle Zufi ift. Seine Schöpfung war noch ein rohes Werf. 
Das Reich ſtand da; die Grundlage, war feſt: denn es ru— 
hete auf der Gefchichte der Zeit und auf. dem Verhältniſſe, 
ja auf dem Bebärfniffe des menfchlichen Geiftes; das aber 
fehlte, was von menfchlicher Einficht und vom menfchlichen 
Willen abhänget: die Ordnung, die Einrichtung, die Geſetz— 
lichkeit. Angefangen war Vieles; vollendet Nicht. Wäre 
dem gewaltigen König ein längeres Leben vergönnet gewe— 
fen: vielleicht hätte er, wie bisher, fo auch fortan, alle feine 
Gedanken auf Vergrößerung gerichtet und nicht auf innere 
Ausbildung. Möchte er aber das Eine gewählet haben, oder 
das Andere: jedes Falles dürfte feine Schöpfung eine Yes 
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ftigfeit gewonnen haben, die für die Entwickelung des Le— 
bens mehr bemmend als fordernd geweſen wäre. Denn die 
Rohheit diefer Zeit, die Zerwerfung aller alten Verhältniffe, 
die Bermifchung der Nationen, die Stellung des Ghriften- 
thumes endlich zu der heidnifchen Welt, erforderten Reibun— 
gen, Kämpfe, Ausſcheidungen mannichfaltiger Art; und zu 
diefom Allen ließ Ehlodwig die Keime im Leben zurück, als 
er von demſelben Den unerwarteten Abfchied nahın. 

Es findet fich Nichts, das zu der Vermuthung berech- 
tigte, Chlodwig habe für den Fall feines Todes irgend eine. 
Borfehrung getroffen, oder auf irgend eine Weiſe verfüge, 
was nach ihn werden follte mit dem Reiche feiner Erobe— 
rung. Deßwegen ntachte Die alte teutfche Sitte fich geltend, 
nach welcher die Kinder in die Erbfchaft des Vaters traten, 
und nach welcher den Söhnen eines ausgezeichneten Vaters 
auc als Tünglingen die Würde eines Fürjten bewilliget 
wurde. Chlodwig hatte vier Söhne hinterlaffen: denn aus 
ßer dem älteſten, Theuderich, mit einer unbefannten Ge— 
mahlin erzeuget, welcher der Gefährte feiner legten friegeris 
fchen Thaten gewefen und ſchon felbjt Vater eines Soh— 
nes war, Theudebert genannt, hatte ibm Chlotildis noch 
drei geboren: Chlodomer, Childebert und Chlotar, Theu— 
derich war ein Jüngling, vielleicht vier und zwanzig 
Jahre alt. Bon den drei anderen Söhnen hatte der ältefte 
etwa fechszehn Jahre [1]. Dennoch empfingen Die vier Brü— 
der, gemeimfchaftlich oder nach billiger Ausgleichung [2], das 
Königthum ihres Vaters, Nicht das Neich wurde getheilt, 
fo daß vier befondere Reiche aus den Ländern gebildet wä— 
ren, die Chlodwig unterworfen hatte, fondern die könig— 
liche Würde, fo wie Chlodwig fie befeffen hatte [3]: die 
Franken, Die herrfchend in Gallien waren, und die bisher 
unter Einem Haupte geftanden hatten, follten fortan unter 
vier Häuptern ſtehen, Chlodwig’s Söhnen, Könige genannt. 
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Es gab fortwährend nur ein einiges Neich der Franken. 
Auch feheinet der gemeinfame Sit des Neiches Anfangs in 
Paris geblieben zu fein. Erft im Fortgange der Zeit, ald 

Chlodwig's Söhne zur Miündigfeit gelangten, als feine Ges 
mahlin Chlotildis den Aufenthalt zu Tours erwählte, um 
bei der Gebeinen des heiligen Martin, auf dem Boden 
der Frömmigkeit und der Wunder mit größerer Inbrunft für 
das Heil. ihrer Seele zu beten, während fie in ihrer Bruft 
die Leidenfchaft nicht zu unterdrüden vermochte, als Die 
Theil» Könige allzumal durch ihre Vermählungen eine eigene 
Haushaltung oder ein eigenes Hofweſen einzurichten genö— 
thiget waren, und als ihre Gegenwart in der Nähe der Franz 
fen erfordert wurde, welche, zufolge der Ausgleichung, unter 
ihrer Anführung und Leitung fanden, erſt alsdann mögen fie 
ihren Aufenthalt im verfchiedenen Städten, aus Bedürfniß 
und zur Bequemlichkeit, genommen haben. Gregor von 
Tours fagt nicht ein Wort von einer Trennung des Wohn 
figes der Könige; Fredegar hingegen theilet dem Könige 
Theuderich Meb durchs Loos zu [4], dem Könige Chlodomer , 
Orleans; dem Könige Childebert Paris, und dem Könige 
Ehlotar Soiſſons. Wenn aber auch dieſe Angabe, deren 
Duelle Niemand Fennet, richtig fein und nicht etwa aus 
der Derwechfelung fpäterer Zeiten mit der gegenwärtigen 
gefloffen fein follte: fo beweifet Doc ſchon die Nähe aller 
diefer Städte, daß man das Land nicht zu theilen gedachte, 
fonderu, daß man den Herd des Neiches jo Flein als mög— 
lich zu erhalten fuchte. Eben deßwegen dürfte e8 auch uns 
möglic; fein, die Gränzen der Länder abzumarken, welche der 
Waltung jedes einzelnen Königes untergeben waren. Ohne 
Zweifel bildete die Bertheilung der Franken in Gallien, deren 
Haupt ein einzelner König war, den Bezirk der Wirkfamfeit 
deffelben, von den Schriftitellern nun auch fein Neid) ger 
nannt [5]; aber eben deßwegen mögen Veränderungen ber 
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Bezirfe oder Neiche mehrfältig nothwendig geworden fein. 
Und wenn Theuderich, der Neltefte der Brüder, der Stärffte, 
Kräftigfte, Kriegesluſtigſte, bald im füdlichen Gallien thätig 
war, auf der Bühne feiner früheren Thaten unter der Lei— 
tung des Vaters, und bald in den Kindern am Nheine: fo 
feheinet daraus noch nicht zur folgen, daß er nur hier habe 
thätig fein dürfen, und nicht an den Ufern der Loire, wenn 
die Gelegenheit ihn dahin gerufen hätte [6]. 

Durch diefe Einrichtung aber brachten die Franfen zwei 
Grundſätze in das Leben, die im Fortgange der Zeit von 
höchjter Wichtigkeit geworden find. Zuerft nämlich wurde 
dem Königthume die Erblichfeit im Haufe der Merovinger, 
wenn auc; nicht mit Bejtimmtheit und gefeßlich zuerkannt, 
doch mit Sicherheit vorbehalten. Diefer Grundfaß der Erb 
lichkeit war ein großer Gewinn Auf demfelben ftehet die 
Feltigkeit der Reiche. Er giebt den Anfang guter Drdnung, ° 
verfiopfet den Hauptquell der innern Parteiung, die das 
Berderben der Bolfer it, und führet die Mitglieder der Ges 
fellfchaft zu dem Bedürfniß einer geordneten Stellung- zu 
einander, Dem einſamen Denfer, der feinen Geift mit all- 
gemeinen Betrachtungen unterhält, mag die Wahl des Edel- 
fen und Beten den Vorzug vor dem Zufalle der Geburt 
zu verdienen ſcheinen: Die Kenntniß der Gefchichte aber 
firafet diefe Vorftelung Lügen und machet die Weisheit zu 
Schanden. Ein Jeder miffet mit feinem Maß; und Derjenige, 
welcher dem Einen für den Edeljten und Beſten gilt, ſchei— 
net dem Anderen tief unter einem Dritten zu fein. Alfo tritt 
die Uneinigfeit hervor und die Zwietracht: es erhebet fich 
die Parteiung, zerftöret den Frieden, vernichtet die Kraft, 
and rufet den Feind herbei, das Volk ald Beute an fich zu 
nehmen, das fich felbft, ermatter im Streite, zu Boden ges 
worfen hat. Auch ift bei der Veränderlichfeit menfchlicher 
Dinge weniger an den Tugenden eines Menfchen gelegen, 
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deffen Leben bald vorüber ift, als an der GStätigfeit der 
Berhältniffe und an einer feften Ordnung, welche dem Mens 
fehen die Berechnung feiner Handlungen möglich macht und 
ihm den Ertrag feiner Thätigfeit fichert. Aber die Franfen 
fhwächten ihren Gewinn und verloren den größten Theil 
durch einen zweiten Grundfaß, den fie zu gleicher Zeit in 
Anwendung brachten: durch den Grundfaß der Theilung Des 
Königthumes unter die ſämmtlichen Söhne des Königes. 
Dem firtlihen Gefühle mag es allerdings am Natürlichiten 
fcheinen, die Söhne Eines Vaters, von derfelben Mutter 
geboren, auf gleiche Weiſe zu ftellen, und die Unterordnung 
der jüngeren unter den Erflerzeugten mag ihm hart dünken; 
aber Die Sicherheit der Staaten, ihre Macht und ihre Selb— 
ftändigfeit, das Gedeihen und die Isohlfahrt der Völker 
hängt ab von dieſer Härte, ımd feloft das Beftchen, das 
Heil und das Glück der Füniglichen Häufer Tiegt in ihr. 
Alfo höret die Härte auf, und was unnatürlich in der Vor— 
ftellung war, das wird natürlich und nothwendig im gefell- 
fchaftlichen Leben, Die Franken aber hatten die Gefchichte 
von Sahrhunderten nicht vor fih. Frühere Gefchlechter Font: 
ten ihnen fein Mufter fein: fie feldft mußten fpäteren Ge— 
fihlechtern ein Beifpiel werden. Sie folgten dem Wege der 
datur und hielten feſt an der Sitte ihres Volkes, die alte 
Hausordnung des vaterländifchen Gaues arglos anwendend 
auf Das neue, große, kaum gegründete Reich. Dadurch, haben 
fie dem Menfchen » Geift allerdings auch gedient und einen 
Stachel ins Leben gebracht, der zur Entwickelung trieb; 
für ſich feldit aber haben fie den Grund geleget zu mannich— 
facher Verwirrung, zu großen Peiden, zu Gräueln und Ver— 
brechen. Denn Die unfelige Parteiung, Die fie durch Anerken— 
nung der Erblichfeit des Königthumes niedergedrücet zu haben 
ſchienen, haben fie durch Einführung der Theilung deſſelben 
wieder aufgerichtet. Sie haben derjelben ſogar eine geordnete 
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Stellung gegeben und eine Dauer der Dauer des Reiches gleich. 
Sa, fie haben der Treuloftgfeit felbft ein folches Gewand 
umgehänget, dag auch wohl ein ehrenwerther Mann ihren 
Lockungen folgen Fonnte, ohne zu glauben, daß er gegen 
Gott und Ehre handele. Weil nämlich das Königthum gez 
theilet ward und nicht das Reich, fo daß felbjiändige und 
eigenthümlich geordnete Staaten mit beftimmten und ficheren 
Gränzen gebildet wären: fo mußten die Söhne der Könige 
nach Menfchenweife nothwendig in Händel und Streit ge: 
rathen, und die Leidenfchaften, die felten entfernet bleiben 
aus menfchlichen Dingen, mußten diefen Zwiften eine Bit: 
terfeit geben, die fich um fo gewiſſer bis zur Giftigkeit fteie 
gerte, je lauter die Stimme der VBerwandtfchaft, ohne Gehör 
finden zu können, in der Bruft des Streitenden ſprach, und 
je häuftger fich in dem ungewiſſen Berhältniffe die Gelegen- 
heit fand, dem Zorn und der Rache Raum zu geben. Die 
Anhänger des einen Koöniges aber fchienen um fo unbedenk— 
licher den Einladungen des anderen Königes folgen zu kön— 
nen, je leichter fie fich mit dem Glauben täufchen mochten, 
dag fie jedes Falles dem Föniglichen Haufe der Merovinger 
die Treue bewahrten. Und wenn nun auch im Fortgange 
der Zeit durch Zufall oder Schuld das Uebelſte, das mög: 
lich war, unterblieb, nämlich eine folche Vermehrung der 
föniglichen Kinder bei den folgenden Gefchlechtern, wie 
fie in der Natur zu fein. fcheint, und wenn eben dadurch 
verhütet ward, daß die Theilumg des Königthumes nicht zu: 
legt eine Zerfplitterung deffelben wurde: ſo war Doch das 
DVerderben vorhanden und der Untergang entweder des kö— 
niglfichen Hanfes oder des Neiches der Franken war kaum 
zu vermeiden. Das Reich ift beftanden, das Haus it uns 
tergegangen, freilich erft nach faft drittehalb hundert Jahren: 
aber in Diefer ganzen Zeit iſt daffelbe angefüllet mit Blut und 
Gräßlichfeiten, mit Schmach, Schande und Verbrechen, und 
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nur ſehr ſelten bietet fich etwas dar, was das Herz zu ers 
freuen, oder womit es fich auszuföhnen vermöchte. Das 
war die Folge der Unwiffenheit, der Nohheit, des Mans 
geld an Erfahrung! Ein Gutes indep iſt in der Folge der 
Zeit aus dent Uebel hervorgegangen, das Alles überwieget. 
Durch die Theilung des Neiches iſt eine nationale Sonde— 
rung der Menfchen herbeigeführet, wenigftens ift Die Ger 
ftaltung eigenthümlicher Völker in Gallien, Teutſchland und 
Stalien durch diefelbe erleichtert worden; und ohne eine 
folche Sonderung, das beweifet die Gefchichte aller Zeiten, 
ift eine gedeihliche und fegenreiche Bildung nimmer zu ger 
winnen, 

Bon der anderen Seite ift nicht wahrfcheinlich, daß Die 
Franken, Chlodwig's Gefährten in That und Glück, ſich 
ſelbſt vergeſſen haben follten, als fie den Söhnen dieſes 
Königes die Würde des Vaters, einen Ertrag feiner und 
ihrer Anftrengungen überliegen. Die Gefchichtfchreiber ſchwei— 
gen. Nach der Natur menschlicher Dinge aber ift zu vers 
muthen, daß die Franken unter Chlodwig, in der Freude 
über große Siege und Erfolge, die Zukunft vergefjen und 
Nichts gedacht haben, als zu vergrößern oder zu fehüßen. 
Die That reiste zur Thatz jeder Tag brachte Gewinn; des 
Königes Leben war Die Sicherheit der Franfen: eine Ber 
forgnig Fam nicht auf. ‚Indem nun aber auf Chlodwig’s 
Kinder überging, was er unter Mühfeligfeiten und Ber 
fchwerden gewonnen hatte, mußte, wie es fcheinet, Das Ges 
fühl in feinen Gefährten aufiteigen, daß auch fie Die Zus 
funft zu bedenken, und den Antheil von dem Ertrag ihrer 
gemeinfchaftlichen Thaten, der auf ihre Rechnung fiel, zu 
fihern hätten. Und defwegen ijt, wie in der Folge gezei— 
get werden fol, nicht unmwahrfcheinlich, dag den Gefährten 
des Königes, feinen Leuten und Getreuen, von feinem Tod 
an, die Sandgüter bewilliget und angewiefen worden feien, 
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in deren Befig ſie fortan erfiheinen, und die ihnen ald Be: 
lohnungen für die Dienjte zu gebühren fchienen, die fie ge⸗ 
leiſtet hatten und noch leiſten ſollten. 

Wenn aber auch das Ungewiſſe ungewiß bleiben muß: 
das leidet keinen Zweifel, in der erſten Zeit nach Chlodwig's 
Tode kennet die Geſchichte keinen Nachtheil, der aus der 
Theilung des Königthums entſprungen wäre. Chlodwig's 
Leben und Glück hatten einen zu tiefen Eindruck auf die 
Welt gemacht, als daß er nicht nach ſeinem Tode fort— 
gewirket haben ſollte unter dem Gefchlechte, das feine Größe 
gefehen hatte, In den Einwohnern Gallien’s fam der Ge- 
danfe an die alte Freiheit nicht auf; und von den benach— 
barten Bölfern wurde nicht Der geringfte Verfuch gemacht, 
weder um Rache noch um Sicherheit oder Gewinn Die 
Burgundier hingen ihr Schiefal an Theoderich's, des Djt- 
gothen, Weisheit und Macht, und um feines Schußes ge: 
wiß zu fein, hatte fih Sigismund, Gundobald’8 Sohn, mit 
Dftrogotha, einer Tochter Theoderich's, vermähler. Theo— 
derich felbjt hatte feine Kräfte noch nöthig, um feinen Ein: 
flug im wejtgothifchen Reiche feftzuftellen, um die Partei 
des Königes Gefalrich zu unterdrücken und feinen Enfel, 
Amalarich, auf einem Throne zur erhalten, den er felbft nicht 
zu vertheidigen vermochte [7]. Die Allemannen, die fich an 
Chlodwig's Glück angefchloffen hatten, fanden wohl feine 
Urfache, ihren Entſchluß zu bereuen: eingedene der Beute 
und der Sieges » Freude, die auch ihnen unter dem neuen 
Führer zu Theil geworden war, hielten fie fich ruhig und 
blieben in der Treue, Die Thüringer endlich und die Sadıs 
fen wurden durch freie Gaue der Franken, das alte Vater: 
land der Stifter des großen Neiches, von den Gränzen 
des Letzteren gefondert, und lebten in der urfprünglichen 
Freiheit. Nur die Sachfen fcheinen von der See her, nach 
alter Weife, Einfälle ın Gallien gemacht zu haben. Gregor 
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von Tours gedenkt eines folchen Aıtgriffes, den er den Däs 
nen zufchreibet, hier zum erſten Male genannt [8]. Bon 
ihrem Könige Chlochilaich angeführet, follen fie einen Gau 
in Theuderich's Neiche verwüftet und ausgeranbet habe. 
Es fcheint aber diefer Vorgang in etwas fpätere Zeit zu 
gehören. Denn Theuderich, fo lautet die Erzählung, fchiefte 
den Feinden feinen Sohn Theudebert entgegen. Die Beute 
und die Gefangenen waren ſchon zu Schiffe gebracht. Der 
König wollte das Ufer nicht eher verlaffen, bis die Flotte 
das hohe Meer gewonnen hätte. Sp griff Thendebert ihn 
an, erlegte ihn, überwand die Flotte in einem Geetreffen 
und brachte die gefammte Beute and Land zurüd, 

Dagegen erhielten die Franfen bald Gelegenheit, ihre 
Waffen über den Rhein zu tragen. Und mit dieſem Ereigs 
niffe wendet ſich die Gefchichte endlich wieder in das In— 
nere Teutfchlandes zurüd, nachdem fie dent Forſcher faft 
fünf hundert Jahre lang außerhalb deſſelben herumgeführt 
und ihm Faum verftattet hat, die Gränzen des Vaterlandes 
zu berühren. Aber auch diefer glücklichen Wendung wird 
er noch lange nicht froh. Die Gefchichte wird dunfeler, 
verworrener, unverftändlicher als zuvor. Der Gefichtsfreis 
der Schriftftelfer iſt eng; ſie fchöpfen ihre Nachrichten aus 
nahen Quellen; umgeben von den Trümmern alter Herr 
[haft und von den rohen Werfen des neuen Baues, vers 
ftehen fie auch das Leben der Teutſchen in ihren heimath- 
lichen Gauen nicht; felbft die Religion feheidet fie ab und 
macht fie gleichgültiger gegen die Völker des Heidenthumes. 
Darum bleibet die Gefchichte noch eine Neihe von Men— 
fhen= Altern hindurch fo arın, daß meiftens die Vermuthung 
an die Stelle der Gewißheit treten muß, ja daß oftmals 
faum eine Bermuthung begründet werden kann. 

Die Beranlafjung zu der erfien Heerfahrt der Franken 
in Gallien über den Rhein gaben die Thüringer. Bon Dies 
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jen Thüringern aber, iſt feit den Abenteuern, die Childerich, 
Chlodwig’8 Bater mit der Königin Bafına, Chlodwig’s Mut: 
ter, fo ſeltſam beftanden hatte [9], kaum Etwas aufbehalten 
worden im der Gefchichte. Nach dem Könige Baſinus, der 
von Chlodwig’s Eltern befchimpfet und betrogen war, ers 
foheinen drei andere Könige der Thüringer, Brüder ımd 
Theilfürften, Balderich, Hermenefrid und Berthar, welche 
Söhne des Bafinus gewefen fein follen [10], Wenn diefe 
Nachricht wahr ift, fo find fie ohne Zweifel von einer zwei— 
ten Gemahlin defjelben geboren: jedes Falles fiheinen fich 
weder die fränfifchen noch die thüringifchen Könige, welche 
übrigens wohl eben fo wie jene das Königthum ihres Ba- 
ters getheilet hatten, der ſchmachvollen Berwandtfchaft erin— 
niert zu haben. Bon ihren früheren Verhältniffen it Nichts 
befannt. Procopius erzählt: auch die Thüringer hätten 
die wachfende Macht der Franken gefürchtet und fich deß— 
wegen eifrig um Theoderich's, des Königes von Stalien, 
Bundesgenofjenfchaft beworben. Theoderich habe diefe Bun 
Desgenofjenfchaft nicht nur angenommen, fondern, um diefelbe 
zu befejligen, dem Könige Hermenefrid feine Nichte Amalas 
berga, die Tochter feiner Schwefter Amalafrida, zur Ges 
mahlin gegeben [11]. Mögen aber die Thüringer Theode— 
rich's oder mag Theoderich der Thüringer Freundfchaft ges 
ſuchet haben: darin ſtimmen alle Schriftfteller überein, daß 
Amalaberga Hermenefrid’s Gemahlin gemwefen fei, und wahr: 
fcheinlich war fie e8 geworden um das Jahr fünf Hundert. 
Ber ihrer Dermählung fchrieb Gaffiodorus einen Brief in 
Theoderich's Namen an Hermenefrid [12]. Aus demſelben 
erhellet, daß dieſer König ſeinem Schwiegervater ein Ge— 
ſchenk, nach teutſcher Weiſe, mit einer Anzahl von Pferden 
gemacht hatte [13]: ohne Zweifel ein Erzeugniß des Landes 
Zhüringen. Diefe Pferde fanden ungemeinen Beifall in 
Stalien. Sie waren von Silberfarbe, groß, lang gejlredt, 
8 * 
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an Bruft und Schenfeln fleifchig, ſchmales Bauches, den 
Kopf hochtragend, fett, fchnell wie der Hirfch, ausdauernd, 
vergnüglich anzufchauen und bequem im Gebrauche: denn 
ihr Lauf war fanftz fie ermüdeten den Neiter nicht durch 
unfinnige Sprünge: auf ihnen zu reiten war eine Erho— 
lung, feine Anftrengung. Wenn aber aus diefem Schreiben 
hervor zu gehen fcheinet, daß Thüringen fich einer fchönen 
Pferdezucht erfreuet habe, und wenn auch, weil eine gute 
Pferdezucht eine gute Landwirthfchaft vorausfeßet, vielleicht 
geſchloſſen werden dürfte, daß die gefellfchaftlichen Verhälts 
niffe in Thüringen nicht übel gewefen fein können: fo Fonmt 
doch felbjt bei diefer Gelegenheit Nichts vor, das Auffchluß 
über den Zuftand des Landes gebe. Zwar fpricht Gaffio- 
dorus von Triumphen der Thüringer; aber nicht, wie es 
fcheinet, von vergangenen, fondern von zufünftigen, zu wel- 
chen wahrfcheinlich die Verbindung mit Theoderich führen 
folte. Zwar fpricht er von dem glüclichen Thüringen; aber 
nur, weil dem Lande das große Long, eine gothifche Fürjtin, 
zu Theil wurde [14]. Denn die Amalaberga war, wie der 
Senator rühmt, ein unfchäßbares Gefchenf, Sie war wohl 
unterrichtet, von feinen Sitten und voll weiblicher Würde, 
Auch folte fie in der That ihren Gemahl das Herrfchen 
lehren und befjere Einrichtungen treffen unter dem thürin- 
gifchen Volke [15]. Wie fie aber ihre Aufgabe erfüllet haben 
mag, weiß Niemand. Nach den fränfifchen Schriftftellern 
hat fie das königliche Haus in Unglück und Verderben ge: 
bracht. Nach ihnen war fie ein graufames und boshaftes 
Weib [16). Aber fie verdienen nur geringen Glauben, diefe 
Schriftfteller. 

Bei den Thüringern nämlich mögen fehon jegt die un— 
feligen Folgen der Theilung eingetreten fein, welche dei 
Franken noch bevorftanden, und welchen diefe, obgleich fie 
das Beifpiel der Burgundier wie der Thüringer vor Augen 
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hatten, nicht auszumeichen verftanden. Bon den drei Fönigs 
lichen Brüdern Fam Berthar vielleicht ums Leben. Gregor 
von Tours, in den Glauben an Mord und Todtfchlag verz 
ftricket, fagt unbedenklich, Hermenefrid habe ihn umgebracht: 
Umftände und Beranlaffung werden nicht angegeben, Gre— 
gor aber ift über die thüringifchen Gefchichten fehr fchlecht 
unterrichtet, und deßwegen ift wohl erlaubt, diefe Angabe 
gleichfalls in Zweifel zu ziehen. Auch hinterließ Berthar, 
außer mehreren Söhnen eine Tochter Nadegundig, die noch 
in fpäteren Jahren eine liebevolle Anhänglichfeit an ihren 
Dheim Hermenefrid bewies. Und wenn nun auch nicht 
alle Frauen von der brennenden Luft nach einer wilden Nache 
befeelt fein mögen, welche die Mutter der fränfifchen Kö— 
nige peinigte: fo it Doch Faum zu glauben, daß eine Toch— 
ter nicht einen unüberwindlichen Widerwillen gefühlet haben 
follte gegen den Mörder ihres Vaters [17]. Wider den 
zweiten Bruder, Balderich, mit welchem Hermenefrid nun 
mehr das Königthum bei den Thüringern gemeinfchaftlich bes 
faß, foll derfelbe aufgereizet fein von feiner Gemahlin, der 
ftolzen und herrfchfüchtigen Amalaberga. Einft, fo lautet 
die Mähr, kam Hermenefrid zur Tafel und fand Ddiefelbe nur 
zur Hälfte gedecket. Verwundert über Die Unfchicklichkeit, 
fragte er nach der Urfache. „Ein König, welcher der Hälfte 
des Reichs entfaget [18], muß fich mit einem halbgedeckten 
Tische begnügen,” erwiderte Amalaberga. Da befchloß Hers 
menefrid auch feinen Bruder Balderich zu vernichten und 
fich zum Könige zu machen im ganzen Reiche der Thüringer. 
Um nun Ddiefen Gedanken auszuführen, wandte er fih an 
Cheuderich, den Theil- König der Franken, und bot Diefem, 
sicht bedenfend, daß er dadurch feinen eigenen Plan zers 
jtörete, die Hälfte des Reiches an, das fein Bruder befaß, 
wenn er ihm wider denfelben Hülfe leijten wollte. Theu— 
derich folgte der Einladung und ein fränfifches Heer ging 
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über den Rhein. Bor der vereinten Macht ging Balderich 
im Kampfe zu Grunde Theuderich Fehrte, ohne den Lohn 
feiner Theilnahme zu empfangen oder zu fordern, zurück über 
den Rhein; und Hermenefrid vergaß feines Berfprechens 
und wies Die zu fpäte Forderung des Franken zurüd. Go 
entſtand zwifchen ihnen eine bittere Feindfchaft. 

Das Unwahrfcheinliche Diefer Erzählung fallt in die 
Augen. Hätten wir thüringifche Nachrichten: fie möchten . 
anders lauten. Die Franken haben die Schuld des Un— 
glückes, welches fyäter von ihnen, wenn nicht über die This 
ringer, Doch über das königliche Haus in Thüringen gebracht 
worden ift, auf dieſes Fünigliche Haus zu werfen geſucht; 
und für diefen Zwed hat ihnen die wunderlihe Mähr aus— 
reichend gefchienen. Sie reichet nicht aus, aber fie ift vorz 
handen; fie erfläret nicht, aber fie bemäntelt [19]. 

Suzwifchen gingen in dem Reiche der Burgundier und 
mit demfelben Ereigniffe vor, die nicht ohne Einfluß blieben 
auf Thüringen und auf ZTeutfchland. König Gundobald 
nämlich jtarb im Jahre fünf Hundert und fiebenzehn. Ihm 
folgten feine Söhne Sigimund und Godomar, Beide dem 
Fatholifchen Glauben ergeben. Sigimund hatte mit Oſtro— 
gotha, der Tochter Theoderich’3, des Königes von Stalien, 
einen Sohn erzeuget, Sigirich. Die Mutter deffelben war 
geftorben und Sigimund war eine neue Che eingegangen. 
Die zweite Gemahlin haßte ihren Stieffohn: der Knabe 
war ſchnöde gegen die Stiefmutter [20]. Diefe, zu Zorn 
und Grimm getrieben, reizte ihren Gemahl gegen feinen 
Sohn und warf ihm den Argwohn in die Geele, daß Sir 
girich ihm nach dem Leben trachte, um fich felbft auf den 
föniglichen Stuhl zu ſetzen. Der geängftigte König ließ 
feinen Sohn auf graufame Weiſe erdroſſeln. Sogleich be= 
reuete er die That: er warf fich über Die Leiche des Soh— 
nes und weinte bittere Thränen. „Nicht Diefen beweine, 
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rief ihm ein Greis zu, der ſchuldlos erdroffelt it. Weine 
über Dich felbft, weil Du auf fohandbare Einflüfterungen 
Dein eigenes Kind ermordet haft.” In Verzweiflung begab 
fich der König in das Klofter des heiligen Mauricius [21], 
das er felbft gegründet hatte. Hier brachte er viele Tage 
im Gebete hin, mit Faften, Weinen, Cafteiungen. Auch 
ftiftete er einen Priefterchor, welcher Tag und Nacht, zum 
Andenken feiner unendlichen Neue, Bußpfalmen fingen follte 
für alle Zukunft. Aber das Glück war von ihm gewichen. 
Er begab ſich nach Lyon und die Rache hing fih ihm an 
die Ferfen [22]. 

Denn Ehlotildis, Chlodwig’3 Wittwe, hatte in ihrem 
heiligen Leben zu Tours weder die Angelegenheiten dieſer 
Welt vergeffen, noch die frühere Luft der Nache befieget. 
‚Sie begab fich nach Paris. Dafelbit verfammelte fie ihre 
drei Söhne, die Könige Chlodomer, Childebert und Chlotar, 
ftellte diefen noch einmal die Gräuel vor Augen, die Guns 
dobald vor einem Menfchen = Alter an ihrem Haufe verübet 
hatte, und forderte fie auf zu einem Angriff auf Burgund. 
Es fcheinet aber, daß es weniger der alte Ingrimm in ihrer 
Seele gewesen fei, der fie von Nenem ing Leben trieb, als 
der Umftand, daß Theuderich, ihr Stieffohn, ſich mit Sua- 
vegotta, Sigimund's Tochter, vermählet hatte. Denn von 
diefer Vermählung mag Chlotildis Folgen befürchtet haben, 
die für ihre eigenen Söhne bedenklich oder gefährlich wer: 
den könnten. Diefen Folgen wollte fie, wie es fcheinet, 
vorbeugen, und Deswegen trieb fie zum Sriege, nicht erwäz 
gend, Daß fie mit demfelben Zwietracht unter die Brüder 
bringen könnte, wenn fie anders nicht einen Zwift in ihrer 
Leidenſchaft zu erregen beabfichtiget hat. 

Die drei Könige zogen wider Burgund. Ihnen enges 
gen Sigimund und fein Bruder Godomar, nicht ımterflüßet 
durch Theoderich, den alten, fchwergefränften König von 
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Stalien [23]. Es Fam zur Schlacht. Sigimund, gefchlagen, 
entfloh, um in dem Klofter des heiligen Mauricius den wohl— 
verdienten Schuß zu erwarten. Er fand aber feine Sicherheit 
an diefem Drte frommer Stiftung. Chlodomer nahm ihn ge— 
fangen und führte ihn mit feiner Gemahlin und feinen Kindern 
hinweg nach Drleans. Godomar war auch gewichen in Der 
eriten Schlacht. Er rief aber die Burgundier zu neuem Kampf 
wider die Franken; fie folgten feinem Ruf und die Franfen 
‚wurden gezwungen, ganz Burgund zu räumen [24]. Dies 
fer Unfall, der in das Jahr fünf Hundert und drei und zwan⸗ 
zig zu feßen fein möchte, fcheinet Bewegungen in Gallien 
veranlaffet zu haben, welche den Franken Gefahr zu bringen 
droheten. Denn Chlodomer, mit einem neuen Heere gegen 
Burgund zu ziehen im Begriffe, befchloß, den unglüdlichen 
König Sigimund und die Geinigen zuvor ermorden zu laffen. 
Ein frommer Priefter, der Abt Avitus, trat dem gottlofen Ent— 
fchluffe, wie ein alter Prophet, fühn entgegen, warnte den 
König und mahnte ihn an den Wechfel menfchlicher Dinge 
und an die göttliche Gerechtigkeit. Der veritodte König aber 
antwortete: „Die Thorheit werde ich nicht begehen, daß 
ich, gegen einen Feind ins Feld ziehend, einen anderen 
daheim laffe, und mich auf ſolche Weiſe, im Rücken anges 
griffen und in der Stirn, zwifchen zwei feindliche Keile 
fielle. Iſt der Eine todt, fo wird Der Andere um fo leichter 
befteget werden.” Alfo ließ er den gefangenen König Si— 
gimund und die Seinigen umbringen und ihre Yeichname 
bei Orleans in einen Brunen werfen. Aber das Wort deg 
Propheten ging ſchnell in Erfüllung. Bei Beferonce am 
Khodan [25] Fam es zu einer neuen Schlacht. In derſel— 
ben wichen die Burgundier vorjichtig zurüd.  Chlodomer, 
ihre Liſt für Flucht achtend, ſtürmte wild nach. „Hieher, 
hieher, riefen die Burgundier das fränfifche Feldgefchrei; 
wir find Deine Leute [26].” So gerieth er in die Gefangen 
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fchaft feiner Feinde, und die Franfen erfannten erſt das 
Schidfal eines ihrer Könige, ald man ihnen den Kopf defs 
felben auf einer Lanze entgegen trug. Godomar behauptete 
auch diefes Mal fein Reich, und ohne Zweifel erfolgte ein 
Friede, der ihm den Beſitz defjelben ficherte [27]. 
Shlodomer hatte, als er zum zweiten Mal in den 
Krieg zog, feinen Stiefbruder Theuderich zum Beiltande aufs 
gefordert. Theuderich, von der einen Seite über Das Schick— 
fal feines. Schwiegervaters trauernd, und von der anderen 
Seite die Lage des Neiches der Franken und die Nothwens 
digkeit ihrer Einigkeit erwägend, war ausgewichen! er hatte 
den Beiltand verfprochen, war aber nicht im Feld erfchienen. 
Nach Dem Ausgange des Krieges nun vermählte fich Chlotar 
fogleihy mit Guntheuca, der Wittwe feines gefallenen Brus 
ders, und die Kinder deffelben, Theodovald, Gunthar und 
Chlodovald, nahm Chlotildis, ihre Großmutter, zu fi. 
Diefe Vorgänge mögen Theuderichen aufgefallen fein. Viel— 
leicht hielt er für noöthig, feine Macht zu vermehren, oder 
durch neue Thaten die Treue feiner Leute zur befejtigen. 
Einen Streit mit feinen Bruder Fonnte er nicht wollen: 
die Franken hatten noch ein tiefes Gefühl der Nationalität 
und erfannten, daß fie nur ftarf waren mit ihrer gefamme 
ten Macht. Was der Grieche Agathias von ihnen rühmet, 
daß fie fich ftet3 weigerten, die Zwilte ihrer Könige mit 
ihren Waffen und mit ihrem Blut auszufämpfen und aus— 
zufühnen, ift nicht ohne Grund [28]. Erſt in fpäterer Zeit, 
ald die große Erinnernig an ihre gemeinfamen Thaten da- 
hin war, als fih ein Theil in römische Sitte, Weife und 
Sprache zu verlieren anfing, und ein anderer Theil fich 
reiner bielt und treu den Bräuchen des alten teutfchen Bas 
terlandes, erit alsdann ließen auch fie fo feindfelige Ver: 
häaältniſſe unter fich auffommen, daß fie den Bürger- und 
BrudersKrieg nicht mit Abſcheu von ſich wiefen. Theude— 
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rich mag daher eine Friegerifche Fahrt gegen ein fremdes 
Bolf für rathfam geachtet haben; und Faum bot fich ihm ein 
anderes dar, welches, nachdem Theoderich, der große Oſt— 
gothe, im Jahre fünf Hundert und fechs und zwanzig ge— 
jiorben war, mit mehr Hoffnung auf Erfolg angegriffen 
werden fonnte, als die Thüringer. Gegen diefe befchloß er 
feine Waffen zu wenden, eingedenf, wie Gregor von Tours, 
feiner früheren Mähr getreu, erflärend hinzufeßet, Der 
ZTreulofigfeit Hermenefrid'd, des Königes der Thüringer, 
Mit Chlotar feheint er indeg ein Abfommen getroffen und 
ihm Chlodomer's Leute überlaffen zu haben unter der Bedins 
gung, daß er mit ihm ziehen follte in den Krieg. Chlotar 
nahm wenigfteng Theil an dem Krieg, und Thenderich’s 
Seele war vol von Zorn und Haß gegen feinen Bruder! 
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Der Untergang des thüringifchen Reiches. 
Die Sachſen. 
SS 427 — 434. 


Der Krieg zwifchen den Franfen und den Thüringern ift 
in aller Hinficht von großer Bedeutung. Er hat Folgen 
gehabt, die Niemand zu überfehen oder zu bereihnen vers 
mag. Nicht nur iſt die chriftliche Neligion durch Ddenfelben 
in das Innere Teutfchlandes gefommen, fondern es ift auch 
der Grund geleger worden zu Veränderungen in dem gefells 


fohaftliyen Leben der teutfchen Völfer, die fortgewirtet has 


ben bi Ddiefen Tag. Sa, der Ausgang Deffelben war der 
Anfang der Vereinigung aller teutfchen Bölfer zu einem 
einigen tentfchen Volke. Dennoch it die Gefchichte dieſes 
Krieges faft völlig unbefannt, und was fich aus demfelben 
im Gedächtniffe der Menfchen erhalten hatte, das ift uns 
theils ohne allen Zufammenhang überliefert worden, theils 
iſt es in fo feltfame Mährchen gehüllet, daß es unmöglid) 
wird, die Wahrheit der Gefchichte aufzufinden. 

Die fränfifchen Gefchichtfchreiber, Gregor von Tours 
an der Spitze [1], erzählen die Ereigniffe in folgender Weiſe. 


124 Sechsſtes Buch. Achtes Capitel. 


Theuderich berief die Franken und hielt eine Rede, in 
welcher er ſie aufzureizen ſuchte zum Zorn und zum Ingrimm. 
«Die Thüringer, ſagt' er, hätten, deß möchten fie einge— 
dent, feyn, ihre Vorfahren [2] gewaltfam überfallen und 
vieles Unglück über fie gebracht. Diefe hätten um Frieden 
gebeten und Geißeln geftellet; die Thüringer aber hätten Die 
Geißeln umgebracht, einen neuen Ueberfall gemacht, Alles 
geraubt und geplündert und Knaben und Mägdlein auf Die 
graufamfte und qualvollfte Weife ermordet [3]. Die zerrif 
fenen und zerfleifchten Keiber der Menfchen hätten fie Hun— 
den und Vögeln zur Speife vorgeworfen. Jetzt aber hätte 
Hermenefrid auch ihn hintergangen und fich geweigert, über- 
nommene Berpzlichtungen zu erfüllen. Alſo feien die Franken 
im Recht: und unter Gottes Schuße wollten fie gegen die 
Thüringer zichen.” Dieſe Worte erregten, wie der Gefchicht> 
fehreiber hinzufeßt, einen allgemeinen Unwillen in den Seelen 
der Franken. Die Wahrheit der Worte aber verbürgt er nicht. 
Es finder; fich Feine Andentung in den Gefchichten, aus 
welchen auf folchen Frevel gefchloffen werden könnte, wie 
bier die Thüringer befchuldiget werden [4]. Und da nun 
die Könige der Franfen, die Gregor und vorführt, eben 
feine "Männer der Wahrheit find, da fie vielmehr der Arg- 
lift, Der Züge und des Verrathes fich ſchuldig machen überall: 
fo wird es wenigjtens Feine Sünde wider Theuderich fein, 
wenn man feine Anflagen der Thüringer neben die Ligen 
ſtehe feines Vaters an die Ripuarier ftellt, und fie anſieht 
ald erfonnen zur Aufregung der Gemüther feiner Frans 
fen. Und in der größten Erbitterung traten Diefelben Die 
Hreerfahrt an. Chlotar, dem Theuderich einen Theil der 
Beute verfprochen hatte, Falls Gott ihnen Sieg verliche, 
begleitete feinen Bruder; auch hatte Theuderich feinen Sohn, 
den jungen Fürften heudebert, zur Seite. Die vereinten 
Hyere gingen, wie man nicht ohne Wahrfcheinlichkeit vers 
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muthet hat, im Jahre fünf Hundert und dreißig [5] über 
den Rhein 16]. Der Dre des Ueberganges wird nicht ges 
nennt: aus der Berührung der alten fränfifchen Gaue mit 
den allemannifchen am Main, und aus der Richtung des 
fränkischen Zuges gegen den Harz hin, möchte indeß zu fehlies 
en fein, daß der Uebergang unterhalb des Einfluffes des 
Mains und nicht fern von der Mündung deſſelben Statt 
gefunden habe. 

Die Thüringer hatten fich im Iunern ihres Landes 
verfanmmelt. Bor ihrem Lager her waren Gräben gezogen, 
welche, mit Rafens Schollen bedecket, von den Franfen 
nicht bemerfet werden konnten. ALS nun diefe den Angriff 
auf das thüringifche Lager unternahmen, da ftürzeten Viele, 
Roß und Mann, in die Gräben, und der Berluft war groß. 
Nachdem aber die Lift entdecfet war, wurde der Nachtheil 
vermieden. Es Fam zur Schlacht. Hermenefrid fah, fich 
zum Rückzuge genöthigt. An dem Fluffe Dneftrud [7] feßte 
er fich von Neuem. Es Fam zu einer neuen Schlacht. Die 
Thüringer erlitten eine große Niederlage, und der Fluß 
wurde dergeftalt mit Leichnamen angefüllet, daß die Franfen 
über diefelben, wie über eine Brücde, hinweg gehen Fonnten 
auf das andere Ufer. Nach dieſem Siege bemächtigten fie 
fich des Landes und unterwarfen es ihrer Herrfchaft. 

Mit diefer Nachricht bricht die Erzählung ab. Der Ge: 
fchichtfchreiber füget nur hinzu, Chlotar habe eine Tochter des 
Königes Berthar, Nadegundis, bei feiner Heimfehr gefangen 
hinweg geführt, er habe fie zu feiner Gemahlin gemacht [8], 
und ihr Bruder fei auf feinen Befehl ungerechter Weife 
durch gottlofe Menfchen ermordet worden. Hierauf habe 
ſich Radegundis dem Herrn geweihet, habe zu Poitiers ein 
Klofter gegründet und durch Gebet, durch Faften, durch 
Wachen und Allmofen einen großen Namen gewonnen im 
Volk. Und diefe Nachricht wird durch die Lebensbefchreis 
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bungen ber heiligen Nadegundis außer Zmeifel gefeßet [9]. 
Weiter erzählet Gregor, Thenderich habe einem Anſchlag 
anf Chlotar's Leben gemacht, aber die Anflalten fo unge: 
fehieft getroffen, daß der Verrath entdecket worden fei, und 
daß der Frevel nur mit einer großen ſilbernen Schale habe 
abgefaufet werden können [10]. Aber nach der Natur menjchs 
licher Dinge ift Faum zu glauben, daß Alles auf ein Mal 
geendet gewefen; vielmehr ift wahrfcheinlich, dag ein Abkom⸗ 
men getroffen worden, und daß Hermenefrid im Beſitz ei- 
nes Theiles von dem Lande geblieben fei, deſſen König er 
gewefen war. Denn nicht nur Aimoinus bemerket, daß er 
ſich nach der Schlacht an der Dneftrud in eine Feflung ger 
worfen habe, fondern auch Gregor’s Erzählung von feinem 
Ausgange feheinet dafür zu zeugen. Theuderich, fagt er, 
in fein Land zurücgefchret, ließ Hermenefrid zu fich einladen. 
Hermenefrid Fam auf Treu und Wort, und wurde von 
Theuderich ehrenvoll empfangen. Als fich aber die beiden 
Könige eines Tages auf der Mauer der Stadt Zülpich 
unterredeten: da wurde Hermenefrid hinabgejtoßen und vers 
lor das Leben. Fredegar leget diefe Unthar auf Theude— 
bert?8 Schultern; Andere fehreiben fie nicht dem Sohne zu, 
_ fondern mit Beſtimmtheit dem Bater, Thenderich, felbit. 
Gregor von Tours aber, der den Vorgängen am Nächften 
ftand, hat ausdrücklich angemerkt: er wiffe nicht, wer Die- 
ſen Srevel vollbracht habe; Viele indeß verficherten, Theu— 
derich's Treulofigkeit fer bei demfelben unverfennbar. Und 
mit diefer Bemerfung endiget fich die Gefchichte des Unter— 
ganges eines teutfchen Königreiches und die Gründung der 
fränfifchen Herrfchaft in der Mitte Teutſchlandes. Gregor 
faget nicht das Geringfte von dem Zuſtande des thüringifcheit 
Landes und nicht das Geringfie von dem Schickſale des thü— 
ringifchen Volkes. Auch hat das unglüdliche Königs» Haus 
fein Wort der Ehre oder der Trauer gefunden, Und ein 
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anderer Gefchichtfchreiber hat nicht ergänzet, was bei res 
gor vermiffet wird. Nur hat Procopius die Nachricht auf— 
behalten, daß Hermenefrid’s Gemahlin, Amalaberga, mit ih— 
ren Kindern dem DVerderben entkommen fei und ſich zu 
Thendat, ihrem Bruder, dem Könige der Dftgothen, nad 
Stalien begeben habe, um Zeuge und Opfer des großen 
Scicdfales zu werden, das auch hier über ihr: Gefchlecht 
hereinbrach. Amalafrid, ihr Sohn, wurde von Belifariug 
als Gefangener nach Gonftantinopel geführt und vom Kai— 
fer Suftinianus zum Feldherrn ernannt; ihre Tochter, gleich. 
fall8 gefangen hinweg geführt, wurde dem Könige der 
Longobarden, Audoin, zur Gemahlin gegeben. Der Dichter 
Venantius Fortunatus aber, Bifchof von Poitiers, ein Zeitz 
genoffe, hat im Namen der thüringifchen Fürftin Radegundis 
ein Klagelied gefungen über den Fall des thüringifchen Neiz 
ches, welches, als einfame Stimme menfchlicher Theilnahme 
in der Nacht der Zeiten erfchütternd an die menfchliche 
Bruft fchlägt und gerechten Zweifel erwedt an den Er: 
zählungen der Gefchichtfchreiber. Denn Fortunatus ftand 
mit NRadegumdis in perfönlichem Verkehr, als fie, entfernet 
von den Herrlichkeiten und dem Elende der Welt, aus 
frommer Abgefchiedenheit, zu Poitiers ohne Leidenfchaft, 
auf das Leben und Treiben der Menfchen zu blicken ver- 
mochte. Und bei ihm erfcheinet der Fall Thüringens nicht 
als eine gerechte Strafe früherer Schuld, fondern als ein 
Unglüd, das der geheimnigvolle Gang des Lebens über 
DBölfer bringen mag, wie über Einzelne, und das Fönigliche 
Haus erfcheinet nicht angefüllet mit Haß, Blut und Mord, 
fondern es zeiget Wohlwollen, Treue und Liebe [11]. 
Diefelben Begebenheiten aber hat, fünf hundert Sahre 
fpäter, der füchfifche Gefchichtfchreiber Wirihind, Mönch zu 
Gorvei, dargeftellt, und in ganz anderer Weife [12]. Sie 
find verfchieden im Urfprunge, verjchieden in der Entwide- 
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lung, verfchieden im Ausgang. Die Zeit hatte ihr Necht 
geltend gemacht und Die Sage von den Thatfachen in Mähr— 
chen verwandelt, in welchen die Wahrheit ihre Geſtalt vollig 
verloren hat, ohne Doch vielleicht gänzlich verfchwunden zu fein. 

Amalberga, Erminfrid’8 Gemahlin, fo lautet die Mähr, 
war die einzige Tochter Chlodwig’s, Königes der Franfen, 
und degwegen die Erbin feines Neiches. Die Franfen aber 
falbten aus Dankbarkeit den Thiaderich, den er mit einem 
Kebsweib erzeuget hatte, zu ihrem Könige [13]. Der neue 
König ſchickte eine Gefandtfchaft nad Thüringen an Ermin- 
fried um Frieden und Freundfchaft. Erminfried war nicht 
abgeneigt. Er berief feine Fürjten und Räthe, und Alle, 
Einen ausgenommen, ftimmten für Frieden und Eintracht. 
Die ftolze Königin Amalberga nämlich wollte feine Gemein- 
fchaft mit ihrem Knechte haben [14]. So nannte fie den 
König Thiaderich, weil er mit einer Magd erzeuget war. 
Deßwegen hatte fie einen fühnen Mann, fcharfes Geijteg, 
Hug im Rath, und von großer Beredfamfeit zu gewinnen 
gefuchet. Diefer Mann, Hiring genannt, widerfeßte ſich der 
Meinung aller Uebrigen, und bewog den König, Thiaderich’s 
Antrag zurück zu weifen. Erminfried erflärte den Gefand« 
ten: „Er wundere fich, wie Thiaderich [15] fich des Reiches 
der Franken habe anmaßen Finnen, da er nicht einmal ein 
freier Mann ſei. Mit’ feinem eigenen Knechte fünne er, 
Erminfrid, Feine Gemeinfchaft haben.” Auf dieſes Wort 
erwiderte Thiaderich: „Nun, fo muß ich wohl zu Ermin- 
frid's Knechtſchaft eilen [16]!” Alfo zog er mit einem 
großen Heere nach Thüringen. Erminfrio erwartete feinen 
Feind an einem Orte, der Nuniberg 17] hieß. Dafelbft 
fam es zu einer Schlacht. Zwei Tage fchwanfte der Sieg. 
Am dritten Tage wandten fich die Thüringer zur Flucht, 
und zogen fich in eine Feite [18] zurüd, Schidingen genannt, 
an dem Fluffe Unftrode gelegen. Thiaderich hielt einen 
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Kriegesrath. In demfelben rieth Walderich zur Rückkehr in 
die Heimath. Nach dem Verluſte vieler tauſend Mann, fügt’ 
er, fei die Fortfegung des Krieges zu gefährlich. Die Feſte 
möchte langen Widerftand leiſten; die Völker vingsher könn— 
ten anfjtehen gegen die Franken. Ein Eclave Thiaderich's 
aber, ein geiftreiher Mann, von erprüfter Slugheit, ward 
auch um feine Meinung befraget; «Das, antwortete er, habe 
die Väter groß gemacht, daß fie mit Standhaftigfeit verfols 
get, was ein Mal begonnen worden. Dadurch hätten fie 
in geringer Zahl ftarfe feindliche Heere überwunden Man 
habe das Land erobert: man dürfe den Beftegten zum 
Siege Feine Gelegenheit geben. Eine Feſtung ſei Nichts, 
wenn den Seelen der Muth) fehle. Die Franfen bätten 
viele Menfchen verloren: die Thüringer aber ferien auch nicht 
Alle davon gefommen, Ihr Führer habe fi) wie ein ver- 
folgtes Wild in eine Höhle eingefperrt, und wage, aus Furcht, 
nicht frei zum Himmel aufzufchauen. An Geld aber fehle 
e8 ihm nicht, Die Völker zu verloden: und wer Geld habe, 
dem mangele es nicht an Fäuſten. Alfo fer nothwendig, 
daß man ausharre, Durch Abziehen und Wiederfommen 
werde Alles verloren gehen!” Diefe Worte geftelen dem 
König. Um aber des Erfolges defto ficherer zu fein, bejchloß 
er, die Sachſen zu Hülfe zu rufen gegen die Thüringer, ihre 
alten Feinde [19]. | 

Früher ift erzählet worden, mit welcher Unthat Witt: 
ind die Sachfen in die Gefchichte einführet. Nach - jener 
blutigen Arglift derfelben gegen die Thüringer weiß er Nichts, 
das von ihnen in Dem fchlecht erworbenen Lande vollbracht 
wäre. Nur des Einen gedenft.er, daß die Sachfen durd) 
die Briten, von den Nömern verlaffen und von Scoten und 
Pehiten [20] bedränget, zu Hülfe gerufen worden feien, daß 
fie ein Heer nach Britannien hinüber gefendet, daß dieſes Heer 
Anfangs die Scoten und Pehiten gefchlagen, bald aber mit 
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denfelben ein Bündniß gegen Die Briten gemacht, und als— 
dann, nachdem es Verftärfung erhalten hatte, ſich des Lan— 
des bemächtiget habe. Auf diefe Nachricht folget ohne Weis 
teres die Erzählung von dem Urjprunge Des Krieges zwi— 
fchen den Franken und den Thüringern und von der Heerz 
fahrt Thiaderich’8 gegen Erminfrid. 

Thiaderich verfprach den Sachfen: weni fie Erminfrid be⸗ 
ſiegten und die Feſtung eroberten, ſo wollte er ihnen das Land 
übergeben für ewige Zeiten [21]. Auf dieſes Wort erwählten 
die Sachfen ohne Verzug durch's Loos neun Herzöge. Diefe 
zogen aus mit einem Geleite von je taufend Dann [22]. Mit 
je Hundert begaben fie fich zu Thiaderich: die übrigen blieben in 
einem Lager zurück. Die Franken geriethen in Erſtaunen bei dem 
Anblicke der Sachfen. Denn fie waren Männer von fehr hoher 
Geſtalt; ihr Haar fiel wild über die Schultern hinweg; ihre Klei- 
dung war ein Mantel; ihre Waffen ein langer Spieß und ein 
Eleiner Schild; an ihrer Seite hing ein großes Meijer [23]; 
und von ihrem Muthe zeugte die Erflärung: daß Die Sach— 
fen nur Einen Willen hätten, zu fiegen oder zu ſterben. Diele 
Franken zeigten eine große Abneigung gegen folche Freunde: 
fie fürchteten für ihr eigenes Reich. Thiaderich jedoch, nur . 
die gegenwärtige Lage der Dinge erwägend, ſchloß mit ihnen 
einen Bund, Hierauf nahmen fie ihre Stellung auf einer 
Wieſe, füdlih von der Stadt am Fluß. Am folgenden 
Tag erhob fich ein furchtbarer Kampf, den nur die Nacht, 
umd umentfchieden, endigte. In derfelben fandte Erminfrid 
den ſchlauen Hiring mit allen feinen Schäßen an Thiaderich, 
um ihn zum Frieden zu bewegen: er erbot fich zu freiwilliger 
Unterwerfung. Die vornehnften Franken wurden von Hiring 
beftochen; die Furcht vor dem unbändigen Geſchlechte der 
Sachfen war gewachfen. Alfo ward Thiaderich bewogen, 
die Unterwerfung anzunehmen, und zu verfprechen, daß jie, 
Franken und Thüringer, gemeinfchaftlih die Sachſen ver- 
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treiben wollten. Diefer Plan aber ward am folgenden 
Tag einem Sachſen von einem Thüringer verrathen, wels 
cher durch Mittheilung des Geheimnifjes die Zurückgabe 
eines entflohenen Habichtö von demfelben erfaufte, Sogleich 
ergriff Hathagaft, ein Greis von jugendlicher Kraft, Vater 
der Väter genannt, Die heilige Fahne [24], zeigte auf das 
Sinnbild derfelben, einen Löwen, einen Drachen, über Bei: 
den einen fliegenden Adler, und mahnte, Fräftig und ftarf, 
ander Väter Tapferfeit, Klugheit und rafche Kühnheit. 
«Bis diefen Tag, ſprach er, habe ich unter Helden ge- 
lebt; ich bin fait bis zum höchften Alter gefommen: und 
niemals habe ich Sachfen auf der Flucht gefehen. Zu käm— 
pfen verftche ich; zu fliehen habe ich nicht Mernet. Folget 
meiner Führung: ich ſetze mein graues Haupt zum Pfande, 
wir werden Sieg und Rache gewinnen!“ Die Sachſen, 
von den Worten des Greiſes ergriffen, beſchloſſen den Kampf. 
Sie erwarteten die Nacht, und bereiteten ſich vor. Sn der 
Nacht erftiegen fie, der Führer voran, die Mauern der Burg, 
von den ficheren Thüringern unbemerfet. Mit wilden Krieges— 
gefchrei drangen fie ein. Die Thüringer, aufgefchrecet, 
Ichlaftrunfen und wehrlos, liefen hierhin und dorthin [25], 
und fuchten nur Heil in der Flucht. Aber fie geriethen faft 
Alle in die Gewalt der Sachfen. Don diefen wurden Die 
Erwachfenen fünmtlich dem Tode geweiht und nur der Uns 
mündigen wurde gefchonet. Dem König Erminfrid jedoch ges 
lang es, mit feiner Gemahlin, mit feinen Söhnen, und einem 
feinen Geleite treuer Männer dem Gewürge zu entkommen. 
Und als der Morgen erfchien und das erite Licht auf den 
blutigen Gränel fiel: da pflanzten die Steger ihren Adler 
vor dem öftlichen Thor auf, errichteten einen Sieges- Altar 
und begingen eine religiofe Feier nach ihrem heidniſchen 
Brauche [26]. Diefe Feier dauerte drei Tage: Die Beute 
wurde vertheilet, Die Leichen = Beftattung der Gefallenen 
9 * 
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wurde beſorget; das Lob der Helden, und vor Allen Hatha— 
gaſt's, des grauen Führers, wurde gefungen, welcher, wie 
ein Gott, der Urheber eines fo großen Siege geworden 
war. Uebrigend wurde derfelbe gewonnen am erſten Deto- 
ber; und fogleich wurde den Sachen von Thiaderich, mit 
großem Lob ihrer Thaten, das Land übergeben, das ihnen 
verheißen war. Gie, Freunde und Verbündete der Franken 
genannt, blieben im Beſitze von Schidingen. 

Erminfrid aber, der unglücliche König der Thüringer, 
fandte mit altem Vertrauen, den Hiring, den Mann der 
Klugheit und Beredſamkeit, an Thiaderich. Hiring jedoch 
verrieth des Mannes höchſte Ehre, die Treue. Für Geld 
und Ehrenſteltct übernahm er es, Erminfriden zu ermorden, 
und ſeine Dienſte dem Glücklichen zu weihen. Erminfrid 
wurde zu Thiaderich eingeladen. Er erſchien und warf ſich 
dem Sieger, in deſſen Hand ſein Schickſal lag, zu Füßen. 
Hiring ſtand neben dem Könige, wie fein Waffenträger, mit 
entblößetem Schwert [27]. Und ald nun Erminfrid zu Thia— 
derich's Füßen lag, Da fließ der betrogene Verräther ihm 
das Schwert durch den Rücken. Sogleich rief Thiaderich, 
der Lirheber folcher Schandthat, aus: „Nichtöwirdiger 
Menſch, hinweg aus meinen Augen! Sch will nicht Theil 
nehmer Deines Verbrechens fein!” Wohl bin ich ein nicht3= 
würdiger Menſch, erwiderte Hiring. Ehe ich aber gehe, 
will ich die Unthat fühnen!” Und mit diefen Worten fließ 
er daſſelbe Schwert dem Könige Thiaderich in die Bruft, 
und. warf Erminfrid’s Leichnam auf Thiaderidy’8 Leichnam, 
damit als Sieger im Tod erſcheinen follte, Dem das Schick— 
fal den Sieg im Leben verfaget hatte. Hierauf machte er 
fich Bahn mit feinem Schwert und verfchwand aus den 
Augen der Menfchen [28]. 

Bon diefer Zeit an lebten die Sachfen in tiefen Fries 
den, und blieben Freunde und Verbündete der Franken. Das 
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Land, das fle gewonnen, theilten fie aus an Freunde und 
Freigelaffene. Den Ueberreft des befiegten Volkes machten 
fie zinsbar. Und auf diefe Weiſe entftanden, außer den 
Knechten, drei Deenfchen » Slaffen im fächfifchen Volke [291. 
So der Mönch von Corvei. Die Erzählung foheinet 
nicht ohne Bedeutung, weil fie zeiget, wie fich der Gang 
der Dinge nad fünf hundert Jahren in der Borftellung 
der Menfchen gefaltet hatte. Die Nachrichten- von dem 
Ausgang Erminfrid’3 und Thiaderich's giebt Witichind felbft 
als Sage an, und überläffet dem Lefer das Urtheil über den 
Werth. Das Uebrige fpricht er mit Zuverficht aus, als 
fei an der Wahrheit nicht zu zweifeln [30]. Indeß iſt das 
Irrige des erſten Theiles feiner Ueberlieferungen, die An— 
gabe über Amalaberg’s Herkunft, über Ehlodwig's Kinder, 
über den Urfprung Des Krieges zwifchen den Franfen und 
den Thüringern, auffallend; es iſt urkundlich nach franfifchen 
und italifchen Schriftftellern bewiefen. Schwer aber ift es 
zu jagen, ob auch der zweite Theil diefer Leberlieferungen, 
die Angabe über Die Theinahme der Sachſen an dem Krieg 
und Die Gewinnung eines Theiles des thüringifchen Landes 
durch Diefelben, eben fo fehr von aller Wahrheit entblößet 
fei, oder nicht. Die Schickſale Föniglicher Häufer, der Sage 
anheim gegeben, mögen allerdings in dem Ablauf einiger 
Menfhen- Alter weit eher in Mährchen umgeftaltet werden, 
als das Schieffal eines Reichs und die Verbreitung eines 
Bolfes. Wenn man aber bedenfet, wie wenig den Franken 
von ihrer Vorzeit befannt war, und wie wenig Gregor von 
Tours felbfi von dem gewaltigen Chlodwig und feinen näd)- 
jien Borfahren in Erfahrung zu bringen wußte; und wenn 
man dazu bedenfer, daß Witichind alle feine Nachrichten 
aus einer und derſelben Duelle geſchöpfet zu haben fcheinet: 
fo. kann das Vertrauen zu dem letzten Theile Faum größer 
fein, als zu Dem erfien. In der That ift kaum zu glauben, 
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dag Gregor von Tours nicht Das Mindeſte von den gewal⸗ 
tigen Sachſen gehöret haben ſollte, wenn ſie wirklich Theil 
genommen hätten an dem Kriege. Und wohl wäre möglich, 
dag die Sachſen ſich um dieſe Zeit noch nicht bis zum Harz- 
gebirg und über dafjelbe hinaus verbreitet hätten. Bier, 
fünf hundert Sabre «nach Diefer Zeit wird der Name Thü— 
ringen nocd nördlich vom Harze gehöret: Magdeburg lag 
in Nord: Thüringen [31]. Nun ift nicht zu glauben, daß 
fid) diefer Name nach dem Untergange des thüringifchen 
Neiches noch über die alten. Grängen defjelben hinaus ver: 
breitet habe. Bielmehr darf wohl mit Zuverficht angenom— 
men werden, daß ſich der Name erhalten habe, weil das 
Reich fo weit ausgedehnet geweien war. Das Reich Thür 
ringen muß ſich alfo faft über das ganze Land, auf beiden 
Seiten des Harzes, erftredfet haben, das vormals dem ches 
rusfifchen Bund angehöret hatte [32]. Nun it der Name 
Thüringen noch nicht zwei hundert Jahre in der Gefchichte. 
Wenn man aber annehmen darf, daß Derfelbe in dem Lande 
füdlich vom Harz entftanden fei: fo könnte er nördlich vom 
Harze-wohl kaum hundert Jahre gegolten haben [33]. Der 
cheruskiſche Name war viel länger bejtanden, und doch war 
er in furzer Zeit verklungen. Es it daher fat nothwendig, 
dag der. Name Thüringen im Norden des Harzes viel 
langer herrfchend gewefen jet, weil er ſich fo feſt feßen 
fonnte in den Borftellungen der Menfchen, Daß auch ganz 
veränderte Berhältniffe ihn in fo ſpäter Zeit nicht auszu— 
tilgen vermocht haben. Und deßwegen wäre wohl möglich, 
daß Gregor ver Tours und Witichind von ganz verfchiedenen 
Zeiten ſprächen; e8 wäre wohl möglich, daß ſich noch eine 
Trümmer des thüringiſchen Neiches erhalten hätte, und daß 
diefe Trümmer entweder gar nicht oder erft in fyäterer Zeit, 
mährend großer Berwirrungen im Neicye der Franken, an 
die Sachfen gefommen wäre [34]. Bielleicht haben fich aber 
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auch jest Die Einwohner des Landes zwifchen der Unfirut, 
ver Sale, der Elbe und hinüber, nach dem Untergange des 
föniglihen Haufes, an den Bund der GSachfen dergeflalt ans 
gefchloffen, daß der alte thüringifche Name bewahret blieb 
auch in der neuen Verbindung, bis die Franfen nad) drittes 
halb hundert Jahren Alles vereinigten und umgeſtalteten. 

Aber wie ift es möglich, jest noch fo dunfele Begeben— 
heiten aufzuklären? Wo die Gefchichte ganz fchweiget, da 
it eine Vermuthung immer gewagt, und felbft einem wohl- 
begründeten Zweifel an der Nichtigkeit alter Erzählungen 
geziemet Die Befcheidenheit. Vieles it in der Gefchichte 
verwirret Durch Die Derwechfelung dev Namen von Bölfern 
und Ländern; zu vielen Mißverſtändniſſen haben fpätere Be- 
nennungen von Städten, Flüffen und Bergen Beranlaffung 
gegeben [35]; und die Zeiten find verrückt worden, weil man 
Thaten, deren Vollbringer unbefannt waren, Männern zus 
gefchrieben hat, deren Namen fich im Gedächtniffe der Mens 
fchen erhalten hatten, die aber Durch Zeit und Raum von 
jenen Thaten getrennet ftanden. Darım möchte am Sicherften 
fein, von den Ddargeftellten Ereigniffen der Sage. zu über—⸗ 
laffen, was der Sage angehört, und nur Das als gejchicht- 
lihe Wahrheit feitzupalten, daß das Neich der Franken fich 
in der erjien Hälfte des fechsten Sahrhundertes über das 
mittlere Teutjchland, in unbeſtimmbaren Gränzen, hinweg 
gebreitet habe, und Daß dadurch Veränderungen in dem 
inneren Zuſtande Teutſchlands und in den gefellfchaftlichen 
Berhäftniffen der teutfchen Völker, wie unmittelbar bewir- 
fet, jo vorbereitet worden feien, die nothwendig einen gro— 
en Einfluß haben mußten auf die Entwicehmg des Lebens 
im teutſchen Volke. 
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Was den Römern in der Fülle der Macht ihres uner: 
meplichen Reiches durch einen Kampf von Sahrhunderten 
nicht gelungen war, die Begründung ihrer Herrfchaft im 
Innern Teutfchlandes, das gelang den Franken, von deme 
felben Land aus, von welchem aus die Angriffe der Rö— 
mer Statt gefunden hatten, durch einen einzigen Krieg, und 
es gelang ihnen, als ihr Reich in Gallien kaum befeftiget 
war, als es fich noch nicht über ganz Gallien ausgebreitet 
hatte, und bei getheilter Gewalt. Sn der Wiffenfchaft der 
Waffen und des Krieges fanden die Franken ohne Zweifel 
den Römern weit nach; an den immerfördernden, oft entfcheis 
denden Künſten der Eroberer, an Klugheit, Schlauheit, 
Argliſt, an Bethörung, DVerleitung, Verlockung, waren Die 
Franken zuverläffig tief unter den Römern. Bon der andes 
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ren Seite findet fich Fein Grund zu der Annahme, daß Die 
Teutſchen in diefer Zeit weniger ſtark und Fraftvoll gewefen 
feien, als vor fünf hundert Jahren, und weniger befeelet 
von der Liebe zur That und zur Freiheit fıl, Das Vater: 
land war ihnen vielmehr noch jest wie in früheren Tagen 
ein heiliger Name, und der eigene Herd ein wünfchenswer: 
thes Gut. Selbſt die Siege und Eroberungen, welche teut: 
jche Voͤlker erfämpft und erworben hatten, mußten, wie 
e3 fcheint, in allen teutfchen Männern das Gefühl erhöhen 
und die Seele ſchärfen; fie mußten den Stolz aufregen, die 
Eiferfucht und den Trotz, und den Gedanken der Unterwer: 
fung unter ihnen ‘gänzlich vertilgen. Um fo auffallender 
möchte die Erſcheinung ſein. 

Die Geſchichte dieſer Zeit iſt zu arm und zu zerſtückelt, 
als daß man von ihr die Aufklärung dieſer Erſcheinung 
erwarten dürfte. Sie wird aber vielleicht begreiflich, wenn 
man ſich an die veränderten Verhältniſſe erinnert. Der Krieg 
nämlich zwiſchen den Franken und den Thüringern war von 
ganz anderer Art, als der Krieg zwiſchen den Römern und 
den Teutſchen geweſen war." Die Römer, ein fremdes Volk, 
an Sprache, Sitten und Weiſen gänzlich verfchieden von 
den Teutſchen, bedroheten diefe mit der Bernichtung Alles 
deffen, was ihnen eigen und eigenthümlich war. Hinter 
den römischen Heeren zog die Knechtſchaft einher und dag 
römische Necht [2]. Die Kranken. waren Brüder der übri- 
gen Teutſchen; fie waren Glieder deſſelben Volkes, und 
wenn auch nicht ohne Abweichung, in Sprache und Gitte 
gleich. Sie brachten Feine Knechtſchaft, fondern Verbün— 
dung. Die Nationalität war nicht bedrohet, das Eigen: 
thum nicht gefährdet. An Statt des Berluftes heiliger Gü— 
ter, den die Teutfchen unter den Römern zu fürdhten hat: 
ten, ward ihnen durch die Franken die Ausficht eröffnet zu 
großen Bortheilen. Glück, Ruhm und Ehre war bei den 
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Franken: fie fonnten, in der Verbindung mit denfelben, Theil: 
nehmer fein. Gallien, dag eroberte Land, bot einen reichen 
Gewinn dar an Gütern und Befißz; und Die Gicherheit der 
Heimath wurde gemehret. Daher ift nicht unwahrfcheinlich, 
dag die Gemüther den Franken geneiget gewefen, und daß man 
den Sieg derfelben, wenn nicht mit Freude, Doch nicht ungern 
erblicdet habe. Ueberdieß fcheinet der Krieg der Thüringer-ges 
gen die Franfen Feineswegs ein Bolfesfrieg gewefen zu fein, 
fondern ein Krieg des Königes gegen den König. Es mag 
ungewiß bleiben, auf welche Weiſe das Königthum in This 
ringen entſtanden war: als e8 aber beftand, da feheinen 
ganz andere Einrichtungen eingetreten zu fein, als fich wor: 
mals in Teutfchland gezeiget hatten. Der König Hermenes 
frtd führte den Krieg unverkennbar nur mit einem Geleite 
friegeriicher Männer, und nicht mit der Kraft feines- Bol: 
fes [3], und das Geleit der Könige der Franfen war ohne 
Zweifel viel bedeutender, weil e8 auf Koften der unterwors 
fenen Nömer erhalten und verjlärfet werden konnte. Deß— 
wegen ging auch nicht das thüringiſche Volk zu Grunde, 
ſondern nur das königliche Haus [4]. Endlich kam noch ein 
Umſtand hinzu, Der auch nicht ohne Einfluß geblieben fein 
fann, wenn gleich Fein Schriftfteller Deffelben gedenfet. Die 
alte vaterländiſche Religion nämlich beftand wohl nicht mehr 
in ihrer Kraft und Lebendigfeit, fondern fie war wanfend 
geworden durch das Chriftenthum. Immerhin mag die Maffe 
des Volkes der chriftlichen Lehre noch lange fremd geblie- 
ben fein: gewiß aber hat eg nicht an Bemühungen von Geis 
ten ihrer Befenner gefehlet, fie auch unter den teutfchen 
Bölkern zu verbreiten, und die Königin Amalaberga hat 
wohl auch ihre Macht in Beziehung auf religiofe Angele- 
‚genheiten eben fo gern geltend gemacht, als in Beziehung 
auf weltliche Dinge. Sie war indeß den Feßerifchen Lehren 
zugethan, und deßwegen Fonnte weder ihre Bemühung, 


Erweiterung der fränfifchen Herrfchaft. 139 


noch das, was erreichet wurde, bei den Fatholifchen Schrift: 
ftelfern Anerfennung finden. Denn nur die Nechtgläubigkeit 
verfchaffte den Namen eines Ehriften [5]. 

Wie aber auch die merkwürdige Erfcheinung zu erfläs 
ren fein mag: nachdem Die Mitte Teutſchlandes zu dem 
Reiche der Franfen gebracht war; da mußten neue Verän— 
derungen eintreten, welche über die Gränze Thüringens hinz 
ausgingen, Die Franken waren in ihrer aegenwärtigen Stel: 
fung gezwungen, ihre Waffen weiter zu tragen. Ein Still: 
ftand war nicht mehr möglich: fie mußten nach Norden hin 
das Meer, oder nad) Süden hin das Gebirge zu erreichen 
jereben, das Teutfchland begränzet. Und wenn vielleicht bei 
ihrem Glücke der Gedanke in ihnen aufgeftiiegen fein mag, 
auch die Völker zu bejtegen, die auf den Trümmern des vor- 
maligen römtfchen Reiches neben ihnen herrfcheten und bigs 
ber ihre Feinde geweien waren: fo mußte ihnen eine Der: 
einigung aller teuffchen Volker mit ihrem Reich um fo nothe 
wendiger erfcheinen. 

Das Erfte aber, was gefchehen ift, dürfte eine neue 
Nerbindung mit den freien Gauen der Franken in Zeutfche 
land gewefen fein. Die Schriftfteller geben über das Ver: 
hältniß des alten VBaterlandes der Franken zu dem neuen 
fränfifchen Reich in Gallien nicht den geringiten Auffchlug. 
Dis zu Dem Kriege wider die Thüringer fommen die Könige 
diefes Reiches nicht in Berührung mit den Gauen der Franfen; 
vielmehr ſcheint Alles, was die Schriftftelfer haben, zu be— 
weifen, daß der Rhein die Gränze des Reiches gewefen fet. 
Bon nun an aber mußte das Verhältniß anders werden. 
Das erforderte die gegenfeitige Stellung. Aber eben fo 
wenig, als ſich eine Flare Angabe darüber finder, wie Thü— 
ringen zu dem Reich in Gallien geftellet worden fei, eben 
fo wenig läffet fi nachweifen, wie die freien Gauen der 
Franken zu dem Reiche geftanden haben. Nach der Natur 
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der Dinge und nach den fpäteren Erfcheinungen in der Ge 
fihichte möchte indeß das Wahrfcheinlichte fein, daß Diefe 
Gaue nur in eine Art von Bundesgenoffenfchaft mit dem 
Reiche der Franken getreten feien, dergeſtalt, daß fie zwar 
als zu dem Reiche gehörend angefehen wurden, aber Feines: 
weges genöthiget waren, ihre väterliche Weiſe aufzugeben [61]. 
Es if fihwer, fich eine Vorſtellung von dem gefellfchaft- 
lichen Leben jener Zeiten zu machen. Sn Tagen allgemei- 
ner Ordnung, in welchen die Hoheit des Negimentes bis in 
die le&te Hütte hinein erkannt wird, Die innerhalb der Gräns 
zen des Neiches liegt, und in welchen das Geſetz eine 
Gleichförmigfeit erzeuget hat, Die ſich überall fühlbar macht, 
ift der Menfch kaum im Stande, die Tage der Entwicelung 
zu denfen. Alles war im Werden, Iofe, Iocker und verwor— 
ren. Der Öedanfe der Einverleibung ift eine koſtbare Frucht, 
nur in einer ſpäten Sonne gereiftz und vor der durchgrei- 
fenden Organifation galten lange des Landes Gewohnheiten 
und Eitten. Jedes Falles aber lag der Name des frän— 
Fifchen Neiches nunmehr auch auf allen den Ländern, Die 
fid) von der Iſſel und den Gauen der Friefen her, hinauf 
bis zu den Quellen der Lippe, hinüber zur Weſer, der 
Werra nach, hinüber zur Unſtrut und zur Sale und wieder> 
um den Main hinab bis zum Nhein ausbreiteten [7], wenn 
gleich Diefe Länder mehr mit dem Neiche verbunden, als 
vereinet fein mochten. Ganz unabhängig waren nur nod) 
die Sachen und die Friefen im Norden Teutfchlands, und 
die Allemannen oder Schwaben und die Baiern im Süden. 
Was weiter nad) Dften ift, das Tieget im Dunkeln, wie zuvor. 

Bielleicht hat die Verbindung der. alten Gaue der Fran: 
fen mit dem fränfifchen Reich in Gallien Veranfaffung zur 
Einführung zweier Namen gegeben, die im Fortgange der 
Zeit dem Forſcher oft in der Gefchichte begegnen, und Die 
nicht ohne Bedentung geblieben find für die Entwidelung 
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der Berhältniffe: der Namen Auftria oder Auſtraſia und Neu— 
ftria oder Nenftrafia, Beide Namen find verdorben durch 
die Schriftfteller in lateiniſcher Sprache und haben ohne 
Zweifel im Leben ganz anders gelautet. Es fiheinet, daß 
ein doppelter Gegenfa in dieſelben zufammen gefloffen ſei. 
Die Franken namlich, die Gallien eroberten, ſcheinen bei 
ihrer allmähligen Verbreitung auf die einfachjte Weife, nad 
der Himmelsgegend unterfchieden zu fein [8]. Zuerft waren 
es vielleicht die Nipuarier, welche man Oſter-Leute, Leute, 
die öftlich Tebten [9], zu nennen pflegte, und deßwegen hie- 
fen wohl die Salier Wefter- Leute. AS aber die Heimath 
der Eroberer fi) dem eroberten Neiche angefchloffen hatte: 
da wurde fie, e8 wurden die alten fränkiſchen Gaue, wie 
es fcheinet, Alt Franken genannt, und das eroberte Land, 
jenfeitS des Nheines Neu-Franken [10]. Inden nun jene 
Benennung neben diefer fortlief, ift e8 gefchehen, daß von 
der erften das Wort Oft- Franfen, Oftland, Auftrin vder 
in der Fülle der Iateinifchen Mönchs-Sprache, Auftrafia, 
erhalten worden ift, von diefer hingegen das Wort Neu— 
Franken, Neuland, Neuftria, oder, in derfelben Fülle, Neu: 
firafia [11]. Deßwegen aber, weil die Benennungen theilg 
urfprünglich nur eine allgemeine Bedeutung hatten, theils 
nach und nach ihre befondere Bedeutung verloren, ift es 
unmöglich, die Gränzen der Linder anzugeben, von welcyen 
fie gebraucht worden; und es iſt um fo weniger möglich, da 
die Iheilungen des Königthumes oder des Neiches fich aud) 
in dieſe Benennungen eindrängten Man fprach von einem 
Reich Auſtraſia und von einer Negierung in Neuftria [12]. 
Bald ſcheinet Auftrafia zwifchen der Maß und dem Nheine 
zu liegen, bald fcheinet es zugleich alle Länder zu umfaffen, 
die auf der rechten Seite des Rheines zu dem Reiche der 
Franken gerechnet wurden; und eben fo fcheinet Neuftrien 
bald alles weſtliche und füdliche Land zu umfaffen, das in 
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Gallien den Franken unterworfen war, bald hingegen fiheis 
net es fich auf das nordweftliche Land, nördlich von der 
Loire zu befchränfen [13]. + Die größte Bedeutung der Bes 
nennungen möchte indeg wohl darin liegen, daß, als im 
Fortgange der Zeit die Franken, die in Gallien mitten un— 
ter den Römern lebten, die Eigenthimlichkeit ihres Volkes 
verloren und nach und nach zu Sranzofen wurden, als eben 
deßwegen die teutfche Nationalität ihnen entgegen trat, und 
num. eine nationale Abfonderung von diefer Seite, wie von 
jener, erjirebet wurde, daß alsdann die Trennung durch die 
vorhandenen Kamen gefördert ward. Oſt-Franken, oder 
Auftrafter, wurde die Benennung des teutfchen Bolfes, 
Weſt-Franken, Neu: Franken oder Neuftrier wurde die Bes 
nennung des franzöfiichen Bolfes, bis endlich, nachdem die 
erfirebte Trennung wirklich erreichet war, der teutfche Name 
feine alten Rechte geltend machte, und der fränfifche Name 
als Bolfesname nur den Einwohnern Gallien’3 blieb, Die von 
den Franken unterworfen waren. 

Nach der Lage der Dinge aber hätten diefe Franken, 
nachdem fie das weitliche und mittlere Teutfchland mit ihrem 
Reiche vereiniget hatten, wohl zuvörderft das nördliche 
Teutfchland zu gewinnen fireben follen, um für füdliche 
Eroberungen Feſtigkeit und entfcheidende Macht zu gewins 
nei. Ereigniſſe jedoch, die im Süden vorgingen, zogen fie 
in Diefe Richtung, und die Sachfen erhielten noch eine 
Zeit von drittehalb hundert Jahren für ihre alte Freiheit 
und für ihre väterliche Sitte. 

Theoderich nämlich, der große oftgothifche König, hatte 
in der legten Zeit feines Lebens das verwegene Werk, wels 
ches er mit fühnem Vertrauen auf die Gewalt feines Geiftes 
gebauet hatte, nur mit großer Mühe und Anftrengung und 
nicht ohne Gefahr zu erhalten vermocht. Kaum aber war 
er vom Leben abgejchieden, jo begann daffelbe in allen fei- 
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nen Theilen zu wanfen. Denn die Linder, die feiner Wal 
tung gehorchet hatten, erſtreckten fich von Griechenland’s 
Gränzen bis zu Luſitanien's Geftaden, vorbei an dem oſtrö— 
mifchen Neiche, an den teutfchen Bölfern längs der Donau 
durch Die Hochgebirge Burgundien’s, fo, dag Genf noch feis 
nen Befehlen folgte, durch das füdliche Gallien hindurch, 
an dem Reiche der Franken vorüber, bis zum Ausfluſſe der 
Garonne, und nun den Küften des Meeres nach, fo weit 
Europa gehet, das fchöne Eiland Sicilien nicht ausgefchlofz 
fen, bis nach Griechenland zurück. Und in diefem unnatürli- 
chen Reiche hatte er, mit bewunderungswürdiger Sraft, übers 
all unvereinbare Dinge zu vereinigen und feindliche Einrich- 
tungen zu verföhnen gejtrebet: teutfche Eigenthümlichkeit mit 
römischen Bräuchen; teutfche Sitte mit römifchem Gefeße; 
teutfche Freiheit mit römischer Polizei; feutfche Kriegsluſt 
und Waffenthat mit römifcher Wiſſenſchaft und Bildung, 
endlich die hartnädigfte Ketzerei mit der unduldfamften Rechts 
gläubigkeit. Auf ſolche Weife hatte er große Leidenfchaften 
aufgeregt überall, und widerfprechende Wünſche erwecet 
hier und dort. Ein verworrenes Getreibe war entftanden, 
und eine dumpfe Gährung, die der Entladung entgegen 
harrete. Und mitten im Gewühl aller diefer Dinge ftarb 
Theoderich, und Niemand wurde gefunden, der ihn zu er- 
feßen vermocht hätte. Zwei Enfel wurden die Könige in 
den beiden Reichen, Die er verwaltet hatte. Der Eine, 
Amalarich, ein junger und fchwaher Mann, follte im 
weftgothifchen Neiche herrfchen, der Andere, Athalarich, der 
den Föniglichen Namen im Reiche der Oſtgothen erhielt, 
mußte unter die Vormundschaft feiner Mutter, Amalafırens 
tha, Theoderich's Tochter geftellet werden, weil er noch ein 
Kind war, zehn Jahre alt: Und fogleidy fing der Abgrund 
an fich zu öffnen, über welchem Theoderich’3 Bau geftanden 
hatte. Unficherheit, Unentfchloffenheit, Schwanfung trat 
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an die Stelle des feſten und entſcheidenden Willens; und 
entgegen kamen Uneinigkeit, Trotz, Widerſpenſtigkeit. Be— 
ſorgniſſe mancher Art ſtelleten ſich gleichfalls ein; der Eigen— 
nutz erhob ſein Haupt, und bald fehlte auch der Verrath 
nicht in dem unglückſeligen Reiche. 

Zu derſelbigen Zeit ſaß auf dem Throne zu Eon: 
nopel ein Mann berühmtes Namens, Juſtinianus, den Nie: 
mand zu den großen Männern rechnen wird, deren Namen 
die Gefchichte träger, der aber durch fein Streben und Wir: 
fen einen unüberfehbaren Einfluß gehabt hat auf alle fol— 
genden Zeiten. Diefer Kaifer hatte menfchliche Verhältniſſe 
zu erkennen und zu würdigen gelernt. Er war eingeweiht 
in die Künſte der Schlauheit und der Ränke. Er verjtand 
große Entwürfe, wenn nicht zu machen, doc, zu erfaffen, 
und wußte die Männer entweder aufzufürden oder anzuer- 
fennen, die fähig waren, fie auszuführen. Mit den alten 
Einwohnern Stalien’s ftand er in manichfacher Berbindung, 
und ſelbſt unzufriedene Gothen wußte er an füch zu ziehen. 
Alfo ward ihm nicht fihwer, Die Zwietracht zur nähren, Die 
fich unter den Gothen erhoben hatte, und die Verwirrung zu 
vermehren, aus welcher fie nicht heraus zu finden wuß- 
ten. Und da ihm unerwartet fehnell gelang, durch feinen 
großen Feldherrn Belifarins das Neich der Vandalen zu 
Derfelben Zeit zufammen zu werfen und wieder unter feine 
Herrfchaft zu bringen, in welcher das Neich der Thüringer 
vor der Macht der Franken hinfanf: fo ſchien ihn der Ges 
danke nicht zu groß, das ganze römifche Neich wieder zu 
vereinigen, und alle teutfchen Herrfchaften auf dem Boden 
deffelben nieder zu flürzen. Das Reich der Oſtgothen in 
Illyrien und Stalien lag am Nächften, auch ſchien ed am 
Keifften. In der That gelang es dem Kaifer Juſtinian 
durch feine Feldherren Belifarius, der eben fo einfichtig und 
waffenfundig als kühn war, und Narfes, der mit der Lift 
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eines Ennuchen die Kraft und Entfchloffenheit eines ſtarken 
Mannes verband, Das Neich der Dftgothen zu zertrümmern, 
aber es gelang ihm erfi nad, einem. fo furchtbaren Kampfe, 
daß die Kräfte des alten mürben Reiches gänzlich erfchöpfet 
wurden, und daß ein weiteres Unternehmen unmöglich ward. 
Der Krieg begann im Jahre fünf Hundert und fünf und 
dreißig, als kaum die Franken aus dem bezwungenen Thü— 
ringen zurücgefehret waren. Er dauerte zwanzig Sahre. 
Und kaum Fennet die Gefchichte einen Krieg, Der unglückſe— 
liger gewefen ift, als diefer gothifche Krieg. Wie ein auf- 
geftürmtes Meer wogte die Zerfiörung von den Alpen bie 
zu der Meerenge von Sicilien, und von der Meerenge bis 
zu den Alpen. Die Städte fanfen vor der Wuth der Käm— 
pfenden, und eine große Menge der fchönften Denfmäler von 
Rom's alter Größe und Herrlichkeit, Werfe der Kunft und 
der Wiffenfchaft jeglicher Art, wurden zertrimmert, zerſtük— 
felt, in den Staub getreten und vernichtet, nicht aus Muth: 
willen und Bosheit, fondern in Noth und im Drang, um 
Angriff oder um DVertheidigung. Fünf Könige der Gothen 
gingen zu Grunde; das Unglück hob den Geiſt des Volkes; 
fie zeigten vor Welt und Nachwelt, daß fie den Heldenfinn 
der Väter nicht verloren hatten; ihre Thaten in diefen Ta— 
gen des Jammers, größer vielleicht ald die Thaten der Vä— 
ter in den Tagen des Glückes, waren eines befferen Aug 
ganges werth. Aber ihr Schieffal war nicht abzuwenden: 
fie hatten die Scheitel fo hoch gehoben, daß die Sohle kei— 
nen Boden fand; fie wurden begraben unter der Gewalt— 
famfeit ihres eigenen Werfes [14]. 

E3 war unmöglich: die teutfchen Völker ringsher konn— 
ten nicht gleichgültig bleiben bei diefen Vorgängen in Ita— 
lien. Theoderich's Arm hatte zu weit gereicht, als daß 
man fich nicht hier und dort gerühret haben ſollte, als man 
Die Schwere dejfelben nicht mehr gewahr ward Auch un— 
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terließ Juſtinianus nicht zu ſchüren und zu locken [15], un— 
eingedenk der Lehren früherer Zeiten. Am Wenigſten gleich— 
gültig aber vermochten die Franken zu bleiben. Das Ge— 
fühl ihrer Stärke trieb ſie fort; ihr Glück ließ ihnen keine 
Ruhe; mehr als ein Mal waren die Gothen ihnen entgegen 
getreten, und hatten ſie an der Ausführung ihrer Entwürfe 
und an der Benutzung ihrer Siege gehindert. Die Zeit der 
Rache ſchien gekommen zu fein. Sie zauderten nicht, nach- 
zuholen, was verſäumet war. 

Schon vor dem Kriege der Oſtrömer gegen die Oſtgo— 
then, nicht lange nach dem Tode Theoderich’s, waren, wie 
an der Donau, fo im füdlichen Gallien, Bewegungen vor- 
gegangen, welche bewiefen, daß der große König nicht mehr 
war. Die teutfchen Volker an der Donau wagten einen 
Angriff auf das gothifche Neich. Nach Caſſiodorus fcheint 
es jedoch, daß fie mit den Waffen zuritcigetrieben ımd daß 
die alten Gränzen erhalten worden feien [16]. Dagegen 
fah fich Amalafuentha, die Verweſerin des Reichs, eine 
Fran von großen Kenntniffen [17], genöthiget, dem Könige 
Godsmar von Burgund Alles zurück zu geben, was Theo- 
derich früher vom burgundifchen Neiche getrennet hatte. 
Zwar wurde bei Diefer Abtretung Der Schein noch gerettet: 
Saffiodorns weiß den Borgang etwa in derfelben Weife zu 
vertheidigen, in welcher Die Lobredner der römischen Kaifer 
die Niederlagen derfelben in Siege zu verwandeln verſtan— 
den: denn Godomar hatte erfläret, daß er nicht aufhören 
werde, zum Dienfte der Gothen bereit zu fein. Aber Die 
Sache felbft war nicht zu verheimlichen, und wurde gewiß 
auch Damals betrachtet als ein Zeichen der Schwäche [13]. An 
eben Diefen Zeichen mochten die Franken erkennen, daß jetzt Die 
Zeit gefommen fei, fich des burgumdifchen Reichs und des fübli- 
chen Gallieng zu bemächtigen. Und nur die Verhältniffe in Thür 
ringen hielten fie, wie es fcheint, einige Zeit von der Unterneh- 
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mung zurück. Inzwiſchen traten andere Aufforderungen eur. 
Der große Theoderich hatte einige von den Städten an ſich 
gebracht, die einft von Thenderich, nach der Schlacht bei 
Bonglee, erobert waren. König Childebert wurde von einem 
Senator, Arcadius, in Auvergne eingeladen, fich diefer Ge: 
gend zu bemächtigen. Childebert machte einen glücklichen 
Verſuch; er hielt aber für beffer, die Sache aufzugeben und 
feine Waffen gegen Amalarich, feinen Schwager, den König 
der Weftgothen, zu wenden: und Caſſiodorus umterlieg nicht, 
diefen Rückzug der Franken ihrer Furcht vor den DOfigothen 
zugufchreiben [19]. Amalarich namlich hatte, weil er Die 
Macht der Franken fürchtete, Die Freundſchaft derfelben zu 
gewinnen gefucht, und ſich deßwegen um Chlotildis, Die 
Schwefter der fränfifchen Könige, Chlodwig's Tochter, bes 
worben. Er hatte fie zur Gemahlin erhalten mit einer 
prächtigen Austattung. Sie aber beflagte fich bald bei 
ihren Brüdern, daß fie, des Fatholifchen Glaubens wegen, 
mißhandelt werde von ihrem Gemahl. Alfo führete Childe— 
bert fein Heer aus Auvergne hinweg gegen die Weſtgothen, 
deren König feinen Sitz in Narbonne hatte. Amalarich 
wagte eine Schlacht und wurde gefchlagen [20]. Hierauf 
verlor er, nicht mehr von Theoderich's gewaltiger Hand 
gefchäßet, fogleichh Muth und Befonnenheit. Er wollte zu 
Schiffe nach Spanien flüchten; und er würde entkommen 
fein, wenn er nicht noch ein Mal in die Stadt zurückge— 
fehret wäre, um vergeflene Edelfteine mit fih zu nehmen. 
Man verfchlog aber dem Keber das Thor [21]. Und als 
er nun Sicherheit in einer Fatholifchen Kirche furchen wollte, 
ward er erfchlagen von unbekannter Hand, ehe er die Schwelle 
des heiligen Ortes zu erreichen vermochte. Ein Theil des 
weftgothifchen Gebietes in Gallien blieb in der Gewalt der 
Franken [22], und Childebert führete feine Schweſter, mit 
dem königlichen Schatz ungehindert hinweg. Chlotildis 
0.7 
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ftarb unterweges; die fränfifchen Kirchen aber hatten einen 
großen Gewinn, weil unter den Schätzen des Keßerd viel 
heiliges Geräth aus reinem Golde gefunden war, weldyes 
Shildebert den Kirchen und Abteien ſämmtlich zum Ge- 
fchenfe machte. 

Zu derfelbigen Zeit kehrte Theuderich aus Thüringen zu— 
rück. Sogleich ward er von feinen Brüdern aufgefordert zum 
Kriege wider Burgund. Theuderich weigerte fich gegen feinen 
Schwiegervater zu kämpfen. Da erklärten ihm feine Leute: 
‚wenn er bei diefer Weigerung beharre, fo würden fie in 
das Geleit feiner Brüder treten [23].” Theuderich aber fprach 
zu den meuterifchen Getreuen: „Ich will euch nad) Auvergne 
führen, wo Shr Gold und Silber finden werdet, fo viel 
Shr begehret; und Bieh, und Sflaven und Kleidung im 
Ueberfluffe. Berlaffet mich nur nicht ! > Auf diefes Verfprechen, 
bündig wiederholet, blieben die Leute in feiner Treue. 

Shlotar und Ehildebert, mit welchen ohne Zweifel die 
nöthige Verabredung getroffen ward, zogen wider Burgumd. 
Sie eroberten Autun; der König Godomar wurde gefchlagen 
und ganz Burgund in Befis genommen Das Neid), Das 
vühmlic gegründet und gemehrt, etwa hundert und zwan—⸗ 
zig Sahre, wenn auch Anfangs mit zweifelhafter Selbſtän— 
digkeit, unter mannichfaltigem Wechſel von Glück und Unglück 
beftanden war, hörte thatlos auf, und kaum wurde fein 
Fall bemerft und noch weniger betrauert [24]. König Go— 
domar verlieret fich in dem wilden Getreibe diefer Zeit, 
fei e8, daß er unerfannt feinen Tod gefunden, daß er in 
Gefangenfchaft gerathen fei, oder daß er als Flüchtling 
in Berborgenen fein Leben befchloffen habe [251]. Der bur- 
gundifche Name indeg ift in der Gefchichte geblieben, Das 
Fand, welches von den Burgundiern beherrfchet war, wird 
fortan als ein Ganzes betrachtet; die Burgundier aber fol 
gen dem Nufe der Könige des franfifchen Reichs. Es if 


Eroberung Burgundien's und der füdlichen Länder. 149 


daher nicht unmwahrfcheinlich, daß Godomar von feinen Leu— 
ten verlaffen worden, vielleicht, weil diefelben an feinem 
Glück und an dem ihrigen unter feiner Leitung verzweifelten, 
und daß fie nicht ohne Bedingungen auf die Seite der fräns 
fifchen Könige getreten feien [26]. 

Inzwiſchen führte Theuderich fein Heer nach Auvergne. 
Diefes Heer, troßend auf das Wort des Königes, drang 
mit wilder Zerfiörung in das Land hinein; weder Kirche 
noch Altar war ficher vor der Raubgier diefer Menfchen, 
und felbft die wundervolle Rache des Himmield milderte nicht 
ihre wilde Luft [27]. Eben deßwegen ward einiger Wider—⸗ 
ftand geleiftet. Aber die Waffen der Franfen fiegten überall, 
und wo die Macht nicht ausreichte, da half die Lift. Nach 
Sornandes ſah Amalafuentha fich genöthiget, ihnen Alles ab— 
zutreten, was den Oftgothen in Gallien, zwifchen den Alpen 
und dem Rhodan gehöret hatte [28]. Und alfo erftredte 
fich nunmehr das fränfifche Neicy vom Meere bid zum Meer; 
und Die Hochgebirge der Alpen, die Pforten Stalien’e, was 
ven in ihrer Gewalt. Nur am Fuße der Porenäen blieb 
noch ein geringer Landftrich unter der Herrfchaft der Weſt—⸗ 
gothen [29]. 

Und auch diefer würde wohl nicht geblieben und Fein 
Stillftand würde gewefen fein, wenn nicht eine Reihe une 
glücfeliger Borgange im Reiche der Franfen oder im könig— 
lichen Hauf’ einigen Aufenthalt herbei geführet hätte. 

Zuerft trat ein Mann auf, Namens Munderich, und be- 
hauptete: er gehöre zum Föniglichen Gefchlecht; er fer König, 
nicht minder als Theuderich. Zugleich verfprach er Allen, 
die zu ihm treten wollten, glüdliche Tage. Und er fand 
einen großen Zulauf, empfing den Eid der Treue und kö— 
nigliche Ehre, und zog einher als König. Theuderich fah 
ſich genöthiget, ihm mit Heeresmacht entgegen zu gehen. 
Er aber warf ſich in ein feftes Lager, Victoriacum genannt 
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wie es ſcheinet, Vitry in Champagne, und vertheidigte ſich 
in demſelben mit ſolcher Hartnäckigkeit, daß Theuderich ihn 
nur durch Meineid und Meuchelmord zu bezwingen vermochte. 
Er aber ſtarb nicht ohne Rache. AS er, aus feinem Lager 
heransgelodet, den Hinterhalt bemerkte, in welchen man ihn 
gezogen hatte, fo fihlug er den Diener der Schandbarkeit, 
Aregifil, Einen von Theuderich’S Getreuen, nieder, und 
empfing alsdann felbft den Tod [30]. 

Hierauf fchloffen Theuderich und Childebert einen Bund, 
und machten fich durch einen Eidfchwur .anheifchig, daß ſie 
niemald wider einander freiten wollten; wahrfcheinlich ver: 
anlaßte Theuderich's alter Groll gegen Chlotar dieſe Ver: 
bindung. Zur Befräftigung dDerfelben gaben fie fich gegen 
feitig Geigeln, und zu dieſen Geißeln erwählten fie viele 
Söhne der vornehmflen Römer, die unter ihrer Verwaltung 
landen [31]. Bald aber entjland ein neuer Zwift unter 
den Föniglichen Brüdern; und zur Ausgleichung dieſes Strei— 
te8 wurden die Geißel zu Sklaven gemacht. Nur durch Lift 
entgingen Einige dieſem Schickſal, und nur die Kirche vers 
mochte fie zu fihüsen vor der rohen Gewalt. 

Nachdem aber Die Verbindung mit Theuderich mißlun— 
gen war, wandte fich Childebert wieder zu feinem Bruder 
Ehlotar. Und ein fchauderhaftes Verbrechen brachte dieſe 
Könige zu einer gräßlichen Gemeinfchaft. Chlotildis nämlich, 
ihre Mutter, pflegte die Kinder ihres Bruders Chlodomer's 
mit Zärtlichkeit. Childebert, vor Theuderich beforget, fing 
an zu fürchten, die Macht möchte noch mehr getheilet. wer- 
den, wenn dieſe Kinder, herangewachfen, die Nechte ihres 
Vaters forderten. Alfo lud er feinen Bruder Chlotar ein, 
nad) Paris zu kommen, wo ſich Ehlotildis mit den Kindern 
befand. Chlotar kam. Man ward einig. Hierauf entlods 
ten fie ihrer Mutter die Kinder. Alsdann ward Arcadius, 
vormals Senator in Auvergne, mit einer Scheere und einem 
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bloßen Schwerte zu Chlotildis gefandt, um ihre Die Frage 
vorzulegen: was fie wählte für ihre Enfel? Ob fie wollte, dag 
diefelben durch Abſchneidung der Föniglichen Haare [32] dem 
übrigen Volke gleich gemacht würden, oder ob fie ihren Tod 
vorzöge? Die alte, furchtbar enttäufchte Königin rief im 
gräßlichen Schmerze: licher das Schwert als die Scheere! 
Auf Diefe Antwort fchlenderte Ehlotar den älteften Fürften, 
zehn Sahre alt, auf den Boden, und ſtieß ihm ein Meffer in 
die Seite, Als der Zweite, fieben Jahre alt, diefen Gräuel ſah, 
fo warf er fich dem andern Oheim zu Fügen, und flehete ihn, 
feine Kniee unfaffend, um Erbarmung an. Childebert, durch 
die Todesangft des Knaben erweichet, bat weinend feinen 
Bruder um das Leben des Kindes. Der Mörder aber rief 
ihm ergrimmt entgegen: «Treuloſer Anftifter diefes Gräuelg, 
wirf ihn von Dir hinweg, oder Du ftirbft an feiner Statt!” 
Da warf Ehildebert das Kind zur Erde, und Chlotar flieg 
demfelben das Mefjer in die Seite. Sogleich entflohen die 
biutbefleften Oheime vor dem fcheufeligen Anblicke hinweg in 
verschiedener Richtung [33]. Ihre jammernde Mutter, Chlo— 
tildis, beitattete, wohl nicht ohne eine graufe Erinnerung 
an ihre Nachgierde und an die wilde Aufreizung ihrer gott- 
Iofen Söhne, die Leichname beider Enkel mit frommer Feier. 
Der dritte Enkel aber, Ehlodovald, war durch tapfere 
Männer dem fcheußlichen Gewürge entriffen; er wurde ver- 
borgen vor ihrem Grimm. In der Folge jedoch, als er 
herangewachfen, fehnitt er ſich felbft die Haare ab, erklärte 
dadurd feine Entfagung der weltlichen Dinge, und fuchte 
im Prieſterkleide Schuß vor der Wuth der Leidenfchaften 
diefer fchreeflichen Zeit. 

Sp. lautet die Erzählung des Bifchofes von Tours. 
Sie wird Doppelt peinlich, diefe Erzählung, wenn man an 
die alten Zeiten denkt, in welchen die Teutſchen als Muſter 
der Unfchuld und Tugend den Römern vorgeſtellet werben 
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fonnten, und wenn man ſich an den Geiſt des Chriſtenthums 
erinnert, deſſen heilige Lehren auch Diefem  Gefchlechte 
verfündiget ward. Aber Das Friegerifche Treiben hatte Die 
Herzen verhärtet, das Gefühl abgeflumpfet, das ganze Leben 
verwildere Die Rohheit, zur Gewalt gelanget, kennet we 
der Maß noch Gränze; die Habfucht, gewöhnlich vereinet 
mit der Rohheit, verblendet, das Glück betäubt, und leicht 
gehet der Uebermuth in Härte über, in Menfchen = Berady- 
tung und Grauſamkeit. Dennoch ift e8 dem menfchlichen 
Gefühle Bedürfnig, auch hier Uebertreibung zu vermuthen 
und das Gräßliche als ein Erzeugniß der vielzüngigen Sage 
anzufehen, fo wie es im jener Zeit, in welcher Gregor fehrieb, 
demfelben Gefühle Bedürfniß fein mochte, auf das Haus der 
Merovinger Schuld und Sünde zu häufen, um den ſchwe— 
ven Fluch zu erklären, der über demfelben zu hängen jchien. 
Aber Ehlodomer’s Kinder verfchiwinden jedes Falls aus der 
Gefchichte, und fihon der Umftand, daß ſolche Schandthaten 
von Diefer Zeit geglanbet werden Fonnten, erfüllet die Seele 
mit Unwillen und Schmerz. 

Nicht lange nad) diefen Ereigniffen ftarb König Theu— 
derich im drei und zwanzigſten Jahre nach dem Tode feines 
Vaters, und fein Sohn Theudebert trat als König der Franz 
ten an feine Stelle. Seine Oheime, Childebert und Chlotar, 
machten zwar einen Verfuch, auch ihn zu verdrängen; aber 
die Leute des Baters blieben in der Treue des Sohnes [34], 
und nöthigten die raubgierigen Könige abzuftehen von ihrem 
Unternehmen. In der That war Theudebert ein tüchtiger 
junger Mann, des Vaters wiürdig und nicht unwürdig des 
Großvaters. Unter den Merovingern wird außer Chlod- 
wig Steiner gefunden, der ihm gleich geftellet werden Eönnte. 
Tapferkeit und Kriegesfunde hatte er ſchon mannichfach be- 
wiefen; an Frömmigfeit, an Ergebenheit gegen Die Priejter 
und am Freigebigfeit gegen Die Kirche and er Keinem nad; 
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auch vergaß er der Armen und der Bedrängten nicht [35]. Zwar 
war fein Leben nicht rein; aber er war edelen Gefühlen nicht 
fremd und ehrte, in der Zeit großer Lafter, die Sitte. Des: 
fiveratus, Bifchof von Verdun, war durch Theuderich aus 
feinem Bisthume vertrieben. Nach Theuderich's Tode kam 
er wieder nach Verdun. Er fand die Stadt ganz verarmt. 
Alfo brachte er durch eine Gefandtfchaft an den neuen Ko: 
nig Theudebert die Bitter er möge ihm zur Aufhülfe für 
die unglüfliche Stadt einiges Geld darleihen; es follte mit 
den gefeßlichen Zinfen richtig zurücgezahlet werden. Theu— 
debert gab dem Bifchofe fieben taufend Goldſtücke. Der 
Priefter verwandte das Geld auf eine verftändige Weiſe; 
und die Gewerbe der Stadt gediehen und die Gemeinde 
fam zur Wohlhabenheit. Da brachte fie das Darlchn zus 
ſammen, und der Bifchof erfchien mit dem Gelde vor dem 
Könige. Theudebert aber erwiderte: „Ich bedarf des Gel- 
des nicht; forge Du nur, daß die Noth der Armen gelinz 
dert werde, und ich werde befriediget fein [36]. Sein Bar 
ter hatte einen Anverwandten, Sigivald, welcher Auvergne 
mit großer Härte verwaltet hatte, ermordet, und ihm befoh- 
len, auch den Sohn dejjelben, Givald, umzubringen. Er 
aber, welcher den Givald aus der Taufe gehoben hatte, 
zeigte diefem den Befehl des Vaters, und trieb ihn an zu 
entfliehen, bis zum Tode des Vaters. Als nun Theuderich 
gefiorben war, da kehrte Givald zurück und Theudebert 
empfing ihn mit großer Freude und reichen Geſchenken. 
Sein Bater hatte ihn verlobt mit Wifigarde, der Tochter 
Wacho's, Königes der Langobarden [37]. Er aber gewann 
Liebe zu Deuteria, die ihn duch Geift und Gewandtheit 
eine Friegerifche Unternehmung im füdfichen Gallien erleich— 
tert hatte. Alſo machte er diefe Fran zur Genoffin feines 
Bettes und verzögerte die Vermählung mit Wijigarde fieben 
Ssahre Fang. Nachdem aber Deuteria eine Tochter aus 
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ihrer erſten Che vor Eiferfucht, wie man glaubte, dem Tode 
geweihet hatte [38], da wurden die Franken unwillig über 
feine Berbindung mit diefem Weibe [39]. Alfo entließ er 
fie, obgleich er einen Sohn, Theodobald, mit ihr erzeuget 
hatte, und vermählte fich mit Wifigarde. Wiſigarde ftarb; 
Thendebert nahm eine andere Gemahlin; Deuteria aber 
durfte fich ihm nicht wieder nahen, Endlich find die Grund 
füße feiner Politit Feinesweges zu preiſen; aber zum Bors 
wurfe gereichen fie ihm wenig. Denn Theudebert, ein Kind des 
Sieges und ein Zögling des Lagers, konnte kaum einen anderen 
Gedanken haben, als Krieg und Eroberung; und über Die 
Mittel, die zur Vergrößerung feiner Herrfchaft führen foll- 
-ten, mochte, in Diefer Zeit der Treuloſigkeit und des Vers 
rathes, wohl faum ein Zweifel auffteigen in feiner Geele, 
Wie Fonnte Die Politif der Könige fittlicher fein, als Die 
Klugheit der Geiftligen? 

Ein folcher Mann, mußte Theudebert, nachdem er den 
erfien Anfchlag feiner Oheime vereitelt hatte, bald Anſehen 
gewinnen unter den Franken. In der That Ind ihn Ehil- 
debert zu ficy ein: „er habe feine Söhne, er wolle ihn ans 
fehen als feinen Sohn.” Theudebert begab fich zu dem 
Dheim, und wurde von diefem, wie Gregor’3 merfwürdiges 
Zeugniß lautet [40] „Jo reich befchenfet, daß Jedermann ſich 
verwunderte. Denn er erhielt an Waffen, an Kleidern 
und anderen Zierrathen, die ein König anftändiger Weiſe 
haben muß, je drei Paare; und chen fo viele Pferde und 
‘eben fo viele Schüffeln.” Auch fiheinet die Verbindung 
zwifchen dem Dheim und dem Neffen von Beſtand gewefen 
zu fein. Denn fie zogen, etwa im Jahre fünf Hundert fies 
ben und dreißig, mit vereinter Macht wider Chlotar, um 
ihm Land und Leben zu entreißen. Und fie» würden ihn 
vernichtet haben, wenn nicht die alte Königin Chlotildis 
noch ein Mal aufgetreten wäre und Alles aufgeboten hatte, 
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den Bürger > und Bruderfrieg zu verhüten. Uud ihren Be: 
mühungen gelang es, eine Ausſöhnung zu Stande zur brin- 
gen, ehe e8 zu den Waffen Fam. Der fränfifche Gefchicht: 
fehreiber aber erzählet den Ausgang in folgender Weiſe. 
„Ehlotar zog fich in einen Wald zurück, machte in Demfel- 
ben große Verhaue und feste feine ganze Hoffnung auf 
die Barmherzigkeit Gottes. Sobald aber die Königin Chlo— 
tildis Diefes vernahm, fo begab fie fich zu dent Grabe des 
heiligen Martin, warf fich nieder, und verharrte die ganze 
Nacht im Geber. AS nun Childebert und Theudebert mit 
ihren Heeren herangelommen waren und den Beſchluß faß- 
ten, den König Chlotar am folgenden Tage zu vertilgen: 
da gefchah, dag bei anbrechendem Morgen, an der Stelle, 
an welcher fie gelagert waren, ein Ungewitter die Zelte 
niederwarf, und Alles fortrig und Miles umfehrte. Auch 
ſtürzten Donner und Blitze mit Steinen vermifchet auf fie 
nieder. Sie warfen fich mit dem Geficht auf die hagel— 
bedete Erde, und wurden von den herabfallenden Steinen 
furchtbar gegeißelt. Da thaten fie Buße und fleheten zu 
Gott um Gnade, weil fie gegen ihr eigenes Blut zu hans 
deln im Begriffe gewefen wacen. Auf Chlotar hingegen 
fiel auch nicht ein Negentropfen, und Fein Donnerfchlag 
wurde von ihm gehöret, ja nicht einmal ein Windhauch wurde 
verfpüret, wo er fich befand. Sene aber fandten Bothfchafter 
an Chlotar und baten um Frieden und Eintracht. Ihre Bitte 
wurde gewährt und fie Eehrten heim. Niemand zweifelt, daß 
diefes Alles auf das Flchen der Königin Ehlotildis von dem 
heiligen Martin bewirfet worden fei 1]? 

Das Menfchenleben it fo wenig ohne Geſetze als die 
Natur. Wer fein Bedenken trägt, an diefer Erzählung des 
Bifchofes von Tours zu zweifeln, der darf ſich auch er- 
lauben, Erzählungen anderer Art in Zweifel zu ziehen, 
und denfelben Mapftab anzuwenden, um die, Schöpfung 
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der Sage zu umterfcheiden von der Wahrheit der That. 
Das möchte indeß als unbezweifelt feftzuftellen fein: daß 
nach der Eroberung des burgundifchen Reichs und Der 
oftgothifchen Beflgungen im füdlichen Gallien, während in 
Sstalien der furchtbare Krieg zwifchen den Gothen und den 
Römern begann, mannichfaltige Verwirrung, Gräuel und 
Noch. im Reiche der Franten Statt gefunden haben, und 
daß eben deßwegen die Macht der Franken eine Zeit lang 
gehemmt und gelähmet gewefen fei. 


—— 
a 
— 





Die Heerfahrten der Franken nach Italien. 


Vereinigung der Baiern und Schwaben mit dem fränkiſchen 
Reiche. 


Chlotar, einiger König der Franken. 
J. 539 — 558. 


In Italien wüthete der Krieg zwiſchen den Oſtgothen 
und den Oſtrömern. Er hatte ſchon angefangen, ſeine ſchreck— 
liche Natur zu enthüllen. Beide Parteien hatten erkannt, 
daß ein furchtbarer Feind zu bekämpfen war. Für die Oſt— 
römer  firitten alte Erinnerungen in den Staliänern, der 
Schmerz über ihre Unterwerfung, der menfchliche Haß gegen 
die Fremdlinge, von welchen fie beherrfchet, gelähmet, miß- 
handelt wurden, und ihre Schnfucht nach dem Siege der 
Rechtgläubigkeit über die Keßerei ihrer Dränger; ferner alle 
Künfte der Verführung und der Nänfe, die Uneinigfeit unter 
den Gothen, der Mangel eines überlegenen Geiftes, und feloft 
Die Borftellung, welche die Gothen von der Hoheit des Kais 
fers hatten, fo daß Vielen der Gedanke, unter derfelben fort— 
zuleben, nicht als ſchmachvoll erfchien. Den Gsthen Fam Die 
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innere Schwäche und der morjche Bau des römifchen Reiches 
zu Statten, die Gittenlofigfeit und das Getreide des Fai- 
ferlichen Hofes, die zweidentigen Verhältniffe deffelben zu 
den kriegesluſtigen und raubgierigen Völkern tentfches und 
flavifches Stammes an der Donau, die Unficherheit des 
faum wieder eroberten Afrika's und die Feindfchaft der 
Perfer, die unter ihrem flarfen Könige Chosroes alle affa- 
tifchen Beftsungen der Römer gefährteten. In Stalien hat- 
ten fie nur ſich felbft und etwa die alte Furcht wor ihrer 
Fauſt und ihrer Waffe. Und fie wirden obgefieget haben 
mit diefen Kräften, wären fie dageſtanden wie Ein Mann. 
Das hat fie zu Grunde gerichtet, daß fie ihrer ganzen Macht 
niemals Meifter zu werden vermochten. 

Unter folchen Umſtänden mußten fich beide Varteien nach 
einer Hülfe umfehen, die den Ausfchlag geben zu Finnen 
ſchien. Niemand war näher und flärfer zugleich als die Franz 
fen. Um die Bundesgenoffenfchaft der Franfen bewarben 
ſich daher beide Parteien. 

Das Neich der Franfen bedurfte eines arieges. Die 
neu eroberten Länder forderten Thaten; die aufgeregten 
Leidenſchaften verlangten eine Ableitung. Dauernde Ruhe 
hätte die Zwietracht der Könige genährt, und bürger— 
liche Zwiſte, ſo oft dem Ausbruche nahe, hätten Gefahr 
zu bringen vermocht für das ganze Reich. Aber die Par— 
teien, die in Italien Fampften, waren den Franken beide 
gleich verhaffet. Die Gothen waren alte Feinde. Abgerif- 
jene Nachrichten bei Jornandes, Procopius und Gregor 
von Tours laſſen fogar vermuthen, daß fie unmittelbar vor 
dem Ansbruche des Kriegs in Italien, das füdliche Gallien 
bis zum Rhodan wieder in Befis genommen, und daß im 
Augenblicke des Ausbruches Franfen und Gothen wider einanz 
der unter den Waffen gefianden haben [1]. Theodat näm— 
ich, ein Mann, in welchem eine ungewöhnliche Gelehrſam— 
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feit weder gemeine Begierden unterdrücer, od, ein menſch— 
liches Gefühl aufgereget hatte, war durch feine Nichte, Theo⸗ 
derich's edle Tochter, Amalaſuentha, zum Reich erhoben 
worden, und hatte der gutmüthigen Frau ihre Wohlthat 
vergolten mit einem grauſamen Tode. Vielleicht hielt er 
nach einer ſolchen Schandthat die Wieder-Eroberung des 
Landes, das Amalaſuentha abgetreten hatte, um fo mehr 
für nothwendig zur Gewinnung der Gothen, je mehr feine 
Unfunde in den Waffen und feine perfönliche Feigheit unter 
denfelben befannt war. Jedes Falles fand eine frifche Feind- 
feligfeit Statt zwifchen Gothen und Franken, und mithin 
fonnten die Franken nicht geneiget fein, den Gothen Hilfe 
zu Teiften in dem fchweren Kampfe. Noch weniger den Rö— 
mern. Der Ffaiferliche Name regte ohne Zweifel noch immer 
ein bößes Gedächtnig auf. Wenn aber auch das Andenken 
an die furchtbaren Kriege der Väter mit den Römern in 
den Seelen des jungen fiegreichen Gefchlechtes größtes Theis 
les erlofchen fein mochte [2]: jo mußten Doch die neueften 
Begebenheiten große DBeforgniffe in ihnen erweden. Das 
Reich der Bandalen in Afrifa war geftürzt, und ſchon wars 
fen die Römer lauernde Blife nach Spanien herüber, um 
das zerrüttefe Reich der Weſtgothen gleichfalls zu zertrüm⸗ 
mern. Ihr ſchneller Angriff auf Italien konnte nicht zwei- 
felhaft laſſen über die Abſichten des Kaiſers. Wenn das 
oſtgothiſche Reich in ſeine Gewalt fiel, ſo war das Reich 
der Franken, wie es ſchien, einer Gefahr ausgeſetzet, deren 
Größe Niemand zu berechnen vermochte. 

Bei dieſer Lage der Dinge mußten die Franken beiden 
Theilen gleich feindſelig gegenüberſtehen. Auch konnte wohl 
in ihnen der Gedanke aufſteigen, daß Nichts übrig bleibe, 
als Italien unter ihre eigene Herrſchaft zu bringen. Ei— 
ner tüchtigen Macht, mitten in die Verwirrung hinein— 
geführet , fchien überdieß das Gelingen diefes Anſchla— 
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ges nicht zu schwer werden zu fünnen. Da aber beide 
Parteien ſich mit gleichem Eifer um ihre Bundesgenoffenfchaft 
bewarben: fo trugen fie fein Bedenken, den Weg der Ehre 
und der Treue zu verlaffen und durch einen doppelten Ver— 
rath den offenen Kampf zu ſchänden. Rechtfertigen kann 
fie Nichts. Einige Entfchuldigung findet ſich vielleicht in 
der DVerblendung, zu welcher fie durch That und Glück ge: 
fommen waren, in der allgemeinen Raubluft dieſer Zeit und 
in der Treulofigfeit, die auch wohl in gebildeteren Tagen 
fih an das Glück der Gewaltigen gehänget hat. Sie woll- 
ten nehmen, was fie erhalten Fonnten; die Gothen und 
Homer follten felbft die Koften zahlen, welche der Krieges- 
zug veranlaffen würde. Das war ihre Moral; einen ander 
ren Grundfasz hatten fie nicht. 

. Am Früheften fam der Kaifer mit feiner Bewerbung. 
Suftinianus, wohl wifjend, welche Gewalt die Geiftlichen 
über Die Herzen der Könige hatten, und von welcher Seite 
fie felbft am Leichteften zu erfaflen waren, fihrieb, wie Pros 
copius berichtet [3], an die Könige der Franken: „Wir find 
zu einem Kriege gegen Die Gothen genöthiget. Diefer Krieg 
ift auch Der Eurige wegen des Ächten Glaubens, der Die 
Meinung der Arianer verwirft, und wegen unferer gemein- 
famen Feindfchaft gegen die Gothen.” Zugleich fandte er 
eine große Summe Geldes, und verhieß eine noch größere 
für die Bundesgenoffenfchaft. Die Franken nahmen das Geld 
und verfprachen ihre Theilnahme an dem Krieg. Aber fie er- 
fühlten ihre Verſprechen nicht. Dagegen droheten fie dem Kö— 
nige der Oſtgothen, Theodat, ihm Reich und Leben zu eutreigen, 
weil er ihre Anverwandte, Amalafuentha, die Tochter einer 
Schweſter des großen Chlodwig's, auf eine fo graufame Weiſe 
um’s Leben gebracht hätte, wenn er ſich wegen Diefer Un— 
that nicht mit ihnen abzufinden ſuchte. Theodat, ſchon vor 
den Waffen der Oftrömer in der größten Berlegenheit, ſandte 
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gleichfalld eine große Geldſumme an die Könige der Fran: 
fen, und warf im derfelben einen neuen Zankapfel zwifchen 
diefe Fürften. Zugleich bot er ihnen Alles an, was die 
Gothen von Gallien im Beſitze hatten, wenn fie ihm zu 
Hülfe ziehen wollten mit Heeresmacht [4]. Ehe aber dag 
Bündnis zu Stande gebracht werden Fonnte, ging Theodat 
zu Grund und BVitigis wurde König der Gothen. Alſo— 
bald begannen die Franfen den Krieg. Der neue König 
ſprach nach feiner Erhebung in Nom zu den verfammelten 
Gothen über die Gefahren des Neiches [5]. Schon in dies 
fer erften Rede zeigte er ihnen die Nothwendigfeit des 
Friedens mit den Franken. Denn der Krieg mit den Frans 
fen fei nicht weniger fehwer, als der Krieg mit dem Kai- 
fer [6]. Der doppelte Kampf aber fünne nicht fiegreic, 
endigen, zumal da man auch in Venetien (gegen die teut- 
fhen Völfer, die von Juſtinianus und von ihrer eigenen 
Raubluſt aufgereget waren) viele Truppen gebrauche. Und 
die Gothen verfagten dem Borfchlage des Königs ihren 
Beifall nicht. Im einer zweiten Rede, zu Ravenna gehal- 
ten [7], ſchlug er mit Beſtimmtheit vor: den Franken Gal- 
lien zu überlaffen und eine Summe Geldes zu zahlen; ohne 
Zweifel, weil die Franken fid) jeder Unterhandlung geweis 
gert hatten, wenn ihnen nicht zugeftanden würde, was ihnen 
ſchon von Theodat angeboten war. Und die Gothen, von 
Vitigis mit dem Gedanfen getröftet, daß in glücklicheren 
Zeiten wieder gewonnen werden möge, was im fehmweren 
Tagen aufgegeben würde, widerfeßten fich. auch diefem Bor; 
fehjlage nicht. Alfobald wurden Gefandte an die Könige 
der Franken gefchidet. Friede und Bündniß wurden abges 
ſchloſſen. Es fcheint aber, daß die Bedingungen noch ges 
fyarfet worden feien. Denn die Franken find fortan im 
Beſitze der rhätifchen Provinz, und Agathias hat angemer: 
fet, daß die Gothen, bei dem Ausbruche des Krieges zwi: 
£uden t. ©. II { 11 


162 Sechstes Buch. Zehntes Capitel. 


fchen ihnen und dem Kaifer Juſtinianus, die Fremdfchaft 
der Franfen gefucht und ihnen deßwegen die Allemannen 
überlaffen haben [8]. Die Allemannen aber, die noch nicht 
unter den Gothen flanden, wohnten in Nhätien. Es iſt 
mithin wahrfcheinlich, daß Die Gothen bei dieſer Gelegen- 
heit genöthiget worden find, Rhätien an die Franfen ab- 
zutreten. Ueberdieß erklärten die Franken, daß fie wegen 
ihrer Derbindung mit dem Kaifer den Gothen nicht öffent: 
lich zu Hülfe kommen könnten; jedoch follten Hulfsfcharen, 
aus den Völkern, die ihnen unterworfen wären, als freis 
willige Geleite und gleichfam ohne den Willen der Könige 
nicht fehlen. Hierauf zogen die Gothen ihre Mannfchaft, 
von Marcias angeführt, aus Gallien zurück, und zehn tau- 
ſend Burgundier gingen nach Stalien [9]. 

Dem Kaifer Zuftinianus aber entging dieſe Verbindung 
nicht. Auch fah er bald die Folgen. Mailand, damals 
eine fehr große und volfreiche Stadt, hatte, verblendet von 
dem Glücke der Dftrömer, fich gegen die Feßerifchen Gothen 
empöret. Der eifrige Bifchof Datius, welcher, wie e8 fehei- 
net, nicht hinter dem Bifchof in Nom zurüchbleiben wollte, 
hatte die DVeranlaffung gegeben zu dieſem unglücdfeligen 
Schritt. Einer römifchen Schar von taufend Mann, die 
Beltfarius unter der Anführung des Mundilas nach Mailand 
gefendet hatte, waren die Thore der Stadt vertrauensvoll 
geöffnet; dem SKaifer war von Neuem Treue und Gehorſam 
gelobet worden; und die Städte ringsher hatten das große 
‚Beifpiel befolget. Die Gothen aber verfannten die Wich- 
tigfeit diefes Ereigniffes wicht. Sie eilten zur Belagerung 
der Stadt; die Burgumdier nahmen Theil und leifteten große 
Dienfte. Bon den Römern kam feine Hülfe: Yeigheit, Neid 
und Nänkefucht hielt fie zurück. Die Stadt wurde bald 
durch die Waffen der Gothen und Burgundier, mehr noch 
durch Hunger und jeglichen Mangel in die äußerſte Noth 
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gebracht. Alle Hoffnung verfchwand. Mundilas ſah ſich 
im Sahre fünf Hundert und acht und dreißig genöthiget, 
den Gothen die Thore zu öffnen: nur fih und feinen Sol- 
daten lieg er Sicherheit verfprechen; die Stadt ward unbe— 
dinget Preis gegeben. Gie aber, die Gothen, glaubten in 
dem ſchweren Bedrängniffe, das fie beftürmte, an Mailand 
ein ſchreckendes Beiſpiel für alle Italiäner aufftellen zur 
müſſen: denn unter den Städten Italien's war auch nicht 
einer einzigen zu trauen. Alfo erfülleten fie Mailand mit 
allen Gräneln, welche der Krieg hat, und verwüfteten die 
ſchöne Stadt von Grund aus. Sie wurde dem Boden gleich, 
gemacht. Alle erwachfenen Männer wurden niedergewürgt, 
ohne Mitleid und Erbarmen: es follen, nach Procopius, drei 
Mal hundert tanfend Menfchen gewejen fein. Alle Frauen 
wurden der Freiheit beranbt, und als Sclavinnen den Bur- 
gundiern überlaffen: [10]. Ohne Zweifel waren die Gothen 
fo freigebig gegen ihre Genoffen, weil es ihnen an einem 
Markte gebrach für die jammervolle Waare; aber wohl auch, 
weil fie, durch reiche Belohnung geleifteter Dienfte, allen 
kriegesluſtigen Männern eine Lockſpeiſe darzubieten gewün— 
ſchet haben. 

Unter ſolchen Umſtänden hielt der Kaiſer Juſtinianus, 
wie es ſcheinet, für nothwendig, die Unterhandlungen mit 
den Franken wieder anzuknüpfen, un fie auf feine Seite 
zu bringen [11]. Und die Franken, ihren trenlofen Abfich- 
ten getreu, , wiefen ihn nicht zurück, Er mußte urkundlich 
Verzicht thun auf Gallien und der Hoheit entfagen [12], 
welche von Den Katfern noch immer behauptet war amd 
welche ſelbſt Chlodwig noch anerkannt hatte [13]. Von— 
dieſer Zeit an, ſaget Procopius, ließen die Könige der 
Franken auch goldene Münzen mit ihrem Bildniſſe prägen, 
da ſie zuvor, wie die Könige anderer Barbaren, nur ſil— 
berne gepräget hatten, weil goldene Münzen ohne des Kai— 
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ſers Bildniß keinen Umlauf fanden im — ber Men⸗ 
ſchen [14]. | 

Auf folche Weife glaubten die Könige der Franken 
durch wohlberechnete Argliſt ihren Vortheil gewahrt und 
ſich den Weg gebahnet zu haben zu noch größerem Gewinne. 
Denn die kriegführenden Mächte hatten ſchon große Kräfte 
gegen einander aufgewendet, und jede fehien durch ihren 
Glauben an die Bundesgenofjfenfchaft der Franken dem 
Verderben ausgefeget zu fein. Alfo rüfteten die Franfen 
ein großes Heer, mit gewöhnlicher Uebertreibung von Pro— 
copius auf hundert taufend Mann angegeben [15]: und 
mit diefem Heere ging Theudebert, im Jahre fünf Hundert 
und neun und dreißig, über die Alpen. Childerich und Chlo- 
tar blieben in Gallien, ohne Zweifel, um das Neich im Nors 
den zu fichern, während man der Erweiterung defjelben im 
Süden mit Zuverficht entgegen ſah. Aber die Natur trat 
dem Frevel der Menfchen entgegen und vernichtete die Ent: 
würfe der Hinterlift, des Uebermuthes und der Bethörung. 

Belifarius, nach Mailand's Unglüde von der Gegen 
wart feines Nebenbuhlers Narfes befreiet, faßte den Gedan- 
ten, Ravenna zu erobern und den König Vitigis in diefer 
Stadt gefangen zu nehmen. Dadurch hoffte er den Krieg 
zu einem fehnellen Ende zu bringen. Alfo unternahm er die 
Belagerung von Auximus, defien Eroberung ihm das grös 
Bere Merk erleichtern. zu können fehien. Zwei feiner Feld— 
herren, Sohannes und Martinus, flellten fich in einem Las 
ger bei Dertona auf, um die Gothen, welche unter der 
Anführung des Uraias, eines Neffen des Königes Vitigig, 
in Ligurien fanden, abzuwehren. Diefe näherten fich in 
der That, gingen über den Po und fchlugen ein Lager auf 
bei Pavia, von den Römern etwa anderthalb Meilen ent: 
ferner [16]. 

Thendebert z0g mit feinem Heere durch Ligurien heran. 
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Auf die Nachricht von der Ankunft der Franken jauchzeten die 
Gothen Taut auf. Sie fahen in ihnen Bundesgenoffen und 
waren durch fie des Sieges gewiß. Ihre gute Mannszucht 
bejtärfte fie in ihrer Freude. Bei Pavia gingen die Fran 
fen ungehindert über Die alte römische Brücke. Weiber und 
Kinder, die ihnen hier in die Hände fielen, follen fie ges 
opfert, und nach alten heidnifchen Aberglauben als die Erſt— 
linge des Kriegs in den Fluß geworfen haben. So nahe> 
ten fie fich dem Lager der Gothen und wurden empfangen 
mit frendigem Zurufe. Sie aber, als ihnen die Gothen er: 
reichbar waren, warfen feindliche Framen in die arglofe 
Freude und gaben vielen Gothen den Tod. Die Gothen, 
erfchrocden, verwirret, betänbet, fuchten durch die Flucht 
dem BVerderben zu entkommen. Sie nahmen in der Angft 
ihren Weg mitten durch das römiſche Lager hindurch. Die 
Römer, erftaunt über diefe Verwirrung unter den Gothen, 
glaubten, Belifarius. habe das Lager derfelben erobert und 
verfolge die fliehenden Feinde. Alfo nahmen fie die Waffen 
und zogen aus, um den fiegreichen Feldherrn zu begrüßen 
und fich ihm anzufchließen. Sogleich wurden ſie von den 
vordringenden Franfen angegriffen und Ddergeftalt in die 
Flucht gefchlagen, daß fie das Lager nicht wieder zu erreichen 
vermochten, fondern nach Tuscien zu entfommen verfuchen 
‚mußten.  Belifarius aber, als er dieſe Vorgänge erfuhr, 
ſchrieb fogleich an Theudebert: „Kein rvechtliher Mann Tügt, 
am Wenigiten ein König. Auch der Geringfte im Volk iſt 
verpflichtet, befchworene Verträge zu halten. Du haft fchwer 
gefehlet, Vortrefflichſter; Du wirft aber erfahren, daß es 
dem großen Könige [17] nicht an Mitteln fehlet, weder 
zur Vergeltung, noch zur Rache.” Als diefer Brief eintraf, 
war die Freude der Franken über ihren unrühmlichen Sieg 
ſchon verflungen, und eine bange Ahnung hatte ſich einge: 
fiellt. In ihrem Taumel hatten fie vergeffen, für ihren 
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Unterhalt Sorge zu tragen. Nun war die Gegend am Po 
durch den Krieg verwüſtet: die Städte befeſtigt und ihnen 
verſchloſſen, ſie mochten in der Hand der Gothen fein, oder 
der Römer; das Land von Menfchen verlafen. Alfo fan: 
den die Franken nur wenig, faft nur Fleifch, um ihren 
Hunger zu flillen, und zur Löfchung des Durftes Nichts als 
Waſſer aus dem Po. Der Genug dieſes Waffers aber bei 
folder Speife erzeugie Durchlauf und Nuhr im Heer. Eine 
große Menge, man fagte, ein Dritttheil des Heeres. ging 
zu Grunde. Der Ueberreft bezeigte Unzufriedenheit und Wi— 
dermwillen gegen einen Srieg, der nur einen thatlofen Tod 
brachte. Und fo fah fid) der König Thendebert genöthiget, 
das fieche Heer zurück zu führen über die Alpen. Alle feine - 
Entwürfe waren vereitelt. | 

Aber fie waren nicht aufgegeben. Er fchiefte eine Ger 
fandtfchaft an Bitigis, der in Ravenna belagert ward, ımd 
ließ ihm Folgendes entbieten: „Wenn die Gothen mit den 
Franken Stalien gemeinfchaftlich beherrfchen wollten: fo foll- 
ten fünf Deal hundert taufend Franken über die Alpen gehen 
umd Den Krieg mit einem großen Schlage zu Ende führen. 
Diefer Borfchlag fei das einzige Mittel der Nettung für die 
Gothen. Allein, wirden fie Römer und -Franfen zu Feins 
den haben; felbft mit den Römern vereinet, - würden fie 
außer Stande fein, den Franken zu widerftchen. Sie möch— 
ten aber bedenfen, daß die Römer trenlos wären und Yon 
datur feindfelig gegen alle Barbaren, und daß cs Wahnſinn 
fei, fi ins Verderben zu ſtürzen, wenn ſich Rettung bereit 
zeige” Belifarins aber, der Eaiferliche Feldherr, hatte, Die 
Folgen diefer Unterhandlung fürchtend, gleichfalls eine Ges 
fandtfchaft nach Ravenna geſchicket. Diefelbe erinnerte Den 
König der Gothen an die Trene der Franken gegen Die 
Thüringer, wie gegen die Burgundier, und an die blutigen 
Gefilde am Ufer des Po. Dagegen machte er aufmerkfam 
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auf den gegenwärtigen Stand des Kriegs, und that Bors 
fchläge zu einer. Ansgleichung. Vitigis überlegte mit den 
Vornehmften feines Bolfes das Heil der Gothen. Und da - 
es in der menfchlichen Natur ift, Die jüngften Beleidigungen 
am Schmerzlichften zu fühlen: fo wurde der Vorfchlag der - 
Franken verworfen und eine Unterhandlung mit Belifarius 
vorgezogen [13]. Aber Wahrheit und Treue war weder 
hier noch dort, Vitigis hat, in den Ketten des Belifariug, 
zu ſpät erkannt, daß die Franfen in der Treulofigkeit und 
der Lüge nicht über den Römern waren, und die Gothen 
find durch Unterhandlungen dem Verderben nicht entgangen, 
das fie mit den Waffen nicht abzuwenden vermocht hatten. 

Thendebert mochte über das Mißlingen feiner Ent: 
würfe und feiner Ihaten um fo größeren Schmerz empfin- 
den, je mehr er ſich felbft fagen mußte, daß feine Unvorz 
fichtigfeit allein Schuld fer an dem Unglücke. Sein Zorn 
aber feheinet befonders dadurch erreget zu fein, Daß Juſti— 
nianus, der Karfer, Feinen Anjtand nahm, fich den eitelen 
Beinamen eines Beſiegers der Franfen beizulegen. In Dies 
fer Stimmung hat er vielleicht, dem Kaifer troßend, den Ti- 
tel Auguftus angenommen, mit welchem er auf goldenen Mün— 
zen erfcheinet [19]; in derfelben hat er wohl auch den uns 
geheuren Gedanken gefaffet, den der Grieche Agathias ihm 
zufchreibet 720], den Gedanfen, dem Baume die.Art an 
die Wurzel zu Segen, mir den benachbarten teutfchen Völkern 
vereinet, die Donau hinab durch Thracien zu gehen, Con— 
ſtantinopel anzugreifen und dem verhaßten und unfeligen 
Reich ein fchnelles Ende zu machen. Zur Ausführung die 
fes fo Fühnen als thörichten Gedanfens aber fehleten Die 
Mittel. Selbft den Krieg in Italien vermochte Theudebert 
nicht mit Nachdrucke fortzufegen. Die Franken fcheinen 
einen Widerwillen gefaffet zu haben gegen das Land des Ber- 
derbens; und die anderen Könige, Theudebert's Oheime, 
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Ehildebert und Chlotar, in einen anderen Krieg verwicelt[21] 
und andern und gemeinen Leidenfchaften ergeben, gingen 
wohl nicht ein in feinen Eühnen Plan. Während daher der 
Krieg in Stalien in der alten, zähen umd zerftörenden Weife, 
unter fleten Abwechfelungen, Verhandlungen und Verräthe— 
reien, fortging , begnügte fich Theudebert, mit Klugheit die 
Umftände zu benußen, und ſich der nächiten Länder im oberen 
Italien zu bemächtigen, fo weit er fle behaupten zu können 
glaubte. Einige Derter in Ligurien kamen in die Gewalt 
ber Franken; die cottifchen Alpen wurden von ihnen bes 
fest; und von Venetien bemächtigten fie ſich des größten 
Theiles, fo Daß nur wenige Städte im Innern des Landes 
in der Gewalt der Gothen, und nur die Seeftädte in der 
Gewalt der Römer blieben [22]. Totilas, der König der 
Gothen, überließ ihnen Durch einen Vertrag all’ diefes Land, 
weil er daffelbe weder wieder gewinnen noch gegen den dop⸗ 
pelten Feind zu behaupten vermochte, und verfprach ihnen 
noch größeren Beſitz, wenn es ihm gelingen follte, wie er 
im Gefühle feiner Kraft immer noch hoffete, den Kaifer zu 
befiegen. Für diefes Land und diefes VBerfprechen gelobte 
Theudebert ihm Nichts, ald eine völlige Ruhe während des 
Kampfes in Italien. Und in diefer Ruhe fcheinen die Franz 
Een in der That geblieben zu fein: eine nähere Berbindung 
jedoch, die Totilas wünfchete, wurde verweigert [23]. j 

Aber im vierzehnten Jahre feiner Regierung, im fünf 
Hundert und fieben und vierzigften unferer Zeitrechnung, 
ftarb fchon der König Theudebert, entweder, wie Agathias 
erfahren hat, au einer Verwundung, die er auf der Jagd 
erhalten hatte, oder, wie Gregor von Tours und Proco— 
ping berichten, nach einer langen Krankheit. Er hinterließ 
nur einen einzigen Sohn, Thendebald, von der Deuteria ges 
boren, und Diefer folgte ihm als König der Franken, von 
feinen Großoheimen, Childebert und Chlotar, nicht beunrus 
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higet. Thendebald aber war ein Knabe von fhwächlicher Na— 
tur. Um fo mehr mochte Suftinianus, der Kaifır, dem die 
Hofränfe in Gonftantinopel vor der Seele fanden, die Hoff— 
nung faſſen, daß die Franfen nunmehr zu einem Bündniſſe 
wider die Gothen zu verloden fein würden. Er ließ, wie 
Procopins berichtet [24], dem jungen Köntge durch feinen 
Geſandten Leontiug eröffnen: „Er habe den Krieg wider 
die Gothen nicht cher angefangen, als bis er für fchweres 
Geld der Hülfe der Franken durdy ein Bündniß verfichert 
gewesen ſei. Theudebert aber habe fein Vertrauen fchlecht 
gerechtfertiget. An Statt den Römern die verfprochene 
Hülfe zu leiften, habe er ihnen unermeßlichen Schaden zus 
gefüget: denn er fer in Stalien eingefallen und habe Land 
in Befig genommen, defjen Herr er, der Kaifer, durch einen 
fchweren Krieg geworden fe. Er jesoch, der Kaiſer, wolle 
feine Befchwerden und Feine Bejchuldigungen ausfprechen, 
fondern nur an der Römer und Kranfen gemeinfamen Borz 
theil mahnen. Thendebald möge die Waffen der Franfen 
mit den Waffen der Römer vereinigen. Die Gothen feien, 
wie der König wohl wife, alte und unverfühnliche Feinde. 
est fer der Augenblid der Nache da. Auch gezieme es 
dem Sohne gut zu machen, was der Dater gefehlet habe. 
Das fei Gefeß der Natur, daß die Sinder, was die Väter 
vollendet, erhalten, was ſie angefangen, vollenden, und was 
fie verfchuldet hätten, erfegen müßten” Auf diefen Antrag 
erwiderte Theudebald dem Gefandten: „Wir fichen mit 
den Gothen im Bunde. Könnten wir Diefe treulos verlaf 
fen, fo würdet Shr auch nicht auf unſere Treue rechnen. 
Unfere Beflgungen in Italien haben wir Euch nicht ent- 
riffen. Sie find und von Totilas urfundlich überlaffen wor 
dem. Wenn die Gothen Euch das Land geranbet hatten, fo 
follte der Kaifer Juſtinianus fich billig darüber freuen, daß 
wir den Näubern den Naub wieder abgenommen haben. 
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Thut er das nicht, fo muß. er neidifch und feindlich gegen 
und gefinner fein. Uebrigeng bin ich, bereit, mich einem ſchieds⸗ 
richterlichen Urtheile zu unterwerfen; und was mein Vater 
der Nömern wirklich entriffen hat, das will ich ohne Ders 
zug zurücdgeben.” Diefe Antwort mag beweifen, daß es 
dem jungen Könige nicht an verftändigen Männern fehlte, 
und dag die Franken ihre Verhältniſſe zu würdigen wußten. 
Mit derfelben entließ Theudebald den Geſandten des Kai— 
fers, und gefellte ihm einen fränfifchen Mann, Leudard, als 
Begleiter zu, welcher die Sache der Franken in Gonflanti- 
nopel führen follte, und welcher Diefelbe hier, wie. Proco- 
pius hinzufeßet, mit Geſchicklichkeit geführet hat [25]. 

ber das Unglück verfolgete die Gothen für und für. 
Totilas, Durch bewunderungswerthe Thaten Herr von Itas 
lien, fand, nachdem ‘er eilf Jahre ruhmwürdig gefämpfet 
hatte, in der Schlacht gegen Narſes in den Appenninen, 
fünf Hundert zwei und fünfzig Sahre nach Chriſti Geburt, 
einen ruhmwürdigen Tod. Tejas, ein Mann, der ihm: gleich 
war, ftark, kühn, gewaltig, übernahm unverzaget die Leitung 
des wanfenden Reichs. Und fchon zehn Monate, nad, feis 
ner Erhebung ftarb er, durch Verrath zu einem Verzweif— 
lungskampfe getrieben [26], den Heldentod in der Schlacht 
bei Cumä; und feine Gothen Fämpften einen furchtbaren 
Kampf über feiner Leiche, aber auch über der Leiche des 
Reiches. Die Homer breiteren fich über ganz Italien aus, 
und Die unglücklichen Gothen fanden auf dem Boden, den 
fie feit zwei Dienfchens Altern ihr. Baterland genannt hatten, 
feinen Raum mehr, um einen anderen König zu erwählen. 
Zerfirenet und verſcheuchet flohen fie hierhin und dorthin; 
fie vertheidigten Freiheit und Leben überall, wo fie es ver 
mochten; oder fie verkiegen, was Narfes Denen zugeftanden 
hatte, die bei Cumä überlebten, das Land ihres Ruhms 
und ihres Unglücks, und fuchten bei verwandten teutſchen 
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Bölfern dem Schickſale der Sclaverei zu entgehen, das über 
ihrem Nacken hing. 

Aber nicht Alles war geendigt. Ein neuer Feind trat 
auf, fich felbft zum Berderben, den Gothen nicht zur Netz 
tung, für die Römer jedoch furchtbar genug, und ihnen die 
Freude am Siege des Verrathes zu verleiden, um ihrer 
neuen Herrfchaft in Italien einen nachwirfenden Stoß zu 
verfeßen. Tejas nämlich hatte, als er das Neich der Go: 
then übernahm, eine Gefandrfchaft an Thendebald, den Kö— 
nig der Franfen, gefendet. Diefe Gefandtfchaft rief den 
Franfen die frühere Gefchichte ing Gedächtnig und ftellte 
ihnen die‘ granfame Feindfchaft vor Augen, mit welcher die 
Römer gegen die Teutfchen, feit ihrem früheften Zufanmenz 
treffen, verfahren wären [27]. Zugleich zeigte fie ihnen die 
Gefahr, in welche die Franfen felbft Fommen würden, wenn 
fie zugäben, daß Die Römer abermals Herren von Italien 
würden, Endlich verfprach fie große Dinge, wenn die Frans 
fen, ihr eigenes: Heil erwägend, Theil nehmen wollten an 
den Kriege. Thendebald jedoch hielt für bedenklich, fich wer 
gen fremder Unfälle in Händel verwiceln zu laffen, die er 
nicht zu überfehen vermochte. Aber nicht Alle, die zum Reiche 
der Franfen gehörten, theilten die Meinung - des Königs. 
Als daher Tejas gefallen war und der Untergang der Go— 
then entfchieden zu fein fchien, wenn ihnen nicht Hülfe und 
Rettung gebracht würde: da zogen auf eine neue Bitte der 
Gothen am Po, zwei Brüder, Leutharis und Butilin oder 
Bucelin, Herzoge der Allemannen [28], wenn auch nicht un— 
ter Theudebald's und der beiden anderen Könige Zuſtim— 
mung, Doch von ihnen ungehindert, nach alter teutfcher 
Weiſe, mit einem Geleite, das von Agathiad auf fünf und 
fiebenzig Taufend Mann angegeben wird, in Italien ein. Es 
waren lauter Fräftige Männer, Allemannen und Franken. 
Shre Ankunft in Stalien fand Gtatt einige Monate nadı 
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der Schlacht bei Cumä. Beliſarius, befchäftiget, die ein: 
zelnen Städte zu erobern, die noch Widerftand zu leiſten vers 
mochten oder zu Teiften wagten, traf fogleich die nöthigen 
Anftalten, ihr VBordringen zu verhüten. Ihre erfte Waffens 
that aber felste ihn in eine nicht geringe Verlegenheit. Parz 
ma ward von ihnen ohne Hinder iß beſetzet. Diefer Stadt 
nahete fich unvorfichtig eine Schar Heruler, im Dienfte des 
Kaifers, angeführet von Fulcaris, einem Fühnen und troßi- 
gen Feldherrn. Butilin lockte die Unvorfichtigen in einen 
Hinterhalt, fiel dann plößlich über fie her, und vernichtete 
fie allzumal oder trieb fie in unaufhaltfame Flucht. , Und 
faum erfcholl das Gerücht von dieſem Vorgange, fo erho— 
ben fich die Gothen in Aemilien und Ligurien, zerriffen das 
Band der Unterwerfung, öffneten den Franfen ihre Städte 
und fchloffen fich ihnen an als Freunden und Verwandten, 
Aber diefe Waffenthat wer auch die einzige ehrenvolle, 
die von diefen Franfen vollbracht ward. Die kühne Hoff: 
nung, die in den Gothen aufgereget war, ward auf eine 
jammervolle Weiſe betrogen; und was die Franfen groß 
begonnen hatten, Das ging über in ein gehaltlofes, abens 
teuerliches Werk und endigte mit Unglück und Verderben. 
Aligern, ein Bruder des Königes Tejas, der fo heldens 
müthig für die Freiheit feines Volfes gefämpfer hatte, war 
Befehlshaber in Cumä. Sn diefer Stadt befanden fich die 
Schäße der Gothen, des Neiches Kleinodien und der könig— 
liche Schmud. Und Aligern überlieferte die Stadt mit: allen 
ihren Herrlichkeiten dem Narfes und höhnte die Franfen 
wegen ihrer getäufchten Erwartung. Es iſt möglich, daß 
die Franken im Gefühl ihres Sieges nicht mit der Um— 
ficht verfahren find, die fie verftändiger Weiſe hätten beob- 
achten folen, und daß dieſes Verfahren Aligern auf den 
Gedanken gebracht habe: auch dieſes Mal fer den Franken 
nicht zu tranenz fie wollten die Herrfchaft über die Gothen 


Leutharis und Butilün. 173 


den Römern nur entreißen, um fie felbft zu üben, und in 
härterer Weiſe. Es ift auch möglich, daß ihn gemeine Lei— 
denfchaften getrieben haben, Eiferfucht, Neid, oder Ehrgeiz, 
der im römifchen Neiche leichter feine Nechnung zu finden 
hoffte. Das aber leidet feinen Zweifel: von den Franfen 
wurde Diefer Vorgang als eine arge Verrätherei betrachte, 
und auf die Gothen machte er einen Eindrud des Schreckens 
und des Zweifelns, welcher hemmte, erfchlaffte, lähmte. Die 
freudig begrüßten Franken fanden nun allein; als Feinde 
die Römer gegenüber, ald zweidentige Fremde die Gothen 
zur Seite. Nirgends Wohlwollen, nirgends Vertrauen. Im 
Zorn über diefe Verhältniffe famen fie zu dem unfeligen 
Entſchluſſe, ſich wenigftens bezahlt zu machen für ihre Fahrt; 
dem Krieg Fräftig fortzufegen, aber nicht, um die Roͤmer zu 
vertreiben, nicht, um die Gothen zu befreien, auch nicht, 
um das Land zu gewinnen, fondern um Stalien auszuben- 
ten, fo weit fie ihre Waffen zu tragen vermöchten [29]. 
Diefen Entſchluß brachten fie im Frühlinge des nächften 
Jahrs in Ausführung. . Sie drangen mit Ungeftüm tief in 
Stalien hinein. Nom, wo Narjes feine Truppen verfams 
melt hatte, und in jeglicher IBeife zum Krieg übte, ward ums 
gangen. Butilin zur Rechten, längs des tyrrhenifchen Mees 
re8, durchzog Gampanien, Lucanien und das Land der Brut—⸗ 
tier bis zu der Meerenge, die Sieilien von Jtalien feheidet; 
Leutharis, das adriatifche Meer zur Linken, führte feine 
Scharen durch Apulien und Galabrien. Und Nichts wurde 
geichontz Alles geplündert und ausgeraubet; Heiliges und 
Gemeines vermifchetz jede Ausfchweifung begangen! Aber 
die Rache blieb nicht aus, Der Durft nach Raub wurde 
brennender durch das Nauben und erzeugte Uneinigfeit; Kranke 
heit und Schwert brachten Unglück und vergrößerten die 
Uneinigfeit. Yeutharis wollte nach der Heimath zurüd, um 
die Beute in Sicherheit zu bringen; Butilin war noch nicht 
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gefättigt. Er entfchloß fich, zu bleiben; er ſuchte die Go— 
then wieder zu gewinnen; er foll fih mit dem Gedanken 
gewieget haben, ihr König zu werden. Leutharis verfprach 
feinem Bruder, zurück zu kehren und brach auf. Er fan 
glücklich bis zur picenifchen Flur. Ber Fanum aber erlitt 
er Durch ein römifches Heer einigen Verluſt an Menfchen, 
einen größeren an feinen Naube, weil, während fein Heer 
ſich zue Schlacht aufitellete, die Gefangenen aus feinem La⸗ 
ger entflohen und mit fich hinweg nahmen, was fie fort 
zubringen vermochten. Hierauf eilte er weiter dem Po zu. 
Kur mit Mühe fam er über diefen Fluß. Denn in feinem 
Heere hatten fich durch Aerger, Strapaken und. ein unor⸗ 
dentliches Leben in der heißen Jahreszeit, böfe Stranfheiten 
eingeftelfet, die ihn nöthigten, in Venetien, das damals unter 
den Franken ſtand, Halt zu machen. In der Ruhe aber, nach 
ſolchen Bewegungen, nahm die Seuche überhand; Leutharis 
ſtarb im Wahnſinn und alle ſeine Leute wurden jammervoll zu 
Grunde gerichtet. Butilin erfuhr Nichts von dem Unglücke 
ſeines Bruders. Es war im Herbſte. Seine Krieger hatten 
kaum andere Nahrung als Weinbeeren. Sie genoſſen dieſelben 
im Uebermaß; und dieſer Genuß erzeugte auch Krankheiten 
unter ihnen. Butilin glaubte daher, ohne die Hülfe ſeines 
Bruders abzuwarten, eine Schlacht gegen Narſes wagen 
und die Sache zu einer ſchnellen Entſcheidung bringen zu 
müſſen, damit er nicht, fern vom Vaterland, auf eine un⸗ 
rühmliche Weiſe zu Grunde ginge mit ſeinem ganzen Volk. 
Alſo brach er auf gegen Rom, und nahm in der Nähe von 
Capua eine Stellung in einem wohl befeſtigten Lager. Er 
ſoll noch dreißig tauſend Mann um ſich gehabt haben. Nar— 
ſes, obgleich er nur ein Heer von achtzehn tauſend Mann 
befehligte, ſtellte ſich ihm nn Langes Necken und 
Locken. Endlich die Schlacht. Die Teutfchen fochten wie 
tapfere Männer ; aber fie * ſich ihr Schickſal bereitet. 
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Sie wurden ſämmtlich das Opfer ihrer Reidenfchafr, ihrer 
Unvorfichtigfeit und ihrer Uecbelthaten. Alle ftarben im Sant: 
yfe; nur fünf Mann follen entkommen fein von dem ganzen 
großen Heere. Das 2008 Italien's war entfchieden. 

Für die Gefchichte des teutfchen Bolfes jedoch haben diefe 
Vorgänge in Italien nur dadurch ihre Bedentung, daß fie viels 
leicht etwas beitragen zu der Beantwortung einer Frage, auf 
welche fein Schriftfteller eine Antwort giebt. Im Fortgange 
der Zeit nämlich gehörete dag füdliche Teutfchland, dag von 
Sueven oder Schwaben [30] und von Baiern bewohnet 
ward, unlengbar zu dem Neiche der Franken, und die Kos 
nige diefes Neiches fahen die Fürjten jener Völker an als 
ihnen untergeordnet und von ihnen abhängig. Nun findet 
fih aber nicht die geringfte Angabe in der Gefchichte über 
die Zeit, in welcher die Bereinigung der Baiern und Echwas 
ben mit dem Neiche der Franken Statt gefunden und eben 
fo wenig über die Art und Weiſe, in welcher fie Statt 
gefunden habe. Die Forfehung iſt alfo lediglich an Vermu— 
thungen gewieſen; und diejenige Bermuthung wird dei Vor—⸗ 
zug verdienen, welche mit dem Gange der Ereigniffe am 
Beften zufammen trifft. Gegen die gewöhnliche Annahme 
aber, daß fchon Ehlodwig die ſämmtlichen Schwaben unter 
feine Herrfchaft gebracht, ift früher gefprochen, und wahrs 
feheinlich gemacht worden, dag Chlodwig den Rhein weder 
hier noch dort überfchritten, fondern daß fein Neich ſich nur 
bi8 an den Rhein ausgebreitet habe [31). Nicht ſtärker 
fcheinet Die andere Meinung begründet, daß die Baiern von 
Thenderich, nach Ueberwindung des thüringifchen Reiche, 
an das Neich der Franken gebracht feienz und Derjenige, 
welcyer nicht glauben  fann, daß Chlodwig fein Reich über 
den Rhein hinweg vergrößert habe, muß fie für doppelt 
unwahrfcheinlich halten. Zwar führt eine Vorrede zu den 
Geſetzen der Baiern, diefe Geſetze auf Theuderich zurück; 
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und auf diefelbe haben ſich Viele berufen; aber die Vorrede 
ift aus viel fpäterer Zeit [327] und beweifet nur, daß man, 
als fie gefchrieben ward, auch nicht mehr wußte, zu wels 
cher Zeit Baiern ein Theil des fränfifchen Neiches geworden 
fei. Die Zertrümmerung des thüringifchen Reiches hatte, 
wie gezeiget worden it, den Franken einige Jahre gefoftet. 
Während derfelben Fonnten fie wohl nicht auf den Gedans 
fen kommen, das füdliche Deutfchland aufzuregen und das 
durch auch Thüringen wieder in Gefahr zu feßen [33]. Nach 
diefer Zeit aber lebte Thenderich nicht lange mehr. Er fand 
fo Bieles und fo Großes im füdlichen Gallien zu thun, 
daß er unmöglich ein neues Unternehmen in Teutſchland 
hätte wagen Dürfen, wenn es auch begreiflich wäre, daß 
Gregor von Tours Nichts erfahren hätte. ES ift Daher 
allerdings ſehr wahrfcheinlih, daß die Schwaben und 
Baiern unabhängig und in alter und eigenthümlicher Weiſe 
fortgelebet haben bis in Die Zeit Theudebert's, hinein, und 
bis zu den Heerfahrten und Eroberungen der Franken nad) 
Stalien und in Italien, während der Zertrümmerung des 
oftgothifchen Reichs; aber es iſt audy nicht minder wahr- 
fiheintich, daß fie um diefe Zeit mit dem Neiche der Frans 
fen in Verbindung gefommen ſeien. | 

Das gothifche Neich nämlich erſtreckte fich bis zu * 
hohen Alpen, die Teutſchland und Italien trennen. Die 
beiden Rhätien, ſüdlich von demſelben, waren die Grenzlän— 
der deſſelben. Nördlich wohnten die Schwaben vom Rheine 
bis zum Lech und gegen Mitternacht bis zum Maine [34]. 
Weiter nach Oſten, auf der rechten Seite des Lechs, hatten 
die Baier ihre Sie, gegen Morgen bis zum Inn oder 
zur End und gegen Mitternacht bis zu Thüringen’d Gränge, 
die mit Beftimmtheit nicht anzugeben iſt. Zwijchen den Thü— 
ringern im Norden und den Baiern und den Schwaben, 
oder, wie man diefe Lebteren gewöhnlich zu nennen pflegte, 
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den Allemannen, kennet die Gefchichte wenigftens Fein ande- 
res Volk. Nun ward aber ganz Rhätien von den Oftgothen 
den Franken überlaffen; im Fortgange des gothifchen Krie- 
ges fetten fich die Franfen felbft in Venetien feft und be— 
mächtigten fich des größten Theiles Diefes Landes. Das 
füdliche Zeutfchland, Schwaben und Baiern, wurde mithin 
durch die Franken von drei Seiten umgeben. Zu derfelbigen 
Zeit war weiter nach Dften hin Alles in Bewegung. Die 
Langobarden, die Gepiden, die flavifchen Voͤlker feierten 
nicht. In Syrien, in Dalmatien fand ein harter Kampf 
Statt zwifchen den Oſtrömern und den Gothen. In der 
fpäteren Zeit de8 Krieges gingen die Heerzüge der Römer 
felbft um das adriatifche Meer herum nach Stalien. Kai: 
fer Suftinianus ſäumte nicht, überall zu rühren und zu Ioden, 
um ich Freunde oder doch den Gothen Feinde zu machen. 
Nichts war ficher in diefen Gegenden, Nichts gewiß. Alſo 
it Ffaum zu glauben, daß die Franfen an Erwerbungen in 
Italien gedacht haben follten, ehe fie fi den Nücken mehr 
gejichert, und die teutfchen Völker, die gleichfam wie ein 
Keil in ihre Befikungen hinein gedränget waren, mit fich 
vereiniget hatten. Bon der anderen Seite können die Bai— 
ern und die Schwaben auch kaum geglaubet haben, daß es 
ihnen möglich fein werde, unter fo großen Erfchütterungen 
allein feitzufiehen; es ijt vielmehr wahrfcheinlich, daß fie 
für nothwendig gehalten haben, fi) an eine größere Macht 
anzufchliegen, um ſich aufrecht zu erhalten. Und an welche 
andere Macht hätten fie fich anzufchliegen vermocht, als an 
die Franken, die ihnen als Teutfche verwandt waren, die 
mit dem Glück im Bunde zu fein fchienen, die allgemein 
gefürchtet wurden, um deren Genoffenfchaft von allen Sei— 
ten gebuhlet wurde? Wenn fie von den Franken gefondert 
blieben: fo Fonnten fie einem Kriege nicht entgehn; und 
wegen des Ausganges zeigten Thüringen und Burgundien 
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warnende DBeifpiele. Kamen fie hingegen zuvor, und boten 
fie den Franken die Verbindung an, während diefelben in 
die Händel über Italien verwicelt waren: fo Fonnten fie 
leicht Bedingungen erhalten, welche ihren alten Berhältniffen 
und heimathlichen Bräuchen angemeffen waren. Und in der 
That fiheinet zwifchen den Franken und den Baiern und 
Schwaben nur eine Bundesgenoffenfchaft beftanden zu haben, 
bei welcher die Baiern und die Schwaben zwar die Hoheit 
der Könige der Franken anerkannten und mit den Franfen 
gegen auswärtige Feinde gemeine Sache zu machen verfpra- 
chen, bei welcher fie jedoch auch als freie Völker fortbeite- 
hen zu können hofften. Bon den Franken ward Diefe 
Bundesgenoffenfchaft allerdings im Fortgange der Zeit bes 
nutzt, um die Baiern und Schwaben zu größerer Abhän— 
gigkeit zu bringen; auch mochten fie Die Verbindung von 
Anfang an nicht anders betrachten, als daß die teutjchen 
Völker Durch Diefelbe an ihren Giegeswagen gefpanner 
werben follten: Diefe teutfchen Völker aber, und befonders 
die Baiern, wurden erft durch Karl den Großen gänzlich 
um ihre Selbjtändigfeit gebracht, und felbft dann verloren 
fie die Erinnerung an diefelbe Feinesweged. 

Diefe Anficht von dem Urfprung und von der Natur 
der Verbindung der Baiern und der Schwaben mit dem Reiche 
der Franken findet ihre Rechtfertigung in der Lage der Dinge 
und inder Stellung der Völker, auch ohne ein ausdrücliches 
Zeugniß eines alten Schriftftelers. Es fehlet jedoch nicht 
an einzelnen Erfcheinungen oder Andeutungen, welche „die 
Vermuthung zu beftätigen ſcheinen, fowohl, was die Zeit 
der Bereinigung anbetrifft, ald die Art und Weiſe, in 
welcher fie bewirfet worden ift. 

Allemannen erfcheinen zum erſten Male mit Franfen vers 
eint im Kriege unter Leutharis und Butilin in Italien. Die 
griechischen und Die römischen Schriftfteller aber gebrauchen den 
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Kamen Alemannen in einem weiten Umfange. Sie bezeich— 
nen mit demfelben die Schwaben allzumal, theils weil die 
Allemannen urfprünglich in der That fuevifches Stammes 
waren, und theils weil fle ald die Krieger diefes Stammes 
den Namen Schwaben durch ihre Thaten lange gänzlich vers 
dunfelt hatten. Jornandes aber unterfcheidet zu feiner Zeit 
ausdrücklich Sueven und Allemannen: dent er faget bei einer 
früheren Gelegenheit: damals ſeien Sueven und Allemannen 
vereiniget gewefen [35]. Zu feiner Zeit aber wurden, wie es 
fcheinet, Diejenigen, die Chlodwig befiegt und mit Den Franken 
vereiniget hatte, vorzugsweife mit dem kriegeriſchen Namen 
‚Alemannen genannt, und das Volk auf dem anderen Ufer 
des Rheine wurde durch) dem alten VBölfer-Ianıen Sueven 
oder Schwaben unterfchieden [361. Betr den griechifchen Ges 
fiyichtfchreibern blieb indep die alte Bertennung Allemannen 
für ale Schwaben um fo leichter, Da diefelbe wohl auch 
als gleichbedeutend im Gebrauche gewefen fein mag. Es 
fraget fich daher: waren die Allemannen, welche in Stalien 
erfcheinen, jene Allemannen, Die Chlodwig unterworfen hatte, 
oder waren e3 Schwaben aus dem eigentlichen Zeutfche 
lande? Wahrfcheinlichh Schwaben. Denn, zuerſt ift Doch 
wohl zu vermuthen, dag jene Allemannen auch ſchon früher 
Theil an den Kriegen der Franken, gegen die Gothen, ges 
gen die Thüringer, gegen die Burgundier genommen hatten; 
und nie werden fie befonders angeführt. Alfo müſſen fie 
wohl, als Leute eines Königes der Sranfen, den Franfen 
felbft zugezählt, und hier müſſen Andere aufgetreten. feut, 
nämlich die Schwaben. Diefes tft um fo. wahrfcheinlicher, 
da die Allemannen, die in Italien erjcheinen, ausdrücklich 
Heiden genannt werden. Es iſt kaum glaublich, daß die 
Allemannen, welche einen Theil des vömifchen Reichs erobert 
und ihren Wohnſitz in demfelben genommen hatten, mitten 
unter Shrijten, und dem fronmen Eifer der chrifilichen Geiſt— 
2° 
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lichfeit gegenüber, hundert Jahre Yang dem Chriſtenthume 
Widerſtand zu leiften vermocht haben. Nur auf dem Boden 
des PVaterlandes, in dem Dumfel des Oden- und Schwarz 
waldes und hinter den Schluchten deffelben mochte fich der 
alte heilige Brauch noch erhalten. Und mithin ift wahr: 
fiheinlich, Daß die heidnifchen Allemannen, die fich in Stalien 
den chriftlichen Heiltgthümern fo feindlich gezeiget haben 
ſollen [37], aus diefen Gegenden gefommen ſeien. Endlic, 
jcheinet für Diefe VBermuthung zu fprechen, daß fchen vor - 
der Theilnahme der Franken an dem Kriege, ſchon etwa 
im Sahre fünf Hundert und ſechs und dreißig, nach Gaffio- 
dorus, Die Sueven — nicht die Allemannen — einen Ein— 
fail in Stalien machten und Benetien dergeftalt verwüfteten, 
dag den Einwohnern die Steuern erlaffen werden mußten [38]. 
Der Baiern hingegen wird nirgends mit Beftimmtheit 
gedacht in diefer Zeit. Bei dem Heere jedoch, welches von 
Pentharis und Butilin nach Italien geführet wurde, kommt 
eine Scher Warner vor; und wohl wäre möglich, daß 
unter dieſem Namen der felten vernonmene und Darum nod) 
wenig befannte Name der Baiern verborgen wäre [39]. 
Ferner: als der König Theudebald den Gedanken faste, das 
vömifche Reich felbft durch die Eroberung von: Gonftantino- 
pel zu erfchlttern, da Dachte er nur an Bündniffe mit Lanz 
gobarden und Gepiden [40]. Mithin fcheint es, daß ihm 
bis zu den Gränzen des erften dieſer Völker Fein Hinderniß 
entgegen gejtanden habe; und folglich muß er wohl der‘ 
Baiern ficher gewefen fein. Ueberdieß werden die Lango— 
barden die bitterften Feinde der Franken genannt; und es 
it kaum einzufehen, wie zwifchen den beiden Bölfern Yeind- 
fchaft habe entſtehen können, wenn die Langobarden nicht 
Nachbaren des fränkischen Reiches gewefen wären [41]. End- 
lid) erzählet Gregor von Tours: der König Chlotar habe 
fih im Jahre fünf Hundert vier und fünfzig mit der Wittwe 
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des Königes Thendebald, Wuldetrada, vermählet. Die 
Geiſtlichkeit habe ihn, wegen dieſer Vermählung mit der Witt— 
we ſeines Groß-Neffen, ſchwer getadelt; deßwegen habe 
er ſie entlaſſen und ſie dem Herzoge Garibald gegeben. Nun 
kennt aber die Geſchichte keinen Mann dieſes Namens, als 
den Fürſten der Baiern. Es iſt daher vermuthet worden, daß 
dieſer Fürſt die Wuldetrada zu ſeiner Gemahlin erhalten 
habe; und dieſer Vorgang würde eine Verbindung zwiſchen 
den Baiern und den Franken vorausſetzen [42). 

Wenn nun audy aus diefen Andeutungen gefchloffen wer: 
den darf, daß das ganze füdliche Teutfchland um die Mitte 
des fechsten Jahrhundertes zu dem Neiche der Franfen ge— 
höret habe fo ſcheint ed noch weniger zweifelhaft zu fein, 
dag fowohl die Schwaben ald die Baiern nur Vertrages 
mäßig an das. Neich gefommen feien, und daß fie einige 
Gelbjtändigfeit behauptet haben, nämlich das Necht, nad 
eigenen Gefeßen zu leben, Kriege zu führen in eigener Weife, 
jedoch den Königen der Franken verpflichtet, mit ihnen zu 
ftreiten und nicht wider fie. Für das Erfte, für ein fried- 
liches und vertragsmäßiges Verbündniß, fcheinet fchon der 
Umjtand zu fprechen, daß fein Schriftiteller etwas erfahren 
hat von der Vereinigung der Baiern und Schwaben mit den 
Franfen. Wäre Diefelbe durch einen Krieg bewirfet worden: 
fo wäre fie zuverläffig nicht unbemerket geblieben, fo wenig 
als der Fall des thüringifchen Reichs, vder des Reiches 
der Burgundier. Für das andere hingegen wird der Forts 
gang der Gefchichte zeugen. - Aber auch ſchon diefe Zeit 
fpricht für dieſelbe. Leutharis und Butilin, zwei Brüder, 
werden von Agathiad Herzoge der Allemannen, das heißet, 
der Schwaben, genannt. Sie waren felbft Allemannen oder 
Schwaben, alfo einheimifche Fürfien. Sie waren. nicht von 
einem Könige der Franken eingefeßet, fondern der König 
Theudebald hatte nur feine Zuſtimmung gegeben zu ihrer 
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Erhebung zur herzoglichen Würde [43]. Und mit ven Go— 
then jchloffen fle ein Bündniß, wie derfelbe Gefchichtfchrei- 
ber ausorücdlicd) bemerfet hat, gegen den Willen des Köniz 
ges Thendebald [44], für eigene Rechnung. Aus dem Ger 
fee der Allemannen aber, oder der Schwaben, gehet hervor, 
daß die herzogliche Würde in Schwaben erblic) war, daß fie, 
wie die königliche Würde im Reiche der Franken, mit Zus 
flimmung des Königes, getheilet werden konnte, unter Die 
Söhne des Herzogs [45], und daß unter dem Herzoge meh— 
rere, vom Volk erwählte und vom Herzoge bejtätigte, Gras 
fen ftanden [46], welche nad) alter Weiſe für Recht umd 
Frieden im Lande zu forgen hatten. Sa, der Herzog wird der 
Herr der Allemannen genannt [47]. Alles dieſes, alter teuts 
cher Weife entgegen, möchte nur aus einem Vertrage zu erkla— 
ren fein, welchen der Herzog, als er fid; den Königen der Fran— 
fen unterwarf, einging, und in welchem er fid) folche Vor— 
zuge ausmachte, um in denfelben von den Franken gefchüize 
zet zu werben. Bei den Baiern kennet die Gefchichte vor 
Garibald feinen Fürſten. Er aber, Garibald, wird von Gre— 
gor von Tours Herzog genannt; bei fpäteren Schriftſtellern 
hingegen, deren ganze Kenntniß nicht auf Gallien befchränfet 
war, heißt er fehr oft König der Baiern; und mit Diefem Nas 
men, Der übrigens auch zuweilen den Herzoge der Allemannen 
beigeleget wird, pfleget Niemand bezeichnet zu werden, Der 
unter den Befehlen eines Anderen ſtehet [48 Mehr noch 
beweifen die Gefeße der Baier. Denn diefe Gefeße find, 
wie die allemannifchen in fpäterer Zeit, unter fränfifchem 
Einfluß und im Geifte der Franken abgefaßt; und in den— 
felben kommen nicht nur, wie in der Folge gezeiget werden 
fol, ganz ähnliche Beftimmungen vor, wie im Geſetze Der 
Allemannen, fondern in denfelben heißt es fogar: „Der 
Herzog, welcher dem Volke vorftcht, ift immer aus dem Ge— 
Schlechte der Agilolfünger gewefen, und muß es fein, weil 
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die Könige der Franken es alfo zugeftanden haben [a4gl.” 
Auch geht aus dieſen Geſetzen hervor, daß das baierifche 
Volk feinen Herzog aus diefem Gefchlechte felbft erwählte, 
und daß der König der Franken nur entweder Den zu ers 
wählenden vorfchlug, oder den erwählten beftätigte [501]. 
Die Gefchichte weiß nicht, woher das Gefchlecht der Agilol- 
finger ſtammet. Sie Fennet feinen Agilolf.e Ohne Zwei: 
fel aber war er ein Vorfahr des Herzoges Garibald, wie 
Merowich der Vorfahr Chlodwig's, und Garibald führte, 
als er oder fein Vater den Bundesvertrag mit den Fran- 
fen fchloß, den Stanım-Namen ein, weil er vertragsmäßige 
Erbrechte zu wahren hatte; aus demfelben Grund alfo, aus 
welchem der große Theoderich fo feft hielt an dem Namen 
der Analer, und aus welchem die Könige der Franfen Me- 
rovinger fein wollten allzumal. Und in demfelben Vertrag, 
in welchem die Könige der Franken dem Haufe der Agilol- 
finger die herzogliche Würde in Baiern erblich zuficherten, 
mögen fie, wie ſie den Mitgliedern Des herzoglichen Haufes, 
die nicht zur herzoglichen Würde gelangen konnten, befon- 
dere Borzüge einräumten [51], fo auch einigen anderen baie- 
rifhen Gefchlechtern, die dem Agilolfingifchen Haufe am 
Kächften landen, oder ihm verwandt waren, gewiffe Vor: 
rechte zugeftanden haben; wie denn in den Geſetzen der 
Baiern fünf Gefchlechter mit folchen Borrechten wirklich ge- 
nannt werden, die Gefchlechter Huofl, Throzza, Sagana, 
Hehilingua, Aennion [52]. | 

Alſo ſteht als gefchichtliche Wahrheit feft: um die Mitte 
des fechsten Sahrhundertes waren alle tentfche Linder und 
Böffer vom untern Rheine her, die Lippe aufwärts, von der 
Weſer und den Gebirgen des Harzes, bie Saale entlang, 
langs der böhmischen Wälder hinweg, weiter über die Do— 
nau, der Ens nad; bis zu den Hochgebirgen der Alpen mit 
dem Reiche der Franken vereinigerz nur der Winkel Teutſch— 
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landes, zwifchen dem Harz, dem teutfchen Meer und der Oft: 
jee, von Sachſen und Frifiern bewohnet, harrete noch in 
ffarrer Eigenthümlichfeit feinem Gefchie® entgegen. Sene 
Länder und Völker, Franken, Thüringer, Baiern md Schwa— 
ben, mochten allerdings in verfchiedenen Verhältniſſen, wie 
in ſich felbft geordnet, fo zum Neiche fiehen: für die Verei- 
nigung aller teutfchen Völker jedoch zu einem einigen teutz 
chen Bolfe war das Wichtigfte gefchehen und die Vollendung 
de8 angefangenen und fo weit gediehenen Werkes Fonnte 
nicht ausbleiben bei der Regſamkeit des Menfchentebens. 
Im Neiche der Franken aber ftarb fchon im Jahre 
* Hundert und vier und fünfzig der junge König Theu— 
debald, nachdem er ſieben Jahre den königlichen Namen 
getragen hatte. Das Reich, von feinem Urgroßvater ges 
gründet, hatte durch feinen Großvater und feinen Vater 
eine fehr weite Ausdehnung erhalten. Er felbft hat, durch 
Jugend und Kränklichkeit verhindert, fein Leben thatlos hin— 
gebracht. Die Thaten, die in. Italien gefchahen, hatten 
nur unglüdliche Folgen: denn es feheinet, daß nach dem 
Antergange der Heere der Brüder Leutharis und Butilin’s 
Die meilten Derter, welche die Franken fchon früher in Bes 
netten erworben hatten, verloren worden feien, ohne daß fie 
geneiget gewefen wären, fie zu vertheidigen. Wenn aber 
die Gefchichte. von Theudebald nichts Großes oder Gutes 
zu erzählen bat, fo weiß fie auch nichs Uebeles von ihm 
zu berichten. Gregor von Tours faget zwar, man habe 
ihm ein böfes Gemüch zugefchrieben; aber dieſes Urtheil 
weht ohne Halt und wird durch Nichts begründet. Ver: 
haſſet jedoch mag er gewefen fein, weil er aufmerffam war 
auf feine Leute, und verlangte, daß fie ihre Hände rein 
halten follten von fremden Gute. Das verdroß den hab: 
ſüchtigen Haufen; und der junge König wurde als fehlecht 
singeftellet, weil ihnen feine Strenge nicht gefiel [53]. Er 
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hinterließ feinen Sohn. Geine beiden Groß» Dheime, Chil: 
debert und Chlotar, wurden Könige aller Franken. Sie aber 
geriethen durch Habfucht und Neid, wegen der Erbfehaft, in 
einen Krieg wider einander, Es war der erfte innerliche 
Krieg im Reiche der Franken, und trug ale die Gräßlid)- 
feiten in fih, die Bürger» und Bruder Kriegen eigen zu 
fein pflegen. Er befihränfte fich indeß Tediglich auf Gallien 
und hatte Feinen Einfluß auf die Verhäftniffe der teutfchen 
Völker. Ein anderer Krieg hingegen, den Chlotar gegen die 
Sachſen führte, würde von größerer Bedeutung fein, wenn 
er, nad) Urfprung und Art, beffer dargeftellet wäre. So uns 
zufanmenhängend aber, wie bie Nachricht von diefem Kriege 
durch Gregor von Tours gegeben ift, kann fie höchftens be- 
weifen, daß zwifchen den Franken und den Sachfen eine 
große Feindfchaft fortwaltete, und daß die Stellung der Völ— 
for zu einander unnatürlich war, und nicht von Dauer fein 
Fonnte. Und diefer Beweis ift fat ohne Werth für Denje- 
nigen, der die Lage der Dinge erwogen hat. 

In dem Jahre, fo nämlich heißt es bei Gregor, in wel- 
chem Theudebald farb, fingen die Sachfen von Neuem den 
Krieg an [54]. Der König ging wider fie in den Srieg, 
vernichtete einen großen Theil derfelben, und zog verwäftend 
durch ganz Thüringen, weil die Thüringer den Sachfen Hilfe 
geleifiet hatten [55]. Den Ausgang des Krieges hat der Ges 
fehichtfchreiber eben fo wenig angemerkt, als er irgend einen 
Ort angiebt, der von dem Kriege betroffen worden. Es 
fheint aber, daß Sachſen ſich zu einer jährlichen Leijtung 
verbindlich gemacht habe, um Frieden zu erhalten: denn 
Gregor hat bald nachher folgende Erzählung. 

Ehlorar erfuhr auf einer Reife durch feine Länder [56], 
daß die Sachfen fich empört, und fich geweigert hätten, den 
Zins zu entrichten, den fie jährlich zu entrichten gewohnet 
waren. Chlotar jedoch, erzürnt über dieſe Widerſetzlichkeit, 
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305 gegen die Sachſen mit Heeresmacht. Die Sachſen fand- 
ten ihm Boten entgegen: ſie feien bereit ihm gu geben, was 
fie feinen Brüdern und Neffen gegeben hätten [57]; ja noch 
mehr; nur möge er verhüten, daß es zwifchen feinem Heer 
und dem Bolfe der Sachſen sticht zur Schlacht komme [58]. 
Der König berieth ſich mit feinen Leuten, Er felbjt zeigte 
fi) dem Frieden geneiget; die Leute bejtanden auf dem Kriege. 
Bon den Sachfen wurde die Hälfte ihres Vermögens ange— 
boten. Chlotar bat nun feine Lente, abzuflehen: es fei Sünde 
wider Gott, unter folchen Verhältniſſen Krieg anzufangen. 
Seine Leute weigerten fih. Nun brachten die Sachfen Kleis 
der, Vieh, ja Alles, was fie hatte. „Nehmet, ſprachen fie, 
diefes Alles; nehmer überdieg Die Hälfte unferes Landes: nur 
Iaffet unferen Frauen und unferen Kindern die Freiheit. Die 
Franken verwarfen auch Diefes Anerbieten. Hierauf erklärte 
Chlotar: «wenn fie noch immer den Krieg forderten, fo möch— 
ten fie ihn führen; Er felbjt werde feinen Theil nehmen.” 
Da brachen die Franken [08 gegen Den König, zerriffen un— 
ter wilden Schmähungen fein Zelt, fchleppten ihn heraus und 
wollten ihn ermorden. Um ihrer Wuth zu entlonmen, vers 
ſprach der König, ihren Willen zu erfüllen. As es nun aber 
zur Schlacht fam: fo ftel eine unzählige Menge Menfchen auf 
beiden Seiten: endlich wurden die Franken in Die Flucht ge: 
fchlagen, und Ehlotar fah ſich genöthiget, nunmehr von den 
Sachen den Frieden zu erditten, den feine Franken mit iR 
ee Troße verweigert hatten. 

Wenige Jahre nach diefem feltfamen Vorgange farb Kos 
sig Childebert, Chlotar's letzter Bruder. Da diefer Keinen 
Sohn hinterließ, fo vereinigte Chlotar, Chlodwig's jüngſter 
Sohn, fieben und vierzig Jahre nach dem Tode feines Vaters, 
fünf Hundert und acht und fünfzig nach unferer Zeitrechnung, 
das gefammte Neich der Franken als einiger König. 
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Die Völker an der Donau— 
Untergang des Neiches der Gepiden. 
SG 489 — 506. 


Zu derfelbigen Zeit, als Chlotar der Erfte, Chlodwig’s 
Sohn, das gefammte Neich der Franken durch den Föniglis 
chen Namen vereinigte, und als die Völker des füdlichen, 
des mittleren und des weftlichen Teutſchlandes, mit dieſem 
Heiche verbunden, einem gemeinfchaftlichen Leben und einer 
gemeinfchaftlichen Gefchichte entgegen gingen, waren unter 
den teutfchen Völfern, die füdöftlich, weit die Donau hinab, 
ihre Site hatten, Veränderungen eingetreten oder porbereis 
tet, die nicht übergangen werden dürfen, weil fie weder 
unmerkwürdig noch ohne Einfluß geblieben find auf die Ent— 
wicelung der Schickſale des teutfchen Bolfes. Die Lage 
diefer Bölfer aber, von Anfang an gewaltfam, war ganz 
haltungslos geworden, feit die flavifchen Völker, aufftrebend 
zur Unabhängigkeit, fich Des Landes an den Ufern der Weich— 
fel und der Dder bemeiftert hatten, das früher von teut— 
[hen Völkern bewohnt oder beherrfchet worden war. Seit 
diefer Zeit waren fle abgefchnitten von dem Duell ihres Le— 
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bens, und fanden keinen Anhalt für ihr Wirken. Ihr Leben 
beſtand in der That; aber der That fehlte eg an Grund 
und Nichtung. Sie erfcheinen wie ein weit vorgeflreckter 
Arm mit erhobenem Schwerte, welcher, feindlichen Streichen 
ausgefeer von Diefer Seite und von jener, nirgends eine 
Stütze findet. 

Die Heineren Völker waren fehon in dem Gewirre ber 
Zeit zu Grunde gegangen. Die Sciren und ZTurcilinger hats 
ten fih, wenn nicht ohne That, doch ohne Erfolg, unbes 
achtet verloren. Die Rugen waren in Odoaker's Herrfchaft, 
durch den Andrang der Gothen und vor der Gewalt der 
Langobarden verfchwunden. Die Heruler hatten ſich durch 
ihr Schwert, das fie eben fo oft für die Römer, ald wider 
die Römer gebraucht hatten, fo. berühmt gemacht, daß die 
Schriftjtelfer ihrer oft gedenken, und gern an ihren Namen 
hängen, was fie Seltſames von den Sitten und Bräuchen bar: 
barifcher Bölfer wußten [1]; aber entgangen waren fie nicht. 
In des großen Theoderich's Zeit erfcheinen die Heruler noch 
als ein Volk. Später zeigen fie fich wie die Trümmer ci- 
nes zerfchellten Schiffes, die Anfangs in der Nähe das 
Meer bedecken, dann aber zerftrenet werden, und bald nicht. 
mehr zu fehen find. Der Stoß, der ihr Reich zerbradh, 
mag, wie erzählet werden fol, von den Langobarden ges . 
kommen fein, als NRodulf, etwa in der Ießten Zeit Chlod— 
wig's des Franfen, ihr König war [2]. Nachmald taucht 
ihr Name bald bier auf, bald dort, und nirgends iſt er 
zu Haufe. In fremden Kriegesdienften ziehen einzelne Haus 
fen abenteuerlich umher, ohne eine Stellung für die Gefchichte 
zu gewinnen; der Net mag ſich mit den Gepiden, mit den 
Langobarden oder mit den Baiern vereinigt und unter Die- 
fen Bölfern feinen Namen vergeffen haben [3]. Die beiden 
größeren Bölker endlich, Die Gepiden und die Kangobarden, 
welche fogar den Herulern zinsbar gewefen fein follen, erhiels 
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ten fich etwas länger in dem Gewoge diefer Gegenden, jedoch 
ohne Gränzen, ohne Ruhe und Eicherheit finden zu fünnen; bie 
endlich die Gepiden zu Grunde gingen und die Langobarden 
in Stalien ihr Schickſal erfüllten. 

Aber auch die Gefchichte diefer beiden Völker ift fehr 
dunfel und unbefannt. Von den griechifchen Schriftftellern, 
die ihr Auge auf wichtigere Ereigniffe gerichtet hatten, wird 
ihrer meiſtens nur gelegenheitlich gedacht, und was von ih- 
nen gefaget wird, das hat kaum etwas Eigenthümliches. 
Depwegen gewährt es gewöhnlich weder Unterhaltung noch 
Belehrung. Nur das geht aus ihnen hervor, daß fich 
zwifchen den Römern und den beiden teutjchen Völfern, 
feit diefelben Nachbaren des römifchen Neiches geworden wa- 
ren, alle die Vorgänge erneuert haben, die früher zwifchen 
den Römern und den Gothen, oder zwifchen den Römern 
und anderen benachbarten teutfchen Voͤlkern Statt gefun— 
den hatten. Stets wechfelnde Verhältniſſe; bald Krieg, 
bald Verbindung und immer Feindfchaft. Lift, Locdung, 
Schürung auf der einen Seite; Troß, Raub und Gewalt 
auf der anderen, Sammer und Noth, Berwüftung und Zer: 
ftörung überall. 

Die Gepiden haben feinen eigenen Gefchichtfchreiber 
gefunden, weil das Neich, das fie gegründet hatten, früh 
zufammengebrochen worden ijt über dem hohlen Boden, auf 
welchen es ftand. Die Gefchichte der Langobarden ift von 
einem Mann aus diefem Volke befchrieben worden, als das 
Neid), das fie in Italien gegründet hatten, ſchon wieder 
durch eine gewaltige Hand zertrümmert war, etwa+ fieben 
Menfchen » Alter nach diefer Zeit. ES war Paulus, War: 
nefrid’8 Sohn, welchen man den Diaconus zu nennen pfles 
get. Diefem Gefchichtfchreiber fehlt es nicht an Geiſt; auch 
nicht an einer gewiffen Anmuth der Erzählung. Aber feine 
Liebe zu dem Wunderbaren und Mährchenhaften hat ihm 
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den Blick getrübt. Er hat feine Luft an dem Auffallenden, 
Seltfamen und Abentenerlihen. Es ift etwas Dichterifches 
in ihm [4]. Große Kataftrophen, tragifche Auftritte, ſelt— 
fame Berkettungen find ihm merfwiürdiger, ald der Gang 
des Lebens in feinem Volke. Das Schlimmfte aber ift feine 
Unwiſſenheit. Der Mangel an Kenntniſſen von der Lage 
der Länder und Völker iſt größer, als man ihn in der Zeit 
Karl's des Großen vermuthen ſollte. Wenn aber auch ſeine 
ſpäteren Nachrichten nicht ohne Werth ſind: ſo iſt doch die 
ganze frühere Geſchichte der Langobarden bis zu ihrem 
Einbruch in Italien, ja dieſen Einbruch und ihre Feſtſetzung 
in dem ſchönen Lande nicht ausgeſchloſſen, unverkennbar 
theil8 ganz unrichtig, theils mit fo vielen Mährchen oder 
Dichtungen Durchwebet, daß die einfache Wahrheit der Ge- 
fihichte Fam jemals zu erfennen if. Don den früheren Ereig- 
niſſen, durch welche ein Theil der Langobarden von den Ufern 
der Elbe, wo der eigenthümliche Sig des Volkes war, bie 
zu ben Ufern der Donau geführet ward, weiß er Nichts. 
tach ihm hießen die Langobarden urfprünglich Winiler; ein 
Name, den Paulus, wie er felbft verräth, von Plinius 
fennen gelernet hatte [5]. Sie waren aus Germanien, 
welches fi) vom Tanais zum Ocean ausdehnt. Ihr eigente 
licher Sib war die Inſel Scandinavia, die jedoch Feine 
wahre Infel ift, fondern nur von den Fluthen des Meers 
umſpület wivd. Uebervölferung nöthigte den dritten Theil 
der Winiler zur Auswanderung. Das Loos entfchied. Zwei 
Brüder, Ibor und Ayo, Söhne einer weifen Mutter, Gam- 
bara, waren die Anführer des Zugs. Im Lande GScoringa 
ward ihnen von den Herzogen der Wandalen angelündiget: 
fie müßten Zind zahlen, oder den Krieg erwarten. Sie 
wählten den Serieg. Hierauf fleheten die Wandalen den 
Wodan um Sieg an. Wodan verfprad) denen den Eieg, 
die er beim Anfgange der Sonne zuerft erbliden würde, 
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Gambara aber wandte ſich an Frea, Wodan's Gemahlin. 
Frea rieth: die Frauen ſollten ihr Haar aufgelöſet, wie 
Bärte, auf die Bruſt herabhängen laſſen, und ſich neben ihren 
Männern früh nach Morgen hin in einer Gegend aufſtellen, 
auf welche Wodan aus dem Fenſter zu ſchauen pflegte [6]. 
Das gefhah. Ms nun Wodan, bei Sonnen-Aufgang, 
diefe Weiber erblidte, fo fragt’ er: wer find jene Lango— 
barden? Frea erwiderte: Du haft ihnen den Namen geges 
ben, Du mußt ihnen den Sieg verleihen [7]. Und er, der 
bei den Römern Mercurius hieß, und von allen Völkern 
Germaniens als Gott verehret wird [3], verlieh ihnen den 
Sieg. Diefe Mähr des Alterthumes, ſetzet Pauls Fritifch 
hinzu, iſt freilich lächerlich, weil der Sieg vom Himmel 
kommt, und nicht in menfchlicher Macht lieget; Das jedoch 
ift gewiß: der Name Langobarden kommt her von lang und 
Bart [9]. Sie aber, die Langobarden, wurden von der 
Noth weiter getrieben. Unter ſeltſamen Fährlichfeiten Famen 
fie durch Lift oder Waffen nach Mauringa und nach Golanda. 
Auch beſaßen fie eine Zeit Fang Anthabet, Bathaib, Burgunz 
daib [10]. Inzwifchen farben die Herzoge Ibar und Ayo, 
und die Langobarden erflärten, nach dem Beifpiel anderer 
Bölfer, den Sohn Ayo's, Agelmumd, zu ihrem König. 
Unter demfelben zogen fie weiter, bis er, bei einem nächt- 
lichen Uederfall von den Bulgaren, getödtet ward. Nach 
ihm folgten vier Könige, Lamiſſio, Lechu, Hildehoe and Gu— 
dehoc. Unter dem Lesten rückten fie, nachdem Odoaker, 
König in Italien, von Paulus Odoachar genannt, die Aus 
gen mit ihrem Könige Felethens befieger hatte, ins Rugi— 
land ein. Dem Könige Gudehoc folgte fein Sohn Claffo; 
dem Könige Claffo fein Sohn Tato. Diefer führte fie aus 
dem Rugiland in offene Fluren, Feld genannt; und als fie 
hier drei Jahre gelebet hatten, da geriethen fie mit Rodulf, 
dem Könige der Heruler, in einen Krieg, welcher, durch 
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Weiber Rache und Mord erregt [11] und von dem Könige 
der Heruler fchlecht geführet,, Ddiefem den Tod, feinen in 
Beftürzung fliehenden Kriegern einen wunderfamen Untergang 
und feinem Neich ein plötzliches Ende brachte [12]. Und 
fo hat Paulus Diaconus fein Volk endlich bis zu einem 
Boden gebracht, der nicht gänzlich außer dem Kreife der 
Gefchichte Tieget. Seine Erzählung iſt ohne Zweifel Iehrreich, 
nicht, weil fie die Zeit Fennen lehret, von welcher er fpricht, 
fondern die Zeit, in welcher er lebte; weil fie zeiget,, wie Die 
Gefchichte, ohne fchriftliche Ueberlieferung, nad) wenigen Men— 
jchen- Altern gänzlich verloren geht und wie feltfame Sagen 
entftehen, die auch nicht Die mindefte Wahrheit haben; weil 
fie eben deßwegen vor dem Vertrauen auf einfeitige Nachrich- 
ten warnt, und den Forfcher an die Natur der Dinge, an 
den menfchlichen Geift, an das Weſen mienfchlicher Verhält- 
niffe, und an die Lage der Länder und Völker verweiſet. 
Den leiten Krieg, der von Paulus angeführet wird, 
und der das Neich der Heruler endigte, kennt auch Proco— 
pius. Nach diefem Gefchichtfehreiber ragten die Heruler an 
Zahl und Kraft hervor über alle benachbarte barbarifche 
Bölfer, und die Langobarden waren von ihnen, wie fchon 
erwähnet wurde, zingbar gemacht gegen die Sitte der Bars 
baren diefer Gegend. Zu der Zeit aber, als Anaftafius 
Kaifer war im römifchen Reich — und er war Kaifer vom 
Jahre vier Hundert ein und neunzig bis zum Jahre fünf 
Hundert und achtzehn — lebten die Heruler drei Jahr im 
Frieden, weil fich Feine Gelegenheit zum Kriege fand, Dies 
fer Friede wurde dem verwilderten Volt unerträglich, und 
defwegen zwang es feinen König Nodulf mit roher Gewalt— 
that die Langobarden anzugreifen, die friedlich lebten und 
ihren Zing bereitwillig entrichteten. Die erfchrocdenen Lanz 
gobarden fuchten auf alle Weife die drohende Gefahr ab» 
zuwenden. Sie erboten ſich zu höheren Gaben; fie erboten 
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ſich zur Erfüllung jeder Bedingung; fie beriefen fich anf den 
Gott, vor deffen Blick jede menfchlihe Macht zertäubt. 
Aber eine dreimalige Gefandtfchaft wurde von den Herulern 
in Uebermuth und Bethörung zurücdgewiefen. Da nahmen 
die Pangobarden die Waffen der Verzweifelung. Als die 
Heere gegen einander ftanden, da ſenkte fich eine dicke Wolfe, 
gegen die Heruler den fchwärzeften Theil gefehrt, auf fie 
herab und zwifchen fie hinein. Die Heruler jedoch, das 
Glück der Schlachten lediglich von der Zahl der Streitens 
den abhängig wähnend, verachteten die göttliche Warnung. 
Alfo begann der Kampf. Die Heruler erlitten eine große 
Riederlage. Ihr König, wider Willen und fchuldlos in den 
Krieg gezogen, fand feinen Tod; das Heer, feiner früheren 
Tapferkeit uneingedenf, gerieth in unaufhaltfame Flucht, 
und wurde, von den Langobarden verfolget, größtes Theiles 
niedergemacht. Die Wenigen, welche überlebten, Weiber 
und Kinder allzumal, verließen ihre Heimath, wandten fich 
hierhin und dorthin, um Zuflucht und Aufnahme zu finden. 
Aber ihre Unbändigfeit und ihre rohen Sitten beleidigten 
das menfchlihe Gefühl und fcehwächten das Mitleid. End— 
lich zeritreueten fie fich in alle Welt, und verloren fich uns 
ter Abenteuern und Fährlichfeit mannichfaltiger Art. 

In diefer Weiſe Procopins. Es muß bei der Vernich- 
tung des Neiches der Heruler etwas Auffallendes oder Selt- 
fames vorgegangen fein, das folche Sagen und Gerichte ver- 
anlaffet hat. Ob aber Brocopius oder ob Paulus der Wahr 
heit der Gefchichte näher fiche: wer mag es fagen! Das 
Wichtigfte jedoch ift: auch das Neich der Heruler wurde 
zertrünnnert, und von den teutfchen Bölfern an der Donau 
blieben nur Langobarden und Gepiden übrig bis in Das 
zweite Biertheil des fechsten Sahrhundertes. 

Nach dem Untergange der Eleineren Bölfer aber big 
zu dem Todeskampfe der DOftgothen wider die Dfirömer 
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ſcheinet zwiſchen Langobarden und Gepiden Nichts von Be— 
deutung vorgefallen, es ſcheinet Nichts von Bedeutung durch 
ſie geſchehen zu ſein. Während des Kriegs aber breiteten 
ſich die Gepiden in Ilkyrien ans, und die Langobarden nah— 
men ganz Pannonien in Beſitz. Die Römer konnten ſie 
nicht abwehren; die Gothen konnten ſie nicht hindern. Beide 
bewarben ſich um ihre Theilnahme an dem Krieg, und gaben 
ihnen zu dem Lande noch Geld und Geſchenke f13]. Sie 
jedoch nahmen Land, Geld und Gefchenfe, ohne ſich, wen 
gleich einzelne Scharen, nad) alter Weiſe dem Kriege nach- 
gehend, im römifchen Heere dienen mochten, einzulaffen in 
eine fo große Sache. Es ſchien ihnen ficherer, die Anſtren— 
gungen und das Unglück der beiden großen Nachbaren gleich» 
mäßig zu beugen zu ihrem eigenen Vortheil. Eben deß— 
wegen mußte der Kaiſer Juſtinianus fich wohl verfischet füh— 
Yen, Alles aufzubieten, um fie in Händel mit einander. zu 
verwiceln, und fie durch Kriege wider einander zu ſchwä— 
chen, damit er nicht fürchten dürfte, an fie zu verlieren, was 
er etwa über die Gothen zu gewinnen hoffte. Und außer 
den gewöhnlichen Künften römifcher Politik, außer dem kräf— 
tigen Mittel jährlicher Geldzahlung, welche zur Erregung 
jet gegeben und jetzt verfagt, oder dem Einen entzogen 
und den Anderen verliehen wurde [14], gab die Berührung 
der Gränzen, bei der Sucht nad) Beute und erweiterter 
Herrfchaft, es gaben befonders die Städte Sirmium umd 
Singodunum mannichfaltigen Stoff zur Aufreizung der Lei— 
denfchaft [15]. 

Paulus Diaconus erzählet: Wacho, ein Neffe des Kö— 
niges Tato, habe dieſen getödtet. Tato's Sohn, Hildechis, 
habe ſeinen Vater zu rächen geſucht; er ſei aber von 
Wacho beſiegt und zu den Gepiden geflohen. Das ſei der 
Urſprung der Feindſchaft zwiſchen Langobarden und Gepi— 
den. Auf Wacho ſeien ſein Sohn Waltari, und ſein Enkel 
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Audoin als Könige der Langobarden gefolget. Diefer Au— 
dpin habe die Langobarden nach Pannonien geführet. Zu 
derfelbigen Zeit fer auch der lang verhaltene Haß zwifchen 
den Langobarden und den Gepiden, deren König Turifend 
geheigen habe, in einen Krieg ausgebrochen. Es fei zu 
einer Schlacht gekommen. Während in derfelben beide 
Heere mit gleicher Tapferkeit um den Sieg gefänpfet, feien 
Alboin, Audoin's Sohn, und Zurismod, Turiſend's Cohn, 
auf einander geſtoßen. Alboin habe den Turismod mit feis 
ner Lanze [16] durchbohrt und todt vom Bferde hinabges 
worfen. Die Gepiden aber, als fie den Sohn ihres Kö— 
niges ſtürzen gefehen, haben fich aufgelöfet, die Flucht ers 
griffen und eine große Niederlage erlitten. Den Ausgang 
des Krieges berichtet er nicht [17]. 

Sn anderer Weiſe erzählet Procopius [18]. Die Laıts 
gobarden und Gepiden, benachbarte Bölfer, zogen raubend 
und plündernd, jene von Pannonien, diefe von Dacien aus, 
durch Dalmatien und Illyrien bis Epidamnus hinab. Dars 
über erhob ſich Streit unter ihnen. Diefer Streit wurde 
durch einen bejonderen Borgang vermehret. Vaces nämlich, 
ohne Zweifel derfelbe, den Paulus Diaconus Wacho nens 
net, war König der Langobarden gewefen. Nach langos 
bardifchem Rechte follte dem Vaces fein Neffe, Riſiulf, 
folgen. Vaces aber wünfchte, daß fein eigener Sohn, Bals 
dal, König werden follte. Deßwegen gab cr dem Neffen 
fälfchlichh eines Verbrechens Schuld und beftrafte ihn mit 
der Verbannung. Riſiulf entfloh zu den Warnern [19] und 
wurde von dieſen Barbaren, auf des Vaces Veranſtaltung, 
erfchlagen. Einer feiner Söhne flarb; ein zweiter Sohn 
aber, Zldisgus, ohne Zweifel der Hildechis bei Paulus [20], 
entfam mit wenigen Getreuen zu den Sclavenen Bald 
nachher jtarb auch Baces, und fein unmündiger Sohn Vals 
dal, ohne Zweifel derfelbe, den Paulus Waltari nennet, 
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wurde König unter Auduin's Vormundſchaft. Nach dem 
frühen Tode des jungen Königs aber, übernahm Auduin 
felbft das Neich der Langobarden, das er biöher verwaltet 
hatte. Ildisgus aber, des Riſtulf's Sohn, der rechtmäßige 
Erbe des Reiches, begab fi) nun von den Sclavenen zu 
den Gepiden, und wurde von dem Könige derfelben, Torifin 
— Rurifend bei Paulus genannt — wohl aufgenommen. 
Alfo ward ein Krieg nothwendig. Die beiden Könige, Aus 
duin und Thorifin fehiekten daher Gefandte an Juftinianus, 
um Hülfe zu ſuchen. Die Gefandten der Langobarden fpra= 
chen zu dem Kaifer in folgender Weife. „Die Gepiden 
find ein fehamlofes Gefchlecht, Daß fie es wagen, fi au 
Euch zu wenden; und ihr würdet unverftändig handeln, wenn 
ihr Euch Derfelben annähmet. Aus der Vergangenheit fchließet 
der Menfch am Sicherften auf die Zufunft. So lange die 
Gothen Dacien befaßen, haben die Gepiden nicht gewagt, 
über die Donan zu gehen. Sie nannten fid) Freunde und 
Derbündete der Römer, und empfingen von den früheren Kai— 
fern und auch von Dir große Gaben. Was aber haben 
fie für die Nömer gethan? Nichts, weder Großes noch 
Kleines. Sie haben Euch Feinen Schaden zugefügt; aber 
fie verdienen fchlechten Dank für dieſe Mäßigung: denn fie 
waren, von den Gothen verhindert, außer Stand, Euch zu 
fchaden. Seitdem aber die Gothen vertrieben find, feitdem 
fie Euch in den Krieg verwidelt fehen: wie haben Eure 
Freunde und Verbündete gehandelt? Sie find Euch in's 
Land eingefallen; fie haben dem Neiche getroßet; fie haben 
die Faiferliche Hoheit verachtet; fie haben Bündniß und 
Freundfchaft gebrochen; fie haben Römer in die Knechtfchaft 
geführt! Und dennoch wagen fie, jetzt, da fie den Krieg 
wider ung fürchten, nach Byzanz zu fommen, vor die Augen 
des Kaifers zu treten und ein Biindniß gegen und zu fuchen! 
Du aber, o Kaifer, wirft willen, was Dir frommt, und 
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was und. Du wirft Dich mit den Gepiden, Deinen Feinden 
und den unfrigen, um fo weniger verbinden, da wir, wie 
die Römer, rechtgläubige Ehriften find, und die Arianer vers 
abſcheuen [21].” 

Am folgenden Tage fprachen die Gefandten der Gepi- 
den Dagegen vor dem Kaiſer. „Wer einen Anderen zur 
Bundesgenoffenfchaft einladet, der muß zeigen, daß feine 
Sache gerecht und daß die Verbindung dem Eingeladenen 
vortheilhaft fe. Unfere Sache ift gerecht, denn wir find 
bereit gewejen, unferen Streit mit ben Langobarden nad} der 
Gerechtigfeit entfcheiden zu laffen [22], und fie haben den 
Borfchlag abgewieſen. Sie ift auch vortheilhaft für Euch: 
denn unfere Macht ift weit größer ald die Macht der Lan- 
gobarden, und der Sieg kann nicht zweifelhaft fein. Und 
wie ift möglich, daß Jemand, der nur einiger Maßen ge- 
fundes Berftandes ift, fich auf die Seite des Schwächeren 
ſtelle? Ueberdieß ift Euere Verbindung mit den Langobarden 
von geftern oder vorgeftern. Euere Berbindung mit uns hinge- 
‚gen ift alt und bewährt; und haben wir die Langobarden 
befteget, fo werden wir Euch eine tüchtige Hülfe Ieiften kön— 
nen in Eueren Kriegen. Wir hoffen daher, ihr werdet ents 
‚weder mit ung vereiniget wider die Langobarden ziehen, oder 
wenigftens feinen Theil nehmen an dem Striege> 

Juſtinianus jedoch theilte die Anficht der Gepiden nicht. 
Er machte ein Bündniß mit Audoin, dem Könige der Pans 
gobarden, und es iſt nicht unwahrfcheinlih, daß er ihm 
‚bei dieſer Gelegenheit die Tochter Hermenefrid’S, des un: 
glücklichen Königes der Thüringer, zur Gemahlin gegeben 
‚habe [23!. Hierauf fandte er eine Schar von Neitern, über 
sehn taufend Mann ftark, den Langobarden zu Hülfe; und 

eine andere zu Fuß von fünfzehn Hundert Herulern. Die 
Gepiden aber, als fle diefen Gang der Dinge fahen, gaben 
ihren Streit auf mit den Langobarden. "Sie machten Frie- 
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den; und das getänfchte römifche Heer, das nach Stalien 
zu geben beſtimmet war, fah fich genöthigt, ihnen gegen- 
über ſtehen zu bleiben, Damit fie nicht ganz Syrien über- 
ſchwemmten. 

In dieſer Lage aber konnten die Dinge nicht bleiben. 
Die Feindſchaft zwifchen den Gepiden und den Langobarden 
war nicht getifget. Die Gepiden Fonnten ihren Unmuth 
nicht äberwinden: und fie waren fchlimme Feinde des römi- 
ſchen Reiches, weil fie nicht nur ſelbſt mit Einfällen in daf 
felbe droheten, fondern weil fie es auch in ihrer Hand hatz 
ten, den barbarifchen Völkern in ihren Rücken, flavifches 
und humnifches Stammes, die Länder des Neiches zu eröff- 
nem: Sujtinianus hielt daher, während er mit den Langos 
barden im Bunde blieb, auch für nöthig, das Bündniß mit 
den Gepiden zu erneuern. Der Gefchichtfchreiber verfichert 
zwar, daß fie diefe Erneuerung angelegentlichit gefuchet haben; 
es ift aber nach dem Stande der Berhältniffe zu vermuthen, 
daß der Kaifer es ihnen angetragen habe; und Procopius 
felbft hat angemerfet, Daß daffelbe von zwolf römifchen Se— 
natoren befchworen worden fet [24]. Auf dieſes Bündniß 
bauend, traten num, wie e8 fcheinet, Die Gepiden wieder 
unter die Waffen gegen die Langobarden, Juſtinianus aber, 
den Langobarden wohl kaum weniger feind, als den Gepi— 
dent, aber gegen diefe von einem größeren Haſſe befeelt, 
weil er fie am Meiften fürchtete, trug Fein Bedenken, ein 
Heer abzufenden, das mit den Langobarden wider die, Ges 
piden kämpfen follte. Auch war e8 wohl nicht ohne Abficht, 
daß er einen Theil dieſes Heeres unter die Anführung Ama 
lafrid's jtellte, eines Sohnes Hermenefrid’s, weiland Kos 
niges der Thüringer, deffen Schwefter mit Auduin vermäh— 
let wer. Su der That traf auch nur diefer Theil des Hee— 
res ein; die übrigen Scharen blieben bei Ulpiana in Illy— 
vien zurück: denn in diefer Stadt war ein Aufruhr entjlan- 
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den, wegen Ötreitigfeiten über Die chriftliche Religion [25]. 
Hierauf rückten die Langobarden, Amalafrid mit den römifchen 
Scharen an ihrer Seite, in das Land der Gepiden ein. Es 
kam zur Schlacht, und die Langobarden gewannen einen gro— 
gen Sieg. 

Aber den Frieden gewannen fie nicht. Ildisgus, ber 
lIangobardifche Fürft, begab fich nach Byzanz, ohne Zweifel 
in der Noficht, den Kaifer von dem Verbündniſſe mit Auduin 
hinweg zu ziehen. Juſtinianus nahm den Fürften wohl auf, 
aber feine Antwort wich aus. Auduin ſchickte eine Ge— 
fandtfchaft an den Kaifer, um ihm Vorwürfe darüber zu ma— 
chen, daß er den Vertrag gebrochen, den größten Theil des 
verfprochenen Heeres zurücdgebalten und dadurch verurfachet 
habe, daß der ſchöne Sieg über die Gepiden nicht voll 
fommen gewefen fei. Zugleich forderte er als Freund und 
Verbündeter die Auslieferung des Fürften Ildisgus. Juſti— 
nianus entfchuldigte das Eine; das Andere lehnte er ab. 
Indeß hielt er den Fürften Ildisgus in einer Art ehrens 
voller Haft, inden er ihm den Befehl über einen Theil fei- 
ner Leibwache übertrug. Der kühne Süngling aber, miß- 
tranifch und erbittert, verließ, in Verbindung mit Goar, 
einem gefangenen Gothen, und in Begleitung weniger ge: 
treuer Männer, Byzanz; gewann zu pri in Thracien Die 
Langobarden, die fich Dafelbjt in des Kaifers Dienjt befanden, 
bemächtigte fich Der Faiferlichen Pferde in diefer Stadt, und 
durchzog mit verwegenem Geifte ganz Thracien. Juſtinia— 
nus hatte fogleich nach feiner Entweichung überall Befehle 
hingefandt, ihn zu fahen. Er aber täuſchte oder ſchlug die 
römiſchen Truppen überall und kam durch Lift und That 
glücklich zu den Gepiden zurück [26]. Zur derfelbigen Zeit 
war. ein junger gepidifcher Fürft, Uſtrigoth, Elemund's 
Sohn, zu Den Langobarden entflohen. Denn Elemund war 
König der Gepiden geweſen, und Thorifin hatte dem Sohne 
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deffelben das Reich auf dieſelbe Weife entriffen, auf welche 
das langobardifche Reich dem Fürften Ildisgus entzogen wor: 
den war. Und fo hatten fich die Verhältniffe vielfach vers 
wickelt; und Mißtrauen, Verdacht und Unmuth herrfchten 
überall. Deßwegen blieb vielleicht Nichts Anderes übrig, als 
durch einen Frieden eine Auflöfung derfelben zu erwirfen. 
Der Friede wurde gefchloffen und befchworen. Die Bedin- 
gungen Fennet Niemand. Große Veränderungen können alfo 
wohl nicht Statt gefunden haben. 

Nachdem der Friede abgefihloffen war, verlangten Juſti— 
nianns und Auduin gemeinfchaftlich, als ein Zeichen aufriche 
tiger Gefinnung, die Auslieferung des Ildisgus von den Ge: 
piden. Der König Thorifin trug diefe Forderung den Häups 
tern jeines Volkes vor. Diefe aber erflärten: „es wäre befs 
fer, daß das ganze gepidifche Volk, Männer, Weiber und 
Kinder allzumal, zu Grunde ginge, ald daß fie eine folche 
Schandthat verübten.” Bald nachher jedoch machte der König 
Thorifin dem Könige Auduin den Vorſchlag, er wolle ihm 
den Ildisgus in die Hände liefern, wenn ihm felbft Dagegen 
Uftrigoth herausgegeben würde. Die Langobarden verwar— 
fen den unwürdigen Antrag mit gleichem Unwillen. Dennoch 
verfichert Procopius, beide Könige hätten, Jeder den Feind 
des Anderen, ermordet. Geine Bemerfung aber, daß die 
Nachrichten über die Art dieſer Unthat fehr verfchieden feien, 
rechtfertiget den Glauben, daß dieſelbe nicht Statt gefunden, 
und daß die Könige nicht auf eine fo gottlofe Weife die 
Ehre ihrer Bölfer gefchänder haben. Es ift vielmehr wahr- 
ſcheinlich, daß, weil das Schiefal der beiden Fürften unbe- 
fannt war, dad gefchäftige Gerücht, welches fich am- Lieb- 
fen mit Verbrechen, Freveln und Gräueln zu beladen. pfles 
get, den beiden Königen die Unthat angedichtet habe. 

Diefe Borgänge fallen, nach der Erzählung des Pro— 
copius, in bie legte Zeit des gothifchen Kriegs in Italien, 
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etwa in die Jahre fünf Hundert ein und fünfzig und zwei 
und fünfzig. Nach denjelben fcheint eine Reihe von Jahren 
in Frieden zwifchen den beiden reutfchen Völkern verlaufen 
zu fein, und Juſtinianus mochte bei feinem Alter wohl für 
das Beſte halten, denfelben nunmehr zu fürdern. Die alte 
Feindfchaft jedoch war nicht verfchwunden. Auch traten 
die früheren Berhältniffe der teutfchen Bölfer mit dem rö— 
mischen Reiche wieder ein: ſie erhielten Jahrgelder; ihre 
Sünglinge dienten im römifchen Heer; und der alte Jammer 
fehrte wieder. Inzwiſchen jtarb der König der Gepiden 
Thurifend oder Thorifin, und ihm folgte fein Sohn Kunis 
mund; es farb der König der Langobarden Audoin oder 
Auduin, und fein Sohn Alboin, der mit Chlotofinda oder 
Chlotſiunda, einer Tochter Chlotar’s, des Königes der Franz 
fen, vermählet war, wurde König feines Volkes. Auch der 
Kaifer Juſtinianus farb, im Sabre fünf Hundert und fünf 
und ſechszig, und Juſtinus beftieg den Thron des oſtrömi— 
fchen Reiches. 

Zu derfelbigen Zeit war, auf dem Wege, welchen die 
Hunnen den aftatifchen Völkern gezeigt und eröffnet hatten, 
ein neues rohes Volf, die Avaren, aus Aſien nach) Europa 
gekommen, und hatte fich der Länder öftlich und füdlich von 
den Gepiden bemächtiget. Sie waren Hunnen oder den 
Hunnen verwandt Ihr Fürft wurde Chagan [27] genannt; 
ihre Macht vermochte Niemand zu überfehen. Sn den letz— 
ten Jahren des Kaifers Juſtinianus, als fie die Ufer der 
unteren Donau erreichet hatten, Fam von ihrem Fürften Bas 
jan, wie Menander Protector erzählt — ein Schriftiteller, 
der, unter dem Kaiſer Manricius lebend, diefer Zeit nicht 
fern fand [287 —, eine Gefandtfchaft nach Gonftantinopel. 
Der Redner Diefer Gefandtfchaft, Kandich, rühmte vor dem 
Kaiſer: „fein Volk, die Avaren, fei das tapferfie und das 
zahlreichſte aller Völker; es fei unbefieget und unbefiegbar. 
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Alfo werde er, der Kaifer, wohl thun, fich mit ihnen zu 
verbinden. Aber niemalg würden fie einen Bund mit ihm 
eingehen, wenn er ihnen nicht Fofibare Geſchenke mache, 
ein Sahrgeld gebe, und ihnen ein fruchtbares Land anmeife, 
das fie bewohnen Fönnten.” Juſtinianus war altz er fcheuete 
einen nenen Krieg. Eine Niederlage gegen einen folchen 
Feind Eonnte fihredliche Folgen haben, ein Gieg über ihn 
verfprach feinen Gewinn.  Deßwegen hielt er für das Klüg— 
fte, fich mit den Avaren abzufinden, und fie durch Gaben und 
Sefchenfe jenfeits der Donau zu halten. Als aber, nad) 
Suftinian’8 Tode, Gefandte derfelben mit Worten freund» 
liches Klanges und drohendes Sinnes vor dem neuen Kais 
fer, dem zweiten Juſtinus, erjchienen, und die alten Gaben 
und Geſchenke, oder auch größere, verlangten: da nahm 
Juſtinus die ſchwachen Kräfte feines Geiftes zufammen, und 
fagte das Fräftigfte Wort, das aus feinem Munde gefoms 
men if. „Sch will Euch, fyrach der Kaiſer, ein größeres 
Gefchent geben, als Shr von meinem Bater empfangen has 
bet: Mäßigung und Befonnenheit! Geht, und an Statt 
des Geldes nehmer zu Euerem Heil Achtung und Furcht 
vor dem römifchen Reiche mit Euch hinweg [29]. Dieſe 
Worte wirkten fo ſtark auf die rohen Geelen, daß fie in 
der That für. das Befte hielten, ihre Waffen nach einer 
anderen Seite zu wenden. Es fiheinet, daß fie hinter den 
Gepiden und den Langobarden hinweg, eine Fahrt weit 
nach Weften gemacht haben, bis in das eigentliche Teutfch- 
land herein, Denn nicht nur Menander weiß von Berüh— 
rungen der Avaren und der Franken, fondern auch Gregor 
von Tours gedenfet zweier Einfälle der Hunnen in das 
fränfifche Neich. Aber e8- fcheinet nicht minder, daß Diefe 
Einfälle zu feinem fchweren Kriege geführet haben, fondern 
daß ein Abkommen getroffen worden fer. Denn, nach Gre⸗ 
gor- von Tours, ſchlug zwar. Sigibert, Chlotar's Sohn, ei- 
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ner der damaligen Theils Könige des fränfifchen Neiches, 
der die eigentlich teutfchen Zander deſſelben verwaltete, die 
Hunnen zurück; aber er machte bald ein Bündniß mit den 
Hunnen; bei ihrem zweiten Anfalle hingegen Faufte er fie 
durch Gefchenfe ab, die nicht unerwidert blieben, und trat 
mit ihnen in ein neues Bündniß. Und Menander fyricht 
von einem Frieden und einem Bündniffe zwifchen den Franz 
fen und den Avaren, und von Lebensmitteln, Gemüfen, 
Schafen und Ochſen, welche Sigibert, König der Franfen, 
dem Bazar, Chagan der Avaren, zum Gefchenfe gemacht 
habe [30]. In der That ift auch Faum zu glauben, daß die 
Avaren an ferne Eroberungen im Weften gedacht haben 
follten, fo lange ihre Herrfchaft im Oſten noch fo wenig 
befeftiget war, und fo lange ihnen im Befonderen die Ge— 
piden hemmend in der Seite faßen. Sie hatten fehon ei- 
nen Derfuch gemacht, gegen dag Neich der Gepidenz fie 
waren aber durch die Gepiden, von den Römern unterftüßet, 
zurickgewiefen worden [31]. 

An diefe Avaren wandte fich Alboin, König der Lans 
gobarden, aus Notly oder in feiner Leidenfchaft gegen die 
Gepiden. Seine Geſandten fchlugen dem Chagan ein Bünd⸗ 
nig vor. „Die Langobarden hätten, fagten fie, von den 
Gepiden das Aergſte erduldet; aber zugleich von den Rö— 
mern, Den größten Feinden der Avaren. Sie wünfchten 
auch befonders deßwegen den gemeinfchaftlichen Krieg wider 
die Gepiden, um Juſtinus, den römischen Kaifer, zu bekäm— 
pfen, den Argiten Feind der Avaren. Wenn die Avaren 
ſich mit ihnen vereinigen wollten: fo könnten fie nicht nur 
gemeinschaftlich das Land der Gepiden befigen, fondern fie 
fönnten ganz Scythien erobern, fie fünnten ſich Thraciens 
bemädhtigen und ihre Waffen bis nach Gonftantinopel tra— 
gen. Uebrigens würden auch die Avaren wohl thun, den 
Römern mit Dem Kriege zuvor zu kommen: Denn entgehen 
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würden ſie demſelben nicht.“ Der ſchlaue Chagan merkte 
bald die Leidenſchaft des Königes der Langobarden; und er 
unterließ nicht, ſie zu benutzen zu ſeinem Gewinn. Alſo 
zauderte er; er ſprach hin und her; er wandte ſich nach die— 
ſer Seite und nach jener, bald verſprechend und bald ver— 
ſagend. Und als er auf ſolche Weiſe die Langobarden hin— 
länglich gereizet zu haben glaubte, da ſtellte er folgende 
Forderung, ohne deren Gewährung er Nichts von einer 
Genoſſenſchaft wiffen wollte. “Die Langobarden ſollten ihm 
den zehnten Theil von allem Vieh geben, das fie befäßen; 
wenn der Sieg errungen wäre, fo follte ihm die Hälfte der 
Beute zufallen, das ganze Land der Gepiden aber follte 
ihm überlaffen bleiben.” Alboin genehmigte, entweder in 
der Leidenfchaft, oder weil ihm ſchon andere Entwürfe vor 
der Seele ftanden, alle diefe Bedingungen. Und fo begann 
der Krieg. Ä 

Menander, der diefe Berhandlungen berichtet, hat die 
Gefchichte des Krieges felbft nicht erzählt. Er hat nur 
:angemerfet, daß Kunimund, König der Gepiden, fih an 
den Kaifer Suftinus gewendet, daß aber Juſtinus, über 
feinem Mißtrauen gegen Kunimund alle allgemeinen Grund— 
fäe der Staatsweisheit vergeffend, ihm jede Theilnahme 
‘an dem Krieg abgefchlagen, und daß er ihm nur verjpro- 
chen babe, nicht auf die Seite feiner Feinde zu treten. 
Auch rühmet fich bei ihm in fpäterer Zeit Bajan, der Cha— 
‚gan der Avaren, daß Er das Reich der Gepiden geftürzet 
‚habe [32]; aber eine beftimmte [hat wird nicht angegeben. 
Paulus Diaconus hingegen erzählet [33] den Hergang in 
feiner Weife auf folgende Art. 

Kunimund, König der Gepiden, zerriß, um die alten 
Kränkungen der Gepiden zu rächen, das Bündniß mit den 
Langobarden und wählte den Krieg. Alboin ſchloß mit den 
Avaren ein Bündniß auf ewige Zeiten. Hierauf rückten Die 
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Avaren von der einen Seite in das Land der Gepiden ein, 
und die Langobarden von der anderen Seite. Kunimund, 
durch den zwiefachen Angriff ins Gedränge gebracht, ent: 
ſchloß fich, feine Macht zuerft gegen die Langobarden zu 
wenden, und alddann, wenn diefelben überwunden wären, 
die Gepiden zu vertreiben. Es Fam zur Schlacht. Die 
Langobarden erfochten einen großen und entfcheidenden Sieg. 
Denn fie kämpften mit folcher Erbitterung, daß fie das ge: 
pidifche Heer gänzlich vernichteten, und daß Faum ein Bote 
übrig blieb, das Unglück zu verfündigen. Alboin felbjt er- 
ſchlug in der Schlacht den König Kunimund, und aus dem 
Hirnfchädel deffelben ließ er fich eine Schale machen [34]. 
Seine Tochter Roſimunda wurde mit einer großen Menge 
Menfchen verfchiedenes Alters und Gefchlechtes gefangen 
genommen. Da Chlotfinnda geftorben war, fo machte Alboin 
diefelbe zu feiner Gemahlin, aber, wie Die Folge gezeiget 
hat, zu feinem DBerderben. Die Langobarden gewannen 
eine fo große Beute, daß fie fortan ein reiches Bolf waren, 
Das Gefchlecht der Bepiden hingegen ward fo fchwach, daß 
fie von dieſer Zeit an feinen König wieder erhalten haben. 
Alle, welche den Krieg überlebten, wurden den Langobarden 
unterworfen, oder fie feufzen unter dem harten Soche der 
Hunnen, die ihr Vaterland im Befise halten [35]. Alboin’s 
ame aber ging weithin durch die Länder. Bei dem Bolfe 
der Baiern, bei den Volke der Sachfen und bei anderen 
Bölfern teutfcher Sprache [36] wird feine Freigebigfeit, 
fein Ruhm, feine friegerifche Gewandtheit und feine Tapfer— 
feit gefeiert in ihren Gefängen. 

Es ift nicht zu leugnen: diefe Erzählung ift arm und 
einfeitig. Zuverläfftg haben fich die Creigniffe in einer ans 
deren Weiſe zugetragen. Dem Gefchichtfihreiber hat mehr 
daran gelegen, die unglücfelige ZTrinffchale, an welcher 
Alboin's Schickſal hing, in die Hand defjelben zu bringen, 
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als den Gang der Begebenheiten anfzufuchen [37]. Das 
aber Ieidet feinen Zweifel: das Neich der Gepiden ging zu 
Grunde; die Avaren erfcheinen fortan im Beſitze des ganzen 
alten Daciens bis zur Donau in ihrer füdlichen Strömung ; 
und daffelbe Volk, das vor hundert Jahren gegen Attila’s 
Söhne die Fahne der Freiheit erhoben und den teutfchen 
Völkern das alte Gut vorgehalten hatte, gerieth unter die 
Herrfchaft eines hunniſchen Volkes, ohne Hülfe zu finden 
oder Rache. Alboin mochte gepriefen werden in feiner Zeit 
amd in ſpäterer; er mochte auch das Lob verdienen. Der 
Gefang jedoch ift oft feil gewefen in alten Tagen, wie in 
neuen, und dem Gewaltigen, dem Glüdlichen und dem Rei⸗ 
chen hat es ſelten an Bewunderern gefehlet. Nur über der 
Aſche des Unglücklichen und des Armen herrſchet das Schwei⸗ 
gen. Die Gefchichte aber richtet gerecht. Die Gepiden 
und ihr König Arderich follen nicht vergeffen werden im 
teutfchen Volke. | | 
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Die Wanderung der Langobarden 
J. 567 und 568. 


Es ift ſchwer, über die Entwürfe der Könige und über. 
die Abfichten der Volker in Zeiten zu urtheilen, Die reich find 
an Thaten und arm an Männern, welche dielelben zu bes 
fehreiben verficht oder vermocht haben. Wenn Alboin, als 
er fich mit den afiatifchen Barbaren gegen’ die Gepiden vers 
band und denfelben das Land diefes teutjchen Volkes über: 
ließ, Nichts erjirebet hat, als die Befriedigung eines alten 
Grolles: fo hat er im fehr verfehrtem Sinne gehandelt, 
und gethan, was nicht tauget. Aber uns fehlen zır viele 
Nachrichten, als daß wir die Vorgänge würdigen könnten. 
Es wäre wohl möglich, daß feine Schuld weniger groß, und 
feine Abfichten weniger gemein gewefen. Die Langobarden 
nämlich befanden fic in einer gefährlichen Lage. Ihr An—⸗ 
fehen war größer als ihre Macht. Das Schidfal der Flei- 
nen teutfchen Neiche, neben welchen fie gelebet hatten, warz 
nete, Bon der einen Seite ftand der alte treulofe Feind, 
welcher, wenn er auch Feine Kraft hatte zur That, Doch 
Mittel genug befaß, zu rühren, zu reiben und zu verwirren. 
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Ein Friede, feit, ehrlich und dauerhaft, war mit demfelben 
nicht möglich; der Krieg in der bisherigen Weiſe mußte 
zum Berderben führen und Siege Fonnten Fein Heil bringen. 
Bon der anderen Seite droheten immer furchtbarer die Ava— 
ren. Shr Leben war der Krieg; ihr Zweck Eroberung und 
Beute; ihre Macht nicht befannt. Stets zu Angriffen be- 
reit, waren fie felbft unangreifbar. Ihr Schlachtfeld war 
nicht zu überfehen; Afien ftand ihnen offen, das Land ih- 
res Urfprunges. Ueberdieß war den flavischen Völkern nicht 
zu trauen: fie firebeten im Rücken der Langobarden, nad 
Süden hin, dem Fichte zu. Eine Vereinigung mit den Gepiden, 
wenn fie auch nicht Durch mannichfaltige Zwifte verhindert 
wäre, verntochte nicht zu retten; fie hätte nur zu einem ges 
meinfanten Untergange geführt. Eine Berbindung mit dem 
Reiche der Franfen verfprach in dieſer Entfernung feinen 
Schuß. Und felbft ein Ausweichen war unmöglich bei fol- 
cher Feindfchaft und fo vielfacher Zwietracht. 

In der That: wer diefe Umflände erwäget, dem möchte 
e8 fchwer werden, für die Langobarden ein anderes Mittel 
der Selbfterhaltung aufzufinden, als durch Befriedigung des 
einen Feindes und Durch Lähmung des Anderen, die Frei- 
heit einer Heerfahrt nad) einem Lande zu gewinnen, für 
deffen Eroberung ihre Kräfte ausreichten, zu deſſen Behaup- 
tung Lage, Natur und Beschaffenheit Hoffnung machten. 

Was auch Alboin erfirebet haben mag: er gewann Die 
vollftändigfte Freiheit feiner Bewegungen. Db er die Gepi- 
den willführlich und in Leidenſchaft aufgeopfert hat, oder 
ob er gezwungen worden ift, in ihre Aufopferung einzumwil- 
figen, fei e8 Durch ihre eigene Hartnädigfeit, fei e8 Durch 
die Umftande, muß unausgemacht bleiben. Indem er aber 
ein Berbündnig mit den Avaren einging und denfelben das 
Land der Gepiden überließ, gewann er nicht nur die nöthige 
Ruhe vor dieſem wilden Geſchlechte, fondern er ſetzte Durch 
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daffelbe auch die Römer in eine folche Verlegenheit, daß fie 
ihm bei feinen Bewegungen nicht hindernd entgegen zu treten 
vermochten. Denn der Beſitz des alten Daciens, nebft den 
Ländern zwifchen der Theiß und der Donau, öffnete den 
Avaren fo viele Eingänge in das römifche Reich, und in 
einer fo weiten Ausdehnung, daß die römifchen Heere, übers 
al befchäftiget mit der Beobachtung und Abhaltung diefer 
ranbluftigen Horden, weder zur Rechten blifen Fonnten, 
noch zur Linken. Und auch die Franken, um diefe Zeit, nach 
Chlotar's Tode, von Neuen unter vier Könige geftellet, 
fonnten Nichts hemmen und Nichts Ändern. 

Zugleich bot fich aber auch dem König Alboin ein Land 
dar, defjen Eroberung Fein zu großer Gedanke für die Kräfte 
feines Volkes, deſſen Behauptung für diefelben nicht unmöglich 
zu fein fohien. Es war Italien. Der Blid auf diefes Land 
und auf feine eigenen Berhältniffe hätte ihn zu dem Ver—⸗ 
fahren beftimmen müffen, das er beobachtet hat, wenn er 
auch nach anderen Grundfäßen gehandelt haben mag. Sta= 
lien war von den Römern allerdings wieder erobert worden. 
Aber die Römer verdanften diefen Gewinn nicht der Macht 
ihres Neiches, fondern der Gewaltfamfeit der Umftände, der 
Uneinigfeit der Gothen und dem Geijte der beiden Feldher- 
ven, Belifarius und Narſes. Das Land, von der Natur 
auf das Herrlichfte ausgeftattet, war durch Die Feindfeligfeit 
menfchlicher VBerhältniffe graufam verwüſtet; es bot für den 
Augenbli nur geringe Hülfsmittel dar, wenn es auch für Die 
Zufunft menfchlichem Fleiße reichen Lohn verfprad. Die 
menfchlihe Gefellfchaft war in der jammervollften Zerrüts 
tung. Die Einwohner hatten, durch alte Erinnerungen 
getänfchet, durch religiofe Gefühle beſtimmt und durch Die 
nie verfchwindende Hoffnung auf Verbefferung betrogen, Dem 
Taiferlichen Adler entgegen gejauchzet: aber der wechfelvolle 
Kampf von achtzehn, von zwanzig Jahren hatte Unglück 
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ohne Maß und Namen über ſie gebracht. Und als er end— 
lich entſchieden war, der grauſenvolle Kampf, und als nun 
Ruhe, Linderung, Erholung eintreten ſollten und erwartet 
und gefordert wurden: da erfolgten neue Leiden und erfüll— 
ten die Seelen mit Unmuth, Jammer und Sehnſucht nach 
einem abermaligen Wechſel. Peſtartige Krankheiten rächten 
die Natur für die Vernachläſſigung und die Verwilderung 
des Lebens in dem unglückſeligen Kriege, für die lange 
Angſt, das verworrene Treiben, die Entbehrung und die 
Noth [1]. Zugleich trat die römiſche Verwaltung in ihrer 
ganzen Schwere wieder ein, und das alte heillofe Steuer— 
wefen ward, ohne Nücficht auf das Elend der Menjchen, 
geltend gemacht. Italien follte bezahlen, was Die Erobe- 
rung gefoftet hatte; es follte feine Befreiung von der Herr 
fehaft der Barbaren nicht umfonft erhalten haben; und der 
faiferlihe Schaß, der fich Bielen öffnen mußte, bedurfte 
des Zufluffes. Auch mag Narfes, alt und grämlich, bier 
gequält und dort, vernachläfige und mißtrauiſch, über— 
dieß vielleicht durch einen böfen Groll gegen die Natur 
und das Leben geplaget, den er früher in den Zeiten der 
That unterdrücdet hatte, die Verwaltung des Landes mit 
ungebührlicher Strenge und Härte beforget haben. Er wurde 
für geizig gehalten; man glaubte, er fammele große Schäße 
ans der Armuth Stalien’s. Am Meiften jedoch trugen 
wohl die Ränke, Begierden und Leidenfchaften am Hofe zu 
Gonftantinopel aus, die Befriedigung fuchten, und Der une 
beugfame Eigenfinn des alten Kaifers Juſtinianus, der in 
unbegreiflichem Eifer für feine theologifchen Meinungen jelbit 
die religiofen Gefühle der Menfchen auf das Kränfendfte 
verlegte. Deßwegen war Alles in Italien in arger Zerrüt- 
tung; die Unzufriedenheit der Menfchen war allgemein; Die 
Macht der Römer gering. ine Eroberung Italien's fehien 
mithin den Langobarden nicht fihwer werden zu Tünnen; 
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und war Das Land, durch Berg und Meere gefchlißt, ein 
Mal in ihrer Hand, fo durften fie an der Vertheidigung 
nicht zweifeln, 

Mag aber Alboin in Leidenfchaft und wilden Sinne ges 
handelt, oder mag er mit Klugheit und Umficht einen großen 
Entwurf verfolget haben: das leidet Feinen Zweifel, Ita— 
lien war ihm, weil Langobarden im römifchen Heer in Die- 
ſem Sande oedienet hatten, wohl bekannt, und er befchloß, 
dahin zu ziehen, nad Italien, mit feinem ganzen Volk und 
die Eroberung des Landes zu verfuchen. Wie Alles gewes 
fen und gefommen, ift nicht befannt. Große Borbereitun- 
gen jedoc, find getroffen worden, und Alboin bat feine 
Macht fo ftarf als möglich zu machen gefucht. In feinem 
Heere follen Krieger aus verfchiedenen Völkern entweder 
vom Anfang an gewefen, oder doch zur Unterflügung deſ— 
felben herbei gerufen fein: Sepiden, Bulgaren, Sarmaten, 
Pannonier, Suaben und Rorifer werden genannt [2]. Und 
wenn auch diefe Namen vielleicht willführlich zufammen ges 
ftellet fein möchten, fo ift Doch Die Nachricht bei Paulus 
Diaconus, daß zwanzig taufend Sachſen, alte Freunde der 
Langobarden, mit ihren Weibern und Kindern, dem Zuge 
beigewohnet haben, über die Genauigfeit der Zahl hinweg 
gefehen, Faum zu bezweifeln: denn diefer Sachfen wird wies 
derholt und bezeichnend gedacht [3]. 

Derfelbe Gefchichtfchreiber erzählet den Hergang in fol 
gender Weiſe. Die Römer hinterbrachten dem Kaifer Sus 
ftinus und der Gemahlin deſſelben Sophia: „fie hätten ſich 
bejjer unter den Gothen geftauden, ald unter den Griechen. 
Denn der Eunuch Narfes bedrüce fie fehr, was der gute 
Kaifer nicht wiſſe. Entweder müffe man fie aus folcher 
Hand befreien, oder fie würden fich Fremden ergeben.” 
Diefe Nachricht erbitterte den Kaiſer. Er fandte fogleich 
einen neuen Präfecten, Longinus, nach Jtalien, um Die 

Ir 
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Stelle des alten Narfes einzunchmen. Die Saiferin Sophia 
ließ dieſem, wie es heißet, fogar entbieten: er möge nad) 
Sonftantinopel Fommenz er folle den Mägden die Wolle zum 
Spinnen austheilen. Mit diefen fchnöden Worten verwun— 
dete fie den entmannten Mann auf das Empfindlichite. 
Seine Antwort fol gewefen fein: «er wolle der Kaiſerin 
ein Gewebe weben, welches fie nimmer aufzutrennen vermö— 
gen werde.” Und in diefer Stimmung legte er fein Amt niee 
der, begab fich nach Neapel, und fandte eine Einla- 
dung an die Langobarden: fie möchten Pannonien’s arme 
Fluren verlaffen, nach Stalien kommen, und die reichen 
Geftlde Diefes Landes in Befis nehmen Zugleich fchickte 
er verfchiedene Dbflarten und andere Foftliche Erzeugniffe, 
an welchen Italien fruchtbar ift, um ihre Begierde zu rei— 
zen. Und die Langobarden empfingen mit Freuden die Eins 
ladung, die ihnen angeboten wurde, was fie fchon längſt 
gewünfchet hatten, und. wunderbare Zeichen am Himmel 
verfindigten den Einwohnern Stalien’s, was ihnen bevor- 
fand [4]. 

Es leidet Feinen Zweifel; diefe Nachrichten haben das 
Anfehen des Mährchenhaften, das Mährchenhafte jedoch 
liegt unverkennbar mehr im Unwefentlichen als im Weſent— 
lihen. Paulus, feiner Weiſe getreu, hat mehr die Fleinen 
Züge beachtet, als die Gewalt der Leidenfchaft, und Die 
Früchte Italien's, welche dem König Alboin und feinen 
Langobarden nicht unbekannt fein konnten, überfendet er 
wohl nur, um eine alte Erinnerung zu ehren [5]. Aber in 
der Hauptfache mag er Necht haben [6]. Wenn auch Nars 
fes nicht die Fleinliche Kränfung zu erdulden und zu rächen 
gehabt hat, welche Paulus auf die Rechnung der Kaiferin 
Sophia feßet: fo mußte es ihm doch gewiß fehr feymerzlich 
fein, daß er in feinem Alter aus dem Lande feiner Thaten 
und feines Ruhms abgerufen, und daß dafjelbe einem An— 
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deren übergeben wurde, deſſen Verdienſte er den feinigen 
nicht gleich fellen Fonnte. Und gewiß iſt es weder gegen 
die menfchlihe Natur, noch gegen die Denfungsweife dies 
fer Zeit, daß er in feinem Zorne gefuchet habe, feinen Wachs 
folger in DVerlegenheit zu dringen, um dem Kaifer die Une 
gerechtigfeit fühlbar zu machen, die ihm widerfahren war. 
Ueberdieß zeigen mehrere Vorgänge, daß Narfes in vielfa- 
cher Verbindung mit barbarifchen Bolfern ftand, im Befons 
deren mit den Langobarden, und Alboin felbjt war ihm be— 
freundet; er hatte ihm Hülfe gefendet in dem Kriege wider 
die Gothen. Nun ift freilich auffallend, daß Fein griechifcher 
Schriftiteller irgend Etwas weiß von Alboin's Aufreizung 
durch Narfes; aber mehrere Tateinifche Schriftfteller ſtimmen 
mit Paulus überein; die Sage war im Abendlande weit 
verbreitet [7], und begreiflich ift auch, daß die Langobarden 
mehr von jener Einladung fprachen, als Narfes, und dag 
fie mithin den Abendländern Ieichter bekannt werden konnte, 
als den Griechen. Und wenn auch jedes Falles behanptet 
werden kann, dag Narfes die Fahrt der Langobarden nach 
Italien durch feine Einladung Feinesweges veranlajfer habe, 
weil diefelbe, wie gezeigt it, durch ihre Verhältniffe und 
durch ihre Stellung nothwendig geworden war: fo mag fie 
Doch durch jene Einladung befchleuniget worden fein. Auch 
fcheint es, das Unternehmen fer durch Narfes befördert. 
Denn aus den oberen Stalten waren ber Alboin's Ankunft 
alle Truppen entfernt, und zur Sicherung der Gränze war 
nicht die mindefte Borfehrung getroffen worden. Dagegen 
it von dem römifchen Feldherrn Nichts gefchehen zur Abwen— 
dung der Gefahr. Zwar ward er durch den Papſt Sohannes 
bewogen, von Neapel zurüc zu kehren nach Nom. Ehe aber Et: 
was gefchehen oder angeordnet werden Eonnte, wurde Narfes 
durch einen plößlichen Tod von jeglicher Verlegenheit befreiet, 
und feiner Schuld, feinem Zorn und ſeinem Schmerz entriffen[37- 
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Alboin überließ, nach der Erzählung des langobardi— 
ſchen Geſchichtſchreibers, Pannonien, die bisherigen Sitze 
der Langobarden, ſeinen Freunden, den Hunnen; jedoch 
machten die Hunnen ſich verbindlich, das Land den Lango— 
barden wieder zu überliefern, wenn ſie jemals zur Rückkehr 
ans Italien genöthiget fein ſollten [9]. Am dritten April 
des Sahres Ehriffi fün; Hundert und acht und fechszig, am 
sweiten Tage nach dem Diterfeite [10], brach das gefammte 
Volk der Langobarden auf, begleitet von den Hülfsfcharen, 
die Alboin's Borficht verfammelt hatte. Zwei und vierzig 
Sahre hatten fie in Pannonien gewohnet. 

Als fie über die Alpen gingen, beftieg der König einen 
hohen Berg und betrachtete Italien's Lage und Herrlichkeit. 
Seitdem heißt diefer Berg, wie man faget, der Königs: 
Berg. In Friaul ließ er feinen Neffen Gifulf, bisher fein 
Stallmeifier [11], als Herzog zurüd. Gifulf jedoch, wohl 
erwägend, daß der Zugang Stalien’s am Leichteften von 
diefer Seite fei, und daß er wider Avaren und Römer 
eine ſchwere Stellung haben werde, verſtand fich nur dazu, 
die Bertheidigung diefer gefährdeten Mark zu übernehmen, 
nachdem ihm der König erlaubt hatte, die füchkigften Faren 
oder Gefchlechter der Langobarden [12] auszuwählen und in 
derfelben feßha;t zu machen. Der Einzug in Venetien fand 
fein Dindernig. Die meiften Städte ftelen ohne Widerftand 
in die Gewalt der Langobarden. Schon im Monate Sep: 
tember defjelben Jahres war Mailand, welches durch Nar— 
ſes aus feiner Afche erjtanden war, in ihrer Hand. Erfi 
vor Pavia begann der Kampf. Und das Beifpiel, das 
Diefe Stadt drei Jahre lang gab, biieb nicht ohne Folgen. 
Alfo geſchah, dag Italien abermals die Bühne eines heillos 
ſen Krieges wurde, der, felten unterbrochen, Faum jemals 
aufgehöret hat, fo lange die Langobarden ein felbjtandiges 
Volk waren; 08 gefchah, daß Die Kangobarden, bald vom 
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Siege beraufchet, bald durch Widerftand erbittert, Die rich 
tige. Bahn verfehlten, auf welcher fie allein an das Ziel 
ihrer Unternehmung gelangen konnten; es gefchah, daß fie 
in eine endlofe Neihe jammervoller Zwiſte, aus der Leidens 
fchaft entforungen und durch DBerbrechen gemehret, hinein 
verwicelt wurden, und die Kraft theileten, die nur ftarf 
war durch Eintracht und gleiches Streben; es gefchah, daß 
fie eben degwegen, mit allen ihren großen Thaten, niemals 
ganz Italien gewannen, fondern, daß fie den Kaifern Län— 
der zur Rechten und zur Linfen überlaffen mußten, welchen 
ihre Seiten geöffnet blieben; es gefchah endlich, daß fie 
niemals zur Nuhe gelangten, zu Feſtigkeit und Sicherheit, 
und darum zulest in die Gewalt eines Eroberers ftelen, 
der e8 nie gewaget haben würde, fie anzugreifen, wenn fie 
einig zu fein und Stalien zu vereinigen verfianden hätten, 
Die Wiedereroberung Stalien’8 durch die Römer, obs 
gleich diefelben nur eine Furge Zeit im Beſitze des Landes 
blieben, das fie unter fo vielen Gräueln gewonnen hatten, 
it von der größten Wichtigkeit gewefen für die ganze 
neuere Zeit [13]. Der Zug der Langobarden nad, Stalten 
ift nicht ohne bedeutenden Einfluß geblieben auf die Schickſale 
des teutfchen Volkes. Er iſt fchon darum merfwürdig, weil 
er der legte Zug teutfcher Menfchen in fremde Länder war. 
Pit ihm ſchloß fich die Neihe der Staatengründungen, die 
von Teutſchen unternommen worden find [141; durch ih 
ward die germanifche Welt in ihrem Äußeren Baue vollendet 
oder der Vollendung nahe gebracht. Seit diefer Zeit hat 
e3 nicht an Beweglichkeit gefehlt, aber dieſe Beweglichkeit 
bat innerhalb der Welt der Germanen Statt gefunden, alle 
Deränderungen haben zu ihrer Entwicelung und Ausbildung 
gedient, und fein neues Volk ift aus teutſchem Samen 
hervorgegangen. Wem die Annahme einer Völkerwanderung 
nothwendig oder begreiflich fcheinet, der wird dieſelbe mit 
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dem Jahr fünf Hundert und acht und fechszig fehliegen dür— 
fen. Die aftatifchen Volker freilich Tamen nicht zur Ruhe, 
weil ihr Leben von Alters her in Wanderungen beftanden 
hatte; die europäischen Volfer hingegen, und im Befonderen 
die germanifchen, zeigen fortan auch nicht mehr den Schein 
einer Wanderungsluft, von welcher fie, wie man geglanbet 
hat, vor zwei hundert Sahren befallen wurden. Alle 
Etürme, die nod) von Afien her drohen, verlieren ihre Kraft, 
ehe fie Teutſchland's Gränze erreichen: nur ein einziger ift 
in Teutſchland's Gauen gebrochen worden [15]. Teutſch⸗ 
Jand hatte zwar feine natürliche Gränze gegen Morgen noch 
eben fo wenig gefunden, als gegen Abend; aber es war ihr 
nahe gefommen Die Wage mochte felbft herüber fchlagen: 
die Macht der germanifchen Welt verbürgte das Gleichge— 
wicht. Den flavifchen Völkern war Licht und Raum ges 
fchafftz und Die teutfchen Bölfer, durch ihre Kraft und ihr 
Glück unnatürlich verftreuet, waren auf eine folche Weiſe 
gefammelt, daß ein einziges teutfches Volk möglich gewor— 
den war. Den Langobarden aber war die Aufgabe beftims 
met, nicht nur die alten Entwürfe des Hofes zu Conftane 
tinopel auf Wieder Eroberung des ganzen römifchen Reichs, 
und auf Zurücführung eines Lebens, das feinen Sinn und 
feine Bedeutung verloren hatte, für alle Zukunft zu vers 
nichten, fondern auch den Boden zu bereiten, auf welchem 
das teutfche Volk fo viel von dem Leben der alten Welt für: 
und für gewinnen Fonnte, als zur Forderung und Entwides 
lung feines eigenen Lebens nothwendig fein mochte, 





Siebentes Bud, 





Innerer Zuftand des Reiches der Franken, 





Die Berfaffung. 
Urfprung und Entwidelung des Lehnweſens. 





Die Geſetze der teutfhen Völker. 





Eau Sapttel 





Die Wichtigfeit des Gegenſtandes. 
Die Quellen. 


Seit Cajus Cornelius Tacitus Alles, was er über die 
Sitten, die Bräuche und die Einrichtungen der Völker Ger: 
maniens in Erfahrung gebracht hatte, nicht ohne Liebe, ent— 
weder zu eigener Benutzung vder zu Anderer Belehrung, 
niederfchrieb, find faft fünf hundert Jahre verlaufen fı]l. Su 
diefer langen Zeit ift eine nene Welt entftanden. Das Neid, 
deffen Schickſal er ahnete, it zertrümmert, und jene Bol: 
fer, deren Tugenden er pries, deren Stärfe er fürchtete, vor 
denen er aber noch Rettung für das Neich in ihrer eigenen 
Uneinigfeit hoffte [2], baben fich in den Beſitz des ganzen 
weltlichen Europa geſetzt. in frifches Leben ift begonnen. 
Reiche find entjtanden und verfchwunden; Eroberungen und 
Siege haben Statt gefunden über den Trümmern der römiz 
ſchen Herrſchaft. Das Chriftenthbum ift gu den teutfchen 
Völkern gekommen; die Kirche und ihre Diener haben ſich 
geltend gemacht gegen das Schwert und die Eroberer. Ein 
Volk iſt vorherrſchend geworden unter den Völfern und das 
Leben angefüllt überall mit Hoffnung und Furcht. Dennoch 
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hat fich Niemand gefunden, Der es unternommen hätte, fortz 
zufeßen, was von Tacitus begonnen war; Niemand, der 
geforfchet hätte nach den Sitten und Werfen der nenen Völ— 
fer; Niemand, Der gefraget hätte nach den Urfachen fo 
wechfelvolfer Erfcheinungen, nach den Mitteln fo großer 
Thaten und nach den Grundfäßen der Einrichtungen unter 
den neuen Völkern oder nach den Einrichtungen felbft. 
Während des langen Kampfes zwifchen den Teutſchen 
und den Römern war der Sinn für die Gefchichte, in der 
Noth des Lebens, mehr und mehr eritorben. Der Blick der 
MWenigen, die fich noch um die Verhältniffe der Völker und 
Staaten befimmerten, drang nicht über dag Getümmel der 
Schlachtfelder hinaus, Die immer Daffelbe zeigten, Unglück 
und Sammer [3]. Diejenigen, welche die Entfcheidung über- 
lebten, zogen fich in den Frieden des Haufes zurück, wenn 
fie anders noch Frieden im Haufe zu finden vermochten, und 
zu den Tröftungen der Religion; oder fle traten in die Dienfte 
der neuen Herren ihres Daterlandes, und fuchten bald dem 
Baterlande zu nützen, bald fich felbft [a]. Für gefchichtliche 
Forſchung und Darftellung blieb Feine Zeit. Die griechifchen 
Schriftfteller aber fanden den teutfchen Bolfern zu fern 
und waren zu befehränft in ihren Kenntniffen, als daß fie 
ed hätten unternehmen fünnen, von dem inneren Leben jener 
Völker zu ſprechen. Auch war die Verachtung der Barba- 
ren noch nicht gewichen und der alte Dünfel noch nicht ver: 
ſchwunden. Alſo gehen fie nicht über die Friegerifchen Bez 
rührungen teutfcher Volker mit dem oſtrömiſchen Neiche hin— 
aus; und von Sitten und Art derjelben heben fie nur etwa 
einen einzehten Zug hervor, der durch feine Seltſamkeit die 
müßige Neugierde reizen zu können fchien [5]. Und als 
mitten unter den teutſchen Völkern Schriftfteller aufjtanden, 
die e8 unternahmen Die Gefchichren zu befchreiben: da wagte 
oder vermochte and) Keiner von ihnen einzugehn in Die in— 
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neren Verhältniffe des gefellfchaftlichen Lebens. Es fiel 
Jiemandem ein, das Wichtigite zu beachten oder darzu— 
ftellen. Die Schriftfteller waren Geiftliche, dem Herrn und 
der Kirche geweihet. Sie fehrieben für ihre Zeit und nicht 
für die Nachwelt. Das, was die Gemüther erfchüttern und 
der Kirche und dem Herrn zuführen Fonnte, war ihnen allein 
von Bedeutung. Was fümmerte fie die gefelffchaftliche Ord- 
nung? was Necht und Gefeß? Diejenigen, für welche fie 
fehjrieben, hatten die Verhältniffe des Lebens vor fich, wie 
fie felöft. Sie waren und befianden, dieſe Verhältniffe: wie 
fie geworden, war gleichgültig. Sie veränderten fih; man 
fügte fich den Veränderungen: Grunde und Folgen kamen 
nicht in Betracht. Selbſt Sitte und Gittlichfeit erregten 
wenig Beachtung: der Glaube allein faßte die Seelen, und 
fromme Werfe zeugten für den Olauben. Jeder Tag brachte 
feine eigene Plage; die fpäteren Gefchlechter mochten für 
fich felber forgen. Sm der That: wie konnte man auch in 
Zeiten beftändiges Wechſels und allgemeiner Unficherheit, 
in Zeiten der Laune und des Zufall, in welchen Nichts 
feſt ftand, als der Altar des Heilandes, in welchen auf Nichts 
zu rechnen war, als auf den Troft des ewigen Lebens, wie 
fonnte man in folchen Zeiten fein Augenmerf auf den Gang 
irdifeyer Dinge richten? wie fonnte man ahnen, daß die 
Kenntniß des Urfprunges und der Entwicelung der gefell- 
fchaftlichen Verhältniffe unter den Menfchen von irgend einem 
Werthe fein könnte, für die VBerbefferung derfelben und für 
die Veredelung des Lebens? Alles war neu; Alles fchwanfte. 
Nirgends eine Spur; nirgends ein Ziel. Es blieb faum Et- 
was übrig, als den Blick dahin zu richten, wo Fein Wandel 
war. AS aber in der Folge der Zeit der Zuftand der Dinge 
fich befeftiget hatte, ald Halt und Richtung in das Leben ge— 
kommen war, Da war der Urfprung vergeffen, und der Forts 
gang war aus dem Gedächtniffe der Menfchen verfchwunden. 
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Ueber die Unkenntniß von dem inneren Zuftande Dev 
teutſchen Bölfer bis zu der Gründung der nenen Reiche 
möchten wir ung vielleicht tröften. Auch würde die Behaup- 
tung wohl nicht zu kühn fein, daß Tacitus' Schilderung Des 
Lebens derfelben eben fo gut von der fyäteren Zeit gelte, 
als von der früheren. Denn folche Sitten und Einrichtun- 
gen ftanden auf der Natur des Landes und auf der Eigen- 
thüimlichkeit der teutfchen Volker: fie Fonnten fich im Wer 
fentlichen nicht ändern, fo lange diefe Volker denfelben Bo— 
den bewohnten und fo lange Fein Einfluß geiftiger Art ers 
fehlitternd auf fie einwirfte, Zu beflagen aber ijt, daß wir 
über die Gründungen und erftien inrichtungen der neuen 
Reiche nicht beffer unterrichtet find. Denn dieſe eriten Ein- 
richtungen waren die Keime, aus welchen fich das gefelle 
fchaftliche Leben der Volker Europa’3 bis auf unfere Tage 
herab, obwohl nicht ohne mannichfaltige Zuſätze und fremd— 
artige Einwirkungen entwidelt hat. Für die Gefchichte des 
teutfchen Volks indeß ift nur das Neich der Franfen von 
Wichtigkeit. Alle übrigen find fremd geworden und faft alle 
fremd geblieben. Bon den Franfen aber, die fchon in diefer 
Zeit, bis zur Mitte des fechsten Jahrhundertes, den größten 
Theil der teutfchen Völker mit ihrem Neiche vereiniget hat- 
ten, und die im Fortgange der Zeit alle teutfchen Volfer, 
die dem vaterländifchen Boden treu geblieben waren, mit 
ihrem Reiche vereinigt und dadurch die Bildung eines eini— 
gen teutfchen Volkes bewirfet haben, find in Teutfchland 
alle Verhältniffe verändert und umgeftaltet worden. Wenn 
fie auch gefchonet haben mögen, was gefchonet werden Fonnte, 
fo mußte doch, nach der Natur menfchlicher Dinge, der Zus 
ftand in Teutfchland dem Zuftande nach und nach weichen, 
den fie in Gallien eingerichtet, und auf den fie ihre Herr: 
ſchaft gejtüget hatten. Im den erften gefellfchaftlichen Ver— 
hältniffen, die fie aus Noth und Bedürfnig in Gallien ein- 
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gegangen waren, entſpann ſich die Entwicelung und Um— 
bifdung des alten Lebens der germanifchen Volker. Die 
Kenntniß dieſer erfien Einrichtungen und Anordnungen 
würde daher nicht nur an fich fehr merkwürdig fein, weil 
fie und den Zuftand Diefer zerrütteren Zeit und den Kampf 
der Menfchen mit der Unordnung und Auflöfung enthül— 
fen würde, fondern fie würde auch dag Verſtändniß Der 
fpäteren Erfcheinungen im Leben des teutfchen Volks er: 
feichrern und ung als nothwendig, und in fo fern als gut, 
begreiflich machen, was jeßt nicht felten nur unfere Ver— 
wunderung erregt. Aber Niemand hat fie aufgezeichnet; 
es fehlt an jeder beftimmten Ueberlieferung; über das Wich— 
tigite findet fich Faum eine Andeutung; und bei den wenis 
gen Spuren, die fich etwa dem Blide darbieten, gebricht 
es an aller Unterfcheidung der Zeiten. Nicht die Eutftehung 
der Berhältniffe ift zu entdecen, Faum das Daſein; immer 
nur Einzelnes, nie der Zufammenhang. 

Gregor, Bifchof von Tours, defjen fo oft gedacht wor⸗ 
den ift in der Erzählung der Begebenheiten, it der äl— 
tefte Gefchichtfehreiber der Franfen, und auch der wahrhaf- 
tigfte über die früheften Zeiten ihres Reichs: aber der 
Aberglaube verblendet ihn, der bifchöfliche Eifer verleitet 
ihn, und zuweilen haben ihn perfönliche Berhältniffe, nad) 
Menfcherweife, irre geführt. Auch war fchon, als er 
feine zehn Bücher fränfifcher Gefchichten zufammenftellte, 
ein Jahrhundert verlaufen nach der Befeftigung der fränfiz 
fchen Herrfchaft durch den großen Chlodwig [6]. Seine 
Duellen über die erfien Ereigniffe mögen nur Sagen im 
Volke gewefen fein; über die fpäteren, fo weit er fie nicht 
felbjt erlebte, größtes Theiles nur Gerüchte [7]. Vieles 
war fchon aus der Erinnerung der Menfchen verfchwunden, 
und im Munde des Gerüchtes, das fich gewöhnlich nur 
an dad Leben der Großen hängt und an aufjallende Bor- 
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gänge, verlieret fi nothwendig die urfprüngliche Wahrheit. 
Auch hat Gregor nicht ein Mal die Abficht gehabt, die Ges 
fehichte der Franken zu befchreiben, oder die Gründung, 
Entwidelung und Geftaltung des Reiches darzuftellen. Seine 
Seele, vol von den Wahrheiten des Chriftenthbumes, nad) 
dem Maße feiner Erfenntnig, hat ihn nur getrieben, die 
Macht der göttlichen Religion, im Kampfe mit dem Berderb- 
nifje der Zeit, an dem frommen Leben und au der wunders 
baren Wirkfamfeit ehrwürdiger Bifchöfe und anderer gottfe- 
liger Menfchen nachzumweifen, und die Herrlichkeit der Fas 
tholifchen Lehre zu bewähren gegen die irrigen Meinungen 
der Arianer. Sein Werk ift mehr eine Gefchichte der Kirche 
unter den Franfen, als eine Gefchichte der Franken [8]. 
Don weltlichen Dingen haben nur Kriege und Schlachten, nur 
die Schickfale des Foniglichen Haufes, nur Unglücksfälle, Er: 
mordungen und Gräuel feine Aufmerffamfeit erreget. Das 
Reich erfcheint in feinem Werke nur wie ein dunfeler Hinter: 
grund, vor welchem fich die Menfchen bewegen, welche er, in 
That und Leiden, auf die Bühne führt; an dem Reiche felbjt it 
faum etwas zu erfennen oder zu unterfcheiden. Ueberdieß 
ift Gregor, der Zögling und Zeuge unglücfeliger Verhält— 
niffe, zu einer. gewiffen ©leichgültigfeit gegen das Leben 
und die Erfcheinungen deffelben gefommen, und zu einem ges 
wiffen Unglauben an Unfchuld, Tugend und edeler Gefin- 
nung in einem Menfchen, der Fein priefterliches Kleid trug. 
Der Maßſtab für das Gute und das Schlechte, für das 
Fördernde und das Hemmende, ift ihm nicht verloren ges 
gangen, und niemals entfallen. [9]; aber die Stärfe feines 
Glaubens war in dem wilden Getreibe” feiner Zeit vielleicht 
oft nur zu bewahren durch die Gefangennehmung des Ur- 
theild über die Erzeugniffe derſelben; und weil er viel 
Gräßliches ſah, fo hielt er Alles für möglich von Allen [10]. 
Endlich Fämpft er in Sprache und Darfiellung mit fo ge: 
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ringem Erfolg, daß er häufig nicht deutlich auszudrücken 
weiß, was er etwa zu jagen Die Abficht hat fııl. 

Und doc, ift Gregor von Tours der einzige Schriftftel- 
ler aus der erjien Zeit des fränfifchen Neiches. Mas er 
nicht gewußt hat, das weiß Fein Anderer, Die fpäteren 
haben Alle aus feinem Borne geſchöpft; Alle haben ihre 
Armut; genähret von feinem Neichthum. Einzelne Ereigniffe 
find von ihnen, wohl nicht berichtiget, aber beftimmter an: 
gegeben. Was er im Allgemeinen gefaget hatte, das ift 
durch fie an gewiffe Namen von Menfchen und Dertern 
gefnüpfet. Sie haben auch ausgefchmücet, felbft bis zum 

rährchenhaften, was von ihm einfach berichtet war, zumeis 
len vielleicht nach einer beſſeren Ueberlieferung, öfter gewiß 
nach Sagen und Gefängen, am Gewöhnlichiten wohl aus 
eigener Willkühr, welcher die zerriffene Gefchichte anheim 
gefallen zu fein fchien. Aber über den wahren Zuftand des 
Lebens, über die innere Drdnung des Reichs, über den 
Zufammenhang der gefellfchaftlichen Berhältniffe, über Grund, 
Veranlafjung und Folgen der Einrichtungen, geben fie nicht 
den geringften Auffchluß. 

Und auch Feine Urkunde aus Ddiefer Zeit Elärt auf. 
Denn was ſich etwa über Verhandlungen erhalten hat, 
welche die firchlichen DBerhältniffe betreffen, das träget für 
die Verhältniffe des bürgerlichen Lebens nur wenig aus und 
zeiget das Reich niemals. 

Aber es liegen vor ung die Gefee der teutfchen Voͤl— 
fer, welche zum Reiche der Franken gehören. Wir haben 
die Gefeße der falifchen Franfen und die Gefeße der Ris 
puarier; wir haben die Geſetze der Burgundier, der Alles 
mannen, der Thüringer umd der Baiern. In der That 
find auch dieſe Gefege von fehr großem Werthe für die Erz 
fenntniß des Lebens unter diefen Völfern. Aber auch in 
ihnen wird vergebens die Auskunft gefucher, die man zu ers 
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halten wünfchet. Es ſoll dieſen Gefeßbüchern keinen Eintrag 
thun, daß wir auch nicht von einem einzigen Derfelben mit 
Beſtimmtheit anzugeben vermögen, zu welcher Zeit fie zu— 
fanmengeftellet worden find fı2]. Denn, wenn e8 auch 
wahr fein mag, daß dieſe Bücher die Geflalt, in welcher 
wir fie befigen, erft zu einer Zeit erhalten haben, als Chlod- 
wig's Nachkommen ſchon von dem Throne hinabgeftoßen 
waren, den er erbanet hatte: fo leidet es doch auch Feinen - 
Zweifel, daß der Geift diefer Gefeke uralt fei, daß er ſchon 
in den Gauen Teutſchland's geherrfcher hatte, deren Einrich- 
tungen einft die Aufmerkſamkeit des großen römtfchen Ge— 
fchichtfchreibers erregten, und daß er nur unter veränderten 
Umftänden in ihnen in veränderter Geftalt erfcheint [13]; 
es leidet ebeit deßwegen feinen Zweifel, daß dieſe Geſetze 
zu allen Zeiten unter den Franken, wie unter den übrigen 
teutfchen Völfern, Die zu ihrem Reiche Famen, im Weſent— 
lichen in Kraft gewefen find, wenn fie glei im Einzelnen 
Zufäße, Ergänzungen, Veränderungen nach dem Bedürfniſſe 
des Wechſels der Dinge erfahren haben mögen; und mithin 
leidet e8 feinen Zweifel, daß man aus diefen Gefeken auf 
den erften Zuftand des fränfifchen Reiches zurücichließen 
darf. Es fol ferner dieſen Gefesbiichern Feinen Eintrag 
thun, dag wir nicht unterrichtet find, wie dieſelben zu Stande 
gekommen fein mögen, und daß es von einigen, und nament- 
lih von dem falifchen und dem ripnarifchen Geſetze, nicht 
einmal gewiß it, ob fie unter öffentlicher Autorität abge- 
faffet worden, oder ob fie nicht vielleicht das Werf eines 
Privat- Mannes find, welcher, das Bedürfniß feiner Zeitges 
noffen erwägend, das lebendige Necht fchriftlich aufzubewah- 
ren gefuchet habe [14]. Denn es leidet feinen Zweifel, daß 
die Gefeßbücher, nachdem fie abgefafjet waren, im öffentlichen 
Gebrauche gewefen find; und eben Defwegen leidet es auch 
feinen Zweifel, daß fie im Leben gegolten und dem Leben 
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entfprochen haben. Was fie enthalten, das darf als Wahr, 
heit, als wirkliches und gültiges Necht angefehen werden. 
Es fol den Gefeßbüchern endlich gleichfalls feinen Eintrag 
thun, dag es von einigen, und im Befonderen von dem 
falifchen Gefege und von dem Gefeße der Nipuarier, uns 
gewiß ift, wie weit, in welchen Lande, in welchen Gränzen 
fie gegolten haben. Denn wenn e8 auch nicht zu bezwei— 
feln fein möchte, daß fte in diefer Weiſe nur in Gallien, 
nur in dem Lande Gültigkeit gehabt haben, welches von den 
Saliern und den Ripuariern unterworfen war [15]: fo würde 
gerade dDiefer Umftand ihnen nur größeren Werth geben 
für die älteften Zeiten des fränfifchen Reichs. Aber der 
Inhalt diefer Geſetzbücher ift eg, der es unmöglich macht, 
aus denfelben die Verfaffung, die Ordnung, n Einrichtuns 
gen Des Reiches zu erfennen. 

Die Gefege nämlich enthalten, mit geringen Ausnahmen, 
fein öffentliches Necht. Schon der Umjtand, daß fie nur 
bei den einzelnen teutſchen Volkern, aus welchen das Neich 
der Franken bejtand, galten, machte diefes unmöglich. Sie 
betreffen daher nur das befondere Leben der Menfchen und 
ihre Berührungen in ihren befonderen DVerhältniffen. Sie 
beftimmen die Strafen, welche den Einzelnen treffen follten, 
der den Frieden der Gefellfchaft ftörte, und die Sicherheit 
des Einzelnen verletzte. Sie zeigen zwar Behörden Des 
Staates, vor welchen Die Menfchen ım fränfifchen Reiche 
Recht zu fuchen und Recht zu nehmen hatten; aber das 
eich zeigen fie nicht, und die Ordnung der Behörden, ihre 
Stellung zu einander, den Umfang ihrer Gefchäfte, ihre 
echte und ihre Pflichten, Hafen fie Faum vermuthen; und 
von anderen Behörden, Aemtern und Gewalten, welche mit 
der Erhaltung des Nechtes unter den Einzelnen Nichts zu 
thun haben, und doch zur Erhaltung und Verwaltung eines 
gemeinen Weſens nothwendig ſind, hä vom Könige ift 
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feine Rede [16]. Eben fo tritt in ihnen allerdings eine 
rechtliche Berfchiedenheit der Menschen und ihrer Beſitzun— 
gen hervor; aber es zeiget fich nicht, worin der Unterfchied 
beftanden habe; die Zahl der Ordnungen. unter Menfchen 
und Gütern wird nicht angegeben; noch weniger das Ver— 
hältnig der einen zu der andern; und an. Wenigiten find 
alfgemeine Grundfüse zu entdeden, aus weldyen über Das 
Einzelne oder über das Ganze nicht zu beftreitende Anſich— 
ten gewonnen werden Eönnten. 

Noch ift der fogenannten Formeln zu gedenfen, welche 
der Mönch Marculf, etwa um die Mitte des fiebenten 
Sahrhundertes, zum Beten junger Leute, als Beifpiele 
des Berfahrens in vielen Derhältniffen des Lebens auf: 
geftelt [17] und in welchen er felbft Späteren ein Bei- 
fpiel zur Nachahmung gegeben hat. Diefe Formeln find 
allerdings von Bedeutung und mögen, wenn fie mit den 
Geſetzen und den Andeutungen des fränfifchen Gefchicht- 
fchreibers verglichen werden, zu einiger Aufklärung führen 
über den Zuftand der Dinge. Aber, wenn auch unverkenn— 
bar aus ihnen hervorgehet, daß eine große Mannichfaltig- 
feit des Lebens im fränfifchen Reiche Statt gefunden habe; 
wenn fie auch Aemter und Mürden zeigen, die im fränfi- 
fhen Neiche verwaltet und ertheilet wurden: fo ſtehet Doch 
Alles einzeln und abgeriffen da, der Zufanmmenhang fehlet, 
und die eigentliche Seele, die das Ganze trug und hielt, iſt 
nicht zu entdecen. 

Bei diefer Page der Dinge ift e8 unmöglich gewefen, 
den inneren Zuftand Des Reiches der Franken mit dem Le— 
ben der Könige und den Thaten des Volks in Verbindung 
zu bringen; und es iſt um fo weniger möglich gewefen, da 
es über die Ausbildung und die Geftaltung der inneren Ver: 
hältniffe an jeder Zeitbeftimmung gebricht [18]. Aber auch 
eine befondere Zufammenjtellung Diefer Verhältniffe, nad 
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ihrer Entftehung, ihrer Entwidelung und ihrer Verbindung 
hat nothwendig große Gchwierigfeit und Gefahr. E3 find 
fehr verfchtedene Anfichten möglich. Die Forfchung wird 
richt nur eine ganz andere Richtung nehmen, fondern fie 
wird auch zu fehr abweichenden Ergebniffen führen, jenach- 
dem fie von dieſer Anficht ausgeht, oder von jener. Geift, 
Wi und Kenntniffe mögen fich überall bewähren. An wis 
derfprechenden Meinungen wird es daher niemals fehlen. 
Wenn aber die Wahrheit nicht ans den Ueberlieferungen der 
Vorzeit zu erkennen ift: fo bleibet dem denkenden Menjchen 
nur übrig, das Wahrfcheinlichfte durd; Vermuthung aufzu- 
fuchen [19]. 

Bier Dinge oder fünf find indeß gegeben, die als Wahr: 
zeichen daftehen, die verhüten mögen, daß der Forfcher auf 
dem dunfelen Meere der Unterfuchung nicht Richtung und 
Ufer ganz verliere [20], die benutzt werden dürfen und 
müffen, um die einzelnen Andeutungen über Menfchen und 
Sachen, bei Gefchichtfehreibern und in den Gefeßen zu er- 
flären, zu verbinden und in Uebereinftimmung zu bringen. 
Kir haben aus früheren Zeiten Die Nachrichten von Taci— 
tus über teutfche Sitte, teutfches Leben und teutfche Art. 
Diefe Nachrichten dürfen noch immer als Grundlage be- 
trachtet werden, da fie die Eigenthümlichfeit der Teutſchen 
zeigen, das Unvergängliche und Bleibende in den Völkern, 
fo lange fie Freiheit und Gelbftändigfeit bewahren. Gie 
dürfen mit deſto größerer Zuverfiht als Grundlage betrad)- 
tet werden, da fpätere Zeiten für ihre bleibende Wahrheit 
unwiderfprechliche Zeugniffe geben. Sie berechtigen zu Sol 
gerungen über den Zuftand der Dinge, der unter veränder— 
ten Berhältniffen entftanden fein muß. Wir haben ferner 
die Gewißheit, dag im Reiche der Franfen Eroberer und 
Unterworfene neben einander lebten; daß Jene aus einer 
geringen Zahl kräftiger, aber ungebildeter Männer beftanden, 


230 Siebented Buch. Erſtes Capitel. 


und daß unter der großen Maffe von Diefen fich viele Men: 
fchen befanden von großer Bildung und wohl befanıt, wie mit 
feinen Genüffen, fo mit allen Künften römifcher Herrfchaft und 
Verwaltung. Die menfchliche Natur zeiget fich unter gleichen 
Umftänden auf gleiche Weife. Es darf angenommen wer 
den, daß jene Stellung von den Eroberern benußet worden ſei 
nach der Natur menfchlicher Beftrebungen, menjchlicher Be— 
dürfniffe, menfchlicher Begierden; daß diefe Benußung Statt 
gefunden habe in der Eigenthümlichfeit des Volkes, zur wels 
chen die Eroberer gehörten, und daß jene gebildeten Män— 
ner unter den Unterworfenen nicht ohne Einfluß geblieben 
find auf die Berathungen und Entfchliegungen Derer, bei 
welchen die Gewalt war. Die Franfen waren nicht ohne 
Geift und Verſtand, nicht ohne Einficht und Kenntniffe, wie 
nicht ohne Leidenfchaft und DBegierden. Sie waren durch 
Gelehrfamfeit weder zu großen Anfichten erhoben noch zu 
Derfehrtheiten verleitet. Mit frifcher Kraft ftanden fie frifch 
im Leben, und mit rafcher That handelten fie den Umftänden 
gemäß. Die Weiſe der Väter war ihr Geſetz; das Bedürf- 
niß ihr Grundſatz; die Nothwendigfeit ihre Gränze; die Frei— 
beit ihr Ziel. Wir haben weiter den Harjten Beweis, daß 
die Eroberer nicht lange nad) der Befeftigung ihres Neichs 
in Gallien für eine neue Religion, das Chriftenthum, gewonz 
nen worden find, und daß fie Alles zu erhalten und zu fürz 
dern geftrebet haben, was zur Ausübung und Belebung Diefer 
Religion zu gehören ſchien, oder als nothwendig geachtet 
ward. Und da nun die Diener der Neligion zu den Unter: 
worfenen gehörten: fo darf nicht ohne Zuverficht behanptet 
werden, daß die Priefter ihre Macht über die Gemüther der 
teubefehrten, zuweilen fir die Unterworfenen, immer für Die 
Kirche gebrauchet, und dadurch den Gang wefentlich veranz 
dert haben, ven ohne ihren Einfluß das Verfahren der Er— 
oberer genommen haben würde. Wir haben viertens Die 


Die leitenden Wahrzeichen. 231 


Zeugniſſe des Gefchichte, daß die Franken ihre Waffen bald 
aus Gallien feindlic, zurücgetragen haben nach Zeutfchland, 
gegen teutfche Bölfer, und daß es ihnen gelungen fei, wie 
die Gaue ihrer Väter, fo andere teutfche Völfer mit ihrem 
Neiche zu vereinigen, Es liegt in den Gefühlen der menfch- 
lichen Bruft zu vermuthen, daß unter Menfchen gleiches Stanz 
mes, gleicher Sitte und gleicher Sprache, der alte Geift des 
Baterlandes in ihnen erwachet fei, und daß fie, wenn auch 
fchon in Gallien verändert und verwöhnet durch die Süßig— 
feit des Herrfchens, Schonung gezeiget haben gegen Einrich- 
tungen der menfchlichen Gefellfchaft, welche den Roͤmern 
Achtung und Bewunderung eingeflößet hatten. Nur fo viel 
als nöthig war, um die Bereinigung mit ihrem Reiche zu 
bewirfen, kann durch fie verändert worden fein. Und wenn in 
diefer Beränderung die Ordnung des Reichs auf den Zuftand 
der Volker in Teutſchland Einfluß erhielt, fo wird, nach der 
datur menfchlicher Dinge, diefer Zuftand auch wohl wieder auf 
das Reich der Franken in Gallien zurückgewirfer haben. Ende 
lich haben wir die fpätere Zeit mit ihren Anordnungen und Ein⸗ 
richtungen; und Diefe fpätere Zeit, welche die frühere in fich trä— 
get, berechtiget zu Schlüffen auf den Zuftand der früheren Zeit. 

Alfo fehlt es der Unterſuchung nit an Grund und Bo— 
den; und wenn von Demfelben nicht zu der Wahrheit der Ges 
fchichte zu gelangen ift, fo ift Doch vielleicht eine Wahrfchein- 
lichkeit zur gewinnen, auf welche die fpätere Gefchichte geftelfet 
werden dDarff21]. Von der anderen Seite aber zeigen auch dieſe 
Bemerkungen, wie viele Elemente eingewirfet haben auf die 
Geftaltung des Reiches der Franfen. Sie laffen zum Voraus 
die Mannichfaltigfeit und Verworrenbeit der Verhältniffe ver— 
muthen, und abermals erkennen, daß eine lange Zeit menfchlis 
ches Ringens und Strebens nothwendig fein werde, um natur— 
gemäße Berhältniffe zu gewinnen und eine einfache Ordnung 
für den Frieden, wie für den Sirieg. | 
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Die Herrfchaft der Franken in Gallien bis zur Schlacht 
bei Soiffons. 


Keime der Berfaffung des Reichen. 


„Die Königin Chlotildis — ſo erzählet Gregor von 
Tours — ließ heimlich den Bifchof Nemigius von Rheims 
holen, um ihrem Gemahle, dem Könige Chlodwig, das Wort 
des Heileg zu verfündigen. Der Priefter begann den König 
zu lehren, daß, er an den wahren Gott, den Schöpfer des 
Himmels und der Erde, glauben, und die Götzen aufgeben 
möchte, die weder fich feldft noch Anderen helfen könnten. 
Sener antwortete: Gern, heiligfter Vater, will ich dich hö— 
ren. Eins aber hindert mich: das Volk, welches mir folget, 
duldet nicht, daß ich feine Götter verlaffe.. Indeß will ich 
hingehen und mit ihnen reden nach Deinem Wort. Als er 
nun zu den Seinigen fan, da rief ihm, Durch die zuvor- 
kommende Macht Gottes, alles Volk zugleich entgegen: 
Wir verwerfen die fterblichen Götter, frommer König, und 
find bereit dem unfterblichen Gotte zu folgen, den Remi— 
gius prediget. Hierauf empfingen der König und mehr als 
drei Tanfend von feinem Heere die heilige Taufe.” 
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Ebenderſelbe Schriftfteller erzählet Folgendes. „Zu der 
Zeit, als Chlodwig den Siagrius, den König der Römer, 
befieget hatte, wurden viele Kirchen von dem Heere deffelben 
geplündert, weil er noch, in den heidnifchen Irrthümern bee 
fangen war. Aus einer gewifjen Kirche hatten die Feinde 
mit anderen Geräthen des Kirchendienftes auch einen Krug 
von bewunderungswürdiger Größe und Schönheit hinweg 
genommen. Der Bifchof jener Kirche aber ſchickte Sendbo— 
ten an den König mit der Bitte, daß, wenn er auch von 
den übrigen heiligen Gefäßen Nichts wieder erhalten könnte, 
doch wenigjteng diefer Krug der Kirche zurück gegeben wer: 
den möge. Der König antwortete dem Boten: folge mir 
nad) Soiſſons. Daſelbſt wird Alles, was wir erworben 
haben, vertheilet werden. Gollte das Loos mir den Krug 
zuwerfen, fo will ich das Verlangen des Bifchofs erfüllen. 
Als fie nun Soiſſons erreichet hatten, und die ganze Maſſe 
der Beute zufammengeftellet war: da fagte der König: Sch 
bitte Euch, tapfere Krieger, überlaffet mir, außer meinem 
Antheile, jenes Gefäß. Auf diefes Wort antworteten alle 
Verſtändigen: ruhmvoller König, Alles, was wir fehen, ift 
Dein; und wir ſelbſt find Deinem Befehl unterworfen. Thue 
alfo, was Dir gefällt. Denn Niemand vermag Deiner Ges 
walt zu widerjichen. Ein leichtfinniger und neidifcher Franke 
aber fchlug mit feiner Etreitart an den Krug und rief mit 
lauter Stimme: Du follt Nichts befommen, ald was Dir 
ein wirkliches 2008 zutheilt! Ueber diefe Worte gerierhen 
Ale in Erſtaunen. Der König aber erirug die Beleidigung 
mit Geduld. Und da er den Krug empfing [1], fo gab er 
ihn dem Kirchen=s Boten zurück, und nährte die Wunde im 
Herzen. Nach dem Verlaufe des Jahres aber befahl er, die 
ganze Heerfchar folle fich in voller Nüftung zur Muſterung 
auf dem Maifelde verfanmeln, Indem er hier nun Affe 
durchging, Fam er auch zu dem Manne, der an deu Krug 
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gefchlagen hatte. Zu diefem fprach er: Feiner hat fo fchlechte 
Waffen, als Du. Deine Lanze taugt nicht, und das 
Schwert nicht, und die Streitart nicht. Und er riß ihm 
die Streitart aus der Hand und warf fie zur Erde. Als 
nun Jener fich bückte, um fie wieder aufzunehmen: da erhob 
der König feine Streitart und ſchlug fie ihm in den Kopf. 
So, fprad er, haft Du es mit dem Kruge bei Soiſſons 
gemacht! Der Mann jtarb und Chlodwig ließ die Uebrigen 
abziehen. Und die Furcht war groß, die er durch diefen 
Borgang erreget hatte [2].” 

Diefe beiden Erzählungen find nicht wohl in Zweifel 
zu fielen, wenn fie gleich ihre Aufnahme in Gregor's Werk 
nur dem Umftande verdanken mögen, daß die eine die Ge- 
walt des Chriftenthums über die Seelen der Menfchen zu 
zeigen, und Die andere die Gefahr zu bewähren fchien, Die 
dem Wideritrebenden drohete. Bei der erften dränget fich 
allerdings der Gedanfe auf, daß fie lücdenhaft fei, und daß 
zwifchen Chlodwig’s Unterredung und dem Uebertritte der 
drei Taufend zum Chriftenthume noch eine Vorbereitung Statt 
gefunden habe, welche der ehrwürdige Bifchof nicht ans 
führt; aber den übrigen Angaben ſteht Nichts entgegen und 
jene Lücke hat für uns Feine Bedeutung. Die zweite hins 
gegen enthält fo viele Einzelheiten und hat doch eine fo 
geringe Wichtigkeit für den Zwed, den Gregor verfolgte, 
daß eine Erdichtung von ihm oder von Anderen nicht anzu 
nehmen ift [3]. 

Aus der erfien Grsältingie aber fiheinen fich drei Dinge 
unwiderfprechlic; zu ergeben. Zuerſt: die Sörieger, mit wel- 
chen Chlodwig feine Eroberungen machte, waren fein Ge— 
leit; Denn fie waren ein Bolf, das ihm folgte, und dieſes 
Volk war ein Heer. Zweitens: das Heer, welches dem 
Könige Chlodwig gehorchte, war in feiner Nähe, aber nur 
zum Theil; mithin war ein anderer Theil dieſes Heeres von 
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dem König entfernt, und wahrfcheinlich zerftreuet in den 
Provinzen, Die er unterworfen hatte. Denn das ganze 
Volk, das ihm folgte, rief einmüthig: es wolle den wahren 
Gott verehren, den Remigius predigte. Alfo hat gewiß 
diefes ganze Volf die Taufe empfangen. Und doch waren 
es nur drei tanfend Mann von dem Heere, die wirklich 
getaufet wurden [4]. Drittens: in folchen Angelegenheiten, 
die nicht unmittelbar den Sriegsdienft betrafen, hing der 
König ab von feinem Geleit; er bedurfte des Beirathes, 
er bedurfte der Einwilligung feiner Krieger, felbjt in Dingen, 
die ihn perfönlich am Meijten zır betreffen fehienen [5]. 

Die andere Erzählung hingegen beweifet, daß in dem 
Geleite Chlodwig's noch die alter Geſetze des Geleites bes 
fanden in voller Kraft. Die Krieger bildeten ein geordne— 
tes, ein gefchloffenes Heer, Phalanı von Gregor genannt [6]. 
Ueber diefes Heer waltete der König, als Herzog, mit 
dem ganzeı Anfehen eines Feldherrn. Das Heer war 
dem Befchle des Königs unterworfen, und ihm mithin 
durch einen Eidfchwur zum Gehorfam verpflichtet. In Dienfts 
fachen hatte der König unumſchränkte Gewalt, und felbft 
das Necht über Leben und Tod ward ihm nicht fireitig 
gemacht. Aber dag Heer erhielt fich, ein militärifches Ges 
meinweſen, durch den Ertrag feiner Friegerifchen Fahrz 
ter. Was Dafjelbe Durch feine Thaten erbeutete und 
gewann, dag war eim gemeinjchaftliches Eigenthun der Ger 
fammtheit. Der König hatte über Nichts zu verfügen; 
das 8008 entfchied; und nur Das, was das Loos einem 
Jeden zutheilte, gehörte Demfelben eigenthümlich [7]. 

Bon ſolchen Heeren num wurden nicht bloß bewegliche 
Dinge gewonnen, fondern Das nördliche Gallien ward er— 
ober. So wie fie Die Beute, die an beweglichen Dingen 
gemacht wurde, nicht dem gemeinen Wefen überlieferten, 
von welchen fie ausgezegen waren, ſondern, ſo wie Die 
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Mitglieder des Geleites Diefelbe mit ihrem guten Rechte 
unter fich vertheilten, fo machten fie auch die Beute au 
unbeweglichen Dingen, fie machten ihre Groberungen, nicht 
für ihr altes Vaterland, fondern für fich felbfi. Sie kön— 
nen das Land, das fie mit ihrem Schwerte gewannen, 
mit ihrem Schwerte vertheidigten und mit ihrem Schwerte 
zu behaupten entfchloffen waren, gleichfalls nur angefehen 
haben als ihr gemeinfchaftliches Eigenthum. Eben fo hat—⸗ 
ten Die teutfchen Geleite zu der Zeit, ald der Krieg zwifchen 
Tentfchen und Römern noch herüber und hinüber wogte, die 
Einwohner, die ihren in Stadt und Land in die Hände 
fielen, als Gefangene hinweg geführt und die Knechtfchaft 
war das Loos der Unglücklichen gewefen. E8 ift nicht eins 
zufehen, wie fie, durch beſtändige Kriege verhärtet und 
durch Glück und tapfere Thaten übermüthig, zu anderen 
Grundfägen und Anfichten übergegangen fein folten, als fie 
entfihieden Sieger geworden waren. Es kann nicht anders 
gewefen fein: weß fie fich bemächtigten, deß haben fie fich 
als Herren betrachtet. Dienfchen, Land und Dinger: Alles 
war das gemeinfchaftliche Eigenthum der Sieger. Sie fonn- 
ten, nad) ihren Anfichten, über das Eine, wie über Das 
Andere willführlich verfügen. Nun leidet es zwar feinen 
Zweifel: fie ließen diefe Menfchen in den Wohnungen, in 
welchen fie diefelben vorfanden, und auf dem Boden, den 
diefelben bisher den ihrigen genannt hatten; aber fie thaten 
Dieſes zuverläfftg nicht, weil fie über diefelben nicht das 
Recht der Willkühr zu haben glaubten, fondern fie thaten 
es, weil fie wollten, daß das Land, ihr Grundbefiß, ber 
bauet werden follte, und weil fie die Hände, die fich zu 
ihrem Dienft erheben mußten, nicht beſſer zu befchäftigen 
vermochten. Sie felbfi, die Eroberer in ihrer Gefammtheit, 
fahen ſich an nad; alten teutfchen Begriffen, als den Eigen: 
thümer alles Grundes und Bodens, und die Römer, Die 
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eigentlichen Bebaner defjelden, als Hinterfaffen, die ihnen für 
die Erlaubniß der Benutzung ihres Grundbefies zu Zins und 
Dienft verpflichtet waren, wie fie, in ihrer Gefanmtheit, 
den Einen aufzulegen und den Anderen zu fordern für gut 
fanden. Das Geleit war in feiner Geſammtheit ein gro— 
fer freier Grundbefißer, der von feinen Gütern Anderen 
überließ, was er ſelbſt nicht zur benußen vermochte, und 
diefen freiftellte, wiederum an Andere zu überlafjen, was 
er felbft nicht benußen konnte. 

Diefe Anficht von der Stellung der Eroberer zu den 
Unterworfenen fcheint in der Natur der Verhältniſſe be— 
gründet zu fein, wie fie fich den Augen teutfcher Eroberer 
darftellen mußten. Die Gefchichte der fpäteren Zeit fchei- 
net für diefelbe zu zeugen. Aber fie ſcheint auch ihre Ber 
ftatigung zu finden durch die Gefege der Franfen. In dies 
fen Gefegen nämlich kommen zwei Elaffen von Römern vor, 
folche, welche Bejiger genannt werden, und folche, welche 
zinsbar heißen. Die erfien, die Beſitzer, find den Liten, 
den teutfchen Hinterfaffen auf dem Gute eined Grundbes 
figers, gleich geftelit, und haben nur die Hälfte des Wehr: 
geldes, mit welchem das Leben freier Franken gefichert ift [8]; 
Die anderen, die Zinsbaren, find den Leibeigenen im Wehr: 
gelde fajt gleich geftellet [9]. Es möchte ſchwer fein, den Ur: 
fprung dieſer gefeglichen Beſtimmungen auf eine andere 
Weife beffer zu erklären. Gern mag man zugeben, daß 
die Sieger im folgen Gefühl ihrer Kraft, und in dem Ue— 
bermuth, in welchen der bewaffnete Gebieter fo leicht ges 
gen den wehrlofen Menſchen zu fallen pfleget, mit einer gewif- 
fen Verachtung auf Die Römer hinabgeblicket haben, die ſich 
hülflos in ihre Gewalt gegeben hatten, und von ihnen in 
demüthiger Ergebung ihr Schieffal erwarteten. Aber zuvör— 
derjt begreifet man nicht wohl, warum diefe Verachtung nicht 
weiter gegangen fein ſollte. Man begreifet nicht, warum 
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die Franken dieſe Römer nicht für Selaven erflärt, und die 
Beſtimmung ihres Zuftandes der Wilführ und Laune vors 
behalten haben, Man begreifet nicht, warum die Römer den 
Litern gleich gefeßet find, die Doch zuverläffig in Teutfch- 
Yand nicht verachtet, die vielmehr eine eben jo nothwendige 
als rechtlich geficherte Menfchen = Elaffe waren [10]. Dann 
aber ift diefe Verachtung, welche Die Franfen, nad) der Mei- 
nung gelehrter Männer, gegen die Römer gefühlet haben 
follen, auch nur eine Borausfegung, und die Gefchichte hat für © 
jie feine Beweife. Wenn die Franken flärfer gewefen waren 
in den Waffen und fic) einer größeren Tapferfeit rühmten, ale 
die Römer: fo waren diefe doch im Befige vieler Kenntniffe 
und Künfte, Deren Nüsslichfeit, Deren Nothwendigfeit von 
den Franfen in ihren neuen Berhältniffen nicht verfannt 
werden konnte; ja, die fie um fo höher anfchlagen mußten, 
je fremder fie ihnen waren. In der That Haben auch die 
Könige. der Franken fich nicht nur bald mit Römern umges 
ben, und fie zu ihren Tifchgenoffen gemacht, alfo fie mit 
Hofämtern befleidet [11], fondern fie haben auch fehr bald, 
und währfcheinlich von der erſten Gründung ihrer Herrfchaft 
an, römifchen Männern die wichtigfien Reichs-Aemter ans 
vertraut, weil fie das Gefühl hatten, dag fie in ihrer Mitte 
feine Männer befäßen, die dieſe Aemter verwalten könn— 
ten [12]. Unmöglicy find Diefe Männer ihres Vertrauens 
mit Verachtung angefehen worden. Die Aemter der chrift- 
lichen Kirche aber, zu welchen fich die Franken befannten, 
waren lange Zeit hindurch alle lediglich in römifcher Hand; und 
der Franke hegte für den Priefter feines neuen Glaubens eine 
hohe Ehrfurcht. Dennoch it nicht ‚nur der Unterfchied im 
Wehrgelde zwifchen Franken und Römern geblieben, fondern 
ſelbſt jene Männer, welche die erften oder wichtigften Aemter 
in der Kirche oder im Reiche verwalteten, find nicht einmal per- 
ſönlich in eine beffere Stellung gefonmen [13]. Der Grund 
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des Unterfchiedes muß daher anderswo geficchet werden. Und 
da num, nach den Begriffen der Teutfchen, die Freiheit auf 
dem Grumdbefiße fand: wo könnte man die Urfache des 
geringen Wehrgeldes der Römer anders fuchen, als in dem 
Mangel an Grundbefiß, der allen Römern gemeinſam war? 
Alfo ſcheinet die aufgeftellte Meinung nicht mehr eine bloße 
Bermuthung zu fein, fondern eine gefchichtliche Wahrheit. 
Das Geleit aber, mit welchem Chlodwig den letzten 
Sieg gewann, der ihn bis zur Loire führte, an die Gränze 
der Gothen und Burgundier, war gewiß nicht mehr, wie 
fchon früher bemerfet ward, in den alten Gauen der Fran- 
fen auf dem rechten Rhein-Ufer gebildet worden. Dies 
fe8 Geleit beſtand aus falfchen Franfen; und die Ges 
ſchichte kennet Feine falifchen Franken an der. rechten Geite 
des Nheines [14]. Nur im nördlichen Gallien treten fie 
hervor zwifchen der. Maaß und der Waal, der Somme 
und dem Meere, Die Bataver und die Bewohner der fees 
ländifchen Inſeln waren auch fehon früh dem Bunde der 
Franken beigetreten, und fie mögen die eigentlichen Stamm— 
väter der Salier gewefen fein, unter welchen einzelne Jüng— 
linge, die vielleicht von der anderen Seite des Rheines her 
der Kriegestuft folgten und dem Glüde, nicht in Betracht 
kommen können. Das nördliche Gallien aber, in welchem 
der Name Salier zum Borfchein kommt, und in welchem 
der Grund geleget wurde zu dem Reiche der Franfen, war 
fchon länger als hundert Sahre vor Chlodwig für die Rö— 
mer verloren [15]. Der Aufjtand der Bataver unter Clau— 
dings Civilis hatte große Verwüſtung über Dafjelbe gebracht; 
die fpäteren Zeiten hatten niemald Schuß und Eicherheit 
gewährt. Unaufhörlich hatte die Gefahr der Gefangenfchaft 
über dem Haupte der Einwohner gefchwebt.. Es ift nicht 
unwahrfcheinlich, daß diefes Land im Ablauf einiger Menz 
fehens Alter nicht bloß fehr verwüftet, fondern daß es größe 
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te8 Theiles verlaffen worden ſei von Bewohnern, die nicht 
teutfches Stammes waren. Denn diefe allgemeine Erödung 
war unftreitig der Grund, der die Nomer bewog, fo vie— 
len teutfchen Familien, die fie etwa bet einzelnen Einfällen 
in teutfche Gaue gefangen hinweg führten, oder die Das 
Glück der Schlachten in ihre Hand warf, in Diefen Gegen— 
den die Anfiedelung zu verfiatten. Einige befefligte Städte, 
die den römischen Namen erhielten und den römifchen Hee— 
ven noch manche Fahrt nach diefen fernen Theilen ded Rei— 
ches möglich machten, haben vielleicht über die Gefährliche 
keit folder Anftedelungen getäuſchet; fie haben fange die 
Hoffnung erhalten, daß dieſe Anftedler im Fortgange der 
Zeit geborfame und nüßliche Unterthanen des Reiches wer— 
den würden, wie die alten Belgier geworden waren. Aber 
die Hoffnung Fonnte nicht in Erfüllung gehen, weil e8 an 
der nöthigen Ruhe fehlte, weil das Geſetz Feine Kraft mehr 
hatte und die Regierung Feine Gewalt, Die Zeutfchen 
blieben Teutſche. 

Indem alfo die fränfifchen Geleite das Land nach und 
nach eroberten, fanden fie viele Genoffen ihres Bolfes vor, 
entweder die Enkel der Männer, die vor vier hundert Sahren 
im biutigen Kampfe für die Freiheit gegen Julius Cäfar ges 
fallen waren, oder die neuen Anſiedler, welche das Unglück 
aus dem alten Vaterlande hinweggeriffen hatte, Ohne Zwei— 
fel haben jie diefe Volksgenoſſen allzumal mit jeglicher Scho— 
nung behandelt, nicht blos aus Bolfsgefühl, fondern auch 
aus Klugheit. Denn fie mußten wünfchen, daß ihnen ihre 
Fahrten, daß ihnen die Fortfegung des Kriegs und der 
Erfolg ihrer Thaten durch Diefelben erleichtert und gefichert 
würden. Es ift daher zu vermuthen, daß fie Allen gern 
den Grundbeſitz, den fie inne hatten, mit vollem Eigenthums— 
Rechte, nach vaterländifcher Weiſe, gelaffen und beftätiget 
haben, wenn fie ſich nur als Volksgenoſſen bewieſen und 
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ſich zu ihnen, den Eroberern, in daſſelbe Verhältniß ſtellten, 
in welchem die alten freien Grundeigenthümer in den teut— 
ſchen Gauen zu den Geleiten zu ſtehen pflegten; wenn ſie 
alſo übernahmen, die Geleite zu hegen, zu unterſtützen, zu 
verſtärken. In dieſem Verhältniſſe jedoch änderte ſich noth— 
wendig die Stellung beider Theile zu einander. In den 
teutſchen Gauen waren die freien Grundbeſitzer Herren und 
Gebieter des Landes; die Geleite, ein Erzeugniß der Zeit 
und der bürgerlichen Verhältniſſe, richteten ihre Kraft nur 
nach außen zum Schutz und Schirm des Vaterlandes, zum 
Ruhm und zum Gewinn; im Vaterlande ſelbſt hatten ſie 
nur den Einfluß, den Männer der That und des Ruhmes 
gewöhnlich zu erhalten pflegen. Gm dem neu gewonne— 
nen Lande hingegen waren die Geleite Herren und Mei— 
fter, und Die teutfchen Einwohner defjelben, durch fie vom 
Soche der Römer erlöfet, erhielten ihre Freiheit und ihren 
freien Grundbeſitz gleichfam als Gefchenf von den Siegern. 
Es war daher natürlich, daß fie fich den Anordnungen, 
welche diefe Sieger für nöthig hielten, unterwerfen, daß 
fie nach dem falifchen Gefese, das heißet nach dem Geſetze 
leben mußten, welches die Sieger, die falifchen Franken, 
aufzuftellen für gut fanden, 

Unter den Bewohnern des Landes aber, weniger viels 
leicht unter den teutfchen Anftedlern, als unter den alten 
Belgiern, mögen auch Viele gewefen fein, welche den Ents 
ſchluß nicht wagten, in diefes Verhältniß einzutreten. Der 
Wechſel der Dinge, den fie fo oft erlebet hatten, mag fie 
beforget gemacht haben vor dem großen Schritt, Ein neuer 
Sieg der Römer konnte ja die fcehweren Strafen der Vers 
rätherei über fie bringen, Menfchliche Trägheit hat wohl 
auch nicht gefehlet; die Gewohnheit des Gehorchens hatte 
vielleicht den alten freien Sinn vernichtet; Entartung war 
nicht ausgeblieben, und die langen Stürme hatten mehr ge 
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beugt und gebrochen, als aufgereget. Solche Menfchen, 
teutfches Stammes, können Daher, wenn fie auch in menfch- 
licher Weife gefchonet worden find, faum anders von den 
Siegern behandelt worden fein, ald die Römer und Gallier, 
die in ihre Gewalt geriethen. Ihr Zuftand mußte jedes 
Falles von fehr zweidentiger Art fein oder werden. 

Diefer Gang der Dinge feheint in der Natur der Ber- 
hältniffe und Beftrebungen gegründet zu fein, Die zwifchen 
den franfifchen Eroberern und den Einwohnern des erobers 
ten Landes im nördlichen Gallien Statt fanden. Aus dem— 
felben aber erfläret fich vielleicht auf eine genügende Art 
die Entftehung der verfchiedenen Menſchen-Claſſen teutfcheg 
Stammes, die im Reiche der falifchen Franken hervortreteit. 
Zuerſt nämlich erfcheinen, im falifchen Gefeße, falifche Franz 
fen. Diefe find ohne Zweifel die Eroberer, die Mitglieder 
der fiegreichen Geleite. Sie werden niemals mit größerer 
Beftimmtheit genannt; es ift aber auch Fein Grund vorhan⸗ 
den, bei dem Namen an Andere zu denfen., Es find Die: 
jenigen, die dem Reich und dem Geſetze den Namen ges 
geben haben, und Neich und Gefeb haben den Namen 
von den Gründern Ferner wird von Freien geſprochen. 
Zu diefen Freien gehören in bürgerlichen und rechtlichen 
Verhättniffen allerdings jene Franfen; aber der Franfen 
wird auch neben den Freien gedacht. Sie find alfo nicht 
allein die Freien, und fie ſtehen nicht in allen Beziehungen 
den Übrigen Freien gleich. Diefe übrigen Freien können da— 
her urfprünglich wohl nur jene teutfchen Menfchen gemefen 
fein, welche die Eroberer im römifchen Neiche vorfanden, 
und welchen von den Eroberern ein freier Grundbefis zus 
gejtanden ward [16]. Ueberdieß erfcheinen Barbaren, die 
dem falifchen Gefek unterworfen find. Es feheinet, dag man 
mit diefem Namen diefelben Freien benannt hat, wenn fie 
alfein, und außer ihrer Einheit mit den Eroberern, bezeich— 
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net werden follten. Endlich Fommen römische Barbaren vor, 
Und unter diefe Benennung möchten kaum andere Menfchen 
zu bringen fein, als Diejenigen teutfchen Einwohner Gallien’s, 
die fich geweigert hatten, ihr Schickſal an das Schickſal der 
Eroberer zu Fnüpfen und ſich dem falifchen Gefeße zu un— 
terwerfen [17]. 

Aber der Drang der Umjtände trieb weiter. Es gab 
vieles Land in dem eroberten Gallien, das römifches Staats: 
gut gewejen war, vieles, Das wüſte lag und feinen Eigen- 
thümer, feinen Bebauer hatte. Die Eroberer haben diefeg 
Land ohne Zweifel gern an folche teutfche Familien hinge— 
geben, die jich auf Demfelben nieder zur laſſen Luſt hatten: denn 
fie wollten ein teutfches Leben gründen, und, zur Förderung 
und Befeftigung ihres Friegerifchen Werkes, ihr Volk in ihre 
Nähe bringen. Macher teutfche Hinterfaffe mag alfo zu 
diefer Anftedelung die Erlaubnig erhalten haben; Mancher, 
der feinen Herrn in den Krieg begleitet hatte, ift vielleicht 
mit einem Gute belohnet worden; ſelbſt mancher freie Mann, 
deſſen Grundbeji im vaterländifchen Gau unbedeutend war, 
mag dem Glücke nachgegangen fein. Auch fuchte wohl Die— 
fer und Jener im Öeleite, wenn er zu höherem Alter Fam, 
oder durch Wunden und Unfälle um die Kraft feiner Sur 
gend gebracht war, einen ruhigen Sik im Echuße feiner 
alten Kriegesgefährten. Und da, wo ein freies Gehöfte ent- 
fand, da konnte e8 an Hinterſaſſen, Lite genannt, eben fo 
wenig nach teutfchen Begriffen fehlen, ald an Leibeigenen. 

Die Eroberer aber, welche diefe Gründungen möglich 
machten und unter deren Schub fie Statt fanden, haben 
ohne Zweifel den Anfiedlern nicht ein blindes Zugreifen erz 
laubt, fondern fie haben zur Erhaltung der Drödnung einem 
Jeden das Gut angewiefen, welches er fortan das Seinige 
nennen follte. Und wenn fie den Teutſchen, die fie vorfan— 
den, ihre Güter mit vollem Eigenthumsrecht überließen oder 
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zurückgaben: ſo haben ſie wahrſcheinlich den neuen Anſied— 
- lern dieſe zugetheilten Güter nur bedingungsweiſe mit vol— 
lem Eigenthumsrecht überliefert. Denn ihre BVerhältniffe 
jtanden, als fie folhe Austheilungen von Gütern vorneh— 
men fonnten, ſchon fefter, ihre Erfahrung war reicher, ihr 
Gefichtsfreis weiter. Die Bedingungen felbft find nicht ans 
sugeben. Da aber die Ertheilung der Güter von dem Ge- 
leit, ald dem Eigenthümer, gleihfam unter der Fahne, oder 
dem Banne, des Königes, erfolgte: fo ift zu vermuthen, daß 
der König oder das Geleit, als deffen Haupt der König 
handelte, fich ein Bann-Recht über diefe Güter vorbehal- 
ten haben, das heißet, daß die neuen Eigenthümer verpflich- 
tet worden find, Alles zu leiften und zu thun, was zur 
Förderung der Zwede des Geleites als nothwendig erfannt 
ward [18]. Don Abgaben oder Steuern mögen alfo diefe 
neuen Anftedler, freiwillige Gefchenfe ausgenommen, nad 
alter teutfcher Weiſe frei geblieben fein; aber Einquartie— 
rungen mußten fie wahrfcheinlich nöthiges Falles übernehmen ; 
Lieferungen mußten fie leiten; auch mußten fie gewiß, wenn 
Haus und Herd in Gefahr Fam, zur Unterftüßung des Ger 
Yeites, wie der alte teutfche Wehr, die Waffen nehmen, aber 
nicht wie der Wehr im teutfchen Gau, nach eigener Bera— 
thung und Einwilligung, fondern nad) der Entfcheidung und 
auf das Verlangen des Königes. Sie wurden nicht gemahnet, 
fondern gebannt, und im bürgerlichen Leben entjtand ein mili= 
tärifcher Zwang. Nachdem er aber einmal entjtanden war, 
diefer Zwang, da mußte er auch bald ausgedehnet werden 
auf die freien Grundeigenthümer, die in Galfien vorgefun- 
den und auf ihren Gütern geblieben, oder vielmehr‘, denen 
ihre Güter zurückgegeben waren [19]. 

Für diefe Meinung, die dem Gange menfchlicher Dinge 
unter den gegebenen DVerhältniffen gemäß fein dürfte, jchei- 
nen die Geſetze der Franken gleichfalls zu zeugen; wenig- 
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ſtens kommen in diefen Geſetzen Unterfcheidungen vor, deren 
Urſprung ſchwer zu erflären fein möchte, wenn er nicht auf 
diefe Weife erfläret wird. 

Es erfcheinet nämlich in den Gefeken eine Menfchen: 
Glaffe, die Baren oder Barone genannt wird [20]. Diefe 
Barone find freie Männer, aber zu den eigentlichen Frans 
Een, oder zu dem erobernden Geleite gehören fie nicht. Wo— 
her kamen nun diefe Barone? und welches war ihre Stel— 
lung? Das Wort feheinet das alte Wehr zu fein, welches 
durh War und Var hindurch in Gallien zum Bar geworz- 
den ift [21]. Wäre diefed anzunehmen, wie cd wahrfchein- 
lich ift: fo müßten diefe neuen Wehren in Gallien ohne Zwei: 
fel dem Zuftande der Dinge gemäß gedacht werden. Gie 
können nicht, wie der freie Mann im teutfchen Gau, deſſen 
Namen fie trugen, die Entfcheidung der öffentlichen Ange: 
legenheiten gehabt haben: denn dieſe hatte der König und 
feine Leute [22]. Sie fünnen Nichts anderes gewefen fein, 
als Fönigliche Wehren, als Barone, oder folche freie Grund: 
befiser, Die. unter dem Banne des Königes ftanden. Und 
nur fo find Diejenigen zu denken, welchen auf die ange: 
gebene Weife ein freies Eigenthum in dem eroberten Lande 
zugejlanden wurde. Diefe freien Grundbefiser ftanden, wie 
den Franken oder den Mitgliedern des Geleites, fo auch 
den fümmtlichen Freien entgegen, fo lange es nod) Freie 
gab, "die weder Leute noch Barone waren [23]. 

Ferner kommt in dem Geſetze der falifchen Franfen 
jalisches Land zum Borfcheine. Das Geſetz verordnet: vom 
jalifchen Lande folle Nichts an Frauen kommen, fondern 
das ganze Erbe folle bei dem männlichen Stamme ded Ber 
fisers bleiben [24]. Erwäget man zuerft Die Bezeichnung: 
falifches Land, fo kann Fein Zweifel fein, daß das Wort 
falifch auf die, erobernden Franken zurücweifet. Es kann 
in einem Gefeßbuche, welches von den ſaliſchen Franken 
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ausging und bei den falifchen Franken galt, welches Die 
Üeberfchrift hat: falifches Gefeß, und in welchem der Name 
Saliſch wiederhoft, das erobernde Volk bezeichnend, vor: 
kommt, 08 kann unmöglic) etwas Anderes bedeuten. [25]. 
Salifches Land muß Daher entweder Land fein, das den 
Saliern gehörte, oder Land, Über welches fie verfüget hat- 
ten. Aber den Saliern gehörte alles Land, über welches 
nicht von ihnen verfüget worden war; und auf diefes Land 
kann die Bejtimmung des Gefehes offenbar nicht gehen. Sa— 
liches Land muß alfo Fand fein, über welches die Salier 
eine Berfügung getroffen hatten; mithin das Land, welches 
als freier Grundbefs von ihnen vertheilete war. Zu ber: 
felben Anficht führet die Beſtimmung des Geſetzes. Diefe 
Beſtimmung fest unverkennbar eine üffentliche Gewalt vor— 
ans Uber biefes Land. ES gab aber Feine andere Gewalt 
in den eroberten Gallien, als die Gewalt des Königs und 
feiner Leute. Das falifche Land muß mithin unter dem Ko— 
nig und feinen Leuten geftanden haben, oder unter dem 
föniglichen Banne. Die Abficht des Gefekes ift unverkenn— 
bar eine Einrihtung, welche in den teutfchen Gauen, we— 
gen der Vererbung des Grundeigenthumes, durch Eitte und 
Herkommen geheiliget war, in dem eroberten Gallien als 
bleibend und unverinderlich feitzuftellen, damit nicht der Ber 
fiser durch Zerſtückelung Deffelben außer Stand gefeßet wer: 
den möchte, gewiffe Dbliegenheiten gegen die öffentliche Ge— 
walt, mithin gegen den König und feine Leute, zu erfüllen [26]. 
Solche Dbliegenheiten kann der Befiger nur mit der Erwer- 
bung des Eigenthumes übernommen haben; fie Fünnen nur 
Die Bedingung gewefen fein, unter welcher ihm das Eigen- 
thum zugeflanden war. Und wie wären diefe Verhältniffe 
anders oder beffer zu erffären, als Durch die aufgeftellte 
Anficht, Daß von Den Eroberern das Land, welches feinen 
Befiser hatte, e8 mochte römiſches Staatsgut gewefen oder 
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durch das Unglück der Zeit herrnlos geworden fein, unter 
gewiffen Verpflichtungen, und im Befonderen unter der Ber: 
pflichtung zur Wehrfchaft, an einzelne Männer oder Fami- 
lien überlaffen fei, welche fich auf Demfelben anzubauen uno 
die Verpflichtungen zu übernehmen bereit gewefen waren? 
Die Gefammt =» Waffe Diefes Landes nämlich erhielt, nad) 
diefer Anficht, den Namen falifches Land; das einzelite 
Gut behielt dieſen Namen zur Bezeichnung feines Urfprungs 
und der Verpflichtungen, die auf demfelben ruheten; der Bes 
fijer aber wurde, nach vaterländifcher Weiſe, Wehr oder 
Baron genannt, weil die Wehrfchaft feine Hauptobliegen— 
heit fein mochte, obgleich er nicht mehr ein freier Wehr war, 
wie der Grundeigenthümer im vaterländifchen Gau, ſondern 
ein Wehr unter dem Banne des Königs, ein Grundeigens 
thiimer in einem eroberten und beherrfcheten Lande, Uebris 
gens verftehet fich von felbjt, dag dieſe Barone dem fali- 
fchen Recht unterworfen waren. 

Endlich werden in dem falifchen Gefeße Cwie bei den 
Schriftfiellern) gewiſſe Grundbefißungen Alode oder Alodien 
genannt. Zu diefen Alodien aehöret das falifche Sand. Uber 
nicht alle Alodien ftanden unter den Obliegenheiten, die auf 
den falifchen Lande ruheten. Denn die eine Art der Alodien 
ging, nach der Vorſchrift des Gefeßes, auch auf weibliche 
Verwandte über, welches von der anderen Art, namlich vom 
falifchen Land ausgefchloffen war [271]. Alſo dränget ſich 
die Frage auf: was waren die Alodien? und wie find fie 
entjtanden ? 

Die Bedeutung des Namens it allerdings ungewiß. 
Seder Verſuch, ihn etymologifch zu erflären, laßt Ungewiß— 
heit und Zweifel zurück [28]. Diefer Zweifel wird noch das 
durch vermehret, dag in der Folge der Zeit alles Achte 
Grundeigenthum Alod genannt wird, fo weit die Herrfchaft 
oder der Einfluß der Franken ging, alſo auch in den alten 
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Gauen Teutſchland's. Ta, es fcheinet fogar, Daß ſelbſt 
das bewegliche Eigenthum, in der Sprache des Lebens, 
nicht ausgeſchloſſen geweſen ſei von dieſer Benennung [29]. 
Die Sprachverwirrung ſpäterer Zeit indeß kann für die* 
urſprüngliche Bedeutung der Wörter Nichts beweiſen. Aber 
über die urſprüngliche Bedeutung dieſes Wortes ſind die 
Meinungen ſehr verſchieden. Man hat daſſelbe hergeleitet 
von All und Od, und ein Vollgut, oder ein vollkommen 
freies Gut darunter verſtanden. Und doch möchte es ſchwer 
ſein, zu beweiſen, ſo wie es ſchwer iſt zu glauben, daß es 
in dem Reiche der Franken, in einem Reiche, welches durch 
Eroberung entſtanden, von einer kriegeriſchen Menge be— 
herrſcht, und im Weſentlichen militäriſch verwaltet wurde, 
vollkommen freie Güter, oder Güter ohne alle Laſten gege— 
ben habe. Man hat das Wort auch hergeleitet von All 
und von dem niederländiſchen Oud, welches alt bedeutet, 
und mithin an ganz alte Güter gedacht. Aber die Alodien 
entſtanden erſt in Gallien unter der Herrſchaft der Franken, 
und deßwegen waren alle Güter in ihrer ſtaatsrechtlichen 
Bedeutung alle gleich neu oder gleich alt 130). Das Wahrs 
feheintichfte möchte fein, daß das Wort Alod oder a Lod 
Nichts heiße als: ein Loos, wie es in Niederfachfen und 
Weſtphalen heißer bis dDiefen Tag, und daß es nur durch 
den Gebrauch in der lateinifchen Sprache unfenntlicher und 
verfannt geworden fei. Für diefe Meinung fpricht aber 
nicht bloß der Umftand, daß Diefes Wort noch vorhanden 
ift; fondern es fprechen auch Dafür andere Gründe. Denn 
alle anderen teutfchen Bölker nannten die Güter, die fie in 
den eroberten Ländern an ſich brachten, Looſe; und nicht 
minder nannten fie die Güter Loofe, Die fie den alten 
Einwohnern ließen, vder vielmehr, die fie ihnen theilg wie— 
der zurückgaben, theild neu anwiefen [31]. Es war alfo 
gewiß teutſche Sitte, die Güter, Die der Einzelne in einem 
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eroberten Land erhielt, Looſe zu nennen: eine Sitte, welche 
aus der Anficht entftanden fein dürfte, daß das eroberte 
Land mit Allem, was in demfelben lebte und war, ein Ges 
fammt> Eigenthum der Sieger fei, daß es deßwegen von 
Neuem vertheilet werden müſſe, und daß ſie die Theilung 
unter ſich ſelbſt durch das Loos bewirkten. Es iſt zu vers 
muthen, daß die Franken allein nicht abgewichen ſeien von 
dem allgemeinen Sprachgebrauche. Dieſes aber iſt um ſo 
weniger zu vermuthen, da das Loos unter den Franken bei 
Theilungen zu entſcheiden pflegte. Und wenn ſie bei beweg— 
lichen, minder werthen Dingen dieſe Entſcheidung ſuchten: 
ſo iſt kaum zu glauben, daß ſie das Loos nicht angewendet 
haben ſollten, wenn Grund und Boden, das Höchfte und 
Wichtigfte, das fte befigen Fonnten, in Frage ftand. Ends 
lich kommt auch in den Geſetzen und in der Gefchichte der 
Franken daſſelbe Tateinifche Wort, mit welchem bei den 
übrigen teutfchen Völfern ein Loos an Grundbefig bezeich— 
net ward, ald Benennung des Grundeigenthumes wirklich 
vor [32]- 

Wenn es alfo kaum einen Zweifel leidet, daß die Atos 
dien im Reiche der Franken Grundeigenthum feien, welche 
den Beſitzern durch das Loos zugetheilet worden, ‚wie in 
den Neichen anderer teutfcher Volker: fo iſt Doch auch ge— 
wiß, dag Alodien bei Jenen, von Loofen bei Diefen, verfchie: 
den gewefen find. Die teutfchen Völker nämlich, welche 
folche Looſe vertheilten, Burgundier, Weſtgothen und 
Dfigothen liegen fi) in Dem eroberten Lande häuslich nie— 
der, fo bald daffelbe in ihrer Gewalt war. Gie theilten da— 
her das Land, fo weit fie es befigen mochten, unter fich felbft, 
und was fie nicht an fich nahmen, das theilten fie den als 
ten Einwohnern zu. Die Eroberer wurden alfo felbft Eis 
genthümer, und ihre Befigungen biegen zuerjt Looſe [33], 
und dann auc Die Befigungen, die den alten Einwohnern 
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überlaffen blieben oder angewiefen wurden. Die Franken 
hingegen nahmen, wie ihr fpäteres Verfahren unwiderfprech- 
lich beweifet, Fein Grundeigenthum für fich felbft. Sie konn⸗ 
ten es nicht und bedurften es nicht. Sie waren ein Geleit, 
das immer unter den Waffen, immer um den König ftand. 
Sie fonnten an Eigenthum und häusliches Leben nicht den- 
fen. So bald fie das Eine wollten und das Andere verlang- 
fen, mußten fie aus dem Geleite heraustreten, und hörten 
auf, den eigentlichen Franken oder den Kriegern beigefellet 
zu werden. Go lange fie im Geleite blieben, fo lange bes 
gnügten fie fich mit dem Ertrag ihrer Fahrten an bewegli- 
chen Dingen, mit der Freude der That, und mit der Luft, 
Herren zu fein durch die Waffen. Es ift daher unmöglich, 
die Alodien anzufehen als das Grundeigenthum der Franz 
fer. Gchörten fie aber nicht den Franken, fo bleibet kaum 
etwas Anderes übrig, ald die Annahme: es feien die Gü- 
ter der Barbaren gewefen, die nach falifchem Nechte Iebten ; 
alfo zuerft die Güter, welche man von dem falifchen Lande 
Denjenigen zutheilte, und vielleicht durch's Loos zutheilte, 
die fich unter dem Banne des Königes anzufiedeln wagten, 
und zweitens Die Güter, welche man den alten Befigern 
ließ, weil fie fich den Eroberern anfchloffen, oder vielmehr, 
welche man den alten Beſitzern zurückgab. | 

Da, nach diefer Anſicht, das erfte Achte, von der öf— 
fentlichen Gewalt anerkannte Eigenthum im Neiche der Fran- 
ten Alod genannt wurde: fo kann es nicht auffallen, daß 
dDiefer Name im Fortgange der Zeit allgemein geworben, 
und daß er jedem wahren Eigenthume beigeleget worden fei. 
Denn der Urfprung des Wortes wurde vergeffen und Der 
fönigliche Bann erhob fich über jeden Beſitz. Es Fann 
nicht auffallen, daß noch Marculf zwifchen Alod, Dem väs 
terlichen Erbe, und dem erworbenen Gut unterfcheidet [34], 
daß Hincmar von Rheims im neunten Jahrhunderte von 
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natürlichen Modien und von erworbenen Alodien redet, und 
dag überhaupt gefprochen wird von Alodien aus Erbfchaft 
und von Alodien aus Erwerbung [35]. Es kann feldft nicht 
auffallen, daß der Name auf bewegliche Dinge überging, 
fo bald dieſelben in die Erbſchaft ſielen 130]. 

Durch folche Einrichtungen nun, aus Noth und Bedürf- 
niß hervorgegangen, zogen bie Franken das vaterländifche 
Leben hinter fich her, und gewannen für ihre Eroberungen 
einen felten Boden, wie die Mittel zu neuen Eroberungen, 
Aber das vaterländifche Leben erlitt durch die Verſetzung 
auf einen fremden Boden große Veränderungen. Die Stellung 
der Menfchen zu einander war fehr verfchieden von der 
Stellung derfelben im teutfchen Gau; und neue Namen zeu— 
gen von einer neuen Drdnung der Dinge. Faſſet man 
aber die Bemerkungen zufammen, Die ſich aus der Forfchung 
nad) dem Zujtande der Berhältniffe ergeben haben, fo möchte 
das Ergebniß Folgendes fein. 

Schon vor der Schlacht bei Soiſſons gab es in dem 
Lande, das von den Franken in Gallien beherrfchet wurde, 
zwei Menfchens Clafien, Freie und Unfreie. Die Freien 
beftanden zuerft aus den Männern Des Geleites, den eigents 
lichen erobernden Franken oder Saliern, und zweitens aus 
den Barbaren, die nach falifchem Nechte Iebren. Die Uns 
freien beftanden in gehöriger Abftufung aus den Römern, 
tie zwar frei genannt werden, aber nicht frei, den Franken 
nicht gleich waren, und den römischen Barbaren, aus den 
Liten, aus den zinsbaren Römern, und endlich aus den 
Sclaven. Nur die Barbaren, die nach falifchem Nechte 
lebten, hatten wahres Eigenthum, oder ächtes Erbe. Diefes 
Erbe hieß Alod. Ein Theil deffelben war falifches Land, 
und die Befiser der Alodien falifches Landes wurden Barone 
genannt [37]. Die öffentliche Gewalt war bei der Gemeinde 
der Eroberer, oder bei dem Geleite, das nach gemeinfamer 
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Berathung entfchied. Das Haupt des Geleited war Der 
König, welcher in allen Dingen, die nicht den Kriegesdienſt 
betrafen, abhängig war von dem Erfolge diefer Berathung; 
welcher mit der Entfcheidung des Geleited den übrigen Mens 
ſchen als König und Herr gegenüber fand; welcher endlich 
in Allem, was zum Kriegesdienfte gehörte, auch über das 
Geleit gebot mit der ganzen Gewalt eined Feldherrn oder 
Herzoges [38]. 


Daittaiß ad 





Das Reich der Franfen unter Chlodwig. 
Neue Keime der Berfaffung. 


Die ganze Laft diefer feltfamen und verwicelten Ber- 
haltniffe im Gefolge, zogen die Franken, durch den Sieg 
bei Soiſſons hindurch, in das Innere Galliens hinein. Sie 
wurden Herren eines großen Landes. Gewiß geftalteten 
fie in derfelben IBeife, Die ihnen von den Umftänden aufge 
drungen war, den neuen Beſitz; was fcehon rechtlich beftand, 
das ward erhalten und gemehret. So weit ihre Waffen ka— 
men, wurden Menfchen und Güter in dieſelben VBerhältniffe 
gebracht, die fie im nördlichen Gallien eingerichtet hatten, 
Aber fie vermochten den Raum nicht mehr auszufüllen, und 
das Leben nicht mehr zu erhalten mit den alten Mitteln. 

Das Land, großes Umfanges, hatte Durch den langen 
Krieg nicht Das ganze Maß der Drangfale erlitten, durch 
welche das nördliche Gallien erödet war. Es wurde von 
Menfchen bewohnet, die mit den Franfen Nichts gemein 
hatten, von Römern und Galliern. In demfelben erhob fich 
eine Menge von Städten, zum Theil von bedeutender Größe, 
Die alte Herrlichkeit war freilich dahin; Stadt und Land 
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waren durch das Unglüf und Die Gewaltfamfeit der Zeit 
in tiefen Verfall gerathenz; aber unzerftöret waren die Städte 
geblieben, und in vielen war gewiß noch ein Reſt vorma⸗ 
liges Neichthums und Olanzes vorhanden. 

Chlodwig's Friegerifche Schar mag groß gewefen fein 
oder Kein [1]: er mußte fich dieſem neuen Leben und diefen 
Starten gegenüber jedes Falles wohl geftehen, daß er in 
eine gefahrvolle Stellung gefommen ſei. An eine Verteut- 
fehung des Landes war nicht zu denfen. Und doch wollte 
man fefthalten, was man gefaffet hatte. Man wollte das 
Land behaupten und die Herrfchaft fichern. Die Einwohs 
ner follten in Ruhe und Unterwürfigfeit bleiben, und Go— 
then, Burgundier, Allemannen, jetzt Nachbaren der falifchen 
Franken, Eroberer wider Eroberer, alle Feinde endlich, die 
heranfonmen mochten vom Morgen oder vom Mittage, foll- 
ten abgehalten und zuricdgewiefen werden von den Grän⸗ 
zem Die Aufgabe war fchwer, die Löfung nothwendig. 
Unter diefen Schwierigkeiten war vor Allem ein fefteg 
Zufammenhalten der Eroberer erforderlich. Ihr Verein mußte 
erhalten, geftärfet, vermehret werden: Denn das Heil Aller 
hing ab von der lebendigen und ununterbrochenen Theil: 
nahme eines Jeden. Das Geleit mußte Feine Auflöfung 
durch den Austritt feiner Glieder zu fürchten haben; Wunden, 
Krankheit, Alter durften es nicht mindern und nicht ſchwä⸗ 
chen. ES mußte ein fichendes Geleit fein, und ein wach- 
fendes [2]. Neue Thaten endlich mußten den Geift fchär- 
fen, den Ruhm mehren, Die Furcht erhalten, das Glück fichern. 

Es ift Daher zu vermuthen, daß fich die Leute, hinges 
riffen vom Glück und vom Siege, feft um den jungen Hel— 
den, ihren König, gejtellt und durch neue Schwüre der Treue 
und des militärifchen Gehorfams ihre Verbindung für uns 
auftöslich erfläret haben. Von diefer Zeit an waren fie, 
als beftändige Krieger, ſtets gerüftet und immer bereit zum 
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Kampfe, den Wehren oder Baronen gegenüber, die nur zur 
Zeit der Gefahr die Waffen nahmen, ein Fünigliches Heer; 
fie waren die Heermannen, und, in ihrer Gefammtheit, die 
Heermannen der Franken [3]; fie waren die bleibenden Leute 
des Königes. Der König aber nannte fie gern, zum Dank 
und zur Erinnerung, feine Getreuen [4]. Und wie nad) 
alter teutfcher Sitte die Familien in Tagen der Noth ſich 
in Keilen zur Schlacht ftelleten: fo fanden die ſämmtlichen 
| Leute, wie ein einziger Familien-Keil, in diefen Tagen blei— 
bender Gefahr um den König, bildeten das königliche Haus [5], 
und zeigten ihn den Unterworfenen ald Herrn und Gebieter. 

Auf. folhe Weife war für die Erhaltung des Geleiteg 
geforget. An Ergänzung, an Mehrung Fonnte e8 nicht feh— 
len und fehlte e8 nicht. Wenn Alboin, der Langobarde, bei 
Baiern und Sachfen befungen ward, fo kann in den Gauen 
der Franken Chlodwig's Glück und Nuhm nicht unbekannt 
geblieben fein. Und die frifche Kraft der fränfifchen Jugend 
hat fich ihm wahrfcheinlich zu That und Gewinn gern ans 
gefchloffen. Auch fanden ſich in den Ländern, die erobert 
wurden, eine große Zahl Männer und Sünglinge teutfches 
Stammes und teutfcher Sprache, die felbft oder deren Vä— 
ter bei früheren SKriegeszügen Der Römer aus den Gauen 
des Baterlandes hinweg geführet waren, oder Die das Glück 
der Schlachten in die Gewalt der Römer geworfen hatten. 
Die Ketten diefer Sclaven oder Freigelaffenen waren durch 
die Siege der Franfen gefprenget. Biele von den Befreieten 
waren ohne Zweifel bereit, fich der Gemeinde der Leute, 
ihrer Netter, aunzufchliegen auf Leben und Tod; und wohl 
gern wurden fie angenommen: denn ihrer Hilfe war man 
bedürftig und ihrer Treue gewiß. Im Fortgange der Erz 
eigniffe aber wuchs die Zahl der Leute immer mehr. Von 
den befiegten Gothen traten vielleicht Manche in das Ges 
leit; die beftegten Allemannen riefen dem Könige zu allzumal: 
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wir find Dein! Die Ripnarier in Gallien, ebenfalls ein Ge- 
leit des Königes Sigibert, erfaunten Chlodwig an als ihren 
König, und wurden feine Leute; die übrigen Franken in 
Gallien, deren Könige vor Chlodwig’s Macht oder Liſt zu 
Grunde gingen, Xerfagten ihm gleichfalls ihren Arm und 
ihre Treue nicht [6]; endlich mögen auch manche Römer, 
die fich Durch wahren oder falfchen Eifer für die Sache Der 
Eroberer augzeichneten und wichtige Dienfte leifteten, um jo 
lieber aufgenommen fein, je weniger man ihrer Kenntniß 
der Sprache und Schrift des Landes und der DVerhältniffe, 
der Sitten und des Lebens in Gallien entbehren konnte [7]. 
Alle dieſe Männer machten ich unftreitig nach und nach zu 
denfelben Pflichten verbindlich, welche fich die falifchen Frans 
fen zur Behauptung ihrer Siege und ihrer Groberungen urs 
forünglich aufgeleget hatten. Alſo wurde die Macht des 
Königes groß. Und wenn die falifchen Franfen, als die 
Gründer des Neiches, auch immer in ihrer eigenen Meinung 
und in der Meinung der Welt, einen Vorzug, einen ges 
wiſſen auszeichnenden Adel behielten [3], fo bildeten Doc 
die ſämmtlichen Leute nur Einen Verein. 

Indem aber die falifchen Franken fi) dem Könige nicht 
nur zu unverbrüchlicher Treue verpflichteten, fondern auch 
unauflöslich zu beftändigem Kriegesdienfte, haben fie gewiß 
nicht ihre Freiheit aufgegeben, das höchſte Gut, weldjes 
das Leben hatte nach teutfchen Begriffen. Vielmehr iſt zu 
vermuthen, daß fie fich alle die Nechte vorbehalten haben, 
in welchen, nach diefen Begriffen, die Freiheit beftand, ſo 
weit diefelben möglich waren in den neuen Berhältniffen. 
Das Wefen der Freiheit aber war bei dem Teutſchen, daß 
er zur Feiner Handlung genöthiget werden Fünnte, zu welcher 
er nicht in öffentlicher Verfammlung feinen Beirath, über 
welche er nicht feine Stimme gegeben hatte [9]. Daher ift 
wahrfcheinlih, daß die Franken zwar dem Könige Gehor⸗ 
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fam und Unterwürftgfeit im Krieg und im Dienfte gefchwos 
ven, daß fie aber auch dem Könige zur Bedingung gemacht 
haben, fie wegen jedes Krieges, jedes Dienftes und jeder 
öffentlichen Angelegenheit zu Rathe zu ziehen, ihre Meis 
nung zu vernehmen, und fich nach der Entfcheidung der 
Stimmen zu richten. Und in der That beweifet Alles, was 
erzählet worden iſt, und der Fortgang der Gefchichte wird 
e8 weiter beweifen, daß die Einwilligung der Leute zu den 
Handlungen der Könige nothwendig war. Chlodwig und 
feine Nachfolger machten ihren verfammelten Leuten nur 
Dorfchläge: von ihnen hing die Sntfcheidung ab; und es 
fehlet nicht an Beifpielen, daß die Könige von den Leuten 
zu Unternehmungen genöthiget worden find, die ihnen zus 
wider waren [10]. Jedes Feldlager war ein Reichstag; 
und als in der Folge weniger Friegerifche Zeiten eintraten, 
da wurden die Neichstage regelmäßig im März, und darum 
Märzfelder [11) genannt, gehalten, und jeder Reichstag 
blieb ein Feldlager. Sp wurde der Dienjt Freiheit. Das 
aber war der Unterfchied: im alten Zeutfchlande rubete die 
Freiheit auf dem Grundbefis, und im häuslichen Leben war 
ihre Wohnung; im Neiche der Franken ruhete fie auf dem 
befchworenen Dienft, und die Fahne des m... war ihr 
Schirm [12]. 

Aber für beftändigen Dienſt gehöret beftand;ger Lohn. 
Bisher hatte der Krieg den Krieg genährt und vergolten. 
Die Ausfiht zu neuer That und zu neuem Gewinne mochte 
auch jet noch vorhanden fein: e8 war aber unmöglich, daß 
fortan alle Leute des Königs auf den Ertrag friegerifcher 
Fahrten gefeßet blieben. In dem eroberten Lande, das bes 
hauptet und befchüget werden follte, war das Leber nicht 
zu erhalten durch Beute, Plünderung und Raub. An eine 
Bergeltung durch Grundbefis war auch nicht zu denken. Die 
Stellung der Eroberer war zu gefährlich; die Waffen Be 
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ten nicht aus der Hand geleget werben; eine andere Wohs 
nung, als das Lager, wäre ein verlodender Neiz geweſen. 
Sie aber durften nur Einen Gedanken haben [13]. Es blieb 
daher Nichts Anderes übrig, als eine öffentliche Gaffe zu 
errichten, in diefelbe den Ertrag des gemeinfchaftlichen Eis 
genthumes zu ſammeln und aus Derfelden unter die geſamm— 
ten Mitglieder des Geleites, als die gemeinfchaftlichen Ei- 
genthümer, nach Verhältniß und Bedarf, zu vertheilen: das 
gemeinfchaftliche Eigenthum des Geleites war aber das 
ſämmtliche eroberte Land, das nicht als freier Grundbefiß 
freien Männern, Die nach falifchem Rechte lebten, zur Erz 
weiterung des germanifchen Lebens und zur Befeftigung der 
Herrfchaft, überlaffen ward. ine ſolche Gaffe war um fo 
mehr nothwendig, je unumgänglicher man Geld zur Ver— 
fügung haben mußte zur Beftreitung der Koften, welche Die 
Erhaltung, die Berwaltung und die Vertheidigung des Lan- 
des erforderte. Der Theil, welchen die Leute aus derfelben 
bezogen, war gewiß im Wefentlichen ein Sold. Sie jedoch, 
mit freierem Aug’ in die Verhältniffe blickend, und felbft 
vielleicht die Verhältniffe nicht erfennend, in welche fie fich 
mehr und mehr verwidelten, mögen die Sache mit einem 
freieren Namen benannt haben [14]. 

Diefe Caſſe ift es ohne Zweifel, welche bei den Ge- 
fchichtfchreibern, wie im falifchen Geſetze, Fiscus genannt 
wird. Der Name zeuget dafür, daß urfprünglich mit dem— 
felben nur die öffentliche Caſſe bezeichnet worden fei, in 
welche die Einfünfte des eroberten Landes floffen, und ans 
welcher die Bedürfniffe der Leute und des Reiches beftritten 
wirden [15]. In der Folge der Zeit aber, als die Ge- 
meinde der Eroberer angefangen hatte, ihren Sold, oder 
ihre Belohnung in liegenden Gütern zu nehmen, wurde 
auch alles Land, das nicht als freies Eigenthum freien Män— 
nern überlaffen war, zum Fiscus gerechnet [16]. Alsdanı 
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beftanden die Einnahmen, wie die Ausgaben des Fiseng, 
theils in Geld, in Steuern und Gefällen [171, theils in 
Gütern. Waren diefe Güter aus dem Fiscus, und mithin 
fein freies Eigenthum oder wahres Erbe eines freien Mans 
nes, fo ftelen fie dem Fiscus ohne Weiteres anheim, wenn 
fie aufhörten, eine Belohnung für Dienfte zu fein [18]; wa— 
ren fie Eigenthum, fo Fonnten fie nur conftscirt, nit dem 
Fiscus vereiniget, werden, wenn der Befiter, etwa wegen 
eines Verbrechens, derſelben verluftig erfläret ward. Daf- 
felbe Fonute gefchehen mit Gütern, die zum Fiscus gehörs 
ten und für Dienjte überlaffen waren [19]. Güter, die kei— 
nen Erben hatten, gehöreten gleichfalls dem Fiscus [20]. 
Wenn man nun erwäget, daß die Franfen auf die Ge— 
meinfchaft alles erworbenen Gutes dergeftalt eiferfüchtig wa— 
ren, daß felbjt ein geringer Theil beweglicher Dinge nur 
durch das 2008 das Eigenthum eines Einzelnen werden 
fonnte [21]: fo iſt nicht zu erwarten, daß fie den Fiscus, 
den Ertrag ihres gemeinfchaftlihen Eigenthums, unbeachtet 
gelafjen haben. Vielmehr kann man mit Zuverficht behaup— 
ten, Daß fie fich vorbehalten, über Denfelben zu wachen 
und zır verfügen; die Einnahmen zur Fennen und die Aus— 
gaben zu beſtimmen: denn es galt um das Ihrige. Dies 
fer Vorbehalt aber erforderte eine beftändige Aufſicht und 
eine geordnete Berwaltung, welche übrigens, wie fich von 
ſelbſt verficht, im Namen des Königes gefchehen mußte, 
des Herrn und Gebieterd der unterworfenen Nomer [22]. 
Es leider daher faum einen Zweifel, die Franfen haben aus 
ihrer Mitte [23] einen Mann ihres Vertrauens erwählet, 
dem fie die Verwaltung übertrugen, und dem ſie die Rech— 
nungspflichtigfeit auflegten. Dem fiegreichen Könige haben 
fie gewiß gern die Anftellung anderer Beamten, die zur Auf— 
fiht und zur Verwaltung des Neiches nothwendig waren, 
zugejtanden, Es ift aber kaum zu glauben, daß fie bei Dem 
17 * 
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Fiscus einen befonderen Einfluß des Königes geduldet has 
ben follten. Se größer ihre Berehrung für den Helden war, 
der fie zu That, Sieg, Ruhm und Gewinn geführet hatte, 
dejto weniger fonnte er felbjt wollen, und deſto weniger 
durften die Leute zugeben, daß ein ſolcher Quell des Miß— 
trauens und der Zwietracht eröffnet würde. Sa, bei ihrer 
Eiferfucht ift zu vermuthen, daß fie den Verwalter des Fis— 
cus nur auf eine beftimmte Zeit, in der Folge von März- 
feld zu Märzfeld, erwählet haben, um die Hand frei zu bes 
halten und eine andere Einrichtung treffen zu fünnen. 

Die Sache ift faum zu bezweifeln, die Gefchichte aber 
fehweiget. Weder die Schriftteller noch die Gefeße ſpre— 
chen von einer Verwaltung des Fiscus. In den Geſetzen 
handelt der Fiscus felbjt; durch wen, bleibt ungewiß [24]. 
Der Mann, dem unverfennbar nad) dem Könige das wichtigite 
Geſchäft oblag für Die Erhaltung des Neiches, weil Das 
Band, das dieLente umfchlang, feine Stärfe nur im Fiscus hatte, 
wird nirgends genannt. Nur das Geräufch des Lebeng, nur 
friegerifche Thar, nur Unglück und Gränel erregeten die Auf— 
merffamfeit der Menfchen, und die ftile Wirkſamkeit diefes 
Finanzs Minifters eigener Art Fam nicht in Betracht. Der 
ganze Gang der Begebenheiten aber fcheinet dafür zur zeu— 
gen, daß der Verwalter des Fiscus Fein Anderer gewefen 
fei, als der Mann, der in fpäterer Zeit, wie ein alter Reichs— 
Beamteter, wie ein Mann höchſter Würde und größtes 
Einfluffes unter dem Namen Haus-Xeltefter, Major Do— 
mus [25], in Die Gefchichte eintritt, der, nachdem er einz 
mal eine Stelle in Derfelben gewonnen bat, mit fleigender 
Wirkſamkeit fortfchreitet und nicht eher wieder verfchwindet, 
als bis er fich felbft auf den königlichen Thron gefeget hat. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß der König einen 
Rath, ein Gonfitorium, ein Minifterium, um fich verſam— 
melte, unter deſſen Beifiand er, ald Herr und Gebieter, die 
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öffentlichen Geſchäfte des Neiches leiter, Befchlüffe faflen, 
Befehle ertheilen Fonnte. Unter den Männern, die zu Dies 
fem föniglichen Rathe gehörten, war der Neferendariug 
der wichtigfie. Denn er empfing aus den Provinzen Die 


Berichte, er legte diefelben dem Könige und feinem Nathe 


vor, er ließ die Befchlüffe bearbeiten, er verjah Alles, was 
in die Provinzen ging, mit dem Foniglichen Siegel. Aber, 
fo wie es unmöglich it, daß dieſer Mann die Verwaltung 
des Fiscus neben feinen übrigen Gefchäften beforget haben 
fönnte, fo führt auch nicht das Mindefte auf dieſe Ders 
muthung. Und fein anderer Name fommt vor, der auf ein 
folches Gefchäft hinwiefe. Nur der Cubicularins, "in ſpä— 
terer „Zeit Camerarind genannt, Fönnte zweifelhaft machen. 
Aber der Eubicularius war Fein Neichs = Beamteter, fondern 
ein Beamteter des Fföniglichen Hofes. Er verwaltete nur 
das Privat- Vermögen des Königes, und ihm ſtand Die Ges 
mahlin des Königes, ald Hausfrau, zur Seite [20]. Der 
Name Major Domus hingegen, Haus +NAeltefter, weifet hin 
auf ein folches wichtiges Geſchäft. Das Haus des Köniz 
ges waren die Leute defjelben: ihr Beftehen war nur mög— 
fich durch den Fisens, Der König, dem die Leute folgten, 
war der Senior; der Mann, der das Bermögen verwaltete, 
konnte Faum einen fchiclicheren Namen erhalten als: Major 
des Foniglihen Haufes. Und daß diefer Major erwählet 
werde von den Leuten, ift außer allem Zweifel, Die Ge— 
ſchichte hat in fpäterer Zeit eine Reihe von Beifpielen, 
welche dieſe Wahl auf das Klarfte beweifen; fie hat fogar 
Beifpiele, aus welchen hevvorgehet, dag die Wahl nur 
auf eine beftimmte Zeit, nur auf ein Jahr, galt; und nod) 
in fpäterer Zeit verlangten die Leute, daß der Major Do— 
mus, nach der Gewohnheit des Alterthums, auf ein Jahr 
gewählet werden follte, Nach der Natur menfchlicher Dinge 
aber iſt nicht anzunehmen, daß der König feinen Leuten bie 
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Wahl des Major Domus in fpäterer Zeit zugeftanden haben 
würde, wenn fie diefelbe nicht im früherer Zeit erhalten hät— 
ten, als es ihnen noch frei ftand, ihr Berhältnig zum Kö— 
nige feftzufcgen [27]. Und warum wählten fie unter alleıt 
Reichs = Beamteten allein den Major Domus? Gewiß hatten 
fie bei feinem Anderen ein fo großes und allgemeines Ins 
terefje, als bei dem Verwalter des Fiscus, und deßwegen 
it wohl außer Zweifel, daß es der Verwalter des Fiscus 
gewefen fei, den fie in dem Major Domus zu erwählen 
yflegten. Endlich wird aucd der Major Domus im Fort: 
gange der Zeit, um feine große Gewalt und Wirffamfeit 
zu bezeichnen, oder die hohe Ehre, die ihm im Reiche der 
Franken zuftand, von den Schriftftellern mit Namen genannt, 
die kaum begreiflich fein möchten, wenn man ihm eine att- 
dere Stellung geben wollte. Unter dieſen Namen find Feine 
merfwürdiger, als die folgenden. Er heißet der Meiſter 
des Foniglichen Hauſes; der Comes des Füniglichen Haufes; 
der Wächter und Schirmer des Neiches; der Unter König; 
der Conſul Franciensz der Major des Füniglichen Hauſes 
im Palafte und im ganzen Reiche [23]. Diefe Ausdrücke 
find fehr verftändlich und bedeutend, wenn fie auf den Vers 
walter des Fiscus bezogen werden; fte find cS weniger, wenn 
der Major Domus ein Mann gewefen wäre in der Reihe 
anderer Beamteten des Reiches. 

So wie nämlich der Fiscus aus dem ganzen Reiche feine 
Einnahmen erhielt, ja, fo wie er fich über Das ganze Neich ver- 
breitete: fo mußten aud) die Leute des Königes durch das ganze 
Reich vertheilet werden, und nur ein Theil derfelben Fonnte, 
zur Sicherheit und zur Ehre, um die Perfon des Königes vers. 
einiget bleiben. Mithin befand ſich das Fünigliche Haus in der 
That in der Füntiglichen Pfalz und im ganzen Reich; und der 
Berwalter des Fiscus führte mit Recht den Namen Aelteſter des 
föniglichen Hauſes in der Pfalz und im ganzen Reiche [29]. 
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Die Verlegung des größten Theiles der Leute aber in 
die Provinzen und an die Gränzen des Neiches gefchah, da— 
mit überall eine bewaffnete Macht bereit fei zur Erhaltung 
der Ruhe im Lande, und zur Vertheidigung der Gränzen 
gegen äußere Feinde. Es ift daher wahrfcheinlich, daß ein— 
zelne Abtheilungen des Geleites, größer oder Fleiner, nad) 
der Lage der Dinge und dem Zuftande der Gegend, hierhin 
und dorthin verleger find, um zu wachen umd zu forgen, 
zu fchüßen und zu vertheidigen, Stenern beizutreiben und 
Gefälle. Diefe Abtheilungen erhielten ohne Zweifel ein be— 
ſtimmtes Standlager, von welchem ans Die Hülfe geleiftet 
werden Fonnte, die nöthig war. Aus den Kreiſen, welde 
der Wirkſamkeit diefer Abtheilungen untergeben waren, find 
wahrfcheinlicdy nach und nach die Gaue gebildet worden, in 
welche das Reich, nach vaterländifcher Weiſe, eingetheilt 
erfcheint: Urfprünglich wurden die Gränzen dieſer werden— 
den Gaue ohne Zweifel blos nach militärischen Zweden be- 
beftimmt; im Fortgange der Zeit aber haben fie eben fo 
wahrfcheinlich ganz andere Gränzen erhalten, auf deren Bes 
fiimmung Die Firchlichen Berhältniffe großen Einfluß gehabt 
haben mögen. Der Mann, dem der Befehl über eine folche 
Abtheilung von Leuten übergeben und dem mithin die Be: 
wachung der Provinzen anvertranet wurde, mußte natür— 
lich betrachtet werden als vorzüglich im Bertrauen des Kö— 
niges ſtehend. Er mußte noch einen befonderen Eid der 
Treue, im Angefücht Des Theiles der Heermannei, der feinem 
Befehl untergeben war, in die Hand des Königes ſchwören, 
und bie alsdann ein Beirauter, ein Antrauter, Antruftio: 
ein Name, den im Fortgange der Zeit Alle erhalten zu ha— 
ben ſcheinen, denen ein öffentliches Amt vertrauensvoll übers 
geben ward. Er hieß Herzog, weil er einen militärischen 
Dberbefehl hatte. Er hieß Graf, weil er für die Erhaltung 
der Ruhe und der Drdnung forgen mußte und für die Pflege 
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des Rechtes [30] Dabei ift nicht unmwahrfcheinlich, daß im 
Fortgange der Ereigniffe die übrigen teutfchen Eroberer in 
Gallien, daß Allemannen, Nipuarier und die übrigen Franz 
fen, Die nicht Salter waren, als fie Chlodwig auch für ihren 
König anerkannten, die Vertheidigung und Bejchügung des 
Landes übernommen haben, welches von ihnen erobert war, 
und Daß das eigentliche faltfche Geleit fich nur das Innere 
Gallien's, welches Chlodwig den Nümern entriffen hatte, 
jo wie Die Vertheidigung. der füdlichen Gränzen vorbehals 
ten habe. | 
Mit diefer geordneten Vertheilung des Geleited hing 
wahrjcheinlich die erfte Einrichtung der Gaue zufammen. 
Se weiter die Franfen in Gallien vordrangen, deſto größer 
wurde gewiß die Zahl teutfher Menfchen, die fich ihnen 
anjchloffen. Sclaven und Freigelaffene teutſches Stammes 
fanden ſich überall, welche, frei geboren und vielleicht ede— 
le8 Gefchlechtes, nur durch Unglüf und Zufall in diefen 
Stand der Erniedrigung gefommen waren. Wer von Dies 
fen Befreieten nicht zu den Heermannei treten Fonnte, der 
erhielt in den werdenden Gauen, unter dem Schuße Des 
Grafen und feiner Heermannei für und für ein Örundeigenz- 
thum von: falifchen Lande [31], deſſen Maffe größer wurde 
nit jedem Fortfchritte der Eroberer. Ueberdieß fanden fich 
gewiß auch noch in Ddiefen Gegenden bis zur Loire und 
über fie hinaus teutfche Familien, die von Den Römern an— 
gefiedelt waren, und denen jeßt von den Franken hre Gü— 
ter eigenthümlich als wahres Erbe überlaffen wurden, da fie 
Barbaren waren, die nad) falifchem Nechte leben wollten. 
Endlich fehlte ed wohl auch jeßt noch nicht an neuen Anz 
fünmlingen, die aus Den Gauen Teutfchland’8 dem Glücke 
nachzogen, und Wohnfise und freies Grundeigenthun erbiel 
ten [32]. Indem nun für alle diefe Menfchen, die als freie 
und wahre Grundeigenthümer anerfannt wurden, geord- 
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nete Berhältniffe eingeführet werden follten, gingen die 
Franfen nothwendig von den Einrichtungen in den teutfchen 
Gauen aus [33]. In diefen Gauen aber hatte Alles eine dop— 
gelte Geſtalt, eine friegerifche und eine bürgerliche. Der Eigen 
thümer war Wehr und Rechtsgenoffe. Als Wehr ftellte er 
fi) in Tagen der Gefahr unter die Waffen; ald Rechts— 
genoffe nahm er Theil an der Berfammlung der Gemeinde, 
der Mark, des Gaues und flimmte zu den Gefeben, nad) 
welchen das gemeine Weſen beftehn und Heben follte. 
Auch wurden in der Berfanmlung die Vorfieher gewählet, 
welche im Frieden Die Gefege in Ausübung bringen, und 
im Kriege die Wehren zum Kampfe führen follten; bei 
Vergehungen endlich und Verbrechen wurde die Strafe bes 
fiimmt gegen den Schuldigen [34]. 

Bon diefer alten Einrichtung ward im Reiche der Frans 
fen beibehalten, was ſich mit dem neuen Zuftande der Dinge 
vertrug. Manches und Weſentliches mußte verändert werden. 
Wenn e8 in den teutfchen Gauen große, grundherrliche Ge— 
fchlechter gab, welche, nicht im Recht, aber in der Sitte und in 
den Verhältniffen des Volkes hervorragten über die anderen 
Menfchen allzumal, wenn es alfo einen Adel des Grundbefigeg, 
der Aufopferung, der That und des Ruhmes gab: fo mußte 
im Neiche der Franken diefer Unterfchied der Menfchen hin— 
weg fallen, und ein Vorzug irgend einer Art fonnte nicht 
Statt finden unter den Freien. Nur die Eroberer, die eis 
gentlihen Salier, die Gründer und Schöpfer des neuen 
Reiches mochten mit Necht einen Vorzug in Anfpruch neh— 
men; unter den Grundbeſitzern war derſelbe undenkbar. 
Jener Adel in den alten teutſchen Gauen war ein Erzeug— 
niß der Natur, hervorgebracht durch das wechſelnde Leben 
der Menſchen-Geſchlechter im Ablaufe von Jahrhunderten: 
hier, im Reiche der Franken, war nur Menſchen-Werk. 
Alles war nen und Alles gleich in Urſprung und Stellung. 
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Das Grundeigenthum im Neiche der Franfen war nicht al- 
ter, angeflammter Beſitz, gewonnen durch langes Arbeiten 
und Ningen der Vorfahren, gemehret durch eigenen Fleiß 
und durdy das Glück, welches den Menfchen hebt und flür- 
zet, fondern e8 war ein freies Geſchenk, das der neue 
Eigenthümer aus der Hand der Eroberer empfing, und eben 
deßwegen mußten alle Berhältniffe auf gleiche Weiſe beftimmt 
und angeordnet werden; denn diefe Verhältniffe waren nur 
Die Bedingungen, unter welchen dem neuen Beftger das Ei- 
genthum zugeftanden ward von den Eroberern. Sa Diefe 
Eroberer felbft Fonnten fih nur in einzelnen Dingen, die 
fih auf das Keich und auf die Erhaltung der Herrfchaft 
bezogen, höher fielen, als Die übrigen Freien, weil es in 
den Begriffen der Teutfchen Nichts Höheres gab im — 
lichen Leben, als die Freiheit [35]. 

Auch die Willführ, die im den teutfchen Gauen dem 
Einzelnen zuftand, mußte befchränfet werden im Neiche der 
Franken. In feinem Haufe, auf feinem Hofe mochte der 
nee Grundbefiger noch Herr und Gebieter fein, wie zuvor. 
Zu feinen Liten oder Hinterfaffen und zu feinem Gejinde 
mochte er die alte Stellung behalten. Ueber allen anderen 
gefellfchaftlihen Verhältniſſen aber fchwebte der Fonigliche 
Bann; und wenn die inneren Angelegenheiten des Gaues 
auch den Beftimmungen der freien Bewohner defjelben über: 
laffen waren, fo machte doch dieſer Bann überall feine 
Gewalt geltend. Der freie Wehr im Reiche der Franfen, 
Baron genannt, mußte mit feinen Liten oder NHinterfaffen 
unter die Waffen treten, wenn der König die Fahne 
fhwang; er mußte in der Verfammlung der Gemeinde er- 
feheinen, zu welcher er gehörte; er mußte zu Gericht fißen, 
wenn er aufgefordert wurde. Verſäumte er zu erfcheinen, 
bier oder dort, fo ward er nicht gezüchtiget, wie ein Feind, 
ſondern bejtraft, wie ein rechtlich Verpflichteter [391 
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Aus Gemeinden wurden, wie c8 fcheinet, Marken ge— 
bildet; aus Marken Gaue. Eine Gemeinde beftand aus 
sehn freien Grundbeſitzern, mit ihren Hinterfaffen und Leib» 
eigenen. Sie wurde eine Zehent genannt. Shr Obmann 
hieß der Zehent-Mann, oder Zehentner, aus welchen die 
verdorbene Sprache des falifchen Geſetzes einen Tunginus 
gemacht hat [37]. Zehn Gemeinden bildeten eine Marf [38]. 
Shr Name war Hunderte, in der Tateinifchen Sprache dies 
fer Zeit, Gentena [39]. Ihr Obmann hieß der Hundert 
Mann, Gentenarins, Gentgraf. Die Zahl der Marken, 
die einen Gau ausmachten, war unbeftimmt Es Fam auf 
Berhältniffe und Umftände an. Der Borficher des Gaues 
hieß, wie fchon bemerfet wurde, Graf. Tunginen und 
Gentner wurden wahrfcheinfich, nach teutfcher Weife, von 
den Gemeinden und den Marfen gewählet; den Grafen 
fette der König, der mit feinen Leuten Herr des Landes 
war. Die Wahl der Tunginen und der Gentenarien wurde 
wohl, zum Zeichen der Hoheit, von den Grafen beftätis 
get [40]. Tungin, Gentenar und Graf forgten für die Er⸗ 
haltung der Ruhe und Drdnung und für die Pflege des 
Rechts. Im Falle des Krieges führte der Tungin feine 
Gemeinde ins Feld; der Gentner die Mark, und der Graf, 
nun Herzog genannt, verfammelte fie Alle unter den Fünig- 
lichen Bann 141]. Die Römer aber, welche innerhalb der 
Gränzen des Gaues wohnten, blieben in ungewiffen Ber: 
hältniffen und erwarteten von dem ange der Dinge ihr 
Schickſal. Ihr Grundeigenthum gehörte dem König und 
feinen Leuten; fie felbjt waren, obgleich fie Freie hießen, 
. die Kite oder Hinterfaffen der Gefammtheit des Geleiteg, 
und verpflichtet zu den Leiftungen an Zins oder Dienft, 
die dag Geleit ihnen aufzulegen für gut fand. 

Auf folhe Weife war für den Frieden und für Die 
Eicherung des Landes gethan, was nad der Lage der 
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Dinge und dem Maß der Mittel möglich war, die den 
Franken zu Gebote fanden. Aber fie reichten nicht aus, 
diefe Mittel. Die Städte und das ftädtifche Leben waren 
in diefe Drdnung der Gaue nicht hinein gezogen und fonns 
ten in diefelbe nicht hinein gezogen werden. Wenn Ghlod- 
wig und die Seinigen alle Verhältniffe erwogen, fo mußten 
fie fich ohne Zweifel geftehen, daß fie außer Stande wären, 
ein Land von folcher Ausdehnung und mit fo vielen Städten 
überfäet, zu behaupten, wenn fie nicht die Einwohner ders 
felben zu gewinnen firebten. Bon den Bewohnern des 
Landes hatten fie Nichts zu fürchten, aber die Städte dro— 
heten defto größere Gefahr. Und wodurd anders hätten 
fie die Städte ihrer neuen Herrfchaft geneiget zu machen 
vermocht, ald durch Schonung ihres Rechts und ihrer 
Sitten, durch Anerfennung und Erleichterung der gefell- 
ſchaftlichen VBerhältniffe und des häuslichen Lebens der 
Einwohner? Gewiß, es blieb ihnen nur die Wahl: entwe- 
der die Städte gänzlich zu zerftören, oder fie beftehen zu 
Yaffen in ihrer alten Weiſe und nicht einzugreifen in ihr 
inneres Leben. Die Zerftörung hätte ihnen allerdings gelin- 
gen mögen bei zwei Städten, oder bei dreien: fchwerlich häts 
ten ihre Mittel ausgereichet bei Bielen. Wenn die Erinnerung 
in den Bewohnern erwachet wäre, daß fie Arme hätten und 
Knochen in den Armen und Marf in den Knochen, fo würde 
die Macht der Franken bald zu Grunde gegangen fein vor 
der Menfchen-Maffe, welche von den jtädtifchen Mauern 
eingefchloffen ward. Und was hätte die Franfen bewegen 
follen zu folcher Graufamfeit? Die wilde Noth des Kries 
ges hat wahrfcheinlich zu diefem Gräuel am Rhein und im 
nördlichen Gallien geführt; im Frieden. war. derfelbe gegen 
die menfchlihe Natur. Und was hätten fie verfügen follen 
über dieſe Menfchen mit ihren Kenntniffen und ihrem Ge: 
werbfleiß? Und was hätte ihnen ein entvölkertes Land ge— 
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nützt? Aber an eine Umgeftaltung des Lebens in den 
Städten durften fie eben fo wenig denken. Sie hatten 
Nichts, Diefelbe zu bewirfen. Das Werben, Weben und 
Treiben der Städte war ihnen fremd; die verfchlungenen 
Berhältniffe vermochten fie nicht zu entwirren, und noch 
weniger vermochten fie Diefelben nad) dem Maßſtabe zu 
ordnen, den ihre Anfichten gaben und ihre Erfahrungen. 
indem fie aber die Städte bejtehen liegen, legten fie fich 
jelbjt die Nothwendigkeit auf, fie beftehen zu laffen in der 
Berfaffung, im welcher fie Diefelben fanden. Zuverläffig 
ſahen jie fjich an, wie im Lande, fo in den Städten, als 
Herren der Menfchen und der Dinge, des Grundes und 
alles Deffen, was fich auf. dDemfelben befand. Aber es gab 
für fie Feine befjere Benutzung deffelben, als die Erhaltung 
der bejtehenden Berhältniffe [42]. Die Städte mögen alfo 
durch die Eroberung der Franken vielleicht verloren haben 
in Hinficht ihrer Gewerbe und ihres Handels [43]; aber 
gewiß haben fie nicht verloren in ihrem inneren Zuftande, 
wenn gleich jeder einzelne Bewohner verfelben nur dem 
teutfchen Kit gleich geftellet wurde. Sa, es ift wohl möglich, 
dag fie gewonnen haben. 

Es ift Schwer, ſich den inneren Zuftand der Städte 
Gallien's in den lebten Zeiten des römifchen Reiches vorzu— 
ftellen; Das aber leidet feinen Zweifel, daß dieſelbe Zerrüt- 
tung, welche dem ganzen Neiche den Untergang bradite, 
auch Durch die einzelnen Städte ging, und fich in ihnen 
wiederholte. Die Städte Gallien’8 waren, als die Erobe— 
rung des Landes durch die Römer vollendet und befeftiget 
war, eingerichtet worden nach den Einrichtungen der Städte in 
Italien, die überall, fo weit fich die römifche Herrfchaft vers 
breitete, als Mujter dienten. Die befonderen Berhältniffe des 
Landes machten vielleicht einige Abänderungen nothwendig: im 
Weſentlichen war Alles gleich; und felbjt der Uebergang von 
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Dem, was man die römifche Freiheit nannte, zu der Herr: 
fchaft eines Einigen war für die innere Drdnung der Städte 
nicht von Bedeutung. Sie fanden da wie Fleine Gemeinwes 
fen. Site waren dem Reiche zu Steuern verpflichtet und 
ihre Söhne mußten dem Adler des Kaifers folgen. Aber 
ihre eigenen Angelegenheiten waren ihr eigenes Werk, Sie 
hatten ihr Gebiet, ihre Einfünfte, ihre Drdnung, ihre lies 
derung. Die Verwaltung ihres Vermögens wurde durch fie 
felbft beforget; für Nuhe und Sicherheit trafen fie felbit 
die nöthigen Anſtalten; die Gefeße wurden von ihnen aus— 
geführet. Nur die Hoheit gebührte dem Neich und Dem 
Kaifer, und die Rechtspflege war dem Faiferlichen Statt— 
halter vorbehalten. Die reichten Einwohner bildeten den 
erftien Stand, den Stand der Decurionen oder Curialen. 
Diefer Stand war urfprünglich, wie es fcheinet, aus den 
vornehmen Gefchlechtern der Galler gebildet, in deren Hand 
fich das Land bei der Eroberung befunden hatte. Die Druiden, 
die ihrem alten, auf Religion gegründeten, Adel entfremdet, und 
die Nitter, die über ihren DVerluft getröftet werden mußten, 
mögen fich größtes Theiles in dieſem Stande der Curialen vers 
Yoren haben. Derfelbe ward erhalten durch Geburt und, wenn 
die Geburt nicht ausreichte, durch Wahl. Ehren, Rechte 
und Pflichten zeichneten Diefen Stand aud. Die Curia, von 
einem Principalis geleitet, ward angefehen wie ein Feiner 
Senat. Aus den Gurialen gingen die Männer hervor, 
welchen die Wahrung der Rechte, die Verwaltung und Die 
Pflege des Gemeinweſens oblag. Die übrigen Menfchen 
lebten ihren eigenen Gefchäften, und genoffen, in Zünfte 
vereint und in Ordnungen gefondert, Des Lebens Luft, und 
ertrugen des Lebens Laſt, unter dem Schuße der Geſetze. 
Der Despotismus einzelner Kaifer hatte wohl bier oder 
dort gewaltfam eingegriffen: aber er war vorübergehend ges 
wefen; die Soldatenfämpfe um das Reich hatten wohl zers 
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ftörend eingeftürmt: aber man hatte nur theilweife gelitten, 
Bis auf Konftantin, den man den Großen nennet, harte 
fi; das Wefentliche erhalten überall. Durch die neuen Eins 
richtungen aber, welche diefer Kaifer dem Reiche gab, for 
wohl für die Verwaltung als für die Vertheidigung deſſel— 
ben, und nicht minder für die religiofen Angelegenheiten, 
waren die Städte in große Noth und in große Bedrängniß 
gebracht, welches, nur felten durc einen wohlwollenden 
Mann, wie Julianus, unterbrochen, verderblicher geworden 
war von Geschlecht zu Gefchlecht. Das größte ebel brachte 
die Bejtenerung. Auf fünfzehn Sahre, nach dem jleigenden 
Bedarf des Reichs und feiner Kaifer, ausgefchrieben für 
die Provinzen, wurde die Steuer von den Faiferlichen Statts 
haltern auf die Gemeinden vertheilet. Nach Köpfen berech- 
net, follte fie nach Dem Vermögen erhoben werden, und jede 
Gemeinde war für den Antheil, der ihr zugefchrieben ward, 
dergeftalt verpflichtet, dag auch bei allgemeiner Verarmung 
ihrer Glieder der Letzte das Ganze zahlen mußte, der 
noch zu zahlen vermochte [44]. Die Eurialen aber blieben 
für den richtigen Eingang der Steuer verhaftet. Ihnen 
wurde diefelbe zum Voraus abgeprefjet: fie mochten als— 
dann die übrigen Einwohner ausdrücden, um wieder zu 
dem Shrigen zu gelangen. Seitdem war der erſte Stand 
der bürgerlichen Gefellfchaft in den Städten um feine Würde 
gefommen. Seine Ehre war Schande geworden, fein An— 
fehen Verachtung. Er zitterte, wenn er nach Oben fah; 
er fchauderte, wenn er nach unten bliefte. Bald Gegenftand, 
bald Werkzeug jeglicher Mißhandlung, war er abwechſelnd 
Sclav und Tyrann, Ambog und Hammer, Und Nichts ret- 
tete aus dem zwiefachen Unglüc, als der Tod oder der Zus. 
fall. Männer, die nicht alles Gefühl verloren hatten für 
Ehre und für Scham, fuchten in jeglicher Weife folchem 
Sränel zu entgeben, Sie verließen Haus und Herd, Weib 
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und Kind, und entzogen fich durch die Flucht dem Stande 
der Verachtung; fie verheiratheten fich mit Sclavinnen, um 
im Sclaven » Dienft eines mächtigen Staatsbeamteten die 
Freiheit zu fuchen, die fie in dem Stande nicht mehr fans 
den, der einft der ehrenvollfte gewefen war. Die härteften 
Strafen mußten angeordnet werden, um Diefen Stand zu 
erhalten. Verbrecher wurden zu Demfelben verurtheilet. Freie 
Menſchen, welche einen Gurialen, der dem Unglücke zu ent— 
fliehen verfischte, verbargen, wurden gefeßlich verurtheilt, 
an die Stelle des Geretteten in Die unglücliche Curia zu 
treten [45], und Sclaven, die fich einer ſolchen Menfchlich- 
feit fchuldig machten, wurden zu Tode gepeitjchet [46]. 
Geſetze, die folhe Beftimmungen enthalten, feßen einen 
fhauderhaften Zuftand voraus. Nun iſt zwar möglich, daß 
die Städte Gallien’3 einige Linderung ihres Unglückes gefüh- 
let haben, als fie, in den lebten Zeiten des Reiches, immer 
mehr von Rom, oder vielmehr, vom Faiferlichen Hofe ge= 
trennt wurden, und als die Berwefer der gallifchen Länder, 
die noch nicht in der Gewalt der Barbaren waren, nur auf 
Gallien und die Städte Gallien’s rechnen Eonnten. Diefe 
Berwefer mußten wohl um fo milder mit den Städten ver: 
fahren, je größer, wie früher erzählet worden ift, die Sehn: 
ſucht der Menfchen nad) ihrer Erlöfung durch Die Barbas 
ren war, und befonders durch die Franken [a7]. Aber eine 
Erholung von fo großen Leiden konnte diefe Zeit des Krie— 
ges und beftändiger Ungewißheit zuverlaffig nicht gewähren. 

Indem nun die Franken Herren der Städte Gallien’s 
wurden, und gewiß überall ohne Widerftand der Einwoh— 
ner, haben fie ohne Zweifel den zahlreichen Sclaven teut— 
fhes Stammes und teutfcher Zunge, Die fie in denfelben 
fanden, die Freiheit gegeben; auch ift gewiß den Freigelafs 
fenen teutfcher Abfunft die Ehre freier teutfcher Männer 
zugejlanden; und dieſe Befreieten haben fie, wie früher be> 
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merket worden ift, zum Theil in das Geleit des Königes 
aufgenommen, während fie Anderen freien Grundbeſitz, alg 
ächtes Eigenthbum, von dem falifchen Lande zugeftanden. 
Das war allerdings ein Berluft für die Städte, Ferner 
wurde dieſen Städten zuverläflig ein Franfe vorgefeget, 
welcher die Stelle des Faiferlichen Statthalterg einnahm, 
die Hoheit der Eroberer wahrte, für Ruhe und Ordnung 
forgte, und die Nechtspflege betrieb. Derfelbe mag nach 
teutfcher Weife den Namen eines Grafen geführet haben. 
Die Mannfchaft, die nad Lage und Umftänden zur Erhal- 
tung feines Anfehens nothwendig war, ward ihm zu Gebote 
geſtellt. Um diefe Mannfchaft unterzubringen, mußte ein 
Theil der Häufer geräumet werden. Diefe Häufer, dem 
Fiscus einverleibet, hießen ftscalifche Häuſer; und fie gehör— 
ten wohl nicht zu den fchlechtejten, und wahrfcheinlich wur— 
den zufammenliegende ausgewählt. In denfelben bildete 
dieſe Mannſchaft unter ſich, wie e8 fiheint, eine Fleine 
Gemeinde nach teutfcher Weiſe [48]. Endlich wurde wohl 
auch jede Stadt der Einquartierung unterworfen, fo wie Die 
Heerzüge der Franken diefelbe nothwend; , machten. Dages 
gen blieb den Einwohnern Alles, was fie hatten, Das ro- 
mifche Recht, auf welchem ihre gefellfchaftlichen Einrichtun- 
gen jtanden, galt in alter Weife. Die Gemeinde Berhälts 
niffe wurden nicht verleßet, Der Drud der Steuern wurde 
wahrfcheinlich erleichtert, weil die Bedürfniffe der Franfen 
weniger groß waren, als vormals die Bedürfniffe des rö— 
mifchen Reichs, und weil fie die Künfte nicht kannten, durch 
welche Die Herrfchaft der Römer fo verderblic geworden 
waren. Die Eurialen, weniger gedrängt und weniger Drans 
ger, Famen in eine beffere Stellung, und ihre Gejchlechter, 
obwohl den Franken. nur als Lite gegenüber ſtehend, gelange 
ten zu neuem Anfehn. Auch ift wahrfcheinlich, daß die Städte 
von einer anderen ſchweren Laft, von der Verpflichtung zum 
Luden t. G. II. 18 
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Kriegesdienſte, befreiet worden find. Denn eine Aushebung 
war den Anfichten der Teutfchen fremd, und eine allgemeine 
Bewaffnung der Einwohner war zu gefährlich für die neue 
Herrfchaft und für Die Kräfte der Franken. 

Alle dieſe Dinge fcheinen der Natur gemäß und begrüns 
det zu fein in den Verhältniffen Diefer Zeit. Es fehlt indeß 
auch nicht an einzelnen gefchichtlichen Erſcheinungen, welche 
die Nichtigkeit der aufgejtellten Anſichten im Allgemeinen 
beweifen; und wenn dieſe Bruchftüde den Zuſammenhang 
nicht zeigen, fo verbürgen fie doch einiger Maßen audy- die 
Wahrheit der Ergänzung. Gregor von Tours, der Gefchicht- 
fhreiber, gedenfet wiederholet der Senatoren in den Städ— 
ten und fenatorifcher Gefchlechter. Was können diefe Rö— 
mer anders gewefen fein, als die alten Decurionen oder 
Gurialen, die rechtlich den erfien Stand ausmachten? Auch 
ſpricht er vom römischen Geſetz und von Nechtsfachen, welche 
nach römifchem Gerichtswefen verhandelt worden. In den 
Sammlungen von Formeln "für den Gang der Gefchäfte 
fommen mehrere Anmweifungen vor, die auf das römiſche 
Recht und auf das römifche Gerichtswefen gebauet find, 
wie daffelbe in den lebten Zeiten des Reiches beftand. Urs 
funden ans dem fechsten, fiebenten, achten Sahrhunderte, 
in weldyen folche Anweifungen in Ausübung gebracht find, 
betätigen im Befonderen, was Diefe Formeln im Allgemeinen 
lehren. Selbft die Namen Senat, Curia, Curialen, Princie 
yalis fehlen nicht, und eben fo wenig fehlet der Graf, der 
über Allen ftand. Mich hat ſich Das Andenfen an die un 
unterbrochene Fortdauer der römifchen Städte » Verfaffung 
unter den Franfen in den Städten Öallien’s nicht verloren; 
und wenn einige unter diefen Städten in fpäterer Zeit ver- 
geblich Anfprüche auf diefen Zuftand früherer Tage zu grünz 
den verfuchet haben, fo ijt ed Doch auch Anderen gelungen, 
die alten Rechte zu retten und zu wahren [49]. 
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Zu leugnen iſt indeß nicht: die Stellung der Städte 
blieb immer unficher und Nichts war gewiß. Die Franfen 
gingen Feinen Vertrag ein und waren durch Nichts gebun- 
den. Die Noth war ihr Geſetz, der Bortheil ihr Maß. 
Mas fie heute geftatteten, das konnten fie morgen unters 
fagen. Das Öute, das den Städten zu Theil wurde, ward 
ihnen als freiwilliges Geſchenk gegeben: ja e8 ward ihnen 
nicht gegeben, fondern nur gelaffen, weil man es ihnen uns 
möglich entreigen konnte. Der Willkühr des Eroberers wurde 
nicht entfagt; und Die Schonung der Homer war nur Bes 
dürfnig der Franken. Deßwegen leidet es auch feinen 
Zweifel, daß die Städte in einzelnen Fällen großen Miß— 
handlungen ausgefeßet gewefen find. Im Allgemeinen jedod) 
wurden fie wohl im Anfange durch das Verfahren, das man 
gegen fie beobachtete, gewonnen, und von diefem Berfahren 
war es eine natürliche Folge, daß auch die Römer, die au— 
ßerhalb der Städte lebten in ihren Verhältniſſen zu einan— 
der, Das römische Necht behielten, auf welches auch ihr Leben 
geftellet war. Aber es war von diefer Erhaltung des rö— 
mifchen Rechts im Neiche der Franken nicht weniger die 
natürliche Folge, daß immer mehr Römer in den Dienft der 
Franken aufgenommen wurden. 

Und noch ein neues, großes und wichtiges DVerhältnig 
fam hinzu, welches die Römer mit der Herrfchaft der Frans 
fen ausfühnete, welches weſentlich zur Befefligung des Rei— 
ches beitrug, welches Einfluß gewann auf Die Erhaltung 
römiſches Nechts und römifcher Sitte, welches endlich gleich- 
falls nöthigte, Männer römifched oder gallifhes Stammes 
in den Dienft des Königs und feiner Leute aufsunchmen; 
Chlodwig und feine Franken traten über zum Chriſtenthume. 

Das Chriftenthum hatte fich im zweiten Sahrhunderte 
bis nach Gallien verbreitet, in Der.zweiten Hälfte dejjelben 
hatte es — erſten Märtyrer in dieſem Lande [50]. Bes 
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deutende Fortfchritte indeß fcheint es nicht vor der Mitte 
des dritten Jahrhundertes gemacht zu haben. Won diefer 
Zeit an ging die Befehrung mit großer Schnelligkeit weiter. 
Der Menfch, von der Gefellfchaft getragen und gehalten, 
muß etwas Gemeinfames haben, für welches er handelt und 
duldet. That und Glaube mögen neben einander bejtehen 
und ſich wechfelfeitig fürderen: wo aber die That fehlet, 
da treibet der Glaube feine Wurzeln um fo tiefer in Die 
menfchliche Bruft und verbindet feine Befenner deſto feſter 
zu einer flarfen Gemeinfchaft. In die Spalten des wan— 
fenden Neiches klammerte fidy auch hier die göttliche Lehre 
ein, und bei dem DVerfchwinden der Hoffnung auf das irdi- 
ſche Leben mußte die Ausficht in die Ewigfeit Allen willfoms 
men fein. Nach Sonftantin dem Großen mifcheten fich welt- 
liche Sntereffen in die Angelegenheiten des Herzens. Alle, 
die in einem Amte ftanden, bei dem Heer oder bei der Ver: 
waltung, wurden Chriften; Alle, die beforget waren wegen 
ihres Vermögens, eileten, die Hande aufzuheben zu. dem Hei⸗ 
lande. Das Heidenthum, ohnehin abgeftorben und wurgels 
108, behielt auch in Gallien nur wenige Berehrer, die ges 
neiget gewefen wären, daſſelbe mit Gut und Blut zu ver: 
theidigen, fich aufzuopfern für die Weife der Väter. Noch 
ehe durch Theodoſius, am Ende des vierten Sahrhundertes, 
heidnifche Opfer bei Todesitrafe verboten wurden [51], hatte 
der heilige Eiferer Martin, Bifchof von Tours, in feinem 
Sprengel alles heidnifche Wefen, unter Zeichen und Wun— 
dern, mit Feuer und Schwert ausgerottet [52], umd ein 
großes Beifpiel gegeben für alle Bifchöfe Gallien’s. Seit— 
dem war zwar der heidnifche Aberglaube nicht auggerottet, 
und Die heidnifchen Bräuche waren nicht ausgetilgt aus 
Dem Peben. Es iſt vielmehr nady der Schwäche der menfch- 

lichen Natur zu vermuthen, daß nur dag Große und Erhas 
bene, nur der öffentliche Gottesdienjt, die Opfer und Die 
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Feierlichfeiten verfchwunden, daß aber alles Kleinliche und 
alles Berächtliche, aller Wahn, der Glaube an Zeichen und 
Wunder, die Deutungen, die Bräuche geblieben feien. Aber 
zugleich war das Land mit Kirchen angefüllt, und neben 
den Kirchen fehleten die Klöjter nicht. Die Zahl der Geiſt— 
lichen war ungemein groß geworden. Sie bildeten durch ihre 
wohlgegliederte Ordnung einen flarfen Verein, der einen 
gewaltigen Einfluß auf die Berhältniffe des Lebens hatte. 
Denn Gonjtantin hatte den Kirchen erlaubt, Cigenthum 
durch Kauf, Schenkung, Erbfchaft zu erwerben [53]. Er 
felbft hatte ein DBeifpiel gegeben. Viele Menfchen jegliches 
Standes, von Frömmigkeit getrieben, von einem unruhigen 
Gewiffen gequält, auch wohl durch unlöbliche Künfte ver: 
Iocet, hatten fich Defto mehr beeifert, ihren Beſitz der Kirche 
zuzumwenden, je weniger Werth derſelbe vor der Herrlichkeit 
des Himmels hatte in ihren Augen: um der Seligfeit wil— 
len ward er gern dem Herrn dargebracht in feinen Dienern. 
Und wenn den Geiftlichen auch nicht gelungen war, Die 
jtet8 wachfenden Kirchengüter von der Grundſteuer frei zu 
machen: jo konnte doc dieſe Abgabe ihnen nicht drückend 
werden. Kein Geiftlicher war zur Zahlung einer perfönli- 
chen Steuer verpflichtet. Er war frei von der Uebernahme 
jegliches Amtes. Das Unglüf der Gurialen ging an ihm 
vorüber. Sobald der Bifchof einem Manne die Hand auf 
das Haupt gelegt und dag Wort der Weihe über ihn aus— 
gefprochen hatte, war derfelbe der bürgerlichen Dbrigfeit 
entzogen. Ein ſchweres Verbrechen warf zwar den niederen 
Geiftlichen in die Hand diefer Obrigkeit zurück; aber die 
Kirchen hatten fogar das Recht, nicht geiftlichen VBerbrechern 
einen Schußort zu gewähren, und mit doppeltem Eifer nah— 
men fie ſich gewiß des Geiftlihen an. Gegen den militärt- 
jchen Despotismus freilich gewährte das Priejterfleid wohl 
nicht immer vollkommene Sicherheit; aber ein guter Schirm 
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blieb es auch hier, und der Kirchenbann, den jeder Bifchof 
ansprechen zu dürfen glaubte, war eine mächtige Waffe, 
vor welcher auch die Größten und Höchſten zitterten. Eben 
deßwegen war der Zudrang zu den geiftlichen Würden dop— 
pelt groß, und nicht die Begeijterung für den neuen Glau— 
ben allein trieb die Menfchen. Viele, welche dem Adler der 
Kaiſer mit kühnem Troße gefolget fein würden, wenn der— 
felbe noch zu Sieg und Ruhm gewinfet hätte, warfen fic) 
jekt in Demuth) vor dem Kreuze des Herrn nieder, und vertau— 
feheten das friegerifche Schwert mit dem heiligen Hirten— 
ſtabe. Diele, die in früheren Zeiten Feine Anjtrengung ges 
fehenet haben möchten, um auf der Leiter der Ehre die höchfte 
Etufe zu erreichen, die zum Throne des Herrfchers führte, 
jieben mit Ergebenheit ftehen am Fuße des Altars und er: 
firebten die bifchöffiche Würde von dem Zurufe des be- 
geifterten Volks. Und Alle, die Etwas, in fich trugen von 
Geiſt und Wiffenfchaft, fuchter Rettung gegen den Sturm 
diefer Tage im härenen Gewande. 

Ein folcher Verein verlangte und verdiente Scho— 
nung, Berückſichtigung, Begünjtigung von Geiten der neuen 
Herrſcher. Es ift unmeglich, die Grimde anzugeben, die 
Ehlodwig und feine Franken bewogen haben zu dem Bes 
fenntniffe des chriftlichen Glaubens. Bedürfniß des Herz 
zens kann Die Neligion der Liebe und der Erbarmung kaum 
geweſen fein für dieſe Menfchen des Kriegs und der That, 
des Siegs und des Glückes. Das Leben hatte für fie feinen 
frifchen Reiz noch nicht verloren, und von einer feineren 
Bildung waren fie, Derfelben zuftrebend, noch nicht überfät- 
tigt, um ein höheres Verlangen nach der Seligkeit des ewi— 
gen Lebens zu fühlen. Aber Die. Religion felbft ift im We— 
fen des Menfchen ; Die Schufucht nach dem Unendlichen 
ımaustilgbar in Der Bruft Des rohen, wie Dde3 gebildeten. 
Chlodwig und feine Franken, von Feiner Priefterfchaft ge: 
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leitet [54], und den heiligen Hainen der heimathlichen Gaue 
durch Die Gewalt der Ereigniffe entfremdet, mögen fich das 
her, um diefe Sehnſucht zu ſtillen, gläubig gerichtet haben 
nad; der Weife des Gottes im Lande. Das aber leidet 
auch feinen Zweifel: Chlotildis, Chlodwig's Gemahlin, Fonnte 
den irdifchen Verhältniſſen der Franken feinen größeren 
Dienft erweifen, als fie ihnen Dadurch leiſtete, Daß fie den 
König zur Taufe trieb, und Chlodwig konnte den Waffen 
feiner Leute feine befjere Grundlage geben, als die Rechts 
glänbigfeit der Einwohner Gallien's, die von einer fo flars 
fen und gewaltigen Berbindung, wie die Fatholifche Geiſt—⸗ 
lichfeit in dieſem Lande bildete, gehalten und getragen 
wurde [55]. 

Bis zu der Schlacht von Spiffond waren die Kirchen 
von den Franfen geplündert, und Nichts, das die Chriften 
heilig hielten, war verfchonet worden. Bon dem, was nad 
der Schlacht, bis zu Chlodwig's Uebertritte, gefchehen fein 
mag, fchweiget die Gefchichte. Aber diefes Schweigen ſelbſt 
redet.  Chlodwig war Flug genug, die Fatholifche Priefters 
fchaft zu würdigen, und, wenn er auch einzelne Gewalts 
thätigfeiten nicht verhüten Fonnte, fie doc im Ganzen un— 
angetaftet bejtehen zu laſſen. Die Geiftlichkeit lieg es von 
ihrer Seite wohl auch nicht an Bewerbungen fehlen. Ihre 
Hoffnungen waren groß, und ihr Verlangen, gegen die 
Macht der arianifchen Keber eine Macht zu gewinnen, fah 
feiner Befriedigung entgegen. Die frühe Vermählung Chlod- 
wig’s mit der rechtglänbigen Chlotildis befeftigte die Hoffnung 
und fchärfte das Verlangen. Chlotildis Vermittelung mochte 
um fo fräftiger fein, je mehr ihr religiofeg Streben mit 
ihres Gemahles Eriegerifchen Entwürfen und mit den Ab— 
jichten der Fatholifchen Geiftlichfeit zufammen fiel. Auch be: 
weijet die ſchnelle Bekehrung der Franken, dag an ihnen 
viel and nicht vergeblich gearbeitet ward. Alſo iſt wahr- 


280 Siebentes Buch. Drittes Capitel. 


fheinlich, daß das Kirchen-Weſen in Gallien, im Allge- 
meinen, in dem Zuftande geblieben fei, in welchen es uns 
ter der römifchen Herrfchaft gekommen war. Was aber 
der Heide nicht zerftöret hatte, das konnte der Chrift nur 
fördern [56]. Die Bifchöfe, von der Geiftlichfeit und den 
Gemeinden gewählet, wurden zwar vom Könige beftätiget; 
in einzelnen Fällen griff auch wohl der König willführlich 
ein, wenn etwa gefündiget war gegen die militärifche Wals 
tung, und Bifchöfe wurden abgefeßet und vertrieben oder 
zur Flucht genöthiget [57]: im Wefentlichen aber blieb Als 
les römifch in der Kirche, Die Verfaffung wie das Necht, 
die Sprache wie die Weiſe. Das Vermögen der Kirche, 
Grundbeſitz und bewegliche Dinge, wurde nicht vermindert, 
fondern gemchret. Die Grundfteuer wurde zwar der Kirche 
nicht erlaffen, aber das große Anfehen, welches die Priefter 
des neuen Gottes. bei den Neubekehrten bald gewannen 
und im Dienfte derfelben geltend zu machen wußten, war 
ihnen Bürge, daß fie auch der Befreiung von diefer Steuer 
nicht lange entbehren würden. Die Verfammlung galifcher 
Bifchöfe, welche Chlodwig im Sahre fünf Hundert und eilf 
zu Orleans veranftaltete, oder zu welcher er wenigfteng 
feine Zuftimmung gab, die erfte Firchliche Verfammlung in 
Gallien unter der Herrfchaft der Franken, follte wohl nad 
des Königes Willen zunächt dahin wirken, daß die Zwie- 
tracht zwifchen den Fatholifchen Bifchöfen und den arianifchen 
‚ gehoben würde; den arianifchen Bifchöfen, die in den Län— 
dern ihre Site hatten, welche früher von den Gothen be- 
herrfchet waren, follte der Uebertritt zu der rechtgläubigen 
Kirche erleichtert werden. Die verfammelten Väter aber 
fuchten die Gelegenheit zu benußen, ihre alten Freiheiten 
nicht nur von Nenem rechtlich feftzuftellen, fondern fie ſuch— 
ten auch die Grundbeſitzungen der Kirche von jeder Steuer 
frei zu machen; fie erklärten diefelben für frei und für uns 
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veräußerlich, und das Recht der Kirche auf ihren Beſitz für 
unverjährbar [58]. Es mag unausgemacht bleiben, ob der 
König die Bejchlüffe der ehrwürdigen Väter beftätiget habe 
oder nicht. Ohne Zuftimmung feiner Leute aber Eonnte er 
die Steuer» Freiheit nicht ertheilen, weil fie eine Schmäles 
rung des Fiscus gewefen wäre, und diefe Zuftimmung kann 
wohl nicht erfolger fein, weil Chlodwig ſchon ein Paar 
Monate nad) dem Schluffe der Berfammlung geftorben ift [59]. 
Aber eben diefer frühe Tod hat vielleicht der Kirche Die 
Freiheit verfchaffet, die fie erftrebte. König Chlotar befahl, 
wie Gregor von Tours erzählet: alle Kirchen feines Reiches 
follten den dritten Theil ihrer Einfinfte an den Fiscus 
entrichten. Die verfammelten Bifchöfe willigten ein und 
unterfchrieben. Einer aber, Bifchof Injurioſus, weigerte fich 
mit Ummillen zu unterſchreiben. „Willft Du, ſprach er, das 
Eigenthum des Herrn rauben, fo wird der Herr Dein Reich 
von Dir nehmen. Denn es iſt Sünde, daß Du mit dem 
Pfennige der Armen, die Du aus Deinen Speicher näh— 
ren follteft, Deinen Speicher füllen willft.” Und mit dies 
fen Worten ging er zornig Mus der Verfammlung hinweg. 
Der erfchrodene König aber, die Macht des heiligen Marz 
tin's fürchtend, ſchickte ihm nad) und fuchte ihn durch Ge— 
fchenfe zu verfühnen. Er bat um Verzeihung; er verwarf, 
was er gethan hatte, und wünfchte nur, daß Injuriofus 
für ihn bitten möge zum heiligen Martin 60]. 

Endlich ift noch eines befonderen Verfahrens zu geden- 
fen, das zwar eine Sache von fiheinbar weit geringerer 
Wichtigkeit ‚betraf, als die bisher entwicelten Verhältniſſe, 
das aber doch in der That nicht unbedeutend beigetragen 
hat zur Beruhigung der Gemüther und zur Befeftigung des 
Neiches. Chlodwig nämlich errichtete einen füniglichen Hof 
und umgab fich mit Füniglicher Pracht. Der Menfch nährt 
und ſtillet feinen Geiſt auch mit finnlihen Dingen. Sein Herz 
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ift Teicht befriediget, wenn das Auge ſchwelget. Er iſt ſich 
feibjt fein Maß: er fchweiget in der Fülle und beuget fich 
vor dem Ueberfluffe. So lange Chlodwig bloß in Friegeris 
ſcher Weife an der Spiße feiner Leute ftand, und, den Des 
gen in der Fauſt, von Eroberung zu Eroberung 399,10 
lange war er in den Augen der Franken Nichts als ein 
Feldherr, der, von Geift und Glück getrieben, fein Reid) 
auf feinem Schwerte trug; in den Augen der Römer aber 
war er der barbarifche Führer barbarifcher Scharen, dem 
man ausweichen, vor dem man fich nicderwerfen mußte, 
bis der Sturm vorüber war. Seine Schöpfung war ein 
‚Gebäude ohne Wand und Säule. Wo er felöft fich befand, 
da war der Mittelpunkt des Reichs, und deßwegen blieb 
Alles wandelbar, ungewig und unficher. . Als aber Ehlod- 
wig feinen Sitz in Paris nahm, als er feine Gemahlın 
einführte in die königliche Pfalz, als hier fein Ausgang 
war und fein Eingang: da. hatte das Reich einen Herd, 
und die Herrfehaft einen Halt; Franken und Römer wuß- 
ten, wohin fie ihr Auge zu richten hatten, wenn fie den 
König fuchten, und ein Stern der run war aufgeftellet 
für alle Gewalten. 

An Mitteln, den Eöniglichen Eis königlich zu ſchmük— 
fen, fehlte e8 nicht; aucy gebrach es nicht an einem Mufter. 
Der Faiferliche Hof war den Römern wohl bekannt und 
auc viele Franken hatten ihn geſehen. Cr diente zum 
Vorbild. Aber die teutfche Weiſe verleugitete ſich nicht, 
und die Sitten des alten VBaterlandes mifcheten fich ein. 
Das nene Hofwefen mag oft die fonderbarften Dinge verei— 
nigt, amd fich in fchneidenden Widerfprüchen beweget ha— 
ben. Die Zeit jedoch glich Mles aus und die Gewohnheit 
machte es zur Natur, Die Nömer, nur an despotifche 
Herrfchaft gewöhnt, erkannten, daß fie einen neuen Herrn 
hatten, und vergaßen des Kaifers, als fie feine Ad— 
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ler nicht mehr fahen. Vornehme Männer, geiftliches und 
weltliches Standes, drängten fih an den Stuhl hinan, 
der zum Thron aufgefchmücet war, und fanden in dem mans 
nichfaltigen Getreibe des werdenden Hoflebens bald Unter— 
haltung und bald Beichäftigung. Gnade und Ungnade, 
Huld und Zorn, Gunſt und Zurückfeßung erregten die Leis 
denfchaften, reisten die Eeelen, und füllten die Tage des 
armen Lebens aus [62]. Die Franfen liegen ſich die neue 
Herrlichkeit gefallen. Die Sache machte fich nach und nad, 
Wenn fie heim Fehrten vom Kampfe, fo fanden jie Mans 
ches anders, als da fie auszogen; aber e8 gefiel. Manche 
fahen die neue Pracht felten oder nie. Der Glanz, der 
ihren König umgab, war ja aud) eine Feier ihrer Thaten. 
Und als der Kaifer Anaftafius ihrem Könige das Diadem 
auf Das Haupt feste und den Purpur auf die Schulter 
legte: war es nicht eine Anerkennung ihrer Stiege und ihrer 
Größe? Der Einzelne mußte fidy verlieren in dem Wech⸗ 
fel und der Mannichfaltigfeit der Dinge; den Beweis 
von dem Ertrage Der Arbeiten des Geleites Fonnte man 
der Welt nur zeigen in dem Neichthume des Hofes. Er 
war der Stempel, auf das thatenvolle Leben des Geleites 
geſetzet. 

Bei den Schriftſtellern und in den Geſetzen kommen 
eine Menge von Hof-Aemtern vor, welche, wenn ſie auch 
nicht von guter Ordnung, von feiner Sitte und von einem 
gebildeten Leben zeugen, doch beweiſen können, daß es an 
Umfang, Größe und, vielleicht plumper, Pracht nicht fehlte. 
Es gab Marſchälle und Seneſchälle; Truchſeſſe und Schen— 
ken; Stallmeiſter, Jägermeiſter, Falkenmeiſter und Thürhü— 
ter [62]. Es gab Alles, was zu einer fürſtlichen Hofhal— 
tung gehören mag. Und wenn es nun auch wahrſcheinlich 
bleibet, daß dieſe Hofhaltung erſt nach und nach ausgebildet 
worden iſt: ſo leidet es doch wohl keinen Zweifel, daß der 
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Urfprung, daß das MWefentliche in Chlodwig’s Zeit gefeet 
werden muß. Die fpäteren Theilfürften, Chlodwig’s Söhne 
und Enkel, mochten erweitern, ändern, verfeinern: ſchwer— 
lid aber haben fie ausgebildet, was nicht von ihm, dem 
gewaltigen Kriegesfürften, im Siegesraufch und unter Dem 
Jubel feiner begeifterten Franken, begründet und gefchaffen 
war [63]. 
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Das Neich der Franfen unter Chlodwig’s Söhnen und 
Enfeln bis auf Chlotar 1. 


Urfprung des Lehnweſens. 


Bei der Theilung der Foniglihen Würde nach Chlod- 
wig's Tode fam es, wie aus der bisherigen Entwidelung 
unftreitig hervorgeht, auf drei Dinge an: auf die Leute, 
auf den Fiscus, auf die Wehren oder Barone. Die Leb- 
ten indeß waren in den Augen der Eroberer nothwendig 
von der geringften Bedeutung, wenn fie gleich nicht über: 
fehen werden Fonnten. In Hinficht der Leute war auch 
weniger daran gelegen, daß die Könige an die Spike einer 
gleichen Anzahl derfelben geftellt, ald daran, daß die Leute 
vertheilet wurden nach. der Größe der Gefahr, welche dem 
Theile des Neiches drohete, deſſen Behauptung und Ber: 
mehrung jeder der Könige übernehmen follte, und daß der 
Fiscus jedem Theile verhältnigmäßig zugewiefen ward. Da 
aber die Gefahr im Innern Gallien’8 weniger groß war, 
als an den Gränzen, fo waren dort weniger Leute noths 
wendig als hier, und fchon deßwegen Fonnten die fo ges 
nannten Reiche Fleiner fein im Innern Gallien’s und im 
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Norden und Weften diefes Landes, als die Neiche im Dften 
und Süden. Ueberdieß bejtand der Fiscus aus zwei Theis 
len: aus den Steuern, welche Die, Roͤmer in den Städten 
wie auf dem Lande zahlten, und aus dem Ertrage des Lans 
des, das der Geſammtheit der Eroberer zugehörte, weil es 
feinen Cigenthümer hatte, und das eben deßwegen von fids 
califchen Knechten und Mägden gebauet werden mochte [1]. 
Der Ertrag der Steuern war aber im Innern allien’s 
zuverläfig viel größer, weil das Land befier bevölkert 
war, als gegen die unficheren und erödeten Gränzen hin, 
und weil es fich noch unzerfiörter Städte erfrenete. Auch 
deßwegen war es nothwendig, den Königen, welchen dieſe 
Gränz-Länder zuftelen, eine größere Fläche einzuräumen. 
Uebrigens verftchet fich von felbjt, dag der getheilte Fiscus 
auch eine getheilte Verwaltung erhalten, und daß eben fo 
viele Majores Domus erwählet werden — als Kö⸗ 
nige anerkannt wurden. 

Indem ſich aber die Könige und ihre Leute mit bieſen 
Dingen beſchäftigten, um eine billige Ausgleichung zu be— 
wirken; indem durch den Grundſatz: die königliche Würde 
gehe nach dem Tode des Vaters über auf ſeine ſämmtlichen 
Söhne, das Schickſal des königlichen Hauſes, nach menſch— 
licher Einſicht, feſtgeſtellet wurde, ſo feſt nämlich als das 
Reich ſelbſt ſtand: ſollten nicht, nach Menſchenweiſe, die 
Gedanken der Leute auch auf ihr eigenes Schickſal gerichtet 
worden ſein? ſollten ſie nicht den Wunſch gefühlet haben, 
auch ihr Schickſal nach Möglichkeit zu ſichern? Es if 
kaum anders denkbar. Freilich mochte der Leut, der durch 
Wunden, Krankheit oder Alter genöthiget wurde, dem Dienft 
unter den Waffen zu entfagen, noch immer eine Grundbe— 
figung eigenthümlich als Alod erhalten, und aus der Ge: 
meinde hinaus unter die Zahl der Freien oder Barone tres 
tet. Aber eben dadurd) Fam er in ein geringeres Verhält— 
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niß. Die Leute waren den Freien, wie allen Anderen gegetts 
über, die eigentlichen Herren und Gebieter des Landes. 
Indem alfo der einzelne Mann aus dem Geleit überging zu 
der gemeinen Freiheit, ward der Herr ein Gehorchens 
der. Don der anderen Seite ward auch das große Gemeins 
gut des Geleites immer geringer, je mehr als wahres Eis 
genthum oder Alod hinweggegeben ward. Und wie weit 
fonnte man gehen? wo follte man endigen, um den Fiss 
cus in einem folchen Zuftande zu erhalten, daß er zu Allem 
ausreichte, was das Reich zu feiner Erhaltung und Meh— 
rung erforderte? Die Kirche blieb auch nicht zurück mit ihs 
rem Wunfche nach Grundbefis; und je mehr man, bei der 
Theilung des Reiches, der Geiftlichen bedurfte, und je grö— 
fer die Frömmigkeit, vom Aberglauben genährt, in den 
Seelen der Eroberer wurde: defto weniger Fonnte man dem 
Verlangen entgegen treten. 

Diefe Lage der Dinge kann der Betrachtung Faum ents 
gangen fein, Neue Verhältniſſe aber, in welche man bald 
hinein geriet), mußten nothwendig weiter führen. Die Als 
lemannen in Gallien waren Chlodwig's Leute geworden; 
das Land aber, das fie früher mit ihren Waffen erobert 
hatten, war ihnen geblieben. Sie waren in Demfelben 
Alle ſeßhaft, und erhielten vielleicht eben defwegen, neben 
dem Namen Allemannen, nach ımd nach den Namen Alefas 
ten, Alfaffen, Elfaffen, fo wie ihre Provinz Alefatia, Als 
fatia, Elfaß genannt ward [2]. Im dem Theile Galien’g, 
welchen die Franken den Weſtgothen entriffen, fanden fie 
die Gothen als Grundbeſitzer, und manche derfelben traten 
gewiß in Das Fonigliche Geleit ein. In Burgundien fand 
Dafjelbe Statt. Das Land war größtes Theiles Eigenthun 
der Burgundier; die Eroberer hatten Geſchlechter in dem— 
ſelben gegründet; und doch riefen auch ſie dem Konige der 
Franken zu: wir find Dein [3]! Endlich kamen die Frans 
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fen über den Nheim. In Thüringen, in Schwaben, in Baiern, 
in den fränfifchen Gauen und in Sachfen trat ihnen das 
alte, vaterländifche Leben entgegen in feiner ganzen Eigen: 
thümtichfeit. ‘Der Grundbefig zeigte ihnen feinen Neiz und 
fein Recht, und trieb zu einer Vergleihung mit der boden- 
loſen Stellung, in welcher fie ſich felbft erblickten. Thürin— 
gen, Schwaben und Baiern wurden Theile des Reiches, 
das fie gegründet hatten. In Thüringen ging das könig— 
liche Haus. zu Grunde und das Eigenthum deffelben ftel 
den Fiscns anheim [4]; das Volk blieb, wie e8 fiheint, 
in feiner alten Weiſe; die großen grundherrlichen Gefchlech- 
ter aber, Adelinge genannt, fehloffen ſich wahrfcheinlich den 
Leuten an, ficherten dadurch ihren Beſitz, wie den Beſitz 
der Fleineren Freien, und eröffneten jich felbft neue Bahnen 
zu Anfehen und Macht [5]. Die Könige der Schwaben 
und Baiern retteten, was zu retten war. Sie erfannten 
die Hoheit des fränfifchen Reichs an, ftellten fich. felbft 
fett in ihrer alten Würde, wenn aud der Name verändert 
ward, und verpflichteten fich zum SKriegesdienfte [6]. Die 
Bölfer aber waren Grundeigenthümer und blieben ed, und 
die Herzoge derfelben vermochten mit rundeigenthümern 
die Pflichten zu erfüllen, die ihnen auferleget wurden. 

Es ift in der menfchlichen Natur: alle diefe Dinge 
und Verhältniffe mußten in den Mitgliedern des Geleites 
den Wunfch erzeugen nach Grundbefiß, jedoch Dergeftalt, 
dag fie nicht genöthiget würden, das Geleit zu verlaffen 
und in den Stand der gemeinen Freien überzutreten. Ohne— 
hin durfte Der Gedanke an die Auflöfung des Geleites nicht 
auffommen. Auf dem Öeleite ftand das Neich; das Geleit 
war das Reich. Nur in der Einigkeit war Gtärfe, und 
an der fteten Verpflichtung der Gefammtheit der Leute zum 
Kriegesdienft im Süden und Norden, wohin die Gefahr nur 
rufen mochte, hing die ganze Herrlichkeit. 
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Jeder Einzelne mochte um fo Iebendiger den Wunſch 
hegen, auf folche Weife durch Grundbefit fein eigenes Schick 
fal und das Schickſal feiner Kinder feſtzuſtellen, je ſchwie— 
riger, je unmöglicher e8 wurde, den Stand der Dinge zu 
überfeben. Seit der Theilung der Eöniglichen Würde wurde 
die Lage der Leute, die urfprünglich völlig gleich gewefen 
war, fehr verfchieden. Wer fonnte hier wiffen, was dort 
vorging? wie hier würdigen, was dort gefchah? Der Eine 
von den Theilfünigen that Vieles mit feinen Leuten, der 
Andere that wenig oder Nichts. Jener eroberte mehr und 
mehr, Diefer hielt fich ruhig und genof. War es die Schuld 
der Leute, daß fie nicht gleich blieben in That und Gewinn? 
Mußte fich nicht der Neid regen, die Mifgunft, dag Miß— 
trauen? Und wie konnte dem Uebel anders abgeholfen wer- 
den, als durch eine folche Abfindung der ſämmtlichen Leute, 
welche ihre Anfprüche ein Mat für ale Mal und auf 
ewige Zeiten zu befriedigen fehien? Und eine folche Abfin- 
dung: wie Fonnte fie anders gewähret werden, als durch 
einen Grumndbefiß, der von Jahr zu Jahr die Dienfte ver- 
galt, die der Leut dem Reiche zu leiften hatte? 

An Miteln fehlte e8 nicht; der Fiscus war reich ge- 
nug. Er umfaßte ganz Gallien, mit Ausnahme der Grunds 
beſitzungen, welche als freies Eigenthum den früheren Bes 
fißern gelaffen, oder als freies Eigenthum, Alod, freien 
Männern zugetheilet war. Bon diefer großen Maffe, welche 
immer das Geſammt-Eigenthum der Gefammtheit der Ero- 
berer blieb, durfte nur einem jeden Leut ein Gut eingeräume 
‚ werden zu freier Benugung, ein Gut, das groß genug war, 
um durch feinen Ertrag die Dienfte und Aufopferungen des 
Leut würdig zu vergelten. Natürlich Durfte ihm das Gut 
nur unter der Bedingung überliefert werden, daß er fid 
verpflichtete, alle Obliegenheiten zu erfüllen, die mit der 
Ehre der‘ Leutfchaft verbunden waren, und immer bereit zu 
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fein zu dem Waffen » Dienfte, den die Umftände und die 
Rage des Reiches nothwendig machten. Denn das Gut 
follte und durfte nicht als Belohnung betrachtet werden für 
geleiftete Dienfte, fondern als Belohnung für laufende Dienfte, 
Das Geleiftete konnte dem Leut nur einen Anfpruch oder 
ein Necht geben auf ein folches Gut; der Beſitz deffelben 
mußte ein Mittel bleiben zur Zufammenhaltung des Geleites 
und zu fieter und williger Erfüllung der Pflichten deſſelben. 
Eben deßwegen durfte das eingeräumte Gut nicht als freies 
Eigenthum dem Leut überliefert werden, fondern es mußte 
für und für dem Fidcus angehören. Der Befißer durfte 
richt das Necht erhalten, auch nur über einen Theil zu 
verfügen, fondern, wenn er aufhörte, mit Zuftimmung des 
Königes und feiner übrigen Leute, die Dienfte zur leiften, 
welche der Leutfchaft oblagen, fo mußte das Gut zu neuer 
Verfügung an den Fiscus zurücfallen. Weigerte er fich der 
Erfüllung feiner Pflichten, verfäumte, verriet) er fie: fo 
mußte der Leut, als ein Treulofer, nach dem Mage feiner 
Schuld und, ohne Zweifel, nad) dem Ausfpruche des ger 
fammten Geleites, beftrafet werden und fein Gut vorn Neuem 
dem Fiscus gehören. Auch mußte endlich das Gut an deu 
Fiscus zurücfallen, wenn der Beſitzer mit Tode abging; 
aber dem Sohne defjelben, der an des Vaters Stelle zu treten 
und die DBerpflichtungen defjelben zu erfüllen bereit war, 
durfte gewiß ein Borrecht auf den Befiß des Vaters um 
fo eher eingeräumet werden, da das Neich Nichts verlor, und 
da das Gut vielleicht in einem ganz anderen Zuflande war, 
als in welchem es der Vater übernonmen hatte. 

Die Ausführung diefes Gedanfend gewährte, fo ſchien 
es, allerdings eine glüdliche Befriedigung aller Bedürfniffe. 
Die Anfprüche der Mitglieder des Geleites wurden für im— 
mer zum Schweigen gebracht; das Geleit felbft ward in 
feiner Oefammtheit erhalten und anf einen feften Boden ges 
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ftellt, ein unauflösliches Band verknüpfte daffelbe zur Einig— 
feit und zu gleichem Streben; das Neich war feiner Kräfte 
gewiß, und der Vortheil eines jeden Einzelnen war mit der 
Erhaltung des Reiches fo innigft verfchlungen, daß ein Ser 
der für daffelbe zu leben und zu fterben bereit fein mußte. 
Ueberdies war eine beffere Benukung des Landes zu erwarz 
ten. Die Aufjicht über die Befikungen des Fiscus ward 
größer; einem jeden Grundbeſitzer lag fein Gut, deifen Er- 
trag ihm unmittelbar zuftel, unftreitig mehr am Herzen, als 
der allgemeinen Verwaltung der gefammten Güter des Fis— 
cus, und folglich war zu erwarten, daß er forgen würde, 
den Ertrag höher zu bringen. Endlich durfte man auch 
hoffen, dem Streben der Kirche, Güter an fich zu bringen, 
ein Ziel zu feßen. Wenn die Verbindlichkeit zum Dienfte 
des Reichs auf die Güter des Fiscus geleget wurde, fo 
fonnte die Öeiftlichfeit an diefen Gütern Theil nehmen, ohne 
dag der Fiscus gefchmälert ward. Es war felbft zu hof— 
fen, daß die Freiheit des eigenthümlichen Kirchengutes der 
allgemeinen Verbindlichkeit weichen würde. 

Es ift nicht zu leugnen: Die Maßregel war groß. Shrer 
Ausführung mußten. fih unermeßliche Schwierigfeiten ent— 
gegen ftellen. Eine lange Reihe von Verhandlungen mußte 
vorausgehen. Und wenn man im Allgemeinen einig war: 
jo fam wohl auch noch der Einzelne mit feinen Einwens 
dungen und mit feinen Anfprüchen. Dennoch wurde fie aus— 
geführt. Aber es ift zu vermuthen, daß die Ausführung 
nur nad) und nach Statt gefunden habe. Die Gefchichte 
fchweigt auch hier. Eine Einrichtung von der größten 
Wichtigfeit für Die ganze fpätere Zeit hat entweder feine 
Aufmerffamfeit gefunden, oder man hat für dag Befte ge: 
halten, ihres Urfprunges und ihrer Art nicht zu erwähnen, 
Es ift wohl möglich, daß die große Sache angefehen wors 
den iſt wie eine innere Angelegenheit des königlichen Hauſes, 
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der Könige nämlich und ihrer Leute; es ift auch möglich, 
daß man die Wichtigkeit der Sache nicht erfannt habe, 
weil die Folgen der Einrichtung nicht geahnet wurden; es 
ift endlich möglich, daß es den Geiftlichen, die ihren Vortheil 
bei diefer Gelegenheit nicht verſäumten, nüßlich gefchienen 
habe, den Urfprung und die Entwickelung des ganzen Ber: 
haltniffes und eben damit Die eigentliche Natur im Dunkel 
zu laffen, um die Freiheit des Kirchengutes nach Umftänden 
und Gelegenheit defto ficherer zu fielen und defto weiter 
auszudehnen. Gewiß ift: die Einrichtung ſteht in fpäteren 
Tagen ausgebildet im Leben, und fie zeiget fich in einer 
folchen Gefalt, daß fie ihre Entfiehung auf die angegebene 
Weife, bei der Page der Dinge, gehabt haben zu müffen 
ſcheint. Ueber die Zeit der Entſtehung ift allerdings eine 
Verſchiedenheit der Meinungen möglich, aber fehwerlich über 
die Örundfäße, von welchen man ausgegangen, oder auf 
welche man doc, gefommen iſt. Und kaum bietet das nächte 
Sahrhundert, in welchem die Ausbildung des ganzen Ver- 
hältniffes Statt gefunden haben muß, weil es alsdann au$- 
gebildet in der Gefchichte erfcheint, irgend Etwas dar, das 
geeigneter gewefen wäre, einen ſolchen Gedanken zu erzeu— 
gen und die Ausführung Ddefjelben zu begünftigen, als die 
Umftände, deren gedacht worden ift. Auch wird, fo bald von 
der Sache gefprochen wird, auf eine folche Weife von der: 
felben gejprochen, daß fie Eeineswegs als neun erfcheint. 
Ueberdieß enthält das falifche Geſetz Andeutungen über Ver— 
leihungen des Fiscus, welche wohl berechtigen, den Urfprung 
in Diefe Zeit zu feßen; ja Gregor von Tours fogar hat 
Nachrichten, welche das Beftehen diefer Einrichtungen im 
Weſentlichen vorausfegen, und durch die Lebensbefchreibun- 
gen heiliger Männer, die in dieſe Zeit gehören oder ihr 
nicht fern fanden, wird es außer Zweifel gefeßet, Daß die 
Entfiehung dieſer DVerleihungen von Erundbefisungen aus 
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dem Fiseus nicht nach der Mitte des fechsten Jahrhun- 
dertes Statt gefunden habe [7]. Endlich ift nicht zu leug— 
nen: die Sprache der Schriftfteller wird von Chlotar's Zeit 
an verfchieden von der früheren in Hinficht des Verhält- 
niffes zwifchen dem König und feinen Leuten. Chlodwig 
beredet feine Leute zu feinen Unternehmungen: Chlotar wird 
von feinen Leuten zu dem Kriege gegen die Sachſen ger 
zwungen [8]. Von den Söhnen und Enfeln Chlodwig's 
heißt es wiederholet: fie nahmen das Neich in Empfang; 
von den fpäteren Königen wird eben fo wiederholet gefaget: 
fie wurden zu Königen gefeßetz fie wurden zu Königen 
gewählt [9]. Eine Veränderung in der Stellung der Leute 
zu dem Könige muß alfo vorgegangen fein; und es findet 
ſich Nichts, das dieſe Veränderung bewirfet haben könnte, 
als die angegebene Abfindung der Leute durch Grundbeſitzun— 
gen des Fiscus. 

Sn den erften Zeiten behielten die Güter, die den Leu— 
ten zugetheilet wurden, den Namen Fiseus, weil fie Theile 
des Fiscus waren, und als folche fort und fort betrachtet 
werden follten. Bald jedoch mag die Bezeichnung: fiscaliſche 
Güter, ſich neben jener eingedränget haben. Gite fcheinet 
fhon auf einen etwas Ioderen Zufammenhang hinzumeifen, 
Depwegen hielten auch die Könige, welche die Einheit des 
Fiscus wollen mußten, den Ausdruck Fiscus noch feſt, als 
er wahrſcheinlich ſchon aus dem Leben verſchwunden war. 
Der Beiname: Föniglicher Fiscus, war auch jekt noch natürz 
lich) genug, theild weil der Fiscus im Namen des Königes 
verwaltet wurde, und theils, weil man die Befiser an Die 
Verbindung mit dem König und mithin an ihre Verpflich— 
fung gegen den König mahnen wollte. Späterhin mag ber 
Name Dienftlohn, Beneficium, für ein folches Gut gebräud)- 
licher geworden fein. Die Leute, im Beſitze folcher Güter, 
zogen diefen Namen vor, weil er anzudeuten fehlen, als hät— 
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ten fie die Dienfte fchon geleiftet, und das Gut nur erhal 
ten als eine billige Vergeltung. Die Könige hingegen, die 
den Namen nicht vermeiden Fonnten, fuchten denfelben in 
einer folchen Wendung zu gebrauchen, als verdanften die 
Leute das Gut nur ihrem Wohlwollen [10]. Noch lieber 
mochten die Leute es hören, wenn das Gut ihre Ehre ges 
nannt ward, oder ihr Dank; und fie unterliegen wohl nicht, 
daffelbe mit diefem Namen zu bezeichnen; die Könige jedoch 
mögen denfelben wohl nur gebrauchet haben, wenn fich der 
Befiger in der That große Verdienſte erworben hatte, oder 
wenn fie ihn gewinnen wollten und anreizen zu großen Ver⸗ 
dienften [11]. 

it der Ertheilung von Beneficien aber Fam auch für 
die Leute ein nener Name auf. Sie wurden Vaſſen genannt. 
Die Bedeutung diefes Wortes, obwohl ungewiß und fehr 
verfchieden erfläret, weifet ohne Zweifel auf Das neue Ver— 
hältniß bin, in welches die Leute durch einen Grundbeſitz 
mit dem König und mit der Gefammtheit der Eroberer 
famen. Sie wurden durch einen folchen Beſitz gleichjam 
feitgehalten in der Verbindung. Daher ift am Wahrfchein- 
lichften, daß Vaſſen Nichts Anderes fein follen, als Veſte, 
Fefte. Das Wort feſt oder vet, heißet vaß im nördlichen 
ZTentfchlande bis Diefen Tag; und wenn die Könige in fpä- 
terer Zeit zu ihren Leuten vedeten, fo nannten fie Diefelben: 
Veſte und liebe Getreue. Das Wort ift alfo im Leben ge- 
blieben, und hat fich fortgebildet mit der lebenden Sprache. 
Auch ftehet der Ausdruck: Baffallen, in welchen fich Die ur— 
fprüngliche Geftalt Vaſſen nach und nach verlor, diefer Erz 
flärung nicht entgegen. Denn diefes Wort: Bafjallen, if 
entweder nur eine Verkleinerung des Wortes Vaſſen, um 
den großen Befiger fiscalifcher Güter von dem Fleinen Be: 
figer zu unterfcheiden, oder den Mönchen diefer Zeit mißftel 
der Fahle Ausdruck Baffen, und fie fuchten denfelben in ihrer 
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Sprachkünſtelei einen volleren lateiniſchen Klang zu geben [12]. 
So wie aber der Name Vaſſen oder Vaſſallen mehr und 
mehr in Gebrauch kam: ſo verminderte ſich nach und nach der 
Gebrauch des Namens Leute [13]. Selbſt diejenigen Leute, 
die noch feinen Grundbeſitz am ftscalifchen Gute erhalten 
hatten, wurden Bafjallen genannt; Anfangs vielleicht nur 
folche Leute, deren Recht auf ein Gut anerkannt war, die 
aber, etwa weil das Los beftimmt hatte, daß die Beleihung 
mit demfelben [14] bei ihnen erjt fpäter eintreten follte, noch 
nicht zum Beſitze gelangen Fonnten, fpäter auch folche, die 
fich erft das Necht Durch Dienft und That erwerben wolls 
ten [15]. Der Name Getrene hingegen blieb auch den Balls 
allen, und die Könige gebrauchten ihn wohl gern, weil er 
bald ein anerfennendes Zeugnig enthielt, bald eine Erinne- 
rung an Eid und Pflicht. 

So wie aber die Baffallen ein fiscalifches Gut in Bes 
fis nahmen, fo mußten die Nömer, die etwa auf demfelben 
faßen, fei es als vormalige Eigenthünmer, fei es als Colo— 
nen, wohl gewahr werden, in welchen Zuftand fie gefoms 
men waren. Gie gerierhen ohne Zweifel Alle in das Vers 
hältniß der Litfchaft, und der Hoörigfeit, wenn fie gleich den 
Kamen Liten und Hörige nicht immer erhielten. 

Die Baffallen zerftreuten fich auf ihre Güter, und leg- 
ten hier, als neue Landwirthe, die Waffen aus der Hand, 
unter welchen fie früher beitändig erfihienen waren. Als 
Bewohner irgend eines Gaues [16] traten fie ohne Zweifel 
unter die Gerichtsbarkeit des Tungin, des Gentnerd und 
des Grafen: denn über die gemeine Freiheit waren fte nicht 
gejtellt, und Fonnten fie nicht geftellet zu fein wünfchen; ala 
Glieder des Geleites blieben fie den Befchlüffen des Königs 
und ihrer Mit-Lente unterworfen und wurden nad) den 
Gefeßen des Geleites gerichtet. Ihr Berbrechen in Diefer 
Hinfiht konnte nur in Treubruch, in fpäterer Zeit Felonie 
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genannt, beſtehen: nämlich in der Vernachläſſigung des könig— 
lichen Dienſtes, beſonders dadurch, daß ſie nicht im Heer 
erſchienen oder das Heer verließen. Auch war allerdings 
Verrätherei möglich in dem neuen Verhältniſſe, wie in dem 
alten. Da ſie es aber vielleicht, bei ihrer neuen Landwirthſchaft, 
nicht immer bequem fanden, den Verſammlungen und Be— 
rathungen des Geleites oder des Reichsſtages beizuwohnen: 
ſo war es nothwendig, daß ihnen die Beſchlüſſe deſſelben 
bekannt gemacht wurden; und wenn dieſe Beſchlüſſe einen 
Krieg betrafen, und wenn mithin die Verpflichtung des Vaſſ— 
allen eintrat, perſönlich zum Dienſte zu erſcheinen, ſo mußte 
ihm ein Befehl zugehen, den er nicht ungeſtraft übertreten 
durfte. Dieſer Befehl, ausgehend von dem König und ſei— 
nen Leuten, wurde der königliche Heerbann genannt 117]. 
Der Bruch; deffelben zog ohne Zweifel den Verluſt des fig 
califchen Gutes nad) fih, und in den erfien Zeiten wahr: 
fcheinlich die fehwerfte Strafe, den Tod [18]. 

Don der anderen Seite famen die Geiftlichen, welche 
fiscalifche Güter von der Frömmigkeit oder von der Klug- 
heit der Könige und ihrer Leute, an fich brachten, in Ges 
meinfchaft mit den Eroberern. Sie kamen, ohnehin viels 
fältig zu der Könige Nath berufen [19], nunmehr auch auf 
die Reichstage. Wenn fie von der einen Seite dadurd an 
Einfluß auf die Berhältniffe des Reiches gewannen: fo muß— 
fen fie von der anderen Geite immer tiefer in irdifche Dinge 
hineingezogen werden, und felbft der Verpflichtung zum 
Kriegeödienfte Fonnten fie fehwerlich entgehen [20]. 

Indem aber auf diefe Weife der Fiscus, das Gefammtz. 
Eigenthum der Eroberer, zwar feine andere Beſtimmung 
erhielt, aber doch eine andere Behandelung erfuhr, als zuvor, 
war noch Eins notwendig: der Eönigliche Hof mußte aus— 
geftattet werden mit den Mitteln, die erfordert wurden zur 
Erhaltung des Anfehns und des Glanzes. Wie diefe Aufz- 
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gabe gelöfet worden fein mag, ift bei dem Mangel alfer 
Nachrichten mit Zuverläfigfeit nicht zu beftinmen. Freimil- 
lige Gefchenfe, die fchon in den älteſten Zeiten den teut- 
fehen Fürften dargebracht wurden, blieben, wie mehrere Er: 
zählungen beweifen, Sitte in diefer Zeit. Aber wenn fich 
auch Niemand diefer Sitte entzog, fo Fonnte man doch auf 
den Ertrag eben fo wenig mit Sicherheit rechnen, als ders 
ſelbe ausreichte für die neuen Verhältniffe. Drei Wege 
Fonnten, bei der Lage der Dinge, eingefchlagen werden. Ent: 
weder mußte der Künig, wie die Leute, nach dem Verhält— 
niffe feiner Stellung und feiner Würde, von dem großen 
Gemein-Gute der Eroberer fo viele Güter erhalten, daß 
diefelben einen hinlänglichen und reichlicyen Ertrag zur Be- 
freitung des erforderlichen Aufwandes gewährten; oder der 
Theil des Fiscus, der nicht an die Leute als Beneficien 
vertheilet ward, Fonnte den DBedürfniffen des Königlichen 
Hofes und des Reiches vorbehalten bleiben, ohne weitere 
Begränzung; oder endlich, es Fonnten zwar dem Füniglichen 
Hofe gewiffe Güter und felbft Städte Vorzugsweiſe über- 
laffen werden, jedoch dergeflalt, daß fie. von dem Theile des 
Fiscus, der nicht zu Beneftcien verwendet ward, nicht eigentlich 
getrennet, fondern nur als einzelne fiscalifche Güter betrady- 
tet wurden. Das Letzte möchte am Wahrfcheinlichften fein, 
weil es am Meiſten der Föniglichen Würde zu entfprechen 
fheint. Auch möchten fich auf diefe Ibeife die fpäteren Erz 
fcheinungen am Leichteften erklären laffen [21]. Geibft die 
Ausdrüde: fiscaliſche Mannen und Fönigliche Burfche [22], 
jheinen in dieſem Sinn eine beffere Bedeutung zu erhalten. 
Fiscalifche Mannen nämlich dürften Diejenigen unfreien Men— 
fhen genannt worden fein, welche auf dem noch unvertheils 
ten Gemein-Gute des Reichs, vder der Gefammtheit der 
Leute ſaßen; Fonigliche Burfche hingegen diejenigen Unfreien, 
welche den eigentlich Föniglichen Gütern angehöreten. Uno 
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da dieſe Menſchen gewiß oft mit dem König in Berührung 
kamen; da fie oft zu feinem perfönlichen Dienfte gelangten, 
oder zum Dienfte feiner Gemahlin und feiner Kinder, und 
da unter ihnen ohne Zweifel gebildete Römer waren: fo ift 
nicht zu verwundern, dag Manche derfelben die Freiheit 
und hohe Reichs Dienfte erhielten, zu welchen den Köniz 
gen die Ernennung zuftand [23]. Das jedoch leidet Feis 
nen Zweifel: auch die Füniglichen Güter wurden fort und 
fort angefehen als Theile des Fiscus, und deßwegen Fonnte 
nur über fie verfüiget werden, wie über die Güter des Fis— 
cus und nur zum VBortheile des Fiscus oder des Reiches [24]. 

Wenn nun aber feftftehet, daß der Major Domus Vors 
fteher und Verwalter des gefammten Fiscus, der Grundbes 
fißungen und der Steuern, gewefen fei: fo fällt in die Aus 
gen, wie das Anfehen und die Macht defjelben gewachfen 
fein müffe, fo wie die Bertheilung der ftscalifchen Güter 
fortfchritt. Wohl mochten die Grundfäße von dem König 
und feinen Leuten gemeinfchaftlich feftgeftellet werden: die 
Ausführung lag unftreitig in der Hand des Major Domus. 
Ihm mußte auch wohl die Aufjicht über die Baffallen zuftehn, 
ob fie die Pflichten erfüllten, die ihnen bei Uebertragung 
der fiscalifchen Güter aufgeleget wurden; und die Anklage 
Derer, welche diefe Pflichten verfäumten oder verachtetei, 
fonnte nur von ihm ausgehen. Die Strafe wurde gewiß 
verhängt auf einem Reichs-Tag, aber die Ausführung der 
Strafe war fein Werf [25]. Die Einziehung eines verfals 
Ienen Gutes, fei e8 in Folge einer Strafe, fei e8 durch den 
Tod des Befitsers, wurde von ihm bewirkt, und die Wieder: 
Verleihung defjelben, fei e8 An einen anderen Vaſſallen, fei 
es an den Sohn des verftordenen Befißers, nicht minder [20]. 
Der Major Domus fam alfo mit der Geiftlichfeit, mit den 
Baffallen » Gefchlechtern, mit Allem, was groß und vornehm 
war, in mannichfaltige Verbindung, und von feinen Einfiche 
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ten und von feinem Willen hing das Wohl und Wehe vie 
er Menfchen ab. Zugleich war der König mit einem gro⸗ 
fen Theile der Bedürfniffe feines Hofes an ihn gewiefen, 
und Fonnte eines freundlichen DVerhältniffes mit ihm nicht 
entbehren. Endlich mußte er die Bedürfniffe des Reiches 
berechnen und was an Steuern von den Römern bezahlet 
werden follte, mußte von ihm in Borfchlag gebracht werz 
den [27]. Es war alfo nothwendig, daß er der wichtigite 
Mann im Reiche ward; und weil feine Gefchäfte außeror- 
dentlich groß wurden: fo lag es auch in der Natur der 
Dinge, daß das Amt des Major Domus nicht oft wechfeli 
fonnte. Wenn man auch noch eine Zeit lang alle Sahre 
von Neuem wählte: man konnte nur den Manı wieder 
wählen, der fich bewähret hatte und mit allen Berhältniffen 
befannt war. Und felbit diefe Wahl mochte endlich ganz 
unterbleiben und das Amt auf Lebenszeit ertheilet werden. 
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Betrachtungen über den Zuftand des Reiches der Franken, 

im Befonderen über die Folgen des Lehnweſens [I1)J. 

Die Gewalt der Umftände, welche das Neich der Frans 
fen gegründet hatte, führte auch die Geftaltung deffelben 
herbei. Das Ziel, zu welchem man gelangen wollte, hatte 
Niemand zum Boraus ind Auge gefaßt; und eben Deßwegen 
vermochte auch Niemand zum Voraus die Mittel zu berech- 
nen, die zur Erreichung deffelben nothwendig waren. Wäre 
es möglich gewefen, im Drange der Umftände zur Beſinnung 
zu fommen: man würde aufjeder Stelle, auf welcher man 
fichh befand, vol Verwunderung um ſich gefehauet und kaum 
gewaget haben, weiter zu gehen. Uber vor den Franfen lag 
eine zerbrochene Welt, und hinter ihnen hob fich eine neue 
empor [2]. Sie waren in einen Strudel hinein geriffen, 
in welchem e8 feinen Anhalt gab. Die That rief, und fie 
folgten; Die Kraft frieb, und fie gehorchten; das Glück 
reiste, und in ihnen fliegen wilde Leidenfchaften auf: Der 
Geiſt jedoch verließ fie nicht, und der Verſtand behielt fein 
Recht. Das Neich ward immer größer, aber immer Lofer. 
Mit der Maffe wuchs die Verlegenheit. Eine durchgreifende 
Ordnung war unmöglich; ungleichartige Theile konnten nicht 
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vereiniget werden. Es blieb Nichts übrig, als das Berfchie- 
den=Artige zu verbinden durch die Erhaltung feines eigenen 
Weſens, und das Widerfpänftige im Zaum zu halten durch 
die Furcht vor der Macht der fränkifchen Waffen. "Diefe 
Lage der Dinge erzeugte das ſtehende Geleit, und machte 
aus der freien Verbrüderung einen firengen Zwangsdienft. 
Das ftehende Geleit aber bedurfte eines feften Bodens, und 
diefen glaubte es in den großen Beſitzungen zu finden, die 
den Fiscus bildeten; e8 bedurfte eines unauflöslichen Binde - 
Mittels, und Diefes fchienen die Beneficien zu gewähren. 
Sn ihnen ſchien der erbliche Thron des Königes eine tüch— 
tige Grundlage zu erhalten, und eine andere war nach den 
Begriffen der Franken ſchwerlich aufzufinden [3]. 

Niemand, der die Rage der Dinge erwäget, in welcher 
fih die fränfifchen Eroberer mit ihren teutfchen Anfichten 
befanden, wird in Abrede ftellen: die Ertheilung der Bene— 
fieien an die Leute des Königes war nothwendig und eben 
deßwegen war fie auch verftändig und gut. Aber eben fo we— 
nig wird erin Abrede ftellen: die Lage ſelbſt war unnatürlich 
und gewaltfam, und eben deßwegen Fonnte das, was aus 
ihr hervorging, nur eine Zeit lang beftehen und halten. In 
der ganzen Einrichtung, Die man in der Folge der Zeit das 
Lehnwefen genannt hat, lagen die Keime mannichfaltiges 
Uebels, aber e8 lag auch in ihr das Gute, daß diefe Uebel 
ſich gegenfeitig zerfiören mußten; und diefe Nothwendigfeit 
war die Bürgfchaft einer befferen Zufunft. Die Staaten 
des Alterthumes trugen fämmtlich ihre Verderbnig und ih— 
ren Untergang in fich felbft. Sie ruheren auf einer argen 
Sclaverei. Der Gedanke an Menfchen: Werth und Menfchen- 
Würde fam nicht auf. Eine allgemeine, gefegliche Freiheit 
war um ſo weniger möglich, da die Neligion mit den bür— 
gerlichen Einrichtungen durchaus zufammen fiel, und nur 
fefter binden half, was durch Diefe gebunden war. Bo 
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aber allgemeine, gefeßliche Freiheit unmöglich ift, da tritt 
auch dem Menfchen unmöglich ein nationales Vaterland je 
vor die Seele. Und wo jene Freiheit und dieſes Baterland 
fehlen, da hat die menfchliche Gefellfehaft die Quellen vers 
Ioren, aus welchen ein 1unverftiegbares Leben fließt. Se 
vollfommener fie ihre Einrichtungen ausbildet, je gewiffer 
erftickt fie in ihrer Bollfommenheit, und es bleibt ihr Nichts 
übrig, als der Tod, ohne Würde und ohne Ehre. Das 
Lehnwefen hingegen war auch ein Erzeugniß der Gewalt, 
und die Sclaverei war eine fruchtbare Gefährtin deffelben. 
Aber es ftellte fich felbft in der Kirche eine ftarfe Feindin 
entgegen; ed gab der Sclaverei eine andere Geſtalt, in 
welcher fie der allgemeinen Freiheit entgegen ging, und Die 
Gedanfen der Nationalität und des Baterlandes wurden 
durch daffelbe nicht verhindert [4]. 

Als die Beneftcien zuerſt ertheilt und empfangen wur⸗ 
den, da hofften und wollten die Franken ohne Zweifel all- 
zumal, daß Diefelben ein unauflösliches Band um fie knü— 
yfen, und ihre Waffen vereinigen, und in ihren Waffen ihre 
Macht und Herrfchaft erhalten follten für ewige Zeiten, 
Aber dieſe Hoffnung war eitel. Ihre Erfüllung Fonnte nicht 
eintreten; e8 war gegen die menfchlihe Natur und gegen 
den nothwendigen Gang menfchlicher Dinge, 

Gewiß wurde nicht ald Grundfaß ausgefprochen, daß 
die Beneftcien erblich fein follten im Haufe der Belichenen, 
Sie waren aber in der That erblich vom Anfang an; Gre— 
gor von Tours hat ſchon mehrere Beifpiele, daß ftscalifche 
Güter im Befiße der Kinder des Mannes blieben, der fie 
vom Fiscus erhalten hatte [5]. Und es Fonnte nicht anders 
fein. Seder Beliehene, der nicht hoffen Fonnte, daß fein 
Sohn ein größeres oder beſſeres Gut erwerben werde, als 
das Geinige, mußte fireben, ihm wenigfteng dieſes Gut zu 
erhalten. Und da diefes Streben allgemein war, fo mußte 
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es auch allgemein befördert werden, und mithin mußte der 
Grundfas der Erblichfeit allgemein gelten, wenn er auch 
nicht geſetzlich anerkannt war [0]. 

So bald aber die Erblichfeit fejtftand, Fonnte das Stre— 
ben nad) Vergrößerung der Beneficien nicht ausbleiben. Je— 
der fchlug, nach Menfchenweife, feine Verdienfte unftreitig 
hoch an; Jeder wollte fie, nach Menfchenweife, anerkannt 
fehen. Sie wurden anerkannt durch Lohn in Gütern. Wie 
fonnte er denn auch Alles überfehen? wie hätte er nicht 
fuchen follen, Anderen zuvor zu kommen, um nicht hinter 
ihnen zurüc zu bleiben? Und gehörte nicht ganz Gallien 
den Franken? und nicht Vieles in Teutfchland? Die Hab: 
fucht wächfet mit der Erwerbung. Warum Fonnten die 
Städte nicht Lehen werden? warum nicht die Alodien der 
Freien? Alles hatte ja den Franfen gehöret; fie hatten es 
nur darım in fremde Hände gegeben, oder in fremden Hänz 
den gelaffen, weil fie außer Stande gewefen waren, e8 zu 
benugen. Alles war ihr Werk; der Lohn ihrer That. Was 
frei zugeflanden war, Tonnte frei zurückgenommen werden, 
Und Fluß und See, und Zölle und Steuern: Fonnten fie 
nicht eben fo gut als Lehen in den Händen der Leute fein, 
als dem Fiscus zugewiefen, der ihnen ja auch gehörte ? 
Und Nemter und Würden: waren fie nicht gleichfalls ein 
fhäsbarer Lohn des Verdienftes? Die Begierde hat Feine 
Gränze, und die Leidenfchaft fuchet Nichts als ihre eigene 
Befriedigung. Selbſt die Freiheit in den Gauen Teutfchland’s 
durfte nicht auf Schonung rechnen, und der Eleine Vaſſall 
nicht auf Sicherheit vor dem großen. 

Zwei Gefchlechter oder drei mochten hinfterben, ohne 
daß die Gefchichte Des Urfprunges vergeffen ward, und ohne 
daß die Erinnerung an die gemeinfamen Thaten der Väter, 
an ihre Gefahren, an ihr Glüf und Unglüf, jo wie an 
ihre Winfche und Zwede verloren ging. Se weiter aber Die 
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Zeit lief, defto fremder wurden fich die Menfchen, auf ihren 
Befisungen zerfirenet durch die weiten Länder. Neichstage 
mochten Statt finden: aber fie konnten ‚unter den Enfeln 
die Verbrüderung nicht erhalten, die einft von den Vätern 
unter den Waffen und für die Waffen gefchloffen war. Und 
wenn der König den Heerbann ausgehen ließ unter feine 
Baffallen, und wenn alsdann der Getreue die Treue vergaß 
oder nicht beachtete, weil e8 ihm unbequem war, und 
weil die Unternehmung feinen Anfichten entgegen fland: 
welche Mittel fanden Dem Könige zu Gebote, den fern— 
wohnenden Mann zu zwingen, der feiner nicht beturfte, 
oder ihn zu firafen für die Verſäumniß feiner Pflicht? Zwei 
oder drei mochten fich fürchten vor den Uebrigen: wie aber, 
wenn die Zahl der Ungehorfamen groß ward? Biele Ent— 
ſchuldigungen boten ſich ohnehin dar, deren Unterfuchung 
feine leichte Sache fein Fonnte [7]; und der unglücfelige Ge— 
danke der Theilung des Reiches gab Veranlaffung zu man 
cher Rechtfertigung und mochte feldft vor den Augen des 
ehrliebenden Mannes die Treulofigfeit verhüllen [8. Dem 
Könige blieb Faum Etwas übrig, ald die Getreuen immer 
zu neuer Treue zu erfaufen durch Förderung ihrer Anfprüche, 
durch Befriedigung ihrer Begierden, durch Gewährung ihrer 
Wünſche; und der Major Domus war in feinem Felde. 
Alſo Eonnte es nicht fehlen: das Lehnmwefen mußte fich im— 
mer mehr erweitern; das freie Eigenthum mußte vor dem— 
felden im Ablauf einiger Sahrhunderte verfchwinden, und 
nur der Zufall, nur die befondere Lage oder eigenthümliche 
Berhältniffe vermochten noch Alodien zu erhalten und vollig 
freie Grundbefiser [9]. Und es Fonnte eben fo wenig feh⸗ 
len: Die Beneſicien oder Lehen mußten nach und nach in 
die Hand einer Kleinen Anzahl von Füniglichen Leuten oder 
Vaſſallen kommen, die ihren Geift, ihre Tugend, ihre That 
geltend zu machen, oder ihr Glück zu benutzen verflanden. 
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Aber diefe Föniglichen Leute Fonnten auf diefer Bahn 
zuleßt ihren eigenen Untergang nicht vermeiden. Sie wolls 
ten ihre Macht ficher fielen ; und fie machten diefelbe fchwach 
durch ihre Zerftrenung und Entfremdung. Cie entblößten 
den Herd Des Reiches; fie machten den König arm, um fich 
felbft zu bereichern, und beraubten ihn feines Anfehens, um 
ihre eigene Größe zu mehren. Und doc war ihre Größe 
nur in ihrer Gefammtmacht, und ihre Herrlichkeit nur in 
dem Anfehen des Königes. Sie famen zu Troß und Ueber: 
muth, aber zu feinem Halt und zu Feiner Feftigfeit. Der 
von ihnen gefchwächte und beraubte König verlor ihre eigene 
Achtung, und in verfelben verloren fie nothwendig ihre 
Stärfe. Ihr verfehrtes Streben nad) eigener Macht rückte 
. ihnen das Reich aus den Augen, und brachte fie nothwen— 
dig zu Zwiften, Handeln und Fehden unter einander. Das 
durch mußte das Neich zerriffen werden und aufgelöf’t, ob- 
gleich te Feinen Boden unter den Füßen hatten als das 
Reich. Um ihre Fehden wider einander führen zu Finnen, 
und um ihre Befigungen zu vergrößern, mußten fie Diefelben 
wieder an Männer verleihen, die in ihrem Dienft und durch 
denfelben nur im Dienjte des Reiches, fiehen follten. Die 
Lehen mußten hingegeben werden als Afterlehen; der Lehn— 
träger mußte Lehnhere werden; die Vernachläfftgung des 
Dienftes ließ ſich nur auf neue Dienfte fügen, und der 
eigene Treubruch nur auf fremde Treue ftellen. Da: 
durch aber fihafften die Glüclichen und Großen eine Welt, 
die ihnen offenbar gegenüber jtand, wie fie dem füniglichen 
Thron fich felbjt gegenüber geftellet hatten, und Alles, was im 
Großen gefchehen war, wiederholte fich nothwendig im Kleinen. 
Es war in der menfchlichen Natur, daß, wie der Fünigliche 
Vaſſall Alles aufgeboten hatte, Niemanden über fich zu haben, 
fo auch der After-Vaffall Nichts verfäumen würde, dem 
Höheren gleich zu werden. Für ihn aber gab es Feine 
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Gleichheit, als im Neich und vor dem Könige. Der Fönig- 
liche Thron, von den Großen feines Schmuces beraubt, 
mußte daher einen neuen Werth erhalten in den Augen der 
After DBaffallen, und von diefen mußte erhöhet werden, was 
jene erniedriget hatten. Zugleich war nothwendig, Daß Die 
After Baffallen weiter nach unten hin eben fo verfuhren, 
wie die königlichen Vaſſallen gegen fie verfahren waren; 
and eben Dadurch fehafften auch fie ſich eine Welt, die ih— 
nen feindlich gegenüber ftand, und deren Streben um fo 
gefährlicher war, je befehränfter ihre Wünſche blieben. 

Sp war mit der Ertheilung der Beneftcien ein feindlis 
cher Seit in das Leben gekommen, den Niemand geahnet 
hatte. Es war ein Gang der Dinge nothwendig geworben, 
den Niemand wollen konnte. Ein Schritt machte deu ans 
deren nothwendig, und, mit jedem Schritte vorwärts, mußte 
der Rückweg fchwieriger werden Lange Zeit mochte der 
Druck allein auf die unterften Glaffen der menfchlichen Ges 
fellfchaft fallen; im Kortgang aber mußte man den gegen 
feitigen Zwang überall fühlen, nach „ben wie nach unten. 
Große Kräfte mochten ſich allerdings entwickeln; Helden⸗ 


thaten mochten geſchehen: Das jedoch war unmöglich bei 


* 


dieſem Zuſtande der Dinge, was allein dem Leben ſeinen 
Werth gibt und ſeine Würde. 

Der Menſchengeiſt aber ſchlummert nicht, und das 
Menſchenherz verlieret niemals feine Sehnſucht. Die Ber 
Dürfuiffe des Lebens ſtiegen; das Verlangen nad) feinen Ges 
nüffen nahm zu. Man bedurfte der Kraft und der Kunft 
menfchlicher Hände, und die Wiffenfchaft machte ihre unver: 
jährlichen Rechte geltend. Alſo mußten die Städte fich er- 


‚heben und ihrer Erhebung hatte Niemand die nöthige Macht 


entgegen zu flellen. Die Freiheit konnte nicht ausbleiben; 
das Lehnſyſtem mußte zufammenfallen. 
Aber diefem Syſtem hatte fich vom Anfange an in ber 
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Kirche eine Feindin freundſchaftlich zugeſellet, die nicht we— 
nig beitrug, daſſelbe zu vollenden, und durch feine Vollen— 
dung zu fürzen, | A 
Auf den erſten Bli mag es dem menfchlichen Gefühl 
anftößig erfcheinen, daß die Prieſter der Religion Jeſu Chriftt 
fich nicht gefchener haben, Theil zu nehmen an dem Naube, 
den die Franfen wider die Völker begingen, die ihren Waffen 
erlegen waren; daß fie mit nicht geringerer Begierde zugrifs 
fen, als die Franken felbft, und von fiscalifchen Gütern, 
wie von Alodien an fich zu bringen ſuchten, was fie vers 
mochten; daß fie fich fogar, wie viele Beifpiele der Gefchichte 
beweifen, unedler Künſte bedienten, um ihre Beſitzungen zu 
vergrößern und zu vermehren. Was bei den rohen Män— 
nern der Gewalt und des Schwertes zu verzeihen fein möchte, 
das fcheinet bei den Dienern des Wortes und des Glau- 
bens kaum eine Entfchuldigung finden zu können. Auch ift 
nicht zu leugnen: Dadurch, daß die Geijtlichen fich in die 
Gemeinde der Leute drängten, wurden fie den armen und 
unterdrücken Menfchen, Die ihres Beiltandes und des Troftes 
der Religion am Meiften bedurften, nicht felten entfremdet, 
und dag Schickſal derfelben ward vielleicht um fo härter, 
da fie auch von den Pflegern des Heiligen verlaffen und 
der Willkühr Preis gegeben wurden Es iſt ferner nicht zu 
leugnen: Die Beftrebungen der Geiftlichen wurden getheilet; 
weltliche Dinge wurden vermifchet mit den Angelegenheiten 
de3 Himmels; und die Pflege der Seelen nicht felten ver- 
geffen über der Waltung irdifcher Güter Es ift endlich 
nicht zu leugnen: von der einen Geite wurden die geift- 
lichen Vaſſallen in das verwilderte und verwildernde Leben 
der weltlichen Vaſſallen hinein geriffen, und von der an— 
deren Seite wurden Die weltlichen gereizet, nach geiftlichen 
Würden zu fereben, nicht weil ihre Seele von fronmen Eis 
fer und Gott» Ergebenheit erfüllet war, fondern weil der Ges 
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nuß irdifcher Dinge fie lockte. Alles diefes mußte eine heils 
loſe Bermifchung des Heiligen und Gemeinen herbei führen, 
die das Leben um fo verworrener und trauriger machte. 
Aber die Zeiten find verfchieden. Was in fpäteren Tas 
gen ſchweren Tadel verdienen möchte, das findet in früheren 
leicht feine Rechtfertigung; und in dem Uebel früherer Zei- 
ten mag für die folgenden ein Quell mannichfaltiges Guten 
entfpringen. Die Franfen waren ein rohes, Friegerifches 
Gefchlecht. Die ewigen Wahrheiten des Chriftenthumes 
waren ihnen zu hoch und unzugänglich. Wohl hatte die 
Religion Wurzel gefchlagen, aber fie bedurfte noch vieler 
Nahrung, wenn fie fich entfalten follte in ihrer Fülle und 
Kraft. Darum mußten die Geiftlichen eine fefte Stellung 
zu gewinnen frachten; fie mußten Einfluß zu erhalten jus 
chen; fie mußten im ſtetem Verkehre zu bleiben ftreben mit 
Allen, die groß und gewaltig waren. Und welch’ anderer 
Weg ſtand ihnen offen zu diefem Ziel, ald die Erwerbung 
von Lehen, welche die Grundlage des Neiches der Franken 
wurden? War aber einmal diefer Weg eingefchlagen, fo 
war die Gränze ſchwer zu finden. Und warum hätten fie 
fih eine Gränze fegen folen? War etwa das Land in eis 
ner befferen Hand, wenn ein weltlicher Herr es befaß, als 
wenn es ein Geiftlicher inne hatte? War das Schickſal 
der unteren Menſchen-Claſſen, welche zu einem Gute gehör- 
ten, befjer, wenn fie unter dem Schwerte ftanden, als wenn 
fie unter dem Stabe Iebien? Es ift fchwer zu glauben, 
daß die germanifche Welt durch die Gewalt des Schwertes 
troßiger Krieger aus der Barbarei zur Bildung empor ger 
hoben wäre, wenn nicht die Kirche jene Gewalt gebrochen 
und dem Geifte Licht ımd Raum verfchaffee hätte. Der Streit 
zwifchen Schwert und Stab ift jo alt als die menfchliche Ge— 
felfchaft. Er ift immer heilfam gewefen für den Geift und 
für die Freiheit. Die Einheit des Schwertes und des Stabes 
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hingegen hat Dummheit und Sclaverei gebracht. Im Reiche 
der Franfen aber, und in der ganzen germanifchen Welt, 
Fonnte diefer Streit nur mit Erfolg geführet werden, wenn 
der Prieſter mit dem Krieger auf gleichem Boden ftand, um 
dem Dräuen der Waffe das Dräuen des Wortes als einen 
Schild entgegen zu halten, der aud, die ftärfite Schärfe 
brach. In dem Kirchengut ward auch ein Beſitz aufbes 
wahret für die fpäteren Zeiten, die fich ded Errungenen 
erfreuen durften. Die Geiftlichen wurden zwar Anfangs 
durch die Erwerbung dejfelben fo tief in die Verhältniſſe 
des Neiches hinein verfchlungen, und mit dem Lehnwefen 
in fo enge DVerbindung gebracht, daß fie Die gewonnene 
Macht nur für das Lehnwefen und nicht gegen das Lehnwe— 
w zu gebrauchen im Stande gewefen fein würden, wenn 
fie allein geftanden und feine Hilfe zu erwarten gehabt 
hätten. Aber die ewige Waltung hatte fohon vorgeforget. 
Der Gedanfe einer einzigen und allgemeinen Kirche, von 
welcher vie Geiftlichfeit jedes Landes Mitglied war, hatte 
ſich längſt gebildet, und wurde fefigehalten und gepfleget 
überall und unter allen Stürmen und unter allen Berhälts 
niffen. Diefer Gedanfe, von dem allgemeinen Glauben an 
die Eine unleugbare Wahrheit und Göttlichfeit der Lehre 
Jeſu Chriſti getragen und gejftüßet, führte im Verfolge der 
Zeit mit Nothwendigfeit zum Papftthum Und im Papit- 
thum erhielt erft die Trennung der geijtlichen Gewalt von 
der weltlichen, zu welcher fchon zur Zeit Conſtantin's des 
Großen der Grund geleget war, ihre volle Bedeutung; die 
geiftliche Gewalt erhielt in demfelben eine Stärfe, vor wels 
cher Nichts zu beſtehen vermochte, 

So it das Lehnſyſtem. Ein Erzeugniß der Umftände 
führte es nothwendig zu großen Uebeln und Verwirrungen; 
aber ed diente dem Geiſt und ſchloß die Fortbildung des 
menfchlichen Lebens nicht aus. 
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dach alter, teutfcher Sitte, wie nach den Anfichten und 
Verhältniffen der Franken, ift allerdings zu vermuthen, daß 
alle freie Männer zu den Waffen verpflichtet gewefen ſeien. 
Aber wie? wann? nnd nad) welchen Grundfäsen? In den 
Gauen der tentfchen Bölfer fand der freie Mann nur zur 
Landwehr innerhalb Der Gränzen feines Gaues, und nur 
der Gang des Krieges riß ihn über Diefelbe hinaus. Kriege 
in fremden Ländern wurden geführet durch freie Verbrüde— 
rungen, die man Geleite nannte. Wenn die Wehren auf— 
geboten wurden in den Tagen der Noth und Gefahr: fo 
gefchah Diefes durchaus in der Geſtalt des bürgerlichen und 
gefellfchaftlichen Lebens. Diefes Leben zeigte nım feine an— 
dere Seite: das Friedliche wurde friegerifh. Der Grund 
eigenthiimer erfchten mit feinen Söhnen, Anverwandten und 
Hinterfaffen,. Männer, die in Tagen der Ruhe für Necht 
und Ordnung forgten, führeten die Familien an. Der Graf 
des Gaues- erhob die Fahre des Baterlandes, ward Herzog 
und waltete Durch fein Beifpiel. Der Briefter des Gaues 
erhielt Die Zucht und den Gehorfam. Das Geleit hingegen 
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ftand unter dem Befehle feines Fürften und zog einher in 
ferenger, milttärifcher Haltung. Von einem Priefter ift bei 
demſelben nicht die Rede [1]. 

Eben fo war es, wie e8 fcheint, im Reiche der Fran⸗ 
fen. Es fehlt an beflimmten Angaben, Aber in den frä 
fifchen Geſetzen erfcheinet der Lit mit feinem Herren im Fe 
und vor dem Feinde [2]. Der Lit ift der Hinterfaffe, der 
gegen Zins und Dienft, auf fremdem Grund und Boden lebt. 
Der Herr kann Niemand anders fein, als der freie Grumds 
eigenthümer; ald der Baron, als der Barbar, der nach falis 
fehem oder ripuarifchen Geſetze lebte. Liten und Römer 
waren gleich. Wo alſo der Lit erſchien, da fehlte auch 
der Römer nicht, der mit ihm in gleichem Verhältniſſe ſtand: 
und in der That hat die Erzählung der Ereigniſſe Römer 
im Felde gezeigt, Und wer könnte die Anführung gehabt 
haben über diefe Wehren, als die Männer, die im Frieden 
für Necht und Ordnung machten, ald der Tungin, der Cents 
graf und der Graf des Gaues, der. alle Gaugenoſſen vers 
einigte? Aber über ihren Gau hinaus kann ſich Die Ver— 
pflichtung dieſer Wehren wohl nicht erfiredet haben, Nach 
Stalien, nach Thüringen fonnten die Mämter nicht gehen, 
deren Belchäftigung die Landwirthfchaft war. Die Einwohs 
ner der Etädte fiheinen nur zur Vertheidigung Dderfelben 
verpflichtet gewefen zu fein in Fällen der Noth. Der Graf, der 
den Städten vorftand, der Burggraf, forgte in folchen Fällen 
ohne Zweifel für Bewaffnung und Leitung der Einwohner. 

Ferne Kriege führte der König mit feinen Leuten. Der 
Unterfchied war nur, daß die freien und wechfelnden Geleite 
su einem ftehenden Geleite geworden waren, oder, daß ſich 
ein wahrer Kriegerftand gebildet hatte. Erſt bei der Ausbil 
dung des Lehn-Weſens, als die Zahl der Bafallen zu gering 
ward, wurden auch die Hinterfaffen dDerfelben zur Heerfolge 
mit ihrem Dienjiherrn verpflichtet. 
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Die Franfen waren feit Chlodwig’s Auftritt flets im 
Angriffe. Zu einer DVertheidigung wurden fie zum erften 
Male genöthiget durch das Vordringen der Avaren [3]. 
Wenn der König mit feinen Leuten einig geworden und der 
Fieg beſchloſſen war: fo ſcheinen fie, nach den Erzählun— 
gen®der Schriftſteller, ſogleich ins Feld gezogen zu fein. 

on Vorbereitung, von Rüſtung wird nicht geſprochen. Nach 
der Natur der Dinge aber iſt unmöglich, ein ſo ſchnelles 
Ausrücken anzunehmen. Wenn auch das Leben der Leute 
ganz in den Waffen war, ſo bedurfte doch jedes neue Un— 
ternehmen zuverläſſig neue Vorſorge; und wenn auch vor— 
ausgeſetzet werden darf, daß die Leute überall nahmen, was 
fie fanden [4], fo bedurfte doch das Werk des Krieges ſelbſt 
mancher Mittel, und fie Fonnten zum Voraus nicht wiffen, 
was fie finden würden. Die Ausfiht auf Raub und Plünz 
derung gab wenig Sicherheit. Auch beweifen die Verhands 
lungen zwifchen den fränfifchen Königen, nach der Theilung 
des Reichs, um Gemeinfchaft oder Unterftüßung [5], daß 
zwifchen dem Befchluß und der Ausführung einige Zeit ver> 
lief, die man wohl nicht ungenüßet verftreichen ließ. 

In den rveinzteutfchen Provinzen des Reichs, in Baiern 
und Allemannien oder Schwaben, fcheinet die alte Krieges- 
Verfaſſung noch ganz vorhanden gewefen zu fein. Die Vers 
theidigung des Landes war bei den Herzogen und bei ſämmt— 
lichen freien Männern, die aufgeboten wurden und fich un— 
ter die Fahne des DVaterlandes ftellten nach der Weiſe der 
Bäter. Die Herzoge mochten, was fchon zu Tacitus’ Zeiten 
nicht unerhöret war, auf eigene Koften ein Geleit gehalten 
haben, um, dem Hofe des Königes gegenüber, nicht ohne 
Würde und Glanz zu erfcheinen. Diefes Geleit mag, nad) 
dem Beifpiele der fränfifchen Könige, auf eine andere Weiſe 
gebildet worden fein, als in alten Tagen, und die Mitglies 
der Defjelben find e8 ohne Zweifel, welche unter Dem Nas 
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men Vaſſen oder Vafjallen der Herzoge vorfommen; aber 
fie waren wohl nicht ſtark genug zur Führung von Kriegen. 
Zuverläffig war e8 die Abficht der fränfifchen Könige, daß 
diefe Herzoge die Heerfolge nicht minder Teiften follten, als 
jene Herzoge, die von ihren in den eroberten Ländern will 
Führlich angeftellet waren; es fcheinet jedoch, daß die teut- 
ſchen Fürjten diefer Forderung nur felten entfprochen und 
daß fie geglaubet haben, ihre Pflicht fei mit der Vektheidi— 
gung ihres Landes hinlänglich erfüllt [6]. Anfangs freilich 
mögen fie für nöthig gehalten haben, mehr zu thun, als in 
der Folge, da fie befannt geworden waren mit der Schwäche 
der Könige; aber die Gefchichte der Herzoge Leutharis und 
Butilin’S fcheinet zu beweifen, Daß auch in Diefer Zeit die 
Hülfe nur geleiftet worden fei nach der Weife der Väter, 
durch Geleite, die fih, auf Veranlaffung der Fürften diefer 
Provinzen, freiwillig zufammengeftellet hatten [7]. 

Für die Art und Kunft, mit welcher die Franken den 
Krieg geführet haben mögen, zeugen ihre Erfolge. An Ers 
fahrung fehlte es ihnen nicht, und der fünfhundertjährige 
Kampf mit römifchen Legionen, und unter römifchen Legios 
nen, fand ihnen vor Augen. Beſtimmte Angaben indeg fins 
den fich wenige; nur Agathias hat Etwas über ihre Bes 
waffnung und ihre Kriegesweife gefagt, und Procoping 
ift mit einigen Bemerkungen, die er beiläuftg gemacht hat, 
nicht entgegen [8]. Indeß fpricht Agathias eigentlich nur von 
den Scharen der Herzoge Leutharis und Butilin; und da 
Leutharis und Butilin, nach dem eigenen Zeugniffe des Agas 
thias, Allemannen waren: fo it allerdings möglich, daß ſeine 
Bemerkungen größtes Theiles nur die Allemannen treffen, 
obgleich er fle an den fränfifchen Namen gefnüpfet hat. Und 
wenn er verfichert: Die Franfen führeten weit lieber im Wins 
ter Krieg, ald im Sommer, weil ihnen die Hite zuwider, 
die Kälte aber gleichſam verwandt fei, fo gilt auch diefe Ber: 
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fiherung gewiß nur von ihren Kriegen in Stalien. Denn 
in Gallien und in Teutſchland fingen fie ihre Kriege im 
Frühling an und nicht im Herbite. 

each beiden Schriftftellern, Pie übrigeng bie große 
Kriegesfunft der Franfen ausdrücklich anerkennen [9], war 
die Neiterei bei ihnen felten und ihre ganze Stärke beftand 
im Fußheer. AlS Theodebert feine Friegerifche Fahrt nach 
Italien unternahm, da begleiteten, wie Vrocopins verfichert, 
nur wenige Neiter den König, und diefe Neiter waren bes 
waffnet mit einer Lanze. «Pferde, fagt Agathias, gebrans 
hen fie nur feltenz> der Kampf zu. Fuß ift ihnen anerzos 
gen, von den Bärern vererbt und vortrefflich eingeübt [10], 
Auch fcheinet der Name Phalanx, den Gregor von Tours 
dem Heere Chlodwig’s, Agathias aber dem Heere der Franz 
fen überhaupt giebt. [11], zu beweifen, daß dieſes Heer aus 
Fußgängern bejtanden habe. Bon einem Reiters Gefechte 
wird faum jemals gefprochen. Der König felbft zeiger ſich 
im Heere zu Fuß; und das Gefeß der Baiern verlanget 
von Dem Herzöge fowohl, daß er zu Fuß im Heer einher 
zu gehen, als daß er fich auf das Pferd zu ſchwingen 
vermöge. 

In früherer Zeit hatte es bei den nördlichen teutſchen 
Voölkern an Reitern nicht gefehlet. Die bataviſchen Reiter 
waren ausgezeichnet im römiſchen Heere; die Reiterei der 
Tenchterer und der Uſipeten hatte ſich dem vergötterten Ju— 
lius ſo furchtbar gezeiget, daß die Römer den Eindruck lange 
nicht zu überwinden vermochten, und die thüringiſchen Pferde 
werden auch noch, wie bemerket worden iſt, gerühmt in die— 
ſer Zeit. Nur die Chatten, urſprünglich das Hauptvolk 
der Franken, hatten von Alters her ihre Stärke im Kampfe 
zu Fuße gehabt. Vielleicht hatten die Franken gefunden, 
daß ſich dieſer Kampf, der am Beſten hält, am Meiſten für 
ſie eignete, weil ihr Muth und ihre Kraft nicht abhängig 
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war von der Ausdauer eines Pferdes. Denn man möchte 
ja wohl glauben, daß es den Herren von Gallien nicht an 
Mitteln gefehlet haben könne, die nöthigen Pferde und die 
vollftändigfte Rüſtung herbei zu fchaffen. Möglich jedoch 
ift e8 wohl auch, daß in dem verödenden Kriege von Jahr— 
hunderten die Pferdezucht in Gallien überall zu Grunde ge- 
gangen fei. Und für diefe Vermuthung fpricht der Umftand, 
dag in dem falifchen Geſetz ein Pferd drei Mal und vier 
Mal höher geftellt it, als ein Menſch, nämlich als der 
Leibeigene [12]. 

Bon den Scharen, welche Theodebert nach Italien bes 
gleiteten „, bemerfet Procopius, fie hätten feinen Bogen ges 
habt und Feine Lanze; fondern einen Degen, einen Schild 
und ein eigenes Beil von dickem Eifen, gefchärft an beiden 
Geiten, mit einem kurzen höfzernen Stiel. Auf das geges 
bene Zeichen hätten fie diefes Beil ergriffen, mit demfelben 
bei dem erjten Zuſammenſtoß den Schild der Feinde zerfchmets 
tert und dieſe getödtet. Ueber die. Kleidung der Krieger 
ift Nichts gefaget: dieſelbe muß alfo nicht auffallend gewe— 
fen fein. 

Agathias hingegen berichtet Folgendes, indem er von 
dem Kampfe zwifchen Butilin und Narfes fprechen will [13]. 
«Die Bewaffnung diefes Volks ift fehr einfach. Sie be 
darf nicht der verſchiedenartigen Künftler, fondern wird, wie 
ich glaube, wenn Etwas verdorben wird, bloß von ihnen 
jeldft wieder angefertiget. Denn Panzer und Schienen find 
ihnen unbekannt. Die Meijten haben den Kopf unbefchirmt, 
und nur Wenige tragen einen Helm. Bruft und Schultern 
find nadt bis zur Hüfte. Um Schenkel und Beine fehmies 
gen ſich leinene oder lederne Hoſen. An der Hüfte hängt 
ein Schwert; an der linfen Seite ein Schild. Bogen und 
Schleuder und dergleichen Fern=Gefchoffe haben fie nicht. 
Dagegen führen fie zweifchneidige Beile und eigenthümliche 
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Speere, die Angeln, mit welchen fie auch das Meifte aus: 
richten [14]. Es find aber diefe Angeln Spiege, nicht eben 
zu Fein und auch nicht zu groß, fondern geeignet fowohl, 
wenn es nöthig IE, zum Wurf aus der Ferne, als zum 
Eindringen in Schlachtreihen, die in der Nähe kämpfen [15]. 
Der größte Theil diefer Waffe ift überall mit Eifen umgeben, 
fo daß nur wenig Holz erblidet wird, kaum der ganze Griff; 
aber am Ende des Speeres treten an jeder Geite, aus der 
Spite felbit wieder gebogene Spiten hervor, die wie Angels 
hafen gekrümmt find und fich nach unten neigen.  Diefe Angel _ 
wirfet der fränfifche Mann, wenn er im Gefecht ift. Trifft er 
nun den Leib eines Feindes: fo dringet Die Spiße ein, und der 
Getroffene kann den Speer nicht leicht herausziehen. Denn 
es fperren fich die Hafen, im Fleiſche fich fefthaltend, und 
machen bie Schmerzen bitterer, alfo daß der Feind, felbit 
wenn er nicht tödtlich verwundet wäre, unbrauchbar wird. 
Hefter er fi) aber in einen Schild, fo hängt er an denfel- 
ben herab, wird mit ihm umbergefchleppt und am frei ge- 
bliebenen Ende auf dem Boden gefchleifet. Der Getroffene 
fann den Speer nicht herausziehen, weil die Hafen einge- 
dDrungen find; und eben fo wenig kann er ihn mit Dem 
Schwerte durchhauen, weil er das Holz nicht zu erreichen 
vermag, fondern überall nur Eifen begegnet- Siehet diefes 
aber der Franfe: fo tritt er nahe heran, ſtemmet den Fuß 
auf den Schaft und ziehet den Schild nieder. Während 
fichh num die Hand des Schilöführenden fenfet, werden Kopf 
und Bruft entblößet. Da ergreifet denn der Franfe den 
Unbefchirmten und tödtet ihn, indem er ihm entweder mit 
dem Beile die Stirn fpaltet oder mit einem anderen Speere 
die Kehle durchſticht [16].” 
Dffenbar kann Das, was Agathias in diefer Stelle 
über die Kleidung der Krieger faget, nicht allgemein von 
den Franken gelten, die Gallien erobert hatten, und über 
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Alles verfügten, was Diefes Land einſchloß. Wenn die 
Eroberer auch in früherer Zeit fehr einfach in ihrer Beklei— 
dung geweſen fein mögen: unmöglich Fonnten fie in diefer 
Nactheit bleiben, feitdem fie ihren König mit dem Diadem 
auf dem Haupt erblicket hatten und mit dem Purpur auf den 
Schultern. Auch hat Agathias felbft befannt, dag ihm die 
Franken fehr gefittet und fein zu fein ſchienen; und wenn 
fie ſich auch, wie fich von felbft verfichet, durch Kleidung 
und Sprache, als Barbaren zeigten, fo hat doch Agathias 
hinzu gefüget, daß fie fich Durch Nichts Anderes von den 
Römern unterfchieden. Ihre Bekleidung muß mithin, wenn 
gleich eigenthümlich, doch gewiß fehr anftändig gewefen ſein. 
Selbft die Allemannen haben fchwerlich ihre Kämpfe in der 
wilden Geftalt geführt, in welcher Agathias hier die teut- 
fhen Krieger erfcheinen läffet. Leutharis und Butilin was 
ven überdieß Italien von den Alpen bis zu Sicilien’s Meer 
enge durchzogen, und au Plünderungen hatte es nicht ge 
fehlt Tı7]. Es iſt daher wahrfcheinlih, dag nur die Hiße 
des Landes fie bewogen habe, fich fo leicht als möglich zu 
machen, und dag von dem Gefchichtfchreiber als allgemeine 
Sitte hingeftellet worden ift, was nur in einem einzelnen 
Falle vorgefonmen war. 

Vergleichet man aber in Hinficht der Waffen die Worte 
des Agathias mit dem, was Tacitus über die Bewaffnung 
der Teutſchen angeführet hat, und mit dem, was bei ande: 
ren Schriftftellern gefunden wird: fo fcheinet fich zu ergeben, 
daß die Angel Feine andere Waffe war, als die alte Framea, 
die zur Zeit Armin’ fo blutig in die Reihen der römifchen 
Legionen drang. Die Waffe mochte im Laufe der Zeit vers 
bejjert fein, und darüber hatte fie ihren Namen, den übri— 
gens Gregor von Tours noch Fennet, vielleicht nach und 
nad verloren. Jedoch ift nicht wahrfcheinlich, daß die 
Waffe den Namen Angel jemals bei den Zeutfchen felbjt 
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gehabt habe: denn Fein fränfifcher Schriftfteller Fennet den- 
feldben, und unverkennbar bezeichnet Derfelbe nur die Ger 
ftalt, welche die Waffe erhalten hatte. Des Agathias Nach- 
richt möchte daher wohl auf einem Mißverftändniffe beruhen: 
er erfimdigte fih, was Das für ein Ding wäre? und die 
Zeutfchen, vorausfeßend, daß er wohl wiſſe, es ſei eine 
Waffe, fagten ihm den Namen der Form. Bei den Teut- 
fehen hieß Die alte Framea wahrfcheinlich jet der Doyyel- 
hafen [18]; und da fie, wie auch Agathias ausdrücklich be— 
merfet, von den Franken als National Waffe angefehen 
wurde, vielleicht, weil fte ihnen in ihrer Verbefjerung eigen 
thümlich war, fo erhielt fie den Namen Francisca [19]. 
Auch wäre wohl möglich, daß fie in dem Wappen des Kür 
niges von Frankreich aufgenommen worden fei: denn dieſe 
drei Figuren, die man für Lilien zu halten pfleget, haben 
in ihrer alten einfachen Erſcheinung vollfommen die Geitalt, 
welche die Angel, der Doppelhafen oder die Franscisca, 
nach des Agathias' Befchreibung, gehabt haben muß. Und 
Die Nationales Waffe der Franfen war wenigſtens ein 
eben fo geeignetes und würdiges Sinnbild für die Könige 
der Franken und ihr Neich, als Die Lilie des Feldes mit 
ihrer Unfchuld und ihrer Reinheit. Wie jene in das Wap— 
gen gefonmen fei, wird kaum Jemand fragen; wie Diefe, 
wird kaum Semand begreifen [20]. 

Was endlich die Aufftellung der teutfchen Krieger zu 
Kampf und Schlacht anbetrifft: fo waren fie auch in Diefer 
Hinfiht der vaterlandifchen Weiſe getreu geblieden. Der 
Keil war ihre Schlachtordnung in Diefen, wie in alten Ta— 
gen. Agathias giebt in der Erzählung der, Schlacht zwiz 
ſchen Narſes und Butilin bei Capua eine Befchreibung 
von dieſem Keile, Die vielleicht deutlicher iſt, als Alles, was 
über denfelben vorfommt und die eben deßwegen einige Auf- 
merkſamkeit zu verdienen feheinet [21]. „Die Geflalt ihrer 
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Stellung, fagt er, erfchien wie ein Keil: denn fie war einem 
Dreieck ähnlich 122]. Der vordere Theil, welcher fo fyiß 
zulief, war gedeckt und überall mit Schilden umfchloffen: 
man könnte fagen, fie ftellten einen Eberkopf in ihrer Zuſam— 
menftellung dar: Die Flanken aber; deren Tiefe auf beiden 
Seiten durch Reihen und Rotten gebildet ward und fich 
feitwärts hinausftrecften, traten immer mehr aus einander 
und jchieden ſich und breiteten fich im Verlaufe zur größten 
Weite aus, alfo daß der Pak in der Mitte leer ward 
und die Rücken der Männer in der Reihenfolge unbedeckt 
erfchtenten [23]. - Denn fie wandten ſich von einander 
felbft ab, daß fie dem Feinde die Stirn zeigten und ges 
fichert Fümpfen möchten, indem fie vorn ihre Schilde hielten 
und fich deeften durch ihre Stellung, Rücken gegen Rücken? 

Diefe Entwidelung der Schlahtordnung ſetzt ohne 
Zweifel eine große Kenntniß voraus, Ueberblick, Fertigkeit 
und Gewandtheit. Durch diefelbe gewannen die Teutfchen 
ihre Eiege und eroberten die Länder der Erde, 
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Die Geſetzbuͤcher der teutſchen Voͤlker. 
Das ſaliſche Geſetz. 


Tacitus hat das Recht bei den teutſchen Voͤlkern kaum 
beruͤhrt; auf das Gerichtsweſen hat er nur hingewieſen. In— 
dem er aber den geſellſchaftlichen Zuſtand der Teutſchen dar— 
ſtellet, das haͤusliche Leben ſchildert und die Staͤrke des Ban— 
des der Verwandtſchaft zeiget, lieget Vieles in den Worten, 
daß das Volk in ſeiner Verſammlung gerichtet habe, daß man 
den Beleidigten Befriedigung zu geben verpflichtet geweſen 
ſei, und daß ſelbſt ein Todtſchlag mit Vieh habe gebuͤßet wer— 
- den koͤnnen. Denn es gebt aus dieſer Zuſammenſtellung 
unverkennbar hervor, Daß es nicht die Abficht gewefen fei, 
dem Schuldigen irgend einen Schmerz zuzufügen für eine Ueber: 
tretung der Grundfäße, auf welchen das gefellichaftliche Leben ru— 
hen muß, wenn es beftehen und gedeihen foll, gleichfam um im 
Namen der ewigen Gerechtigfeit eine Vergeltung an dem Frev— 
ler zu üben, fondern daß der Zweck gewefen fei, in menfchli- 
cher Weife den Schaden zu erfegen und den Frevel gut zu 
machen, um den Frieden der Gefellfchaft zu erhalten oder herzuftel- 
len, »und die Zwifte zwifchen Einzelnen und Familien beizulegen. 
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Derſelbe Geiſt tritt uns in den Geſetzen aller teutſchen 
Voͤlker entgegen, und im Beſonderen der teutſchen Voͤlker, die 
nach und nad) zum Reiche der Franken kamen, und aus wel- 
chen das teutfche Volk endlich hervorgegangen ift I. Es 
mögen immerhin Zweifel bleiben über die Zeit, da diefe Ge: 
feßbücher entftanden find, über die Veranlaſſung zu ihrer Abfafz 
fung, über die Art und Weife der Sammlung; und nicht minder 
mögen Zweifel bleiben über die Gränzen der Länder, in welchen 
fie gegolten haben [2]. Sie find jedes Falles höchft merkwürdige 
Zeugnifje über die ganze Zeit, die von Armin bis Karl dem 
Großen verlaufen if. Das Schwanfende wurde feftgeftellt: 
aber im Sinn und Wefen ift Alles gleich geblieben. Früh und 
fpat haben große Veränderungen im Einzelnen, durch Zufäße, 
durch genauere Beflimmungen, durch Verwandelungen und 
Erklärungen Statt gefunden [3]: denn ſolche Veränderungen 
wurden, wie die erfie Abfaflung, nothwendig wegen der Entwicke— 
lung des Lebens, der Erweiterung des Blickes, des Wachsthumes 
der Bedürfniffe, der Zunahme des Vermögens, der Bereinigung 
mit einem großen Reich und einem herrfchenden Volk, endlich wes 
gen der Annahme einer neuen Religion und eines vorher unbes 
Fannten Kirchen = Wefens: aber unverkennbar gehet derſelbe eigen= 
thümliche Geift durch die Sahrhunderte und fuchet alle neue Vers 
haltnifje zu durchdringen mit feiner alten Kraft. Eben deß— 
wegen darf auch die einfache und rohe Geftalt dieſer Geſetz— 
bücher nicht zurüdfchreden. Auch in ihr ift die Eigenthuͤm— 
lichkeit des teutfchen Lebens. In der Form fpiegelt fich das 
Weſen. Das nur iſt zu beklagen, daß die Gefee in einer 
fremden Sprache aufgefchrieben worden find, Dadurch haben 
fie nicht nur an ihrer Verftändlichkeit und an ihrer Wirkfamkeit 
verloren, fondern fie haben auch der Ausbildung der nationalen 
Eigenthümlichkeit des teutfchen Volks um fo mehr. gefchadet, 
da die teutfchen Völker zugleich einen lateinifchen Gottesdienft 
erhielten. Die Einführung der Iateinifchen Sprache im Rechte 
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hat fich zwifchen das Volk und fein Recht geftelletz fie hat die 
Entwidelung deffelben im Leben unmöglich gemacht; fie hat 
der bürgerlichen Gefellfhaft die Seele genommen; fie hat das 
Recht nach und nah in die Hand einer Zunft gegeben, und 
das Volk abhängig, gleichgültig, unmündig gemacht. Sie 
bat im Fortgange der Zeit die Einführung eines fremden 
Rechtes erleichtert, das einer Zeit tiefer Verſunkenheit und 
einem Volke der Sclaverei angehörte, das einft dem einfachen 
Sinne der alten Zeutfchen mehr zuwider gewefen war, als die 
Gewalt des Schwertes der Eroberer. Sie hat felbft die Rüf: 
kehr zur Wahrheit und Natur, wenn nicht unmöglich, doch 
ungemein ſchwer gemacht, weil es in dem Gange der Dinge 
lieget, daß durch lange DVerkehrtheit, nach dem Ausdrude des 
alten Weifen, die Augen der Menfchen verblendet werden, die 
Ohren did und das Herz verfiodt. Und doch war diefes 
Unglüd faum zu vermeiden! Zwar ift Fein Grund vorhan— 
den zu der Annahme, daß die teutfche Sprache noch nicht 
fchriftfahig geweſen fei, als die teutfchen Völker das Beduͤrf— 
nis fühlten, ihr Recht fchriftlich abzufaſſen. Wulfila, der 
gothifche Bifchof, hat diefe Behauptung auf das Kräftigfte 
widerleget. Die Verhältniffe der falifchen Franken aber, welche, 
wie bie Gothen und Burgundier, mitten unter Roͤmern flan- 
ben, machten, diefer Römer wegen, die Abfafjung der Geſetze 
in römifcher Sprache nothwendig. Und da die falifchen Fran: 
Zen herrſchend wurden auch unter den Völfern mitten in Teutfc)- 
land, und da fie diefe Völker zu ihrem Reiche brachten, fo 
konnten diefelben auch mit ihrem Nechte der fremden Sprache 
nicht entgehen. Und auf fie fiel der größte Nachtheil, weil 
fie in der alten Heimath noch in der Sitte der Väter lebten [4]. 
Das falfhe Gefeß, fo wie es in dem Bud) enthalten ift, 
das dieſe Ueberfchrift führt, ift zuverläffig nur im Innern 
Gallien’s allgemein gültig gewefen, mithin nur in dem ande, 
welches den Zeutfhen im Fortgange der Zeit vällig fremd ge- 
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worben if. Dennoch, darf es in einer Gefchichte des teutfchen 
Volkes nicht unberücfichtiget bleiben. Zuerſt nämlich ift dafs 
felbe, vielleicht. weil e3, mit Ausnahme des Gefekes der Bur- 
gundier, das ältefte der Gefesbücher unter den Völkern iſt, 
die zum Neiche der Franken gekommen find, am Reinften 
teutfch in feinen Anordnungen und Vorfchriften. Ferner hat 
es Veranlaffung gegeben zur Abfaffung der übrigen Geſetzbuͤ⸗ 
cher in Iateinifcher Sprache. Ueberdieß hat es unverfenndar Ein= 
flug gehabt auf die Beftimmungen diefer Geſetzbuͤcher. End— 
lich ift e8 auch oft genug, da falifche Franken ſich haufig im 
Innern Zeutfchland’s befanden, im Innern Zeutjchland’5 zur 
Anwendung gefommen [5]. 

Der Snhalt des falifchen Gefeges ift von doppelter Art. 
Es enthält Rechtsſaͤtze für die geſellſchaftliche Ordnung und 
beftimmt den Weg, den Derjenige einzufchlagen hat, der jene 
Säbe in Anwendung gebracht zu fehen und dadurch zu feinem 
Kechte zu gelangen wünfchet. Von diefem Wege, oder von 
dem Gerichtöwefen foll fpäter geredet werden. | 

Unter den Rechtsſaͤtzen aber find nur wenige, welche, 
nach der Sprache unferer Zeit, in eine Gefesgebung für den 
gefelfchaftlichen Verkehr der Staatsbürger, welche in das bürger- 
liche oder Privat-Necht gehören würden. Zacitus hat in fei: 
ner Schilderung des teutfchen Lebens Feinen anderer Rechts— 
faß diefer Art mitgetheilt, als etwa die Beflimmung, oder 
das Herfommen, über die Erbfihaftz und das falifche Geſetz 
ift gleichfalls fehr arm an folhen Beftimmungen [6]. Nur 
über die Verhältniffe der Familie und der Verwandtfchaft, nur 
über Erbfchaften und Erwerbungen enthält es einige Anoro- 
nungen. Alles Andere, das ein reger Verkehr im menſchli— 
chen Leben mit fich bringt, ift ihm fremd. In Diefer Ar: 
muth liegt ohne Zweifel ein Zeugniß fir die Einfachheit des 
Lebens und der Sitten unter ven Franken; ein Zeugniß wohl 
auch für eine gewiffe Traͤgheit und Rohheit des Verkehres. 
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Wozu aber bedurfte es künſtlicher Rechtsſätze bei einem 
Volke, das ſich noch mit Nichts Anderem beſchäftigte, als 
mit den Waffen und mit der Landwirthſchaft? bei einem 
Volke, dem Handel, ſtädtiſche Kunſt und ſtädtiſche Liſt unbe— 
kannt war? bei einem Volke, das die Erzeugniſſe feines Bo- 
dens verzehrte, vertaufchte, verkaufte, und die Grundbe— 
fitungen vom Vater übergehen fah auf die Kinder? 

Jeder Menfch gehörte Durch feine Geburt einer Ders 
wandtfrhaft an. Er mußte für die Mitglieder derfelben fte- 
ben. Wie er in alten Zeiten die Freundfchaften und Feinds 
Tchaften feiner Verwandten übernommen und Ölutrache geübet 
hatte, wo Blutrache nöthig war, fo mußte er jet Theil neh- 
men zur Vergütung der Vergehungen, um das Gefet zu erfül- 
fen, Dafür war er auch berechtiget, Theil zu nehmen an den 
Vergütungen, die ein Fremder an ein Mitglied feiner Ver— 
wandtfchaft zu leiften hatte, jedoch nur in dem Falle, wenn der 
Ermordete ein Hausvater war. In diefem Falle nämlich erhiels 
ten die Söhne deffelben die Hälfte des Wehrgeldes, und die an 
dere Hälfte wurde vertheilt unter Die näheren Verwandten, ſo— 
wohl von väterlicher als yon mütterlicher Seite. Wenn «8 
auf diefer Seite oder auf jener an näheren Verwandten 
fehlte: fo erhielt der Fiscus den Antheil, der auf Diefelben 
gefallen fein würde, Das Wehrgeld für eine ermordete Frau 
oder für ein ermordetes Rind erhielt der Gatte und Vater 
ganz allein; wenigſtens findet fich für dieſe Fälle Feine Be— 
ſtimmung im Gefeße. Deßwegen ift zu vermuthen, Daß auch 
die Verwandten nicht genöthiget gewefen feien, einzutreten, 
wenn das Verbrechen durch die Frau oder Die Kinder eines 
Mannes vollbracht war; und eben fo wenig durften fie ein- 
treten für den Herrn eines Leibeigenen, der fich eines Mor— 
des fchuldig machte. 

Zu'fengnen ift nicht: die gegenfeitige Gewährleiftung, 
in welcher alle Mitglieder einer Verwandtſchaft fanden 
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hat in einem Iofen Staatsverband und bei einem einfachen 
Volk eine hohe fittlihe Bedeutung; fie wird aber unnüß 
it der Befeftigung einer firengeren Ordnung und fie kann 
hart, drücdend, verderblich werden in einem ausgebildeteren 
Leben. Daher war e8 gewiß ein Fortfchritt, daß das Ger 
feß einem jeden Menfchen erlaubte, fich öffentlich Ioszufagen 
von der Berwandtfhaft, um für Niemand verpflichtet zu 
fein, als für fich ſelbſt, und zu Nichts berechtigt, als zu der 
eigenen Kraft und dem eigenen Vermögen. Starb ein fol 
er Mann ohne Kinder, fo war fein Erbe der Fiscus. 

Die Erweiterung der Verwandtfchaft gefchah durch Vers 
mählung. Eben deßwegen pflegten noch, wie in alten Ta— 
gen, die Verwandten des Bräutigams fowohl als der Braut, 
ihre Einwilligung zu geben. Das Gefeß jedoch fehreiber 
diefe Eimwilltaung nicht niehr vor. ES beftchlet nur, Daß 
der Bräutigam verpflichtet fein fol zu der Bermählung, wenn 
er fich mit der Braut in Gegenwart feiner nnd ihrer Eltern 
verlobet hat [7]. Wittwen, welchen vormald bei einigen 
Völkern eine zweite Bermählung durch die Sitte unterfaget 
gewefen war, ift jeßt Durch das Gefek die Wieder-Verhei— 
rathung erfaubt. Aber gern wurde fie, wie e3 fcheinet, 
sticht gefehen. Denn das Geſetz macht diefelbe von öffent: 
lichen, gerichtlichen Berhandiungen abhängig, welche weder 
geeignet waren, die Wittwe zur Heirath einzuladen, noch den 
Mann, der fie zu heirathen Luft hatte [8]. 

Don Verträgen weiß das Gefes Nichts. Wer eitte 
Sache Faufte, der mußte ſogleich zahlen oder Sicherheit ges 
ben. ber geliehen hatte, der mußte Das Gelichene zur be> 
fiimmten Zeit und im aften Stande zurücliefern oder Scha— 
den -Erfaß leisten. Wo Jemand fein Eigenthum fand, da 
nahm er es ohne Weiteres zu fih. Ward es fireitig, fo 
ftand der DObrigfeit die Entfcheidung zu. Gemeinfchaftliches 
Grundeigenthum durfte nur nach gemeinfchaftliher Webers 


326 Siebentes Buch. Siebentes Gapitel. 


einfunft getheilet werden. Eine einzige Stimme — fo groß 
war noch die Achtung für die Freiheit! — konnte jede Vers 
änderung in dem bisherigen Stande der Dinge aufhalten 
and hintertreiben. Wer aber auf irgend einem Grund und 
Boden ſich angebauet und ein Jahr lang unbeläfligt auf dems 
felben gewohnet hatte, der blieb im ruhigen Beſitz für ewige 
Zeiten und umfonjt erhob der Eigenthümer feine Klage. 

ZTejtamente gab ed fo wenig, wie zu den Zeiten, von 
welchen Tacitus fpriht. Die Kinder beerbten ihre Eltern. 
Maren feine Kinder vorhanden, fo folgten die nächiten Vers 
wandten, Vater und Mutter zuerjt, und, wenn dieſe fehleten, 
Brüder und Schmweftern. Hatte der Berfiorbene weder El- 
tern mehr, noch Gefchwifter: fo waren die Schweitern Des 
Vaters und nach diefen die Schweitern der Mutter die 
nächſten Erben. Töchter und Frauen waren nirgends aus⸗ 
gefchloffen; nur das falifche Land mußte in männlicher Hand, 
bleiben. Schenkungen indeß waren möglich, welche die Gtelle 
der Teftamente vertreten fonnten: aber wohl nur, wenn 
Kinder und nahe Verwandte fehlten. Auch waren fie an 
viele gerichtliche Verhandlungen gebunden, Die zu Drei vers 
fchiedenen Zeiten Statt fanden, fo daß ein ganzes Jahr 
mit denfelben verlief, und daß folglich eine Erfchleichung 
nicht wohl möglic; war. Der Mann, welcher durch Schen- 
fung einen Erben einfeßen wollte, mußte bei guter-Öefund- 
heit und bei vollen Kräften fein, und fein Wille, wohl übers 
legt und durchdacht, mußte fehr feſt ſtehen. 

Diefe Heine Zahl gefeßlicher Beflimmungen reichten aus 
für ein Volk, das flarf genug war, ein großes Reich zu 
gründen und zu behaupten; für ein Volf, das Gtädte be> 
herrfchte, in welchen ein Necht galt, welches, mit der höch— 
fien Feinheit ausgebildet, allen Verhältniffen genügte, die 
unter Menfchen, im redlichen Verfehr wie durch Künfte Der 
Schlauheit und Arglift, entfliehen mögen. Dagegen ift das 


Das falifche Gefer. 327 


falifche Gefet reich an Vorfchriften, welche ben Zweck has 
ben, Leben, Freiheit, Ehre und Eigenthum der Menfchen 
gegen Bosheit, Muthwillen, Fahrläffigfeit und die Ausbrüche 
jeglicher Leidenfchaft zu ſchützen und zu fihern. Es ftelt 
eine lange Stufenleiter von Vergehungen und Verbrechen 
auf, und neben derfelben eine eben fo lange Stufenleiter 
von Bußen und Strafen. Einen Unterfchied zwifchen Ver⸗ 
gehungen mit Vorbedacht und ohne Vorbedacht macht e8 
felten [9], entweder weil es verlangte, daß der Menfch ims 
mer befonnen handeln und. der Leidenfhaft Meifter fein 
folle, oder, was wahrfcheinlicher ift, weil es vorausſetzte, 
daß die DBerbrehen gewöhnlih aus Einen Quell ents 
fpringen, nämlich aus Irrthum, Noth und Leidenfchafi. Es 
befchränfet fich auf gemeine Verbrechen. DBerbrechen gegen 
das gemeine Wefen felbft, ZTreulofigfeit und Hochverrath, 
wurden ohne Zweifel nad) der Entfcheidung des Könige 
und feiner Leute willführlich beftrafet: das war das Herrs 
ſcher-Recht und die gemeinen Gerichte hatten Feine Ge— 
walt. Die Todes» Strafe ift nicht unerhörtz aber fie 
wurde nur höchft felten angewendet, und nur dann, went 
das Leben eines Menfchen gar feinen Raum mehr fand 
unter den gefellfchaftlichen Berhältniffen. Körperliche Züch— 
tigungen hingegen waren bei einem freien Manne ganz une 
zuläffig und nur der Sclave war denfelben unterworfen. 
Ein freier Mann aber fonnte zum Sclaven hinabgewürdiget 
werden, wenn er nicht mit der Würde eines freien Mans 
nes zu leben verftand, fo wie ein Sclave zu der Ehre eines 
freien Mannes zu gelangen vermochte, went er eine freie 
Seele zeigte und die Gunft feines Herrn zu gewinnen wußte, 
Alles, wogegen ein Frevel geübet werden fonnte, des Men— 
ſchen Leib und alle Glieder deffelben, des Menfchen Ehre 
und Beſitz, find zu Gelde gefeget. Wer den Frevel verübet 
hat, der muß das Geld zahlen, um die Sache beizulegen, 
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Darum heißet die Zahlung Compoſition, Beilegung. Nur 
bei einem Todfchlage heißet fie Wehrgeld, oder Leutwerth [10]. 
Die Compoſition erhielt der Beleidigte, Gefränfte, Verletzte; 
das Wehrgeld erhielt die Verwandtfchaft des Getödteten, und 
wenn alle Verwandten fehleten, der Fiscus. Auch mußte 
der Verbrecher dem gemeinen Weſen oder dem Füniglichen 
Fiscus noch über die Compoſition und das Wehrgeld hinaus 
eine Strafe entrichten. Diefe Strafe, die einem Dritttheile 
der Compofition oder des Wehrgeldes gleich zu fein pflegte, 
hieß Friedgeld, Fredum, entweder weil der Verbrecher den 
Frieden der Gefellfehaft gebrochen hatte, oder weil der Friede 
der Gefellfchaft Durch Die richterlihe Entſcheidung wieder 
hergefiellet war. Bei Diebftählen wurden die Gerichtöfos 
fen, die durch das Vergehen veranlaffet waren, noch bes 
fonders berechnet [11]. | 

Zwei Dinge find bei der Betrachtung Der Verbrechen, 
Bußen und Strafen in dem falifchen- Gefeßbuche, wie in 
den Gefeßbiichern der übrigen teutfchen Völker, fehr merf- 
würdig: zuerjt die Höhe der Strafen für viele Vergehungen, 
und zweitens das Verhältnig der Strafen zu einander, 

Die Bußen und Strafen nämlich find in Solidis und 
Denarien berechnet; zwei Münzen, für welche die teutfchen 
Kamen Schillinge und Pfennige, wenn fie auch nicht ganz 
entfprechend fein follten, nicht unfchiellich gebrauchet werden 
mögen. Num ift zwar nicht leicht, und wahrfcheinlich gar 
nicht, zu beftimmen, wie viel edles Metal ein Schilling um 
dDiefe Zeit enthalten habe [12]; das jedoch feheint außer 
Zweifel zu fein, daß der Schilling bei den teutfchen Völkern, 
und im Befonderen bei den falifchen und ripuarifchen Franz 
fen von gleichem Gehalte gewefen fei, wenn er gleich fehr 
verfchieden eingetheilet wurde, nämlich bei den ſaliſchen Franz 
fen in vierzig Pfennige und bei den ripnarifchen nur in zwölf. 
Darf aber Ddiefes angenommen werden, und für die Anz 
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nahme fpricht das gleihe Wehrgeld eines freien Mannes 
bei beiden Bölfern [13]: fo iſt auch ein Maaßſtab aufzufinz 
den für die beftimmten Strafen. Im Gefeße der Ripnarier 
nämlich 141 heißt e8: „Wenn Jemand ein Wehrgeld zu 
entrichten hat, fo foll ein gehörnter, fehender und gefunder 
Stier für zwei Schillinge angenommen werden; eine ger 
hörnte, fehende und gefunde Kuh für einen Schilling; ein 
fehendes umd gefundes Pferd für ſechs Schillingez eine 
fehende und gefunde Stute für drei Schillingez ein Schwert 
mit dem Gehänge für fieben Schillinge; ein Schwert ohne 
Gehänge [15] für drei Schillinge; ein Panzer für zwolf 
Scillinge; ein Helm mit dem Bufche für ſechs Schillinge; 
gute Beinfchienen für ſechs Schillinge und ein Schild mit 
der Lanze für zwei Schillinge” Die Bußen fteigen aber 
von fieben Pfennigen bis zu achtzehn hundert Schillingen, 
Ueber zwei hundert Schillinge freilich, ja über hundert kom— 
men fie ſelten; aber gar oft bis zu fünfzehn, fünf und dreis 
Fig, fechzig und fiebenzig. Und neben den Bußen Täufer 
noch die Strafe her, die einem Dritttheile derfelben gleich ift. 
Wie ift es möglich gewesen, fo ſchwere Bußen und Strafen 
zu erheben? Die Leute Des Königs, und einige große Grundz 
befiser mochten vielleicht im Stande fein, einen Werth von 
zwanzig, fünfzig, hundert, zwei hundert Kühen zu erlegen: 
aber der gewöhnliche Grundeigenthümer war zuverläffig aus 
ger Stand, eine foldhe Summe zu entrichten, fei eg im baa= 
ren Gelde, fei es an Vieh oder an anderen Dingen, Wozu 
alſo, und woher ſolche Bußen und Strafen? 

Die Verwunderung fteiget noch mehr, went man das 
Gefeß weiter verfolgt. In Hinficht eines Mordes nämlich 
verordnet Das Geſetz, daß, wenn derfelbe durch einen Scla— 
ven vollbracht war, der Mörder den Verwandten des Er- 
mordeten überliefert werden, und daß der Herr des Scla— 
ven ihnen alsdann noch die Hälfte des Wehrgeldes ent: 
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richten folle [16]. Iſt aber der Mörder fein Sclav: fo foll 
derfelbe das Wehrgeld zahlen. Reicht fein ganzes Vermö— 
gen nicht aus, und thut er dar, daß er Nichts mehr habe, 
weder unter der Erde noch über der Erde: fo fol er nadt 
und bloß, mit einem Stabe in der Hand, feinen Beſitz vers 
Iaffen, und feine Verwandten follen verpflichtet fein, zu zah— 
Ion. Wenn unter diefen Verwandten Einer oder der An- 
dere feinen Theil der Zahlung nicht zu leiften vermochte, fo 
fol ihn gleiches Schickſal mit dem Verbrecher treffen. Hat 
er Feine Berwandte, oder wiffen Die Berwandten fich Ioszus 
fagen: fo fol der Verbrecher wieder ergriffen, und an vier 
Gerichts» Tagen öffentlich als Sclave zum Verkauf ausgebos 
ten werden. Wenn fi aber Niemand findet, der ihn um ſol⸗ 
chen Preis Faufen mag, als zur Erfüllung des Wehrgeldes noth- 
wendig iſt: fo foll er des Todes fterben [17]. Das falifche 
Gefeß hat allerdings die Vorfchrift nur in Hinficht eines 
Mörderd. Es ift aber wohl mit Gewißheit anzunehmen, 
daß auch bei der Büßung anderer Verbrechen auf eine ähn⸗ 
liche Weife verfahren worden, und daß wenigftens die 
Dienftbarfeit eingetreten fei, wenn der Verbrecher nicht zu 
zahlen vermochte. Wie die Natur der Dinge, jo fpricht für 
diefe Annahme das Verfahren anderer teutfcher Volker [18]. 

Die Zodesftrafe felbft, wenn fie einmal vollzogen 
wurde, war verfchieden, nach der Größe und der Art des 
Verbrechens. Sie beftand in einfacher Enthauptung, und 
in einfacher Auffnüpfung; in Verftümmelung und- vielleicht 
auch in Kreuzigung [19]. Denn die Franfen hatten den 
Römern das Duälen der Menfchen abgelernt, und die 
menfchlihe Weiſe der Väter vergeffen. Es fcheint aber, 
dag Derjenige, der den Berbrecher bis zum Tode verfolgte, 
und der im Gefeße ſelbſt fein Feind genannt wird, verpflichs 
tet gewefen fei, Die. Todegftrafe felbft. zu vollziehen [20]. 

Wer nun Diefes Alles erwäget, dem muß die Größe 
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der Strafen unbegreiflich fein. Es Liegt in derfelben eine 
Ungleichheit und eine Härte, die gräßlich if. Der reiche 
Verbrecher gab einen Theil des Seinigen, erhielt den Frie⸗ 
denskuß, und blieb, was er war. Der Arme gab, was er 
hatte; fein Weib und feine Kinder wurden an den Bettels 
ſtab oder in die Kuechtfchaft gebracht; feine Verwandten, 
arın, wie er. felbft, wurden in das Unglück hinein gezo- 
gen, und doch entging er vielleicht dem Tode nicht. Es 
ift unmöglich, zu glauben, daß ein Volk, weldes, von 
freien Bätern flammend, und die Freiheit liebend, folche 
Gefege ertragen habe; es ift dem menfihlichen Herzen Bes 
birfniß, einen anderen Sinn in diefen Beftimmungen auf 
zufuchen. 

Und diefer Sinn ift nicht fchwer aufzufinden. Aus dem 
Geſetze nämlich erhellet, daß das Gericht niemals von felbft 
einfchritt, wenn ein Vergehen Statt gefunden hatte, oder 
ein Verbrechen gefchehen war, fondern immer nur auf Ans 
rufung des Verletzten. Und der ganze Zwed der Rechtspflege 
war, wie ſchon früher bemerfet wurde, die Herftellung des 
Friedens in der Gefellfchaft, oder die Beilegung der Sache. 
Es it daher mwahrfcheinlich, daß mit der Größe der Strafe, 
die das Gefeß aufftellet, Nichts Anderes bezwecket worden 
fei, als die Ausſöhnung der Parteien und die Vermeidung 
gerichtlicher Verhandlungen. Der Schuldige folte bewogen 
werben, fein Verbrechen zu befennen, die Berzeihung des 
Beleidigten oder Verlegten zu fuchen, und dieſem zu geben, 
was er ihm zu geben vermochte, weil er fein Schiefal vor: 
ausfah, wenn er die Sache zur wirklich gerichtlichen Unter: 
fuhung und Entfcheidung fommen ließ. Der Beleidigte 
oder Verleite hingegen follte bewogen werden zur Verſöhn— 
lichfeit und Dienfchlichkeit, indem man ihm das Ende zeigte, 
und den gräßlichen Ausgang, der durch feine Hand herbei 
geführet werden mußte. Auch fehlte es nicht an Vermittes 
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ung [21]. Und fo ift möglih, dag Dasjenige, was auf 
den erjten Blick hart und graufam erfcheint, und gewiß in 
einzelnen Fällen auch hart und graufam war, doch im All 
gemeinen mild und menfchlich gewefen fei. 

Was hingegen das BVerhältnig der Bußen zu einander 
betrifft: fo ift eine DVergleichung und Erwägung derfelben 
ungemein lehrreich. Sie eröffnet den Blick in den Zuftand 
des Lebens unter den Franken; fie zeigt ung die Stellung 
der Menfchen zu einander, ihre Gleichheit und ihre Ungleich« 
heit; fie Ichrt uns ihre Leidenfchaften Fennen und ihre fitte 
lichen Gefühle; fie offenbart ung, was ihnen theuer war 
und was gemeint, was fie hatten und was fie begehrten. 
Manches erregt unfere Verwunderung, Manches Mitleid 
und Trauer; Manches nöthiget und ein Lächeln ab, und 
Bielen können wir unfere Zuftimmung und unferem Beifall 
nicht verfagen. | 
Die größte Aufmerkfamkeit erregen die Verhältniffe der 
Menfchen zu einander, in den verfchiedenen Glaffen oder 
Drdnungen, in welchen fie erfcheinen im Reiche der Franken, 
Auf dieſe Verhältniffe muß die Betrachtung ſich hier groß: 
tes Theiles befchränfen. 

Das Wehrgeld eines freien Menfchen ift zur zwei hun— 
dert Schillingen feftgefeßt. Alle freien Menfchen find gleich. 
Männer und Frauen, Sünglinge und Sungfranen, Franfen 
und Barbaren, die nach falifchem Gefeße Icben, haben glei= 
ches Hecht, und das Kind im Mutterleibe fteht um Nichts 
geringer. Es gab mithin Feine Doppelte oder dreifache Frei— 
heit bei den falifchen Franken. 

Aber der Mörder eines freien Menfchen mußte das 
Wehrgeld defjelben dreifach und neunfach erlegen, wenn er 
Diejenigen nicht verfchonet hatte, welche vorzugsweiſe die 
Theilnahme des guten Menfchen erregen, oder wenn fein 
Berbrechen von einer befonderen Grauſamkeit und Nichtswür— 
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digkeit zeugte, und mit feiger Heimlichfeit vollbracht war. 
Dreifah mußte das Wehrgeld bezahlet werden, mit ſechs 
hundert Schillingen, wenn ein Knabe unter zwölf Jahren, 
oder eine Frau getödtet ward, in den Sahren weiblicher 
Fruchtbarkeit [22]. Neunfach mit achtzehen hundert Schil— 
lingen, wenn der Leichnam des Getödteten von dem Mörder 
fortgefhafft, und entweder in einen Brunnen verfenft, mit 
Schlamm und Erde verdedt, oder verbrannt war, um die 
Frevelthat zu verheimlichen. Eben fo hoch mußte der Mord 
gebüßet werden, wenn Jemand von mehreren Frevlern in 
feinem eigenen Haufe überfallen war. 

Liten, Barbaren, die nicht nad) falifchem Rechte Iebten, 
und Römer, die vor der Eroberung Gallien’3 freie Grund— 
eigenthümer gewefen waren, fo wie die Bürger der Städte, 
ftanden in der Hälfte des Wehrgeldes freier deutfcher Män- 
ner, Franfen und Barbaren, Die nach falifchem Nechte Iebs 
ten. Ihre Ermordung wurde mit hundert Schillingen ge: 
büßet. 

Diefes Wehrgeld der Freien, wie der Liten und Rö⸗ 
mer, flieg um das Dreifache, auf fechd hundert und auf 
drei hundert Schillinge, fo bald der Mann zu einem üffent- 
lichen Amte gelangte oder im wirklichen Dienfte des Reiches 
war. Der Graf war durch ein Wehrgeld von fechs hun 
dert Schillingen gefichert, und daffelbe Wehrgeld hatte auch 
der gemeine freie Franke, wenn er im Felde war, und unter 
den Waffen. Liten und Römer Fonnten in derfelben Lage 
nur bis drei hundert Schillinge fteigen. 

Der Öeiftliche wurde betrachtet als im Dienfte des Reis 
ches ſtehend. Weil aber die Kirche nach römifchem Nechte 
lebte: fo war der gemeine Geiftliche, der Diaconus, auch 
nur mit dem dreifachen Wehrgeld eines Nömers gefichert, 
nämlich mit drei hundert Schillingen. Die Ffirchliche Glie- 
derung jedoch wurde beobachtet. Der Presbyter ftand noch 
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einmal fo hoch, als der Diaconus, zu ſechs hundert Schil- 
lingen, und der Bifchof zu neun hundert Schillingen. 

Der zinsbare Römer, der auf einem Gute faß, das 
friiher das Eigenthum eines anderen Römers gemefen war, 
hätte, nach dem DVerhältniffe des teutfchen Liten zu feinem 
Grundherren, mit fünfzig Schillingen angeſetzet werden fol- 
len [23]. Das Gefeß jedoch hat ihm, fei es, um dem fi: 
ten noch einen Borzug zu geben, fei e8 aus einem anderen 
Grunde, nur fünf und vierzig Schillinge zuerkannt. Mit 
fünf und dreißig Schillingen endlich ift das Leben eines Leib— 
eigenen feinem Herrn gegen einen Fremden gefichert, wenn 
derfelbe nicht etwa eine Kunſt verftand, oder ein Handwerk, 
Sn diefem Fall erhielt der Herr für den ermordeten er 
genen ftebenzig Schillinge. 

In fo verfchiedenem Werthe fand das Leben der Mens 
fehen. Der Gang der Gefchichte macht e8 ohne Zweifel bes 
greiflich genug, wie diefe Verfchiedenheit entftanden iftz aber 
wer könnte ohne Schmerz und Trauer einen Zuſtand der 
Dinge betrachten, in welchem der Menfch, nad; dem Bilde 
Gottes gefchaffen, durch Menfchenwerf vor dem Menfchen 
auf folche Weife entwürdiget und gefchändet ift? Die. Ver— 
gleihung mit früheren Völkern, und früheren Zeiten, mag 
immerhin Nichts Befferes zeigen: aber fie gewährt einen 
leidigeri Troft. Nicht in die Vergangenheit richtet fich der 
Blick, fondern in die Zufunft. Und welch andere Früchte 
verfpricht Diefer Acer, von der Gewaltthat gepflügt, und 
mit Gewaltthat gedüngt, ald Stolz, Dünfel, Hohn und 
Menfchen» Verachtung von der einen Seite, und Sammer, 
Elend, Gemeinheit und Niederträchtigfeit von der anderen? 

Der Menfchenraub ftand dem Morde gleich, und mußte 
mit dem vollen Wehrgelde gebüßet werden. Die Hinweg— 
führung junger Leute, um fie zum geiftlichen Stande zu brin- 
gen, galt zwar nicht für Menfchenraub; indeg war, weil 
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ſich die Geiftlichen vielleicht bemüheten, Kinder teutfcher El—⸗ 
tern an fich zu ziehen, eine ſchwere Strafe auf eine folche 
That gelegt. Ein Knabe, dem man das Haar zu diefem 
Zweck abgefchoren hatte, mußte mit zwei und fechszig Schils 
lingen gebüßet werden, ein Mädchen mit fünf und vierzig, 
und Beide Fehrten, wie fich von felbft verfteht, in das Haus der 
Eltern zurück. Auch mußte eine arme Frau, welche, Durch den 
Aberglauben diefer Zeit der Hexerei befchuldiget, überführet 
ward, einen Menfchen verfchlungen zu haben, wenn fie ihn 
gleich unverleßet wieder von fich gegeben hatte [24], das 
volle Wehrgeld zahlen [25]. | 

Derlegungen, Berwundungen, Berffümmelungen, find 
ohne Zweifel gleichfalls nach dem Wehrgelde der verfchiedes 
en Menfchenclaffen, oder in demfelben Berhältniffe verfchie- 
den gebüßet worden, in welchem das Leben der verfchiedenen 
Menfchen » Claffen gefchätet war. Das Gefeg fpricht gewöhn— 
fich nur von Vergehungen diefer Art gegen freie Menfchen. 
Es ift aber durchaus undenkbar, daß die Glieder an dem 
Leib eines Liten oder Nomers eben fo hoch gefchätet gewe— 
fen fein follten, ald an dem Leib eines freien Mannes, der 
in Doppeltem Werthe ftand, oder die Glieder an dem Leib 
eines einfach freien Mannes eben fo hoch, als an dem Leib 
eines Beamteten. Das Geſetz ftellet, wo es feinen Unterfchied 
macht, unftreitig nur den Mapftab auf, und überläffet 
dem Gerichte die Berechnung [261. Im Allgemeinen aber 
fteht der Grundſatz feft, daß die Zerfiörung eines Haupt: 
gliedes, wie einer Hand, eines Fußes, eines Auges, mit 
der Hälfte des Wehrgeldes gebüßet werden müffe, alfo mit 
hundert Schillingen. Die Entmannung foftete das volle 
Wehrgeld. Geringere Berlegungen wurden, nach dem Maß 
ihrer Wichtigfeit, geringer vergolten. Der Daumen eineg 
freien Menfchen aber ftand dem Leben eines zinsbaren Rö— 
mers gleich, zu fünf und vierzig Schillingen; der Zeigefins 
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ger, gleich dem Leben eines Keibeigenen, zu fünf und dreißig 
Schillingen; und jeder Schlag mit geballter Fauſt Foftete 
eine Buße von drei Schillingen. 

Mit ehrenrührigen Beleidigungen in That und Wort 
verhielt es fich ohne Zweifel gleichfalls, wie mit dem Wehr 
geld. Es war um die Hälfte wohlfeiler, wenn man einen 
Liten oder Römer befchimpfte, als wenn das Vergehen Statt 
fand gegen freie Menfchen, und an die Ehre des armen 
Sclaven ward wohl Faum gedacht. Vorwürfe von Feigheit, 
Dieberei und Hererei waren die fehwerften Befchinpfungen, 
welche, nach den Begriffen der Franfen, auf einen Mens 
fchen gebracht werden konnten. Nannte man einen freien 
Mann einen Fuchs: fo Foftete der Muthwille nur drei Schil- 
linge; nannte man ihn einen Hafen: fo mußten ſechs Schil 
linge bezahlet werden. Wer aber fälfchlich verficherte: Je—⸗ 
mand habe vor dem Feinde feinen Schild hinweg geworfen, 
oder er habe die Flucht ergriffen, der mußte für folche Krän— 
fung eine Buße erlegen von fünf und vierzig. Schillingen. 
Wurde Semand feftgehalten, als wär’ er ein Dieb, oder 
ward in eines Menfchen Haus, oder Hof fremdes Gut ges 
legt, um auf denfelben den Berdacht des Diebftahles zu 
bringen: fo erhielt er eine Genugthuung von fünf und vier- 
zig Schillingen. Am Schwerften aber ward der Vorwurf der 
Hexerei bejtrafet. Wer eine freie Frau eine Here fchalt, und 
die Wahrheit nicht zu beweifen vermochte, Der mußte eine 
Buße von ein hundert und fieben und achtzig Schillingen 
erlegen. Endlich mußte die falfche Anklage eines Menfchen 
wegen irgend eines Verbrechens mit zwei und ſechszig Schils 
lingen gut gemacht werden; und war diefes Berbrechen von 
folcher Art, daß die Todesſtrafe oder die volle Zahlung des 
Wehrgeldes erfolget fein würde, wenn das Verbrechen wirf- 
lich begangen wäre: fo mußte der Ankläger felbft das volle 
Wehrgeld entrichten mit zwei hundert Schillingen. 
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Eine befondere Aufmerkfamfeit erregen bie Beſtimmun⸗ 
gen bes Geſetzes über die Verhältniffe der Gefchlechter zu 
einander. Wer die Schilderung nicht vergeffen hat, die Tas 
eitus von dem Feufchen Leben der alten Teutſchen macht, 
und von der Heiligkeit der Ehe, der wird allerdings in Dies 
jen Beſtimmungen Manches finden, welches dafür zeuget, 
daß der alte gute Geift noch keinesweges verfchwunden war, 
aber auch Manches, welches befürchten läffet, die Jahrhun— 
derte des Naubes und des Krieges mögen nicht ohne vers 
derbliche Folgen für die alte Sittlichfeit vorüber gegangen 
fein. Die Begriffe von ehelicher Treue, von Sittfamfeit 
und Scham, find noch rein und zart. Wenn man aber an: 
nehmen barf, daß die Gefee aus dem Leben hervor geganz 
gen feien, und daß fie den Zwed gehabt haben, Handlungen 
abzuwenden oder auszugleichen, deren Wirklichkeit man aus 
der Erfahrung Fannte, fo ift unleugbar: e8 hat an Ueppig- 
feit, Ausfchweifung und jeglicher Unzucht nicht gefehlet, we— 
der an geheimen Einverfländniffen zwifchen Männern und 
Frauen, Sünglingen und Mädchen aus den verfchiedenen 
Menfchen» Elaffen, noch an Entführungen, an Leiberraub 
und an Gewaltthätigfeit. 

Erlaubte fich Semand eine unanftändige Zutraulichkeit 
gegen. eine Frau: fo entging er, Falls fie die Unanftändig- 
feit zurüdwies, der Beftrafung nicht. _Streichelte er ihr nur 
die Hand oder die Finger: fo war die Buße fünfzehn Scil- 
linge. GStreichelte er ihr den Arm: fo war die Buße drei: 
Big Schilling. War e8 der Ober-Arm: fünf und dreißig 
Schillinge, eben fo viel ald das Wehrgeld eines Sclaven. 
Wagte er ihre Bruft zu betaften [27]: fo mußte er den Fre— 
vel mit fünf und vierzig Schilingen büßen; und fünf und 
vierzig Schillinge mußte auch derjenige erlegen, der eine 
Frau eine Hure fchalt. 

Mer ein. freies Mädchen entführte, mußte zwei und 
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fechzig Schillinge zahlen; die drei erſten feiner Gehülfen je 
dreißig; die übrigen je fünfz und waren fie bewaffnet ge- 
wefen, noch überdieß je drei Scillinge Die Entführte 
wurde zurücgegeben. Kam fie nicht zurück, wie fie gegan⸗ 
gen war: ſo trat eine neue Buße ein. Denn ein freier 
Mann, der Gewalt gebrauchte gegen ein freies Mädchen, 
mußte zwei und ſechszig Schillinge zahlen; hatte aber der 
gute Wille des Mädchens die Gewalt unnöthig gemacht, 
fo Fam der Mann mit fünf und vierzig Schillingen aus [23]. 
Eine Gewaltthat wider eine Frau hingegen, oder wider eine 
verlobte Sungfrau mußte mit zwei hundert Schillingen, dem 
ganzen Wehrgelde, gebüßet werden, weil fie dem Morde 
gleich geachtet ward. Ein Foniglicher Burfch oder ein Lit, 
der ein ſolches Verbrechen beging, mußte des Todes fterben, 
Folgte die Fran einem foldhen Menfchen freiwillig, fo verlor 
fie die Freiheit. War der Mann ein Xeibeigener, fo trat 
wahrfcheinfich derfelbe Fall ein; das Geſetz jedoch gedenfet 
defjeiben nicht. 

Mebrigens feheint es, daß Litinnen und Sclavinnen den 
Lüften ihrer eigenen Herren gänzlich überlaffen gemefen feier. 
Denn das Gefes beftimmt nur, daß, wenn ein freier Mann 
fic mit einer fremden Litin verheirathet, derfelbe, ohne Zwei- 
fel dem Grundherrn, dreißig Schillinge zahlen folle; daß er, 
wenn er mit einer fremden Magd Unzucht treibet, dem Herrn 
derfelben fünfzehn Schillinge zahlen ſolle, und daß er felbft 
in die Knechtſchaft gehen folle, wenn er fich mit einer fremden 
Magd verheirathet. Dagegen waren, wie es feheinet, Litern 
und Leibeigene deſſelben Grundherrn fich unter einander überlafs 
fen. Das Gefes verordnet nur, daß ein Leibeigener, der mit 
einer fremden Magd Unzucht treibet, dem Herrn derfelben drei 
Schillinge zahlen oder hundert und zwanzig Geißelhiebe er- 
halten fol. Stirbt die Magd in Folge des Verbrechens, 
fo verdoppelt fich Die Buße, oder der Leibeigene wird ent- 
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mannet. Heirathete er fie ohne den Willen ihres Herrn, fo 
mußte er gleichfalls drei Schillinge zahlen, und die Ehe war, 
wie es ſcheint, ungültig [29]. 

Endlich unterfaget das Geſetz Verheirathungen mit der 
Schweſter, mit: des Bruders Tochter und einer Verwandtin 
der zweiten Stufe, mit des Bruders Frau und mit der Frau 
des Oheims. E38 erfläret ſolche Ehen für verbrecherifch, 
und befiehlt ihre Auflöfung. Die Söhne, aus folcher Ehe 
entfprungen, follen Feine rechtmäßigen Erben, fondern mit 
Sinfamie behaftet fein. Wenn aber diefes Gefeß, wie es 
wahrfcheinlich ift, aus der chriftlichen Zeit herrühret: fo wiirde 
man .aus demfelben nicht folgern dürfen, daß folche blut— 
fchänderifche Ehen in früherer Zeit unter den Teutfchen nicht 
gegen die Sitte gewefen feiern. Denn die Geiftlichen, mit 
anderen und verdorbenen Sitten vertranet, hätten wohl die 
Aufnahme eines ſolchen Gefeßes, nach dem römifchen Rechte, 
veranlaffen können, ohne daß es durch das Leben der Frans 
fen felbft zum Bedürfniffe geworden wäre. 

Das Eigenthum war, wie es fiheint, auf gleiche Weiſe 
gefhäßt, es mochte einem Franken gehören, einem Liten 
oder einem Römer. Als Grundſatz fand feſt, daß alles 
Geraubte und Geftohlene zurückgegeben, alles VBernichtete 
oder Befchädigte erfeßet werden mußte. Die Buße wurde 
lediglich für das Verbrechen entrichtet, durch welches ein Mit: 
glied der menfchlichen Gefellfchaft in feinem Frieden und in 
feinen Gefchäften geftöret war. Nur wenn an der Perfon 
ein Raub begangen, und wenn mithin die Freiheit des Mens 
fchen berühret wurde, trat eine Verfchiedenheit der Strafe 
ein für das BVerbrechen. Der Römer, der einen Franfen 
beraubte, mußte zwei und fechszig Schillinge zahlen; der 
Franfe hingegen, der einen Römer beraubte, zahlte nur dreis 
Big Schillinge. Wenn aber der Räuber Feigheit mit dem 
Raube verband, wenn er einen fchlafenden freien Mann bes 
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raubte, fo mußte er auch für die, Feigheit büßen und huns 
dert Schillinge zahlen. Die Todten follten auch ruhen, und 
ftandesmäßig. ber einen Todten vor der Beerdigung be= 
raubte, hatte diefelbe Buße zu übernehmen, die er Durch die 
Beraubung eines Lebenden verwirkte, wer aber den Frieden 
des Grabes flörte um einen Naub, der mußte Das volle 
Wehrgeld, zwei hundert Schillinge, entrichten. Und der 
Frevler blieb geächtet, und Niemand durfte ihm, bei einer 
Strafe von fünfzehn Schilingen, ein Obdach geben, big er den 
Verwandten des Beraubten die gefeßsliche Genugthuung gelei— 
fiet hatte. Selbft fein Weib war diefer Strafe unterworfen. 

Weiter fcheinet Der Borzug des freien Menfchen vor 
dem Unfreien nicht gegangen zu fein. Mile Habe ftand uns 
ter gleichem Schutze. Das fiscalifche oder königliche Eigen— 
thum jedoch fand höher im Dreife, und zum Theil in einem 
fünffachen Preife, weil e8 ohne Zweifel am Meiften ausge: 
feßet war, vom Leibeignen an bis zu der geringften Sache 
herab. Uebrigens ift Alles, was geftohlen oder befchädiget 
werden fonnte, im Geſetze aufgezählt; und die verfchiedenen 
Weiſen, in welchen es befchädiget werden Fonnte, find nicht 
vergeffen. Das Haus, von Alters her die Freiftätte Des 
Menfchen, in welcher der Beier Herr und König war, ift 
vor Brand und Einbruch durd) hohe Bußen gefichert. Eben 
fo Speicher und Ställe, Mühlen, Scheunen und Hürden, 
Nicht minder Gärten und Felder, Wiefen und Waldung, 
Flüffe und Teiche, Schiff und Gefchirr gegen Befchädigung 
und Beraubung. - Endlich die Thiere, Die der Menfch zu 
feiner Nothdurft unterhielt oder zu feinem Vergnügen pflegte, 
vom Schlachtroß und dem Sagdhund an, den Lieblingen 
des Menfchen, bis zum Schafe hinab und zum Ferkel. Heer: 
denweif und einzeln haben fie ihren Preis. Hühner, Gänfe 
und Tauben find nicht vergeffen; und nicht das Wild und 
nicht der Bienenforb. 
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Erwäget man nun, daß die geftohlene Sache zurückge— 
geben oder erfeet werden mußte: fo erfcheinen die Bußen, 
verglichen mit den Bußen für den Mord eines Menfchen oder 
auch für die Verflimmelung des menfchlichen Leibes, unges 
mein hoch. Vielleicht darf daraus der Schluß gezogen wer- 
den, daß des Menfchen Leib und Leben weit ficherer gewefen 
fei vor Gewaltthat und dem Ausbrüchen der Leidenfchaft, 
ald das Eigenthum. Und die lange Ungewißheit alles Be- 
ſitzes, das Rauben und die Plünderungen im Kriege, die 
Zerfiörungen und neuen Anftedelungen erklären allerdings hin- 
länglich dieſe Erfcheinung. Die Zufammenftellung einiger 
Bußen aber mag den Zuftand der Dinge beweifen [30]. 

Eine Buße von drei Schillingen fand auf dem Dieb— 
ftahl eines jungen Schweind, eines Kalbes, eines Fül- 
len, einer Gans, eines Huhnes, eines Schäferhundes und 
zweier oder dreier Ziegen. Eben fo viel mußte Derjenige 
zahlen, der einen im freien Felde ſtehenden Baum entwen- 
dete oder ein Schiff Loslöfete, um auf dDemfelben zu fahren, 
der in ein Erbfen- oder Bohnenfeld eindrang, um zu ftehlen, 
ohne jedoch den Diebjtahl zu vollziehen. 

Eine Buße von fünfzehn Schillingen ftand auf dem 
Diebftahl eines Schweins aus einem Koben oder unter einem 
Hirten, eines jährigen Nindes, eines Ziegenboces, eines 
Hanshundes, eines mattgehetzten Hirfches oder wilden 
Schweins, eines Kahnes und eines Meſſers. Eben fo viel 
mußte zahlen, wer ein Feld oder eine Wiefe abmähete, wer 
Weintrauben abrig, wer über einen beftellten Acer fuhr, 
wer in eine Hürde einbrach und eine Scheune, um zu fich- 
Ien, aber ohne wirklich zu ftehlen, oder wer vor einem Haufe 
Etwas hinweg nahm, das zwei Pfennige werth war. 

Eine Buße von fünf und dreißig Schillingen, alfo der 
Buße gleich, Die auf das Leben eines Leibeigenen gefeket 
war, fland auf dem Diebftahl eines Schweins aus ver: 
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fchloffenem Koben, oder zwölf Schweine von einer Heerde, 
zweier Schafe, einer Kuh mit dem Kalbe, eines Ochſen, eis 
nes Stiers, eines Wallachs und eines angefchloffenen Kahnes. 

Eine Buße von fünf und vierzig Schillingen, alfo der 
Buße gleich, die auf das Leben eines zinsbaren Römers 
geftellet war, fand auf dem Diebftahl eines Leithundeg, 
eines Habichts im Bauer, eines eingehegten Bienenftods, 
eines zahmen Hirfches, eines Hengftes, einer trächtigen 
Stute, eines Fuder Grafes, und einer Menge Weintrauben, 
die zu Wagen fortgefchaffet werden mußten. Eben fo viel 
mußte zahlen, wer Etwas aus einem Haufe ftahl, wer in 
fremder Wildbahn jagte, oder in fremdem Waffer Aale mit 
einem Nebe flug. | 

Brandſtiftung endlich in irgend einem Gebäude mußte 
mit zwei und ſechszig Schillingen gebüßet werden. Eben 
fo viel mußte der Brandftifter für jeden Menfchen zahlen, 
der fidy in dem Gebäude befunden hatte. War aber Einer 
derfelben verbrannt: fo mußte er das Wehrgeld mit zwei 
hundert Schillingen erlegen. Und zwei hundert Schillinge 
foftete auch die Anzündung einer Kirche, wie der Diebjtahl 
irgend eines heiligen Geräthes aus einer Kirche, 

Aber noch eines befonderen Gräuels ift zu gedenfent. 
Wenn ein Leibeigner Etwas ftahl, das zwei Pfennige werth 
war, und Das von dem Freien mit fünfzehn Schillingen ges 
büßet werden mußte: fo erhielt er hundert und zwanzig 
Geißel-Hiebe; er Fonnte jedoch feinen Rücken frei Faufen 
mit drei Schillingen. War die geftohlene Sache einen Schil- 
fing werth, alfo daß der Freie denfelben Diebftahl mit drei- 
Big Schillingen büßen mußte: fo wurde der Keibeigene ent- 
mannt, oder er mußte ſechs Schillinge zahlen. Das Ge- 
ftohlene mußte der Herr des Leibeigenen erfeßen. Für einen 
Diebftahl, der einem Freien fünf und vierzig Schillinge ko— 
jtete, mußte der Leibeigente den Tod leiden. 
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Wenn aber ein Leibeigener eines Diebftahles befchuls 
diget ward, und denfelben ableugnete: fo ‚mußte ihn fein 
Herr dem Anfläger zur Marterung jtellen. Diefer Anflager 
mußte die Marterbanf und Stöde, einen kleinen Finger dick, 
bereit haben, Der Zeibeigene erhielt bis hundert und zwan⸗ 
zig Streihe. Warf er die That auf feinen Herrn: fo 
durfte ihm nicht: aeglaubet werden. Geſtand er fie ein: 
fo mußte er die Strafe erdulden, Die angegeben if, Ge—⸗ 
ftand er fie nicht ein: fo konnte der Ankläger neue und 
größere Martern anwenden, ohne alle Befchränfung; aber 
er mußte den Leibeigenen, weil er Durch die Martern uns 
brauchbar geworden war, behalten, das heißt, er mußte ihn 
feinem Herrn bezahlen. 

Eine Leibeigene oder Magd warb auf diefelbe Weiſe 
behandelt. Hatte fie einen Diebflahl begangen, oder wurde 
fie zu dem Belenntnig eines Diebjlahles gemartert, für 
welchen der Knecht entmannet fein würde: fo erhielt fie, 
wenn fie nicht ſechs Schillinge zahlen konnte, zwei hundert 
und vierzig Geißelhiebe! 

Sp gänzlich hatte das Unglück, in welches die Teut—⸗ 
fchen durch die Römer hineingeriffen waren, die alte Menfch- 
lichkeit in ihnen vernichtet, nach welcher fie, wie Tacitus 
bezeuget, Feinen Sclaven mißhandelten, ausgenommen im 
Zorn und in der Aufwallung! Und Nichts Fonnte die ar⸗ 
men Menfchen retten von folchen Scheußlichfeiten, als der 
gute Wille ihres Herrn. Diefer war nicht gezwungen, 
den Leibeigenen zur Marterbanf zu flellen; aber er mußte, 
wenn er fich weigerte, das Verbrechen auf fich felbft neh— 
men, und daffelbe mit der ganzen Buße büßen, die ihm 
obgelegen hätte, wenn es wirklich durch ihn- vollbracht 
wäre. 

Uebrigens geht aus dieſen Beſtimmungen des Ges 
feßes auf das Klarfte hervor: dag der Leibeigene gegen 
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ſeinen Herrn nicht die mindeſte Sicherheit hatte für Leib 
und Leben. Er war ihm hingegeben, wie das Vieh und 
jede andere Sache. Nur das ſchützte ihn vor ſeinem Herrn, 
daß es der Vortheil deſſelben war, feiner zu ſchonen, und 
vor dem Fremden, daß fein Herr Teinen — leiden 
ſollte an ſeinem Eigenthume. 

So das ſaliſche Geſetz. 
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Das Geſetz der Ripuarier. 


Das Geſetz der Ripuarier iſt im Sinn und Geiſte dem 
ſaliſchen Geſetze gleich. Aber die Abfaſſung beweiſet, daß 
es einer ſpäteren Zeit angehöret; daß es unter dem Ein- 
fluffe der falifchen Franken und einer chriftlichen Geiftlich- 
feit zufammen geftellt iſt. Es ift kürzer, beftimmter, menfch- 
licher und beffer geordnet. Auch weicht es ab in feinem 
Inhalt. 

Zuvörderſt enthält es einige ſtaatsrechtliche Beſtimmun⸗ 
gen. Auf die Untreue gegen den König ſetzt es die Todes— 
ſtrafe und die Einziehung aller Güter. Dieſe Anordnung 
beweiſet, daß der König, ſaliſches Stammes, doch bei den 
Ripuariern ſich in einer anderen Stellung befunden haben 
muß, als bei feinem eigenen Volk. Es verbietet bei To— 
desitrafe, daß irgend ein Beamteter des Reiches, der eis 
nem Gericht im ripuarifchen Lande vorfiget, der Major 
Domus, der Graf, der Kanzler [1], ein Gefchenf annehme 
zur Berfehrung des Nechtd. Es fihreibet vor, daß das 
Fredum oder Friedegeld nicht eher vom Nichter erhoben wer: 
den folle, als bis die Buße eines Verbrechens erfüllet ift. 
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Das Fredum aber fol nicht der Richter empfangen, bei wels 
chem eine Sache anhängig gemacht, fondern der Richter, 
vor welchem jie erledigt iſt; und den dritten Theil fol 
Derfelbe. vor Zeugen am den Fiscus abgeben, Alle dieſe 
Beſtimmungen, von gegenfeitigem Mißtrauen zeugend, weis 
fer auf ein Verhältniß hin, welches weniger rein nud- frei 
war, al8 das Verhältnig der ſaliſchen Franfen zu einander 
und zu ihrem König. Es ift von Feiner Herrfchaft auf 
der einen Seite und von feiner Unterwerfung auf der an⸗ 
deren die Rede; aber es giebt doch einen Unterfchied. Die 
Salier find das urfprüngliche Volk des Reiches, die Ripua— 
rier find das gewonnene: jene der Kern, Diefe der Anfak. 
Ferner beweif’t auch die Borfehrift eine gewiſſe Abhängig- 
feit, daß im ripmarifchen Lande die falifchen Franfen, die 
Burgundier, die Allemannen, jeder Andere endlich nach dem 
Rechte des Landes gerichtet werden follen, in welchem fie 
geboren find [2]. Aus dem Umſtand aber, daß in Diefer 
Reihe die Baiern und die Thüringer nicht genannt wer- 
den [3], Darf man vielleicht vermuthen, daß das Gefek 
der Ripuarier aufgeftellet worden fei vor der Vereinigung 
der Thüringer und der Baiern mit dem Reiche der Franken, 
wer es gleich in fpäterer Zeit einzelne Zufäße erhalten 
haben mag. Ueberdieß unterwirft das Gefes die Ripuarier 
allzumal dem Föniglichen Bann, fowohl gegen den Feind, 
als zu jeglichem Nuten des Königes, bei einer Strafe von 
fechszig Schillingen für den freien Mann und von dreißig 
Schillingen für den Römer und für jeden Hinterfaffen auf 
Gütern Des Fiscus oder der Kirche [4]. Nicht minder uns 
terwirft es diefelben bei gleicher Strafe der Verpflichtung, 
Sedem Herberge und Unterhalt zu geben, der in Geſchäf— 
ten Des Königs iſt [5]. Und durch dieſe Beſtimmungen 
bejtätiget das Gefeß die aufgeftellte Anficht von der Gtel- 
fung der Ripuarier zu den falifchen Franken, oder, wie das 
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Geſetz ſelbſt unterfcheidet, des Herzogthumes Ripuarien zum 
eich. Endlich mag noch bemerfet werden, daß dag Ge—⸗ 
feß einen freien Ripuarier mit dem vollendeten fünfzehnten 
Sahre für mündig erfläret, wenn derfelbe feinen Bater, 
durch Schickſal oder Zufall, verloren hat. Trat diefer Fall 
nicht ent, fo erhielt der Sohn ohne Zweifel erft das volle 
Hecht eines freien Mannes, wenn er Eigenthümer eines 
Grundbeſitzes ward. 

Einen Unterfchied zwifchen freien Menfchen Fennet das 
Geſetz fo wenig als das falifche. Auch die Unfreten erſchei— 
nen faft in derfelben Weife: es find Liten, Nömer, und 
Menfchen, Die auf fiscalifchen Gütern, hier Fönigliche Gü— 
ter genannt, oder anf Gütern der Kirche leben [6]. An 
Leibeigenen fehlt es gleichfalls nicht. Diefe Fonnten ſowohl 
nach ripuarifchen als nach römiſchem Necht aus dem Zus 
ftande der menfchlichen Entwürdigung durch ihre Herren 
entlaffen, und entweder in den Stand der Unfreien oder in 
den Stand der Freien erhoben werden. Hatten fie Diefes 
Glück, fo wurden fie, wegen der Feierlichfeit, Die bei ih— 
rer Entlaffung Statt fand, entweder Denarz Freie genannt, 
wenn fie nach ripuarifchem Necht, oder Urkundenz Freie, 
wenn fie nach römifchem Necht ihre Freiheit erhielten [7]. 
Bei Verheirathungen ungleicher Menfchen erfolgte immer 
kachtheil für die Freiheit. Der freie Mann erhob nicht 
die unfreie Frau zur Freiheit, fondern er hinterließ feinen 
Kindern die Unfreiheit. Die freie Frau theilte das Loos 
des unfreien Mannes. Der freie Mann aber, der eine 
Leibeigene zum Weibe nahm, mußte mit ihr in die Knecht: 
[haft gehen; machte er die Leibeigene zu feiner Kebfe, fo 
behielt er die Freiheit, aber feine Kinder wurden feibeigene. 
Ergab eine freie Frau fich einem Leibeigenen, und die El— 
fern derfelben widerfeßten fi der Verbindung: fo wurde 
der Fran die Wahl gelaffen zwifchen einem Schwert und 
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einer Kunkel. Wählte ſie das Schwert: ſo mußte ſie den 
Leibeigenen tödten, der frech genug geweſen war, ſein 
Auge zu einer freien Frau zu erheben; war ſie dieſer 
Grauſamkeit nicht fähig und wählte die Kunkel: ſo mußte 
fie ihre Liebe mit der Freiheit bezahlen [8]. 

Das Band der Verwandtfchaft umfchlang die Menfchen 
bis zur fünften Stufe [9]. Weber diefelde hinaus gab es Feine 
Verpflichtung und Feine Berechtigung. Eine freiwillige Augs 
tretung aus der Berwandtfchaft Fennet das Gefeß nicht. 
Die alte teutfche Sitte war noch ſtärker bei den Ripuariern, 
und erhielt leichtere Nahrung aus dem Innern Teutſchland's, 
al8 bei den Saltern mitten unter Galliern und Römern. 

Bon diefer Stärke alter Sitte zeugen auch andere Pris 
vatrechtliche Beflimmungen. Wie in früheren Tagen, fo 
brachte auch jeßt die Braut dem Bräutigam Fein Heiraths⸗ 
gut [10], fondern der Süngling bewarb fich erft dann um 
die Jungfrau, wenn er das Vermögen befaß, die Koften 
eines eigenen Hansflandes zu beftreiten. Was der Braut 
bei der Verlobung von dem Bräutigam durch eine Urkunde 
zugeftanden war, Das blieb ihr unter allen Umſtänden. 
War feine Urkunde diefer Art vorhanden, fo erhielt Die 
Frau, wenn fie ihren Gatten überlebte, fünfzig Schillinge 
zu ihrer Ausflattung oder Verforgung; fie erhielt den dritten 
Theil von Allem, was fie. mit ihrem Gemahle während der 
Ehe gemeinfchaftlich erworben hatte; fie erhielt endlich, was 
ihr von ihrem jungen Gemahle nach der Hochzeitsnacht als 
Morgengabe ausgefeßet war [11]. Wenn aber von dem, 
was man ihr urfundlich zugefchriebem oder ald Morgengabe 
ausgefeßet hatte, Etwas während der Ehe verzehrt oder 
verthan, verkauft oder verfchleudert war: fo hatte fie Fei- 
nen Anfpruc auf Erfaßs zu machen [12]. 

Auffallend erfcheint. in dieſem Geſetz ohne Zweifel die 
Beſtimmung, daß die Wittwe, wenn ihr Nichts durch eine 
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Urkunde zugefchrieben worden ift, eine Abfindung von fünf 
zig Schillingen verlangen foll, außer dem dritten Theile des 
Grworbenen und außer der Morgengabe. Denn, wenn 
man bei den faltfchen Franken auch über den Werth des 
Schilfinges ungewiß fein Fonnte: fo wird ja in dem Gefeße 
der Ripuarier felbft diefer Werth feſtgeſetzt. Und nad) dies 
ſem Werth; erfcheinet der gefeßliche Erbtheil der Frau fehr 
hoch [13]. Daraus fcheinet zu folgen, dag Die Zahl der 
freien Menfchen im Lande der Ripuarier nicht groß gewer 
fen fein kann; daß das Grundeigenthum nur in weniger 
Menfchen Hand gewefen fein muß; oder wenigfiens, daß 
alle freien Menfchen fich eines bedeutenden en itzes 
erfreuet haben. 

Der Verheirathung einer Wittwe ſtellet das Geſetz 
keine Schwierigkeit entgegen. Es iſt daher wahrſcheinlich, 
daß es den Wittwen mit ſolcher Ausſtattung nicht an Bewer⸗ 
bern gefehlet haben werde; wenn anders nicht die Sitte 
mehr gegolten hat, als die Berechnung. 

In Anſehung der Erbfolge weichet das Geſetz der Ri⸗ 
puarier kaum ab vom ſaliſchen Geſetze. Was dieſes über 
das ſaliſche Land beſtimmet, daß nämlich dieſes Land nicht 
auf das weibliche Geſchlecht übergehen ſolle, das beſtimmet 
das Geſetz der Ripuarier über angeſtammtes Land, jedoch 
auch Dieſes nur ſo lange, als Erben männliches Geſchlech— 
tes vorhanden find [14]). Wenn aber Eheleute ohne Kin- 
der waren: fo konnte der Mann die Frau und die Frau 
den Mann, urkundlich oder vor Zeugen, in den Beſitz des 
gegenfeitigen Vermögens ſetzen. Dieſe Schenfung galt ins 
deg nur auf Lebenszeit. Mit dem Tode des Erbniepers 
fiel da8 Vermögen an die rechtmäßigen Erben zurück, wenn 
es nicht etwa verzehrt oder an die Kirche gegeben war [15]. 
Diefelbe Schenkung Fonnte in gleicher Weife und auf gleiche 
Dauer an einen nahen Verwandten Statt finden; aber 
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das Geſetz gedenkfet Feiner Schenfung an Fremde. Gtarb 
 Semand mit Hinterlaffung von Schulden: fo mußten Diejes 
nigen dieſe Schulden bezahlen, welche ihn gefetslich beerbet, 
oder, Falls er getödtet wäre, fein Wehrgeld empfangen ha= 
ben würden. Waren gar feine Verwandten vorhanden, fo 
fiel die Hinterlaffenfchaft eines Berftorbenen an den könig⸗ 
lichen Fisens. Der Fiscus beerbte auch den Freigelaffenen, 
der Feine Kinder hinterließ. 

Am Meiften weichet das Gefeß Der Ripuarier von 
dem ſaliſchen Geſetz in Beſtimmung der Bußen ab, welche 
auf Verbrechen und Vergehungen gegen des Menſchen Le— 
ben und Leib, Ehre und Gut geſetzet ſind. Die Bußen 
ſelbſt ſind in den wichtigſten Fällen faſt gleich; aber das 
Geſetz der Ripuarier macht in Hinſicht Deſſen, der ſie ver— 
wirkt, einen Unterſchied, welchen das ſaliſche Geſetz zwar 
vermuthen läſſet, jedoch nicht ausſpricht. 

Die Todesſtrafe kommt vor bei Freien wie bei Leibei— 
genen. Die Fälle aber, in welchen ſie bei den Freien ein— 
treten ſoll, ſind nicht beſtimmt; und deßwegen iſt zu ver— 
muthen, daß ſie nur eingetreten ſei, wenn die Buße nicht 
bezahlet werden konnte, die auf ein Verbrechen geſetzet war. 
Namentlich wird für den Diebſtahl des Hängens gedacht. 
Auch kommt die Verbannung vor. Bei der Ermordung ei— 
ner Frau hingegen ift beftimmet, daß, wenn ber Verbrecher, 
aus Armuth, die Buße von fechs hundert Schillingen nicht 
auf einmal zahlen könne, diefelbe nad) und nach, Durch 
drei Gefchlechter feiner Söhne abgetragen werden folle [16]: 

Das Wehrgeld eines freien Menfchen ift zwei hundert 
Schillinge, wie bei den Saliern. Wie bei den Saliern ift 
der Graf, Seder, der ein Amt hat oder in der Treue des 
Königes ftehet, Jeder im Heer, und eine Frau von ihrer 
erften Schwangerfchaft an bis zum vierzigften Jahre, wel— 
ches als das Ende ihrer Fruchtbarkeit angenommen wird, 
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mit einem Wehrgelde vor ſechs hundert Schillingen ange: 
feßet. Das Wehrgeld fleiget um das Dreifache, wenn ein 
hinterliftiger Mord Statt gefunden hat. 

Freie Salier hatten im ripuarifchen Lande dag Wehr: 
geld freier Ripnarier, Allemannen hingegen, Frifter, Bai— 
ern und Sachen, die man als Fremdlinge betrachtete, wur— 
den nur mit einem Wehrgelde von hundert und ſechszig Schils 
Iingen gebüßet. Es war das Wehrgeld ihres Vaterlandes. 

Die Abftufungen der Geiftlichen find größer als im 
falifchen Geſetze. Auf der unterften Stufe ift das Wehr- 
geld der Geiftlichen dem Wehrgeld eines anderen Menfchen 
gleich. Es Fam darauf an, ob er ald Freier geboren war, 
als Lit, Nömer oder Leibeigener [17]. Der Subdiaconus 
aber hatte ein Wehrgeld von vier hundert Schillingen, der 
Diaconus von fünf hundert, der Presbpter von ſechs hun— 
dert und der Bifchof von neun hundert Schillingen. 

Der Lit, der Römer, Jeder, der fein freies Grundeis 
genthum befaß, war nur mit der Hälfte des Wehrgeldes 
eines freien Mannes angefeßet, wie bei den Saliern; der 
Leibeigene aber mit ſechs und dreißig Schillingen. 

Der Menfchenraub war mit höherer Buße beleget, fei 
e8, daß der Menfchenhandel häufiger bei den Ripuariern 
war, fei e8, was mwahrfcheinlicher. ift, daß dieſes Verbrechen 
größeren Abjcheu erregte. Wenn der Verbrecher den geraub- 
ten Menfchen wieder auslieferte, fo mußte er das volle 
Wehrgeld entrichten. Er mußte aber diefes Wehrgeld drei- 
fach bezahlen, wenn er Denfelben ins Ausland verkauft 
hatte, und ihm nicht wieder herbeisufchaffen vermochte, 

Auf Verſtümmelungen ftand auch bei den Ripuariern, 
wenn ein Hauptglied des menſchlichen Leibes zerſtöret war, 
die Hälfte des Wehrgeldes. Geringere Verletzungen wur— 
den geringer gebüßet. Auf die Entmannung aber ſtand das 
volle Wehrgeld, bei Leibeigenen wie bei Freien, 
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Die Entführung einer Frau, die Unzucht mit einem 
Mädchen, die Unanjtändigfeit gegen eine Frau, find mit Ders 
felben Buße beleget, mit welcher die Salier Sitte und Scham 
zu erhalten fuchten, 

Bon wörtlihen Beleidigungen, Fränfungen und Bes 
fhimpfungen fchweiget das Gefes gänzlich, und von ehrens 
rührigen Handlungen gedenfet daffelbe nur des einen Falles, 
daß Jemand einen Anderen in den Berdacht eines Ders 
brechens, befonders des Diebftahles, zu bringen fucht. Auf 
Diefe Bosheit febt es eine Buße von dreißig Scillingen, 
wenn der Menfch ſchuldlos feftgehalten, von fechszig Schil- 
lingen, wenn der Feftgehaltene, ohne vor Gericht geftellet 
zu fein, wieder losgelaffen, und von fünf und vierzig Schil- 
lingen, wenn eine geftohlene Sache heimlich unter feine Habe 
gebracht worden if. Eben fo ſtehet das Gefeß der Ripuas 
rier weit hinter dem Geſetze der Galier zurüd in Hinficht 
der Anzahl folcher Beftimmungen, welche die Sicherheit des 
Eigenthumes betreffen. Das falifche Geſetz fiheinet noch 
die Abficht gehabt zu haben, durch Aufzählung aller einzel- 
nen Fälle, die fich etwa im Leben ereignen konnten, vollſtän— 
dig zu fein; das Gefeß der Ripuarier hingegen, vielleicht 
weil fih Die Unausführbarfeit dieſes Verfuches gezeiget 
hatte, fiellet nur einzelne Fülle von Befchädigungen, Beraus 
bungen und Diebftählen auf, um einen Grundfag anzudeu— 
ten, und überläffet dem Richter die Anwendung und Berech— 
nung. Vieles bleibet dem Einzelnen anheim gegeben. - Wenn 
Semand einen Fremden über feinen Sachen fand, bei feiner 
Fran, bei feiner Tochter, wie immer, und er vermochte 
nicht ihn zu binden: fo konnte er ihn ungeftrafet todtfchlas 
gen; nur war er verpflichter, den Getödteten vierzehn Tage 
lang öffentlich auszujtellen, und endlich vor Gericht zu er- 
härten, daß er den ZTodtfihlag unter verdächtigen Umſtän— 
den begangen habe [18]. War Semanden ein Thier gejloh- 
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len, und er verfolgte die Spur, fo konnte er daſſelbe, 
Falls er e8 in den erſten Drei Tagen wieder fand, fogleich 
an fich nehmen. Wollte Derjenige, der das Thier in feinem 
Haufe hatte, ihn nicht in daffelbe hinein laſſen, fo wurde 
Derfelbe als Dieb behandelt. Drang aber der Eigenthümer 
des Thieres mit Gewalt ein, um fich des Thieres zu ber 
mächtigen: fo ward er um fünfzehn Schillinge beftrafer. 
War eine andere Sache gefiohlen, oder waren über dem 
Diebftahl eines Thieres mehr als drei Tage abgelaufen: fo 
mußte der Eigenthümer, wenn er das Geſtohlene fand, 
feine Hand auf dafjelbe legen, und es als fein Eigentum 
anfprechen. Behanptete ein Anderer, er fei rechtmäßiger 
Befißer der Sache: fo mußten Beide, die rechte Hand bes 
waffnet, mit der Iinfen Hand die ftreitige Sache fefthalten. 
Der Eine mußte fehwören: er faffe fein Eigenthum; der 
Andere mußte fchworen, er wolle Denjenigen nachweifen, 
von welchem er die Sache rechtmäßig an fich gebracht habe. 
Hierauf wurde die flreitige Sache einem Dritten übergeben, 
und das Gericht unterfuchte und. entfchied. 

Indem aber das Gefeb der Ripuarier die Bußen für 
Verbrechen und Vergehungen fejtitellet, macht es ftets den 
angegebenen Unterfchied unter den DVerbrechern nach dem 
Stand ihrer Freiheit. So wie der Lit, der Römer, und 
Derjenige, der gegen Zins und Dienft auf ftscalifchen oder 
kirchlichen Gütern figet, nur die Hälfte des Wehrgeldes eines 
freien Ripuariers hat: fo iſt er auch nur zur Hälfte der Buße 
verpflichtet, Die auf einen Freien gelegt it, der ſich deffelben 
Verbrechens fchuldig macht; und den Leibeigenen trifft nur eine 
Buße, die zu der Buße des Freien in demfelben Verhält— 
nifje feht, in welchem fein Leben zu dem Leben des Freien 
angefchlagen iſt. Selbſt wenn auf einem Verbrechen eine 
gefteigerte Buße fand, wie auf der Berbrennung eines 
Menjchen, wenn alfo der freie Mann, der ſich eines fol- 
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chen Verbrechens ſchuldig machte, ſechs hundert Schillinge 
zu zahlen hatte, und der Hinterfaffe drei hundert Schillinge, 
ging die Buße des Feibeigenen nicht über den Preis hinaus, 
der auf fein eigenes Leben gefeget war. Allerdings mag 
in dieſer Beſtimmung wohl auch ein Beweis liegen, daß 
Das Leben des Leibeigenen wenig geachtet ward. Der Ge- 
fesgeber fürchtete ohne Zweifel, dag der Herr des Xeibs 
eigenen denfelben nicht löfen werde, wenn er mehr für ihn 
zahlen follte, als wofür er einen anderen Xeibeigenen kau— 
fen konnte; aber das Leben des Leibeigenen war Doch zus 
gleich auch mehr geſichert. Die Todesjtrafe Fonnte ihn allers 
Dings treffen, aber, wie es fiheinet, nur dann, wenn er 
eine freie Fran entführt, oder über die Gränzen der Pflicht 
und der Eitre hinaus gelodet hatte. Dagegen iſt er feiner 
Marterung ausgefeßet. Sein Herr Fonnte ihn wegen der 
Befchuldigung eines Verbrechens auf diefelbe Weife vertheiz 
Digen, auf welche er jich ſelbſt vertheidiget haben würde, 
wenn Die Befchuldigung auf ihn gefallen wäre. Wenn freis 
lich der Herr feinem Leibeigenen nicht trauere und vor Ges 
richt erklärte, daß er nicht wilfe, ob fein Leibeigener fchul- 
dig fei oder nicht: fo mußte er ihn zur Neinigimg durch 
Feuer jtellen: eine Handlung, von welcher weiterhin Die 
Rede fein wird. Da er aber mit einiger Gewißheit den 
Erfolg diefer Prüfung vorausfehen Fonnte, da er nicht. er- 
warten durfte, der Peibeigene werde feine Hand in's Feuer 
halten und feine Unfchuld dadurch beweifen, daß Diefelbe 
umverleßet blieb, wie das Gefeß verlangte: fo iſt zu ver- 
muthen, daß der Herr vorgezogen haben werde, fich mit 
dem Anfläger abzufinden und dem Leibeigenen den. Schmer; 
zu erfparen, Denn in jenem Falle behielt er wenigftens 
einen gefunden Knecht; in diefem aber mußte er mehr zah— 
len und hatte einen Knecht mit verbrannter Hand. 
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Die Geſetze der Allemannen und der Baier. 


— 


Das Geſetz der Allemannen iſt ohne Zweifel noch ſpä— 
ter abgefaßt, als das ripuariſche Geſetz [11; aber dieſel— 
ben Bemerkungen, die früher gemacht worden ſind, gelten 
auch hier. Was lange im Leben beſtanden hatte, das 
ward endlich im Buchſtaben feſtgeſtellt; und das Geſetzbuch 
der Allemannen dürfte um fo fchieflicher der Vergleichung 
wegen, mit den übrigen Gefeßbüchern zufammen zu ftellen 
fein, je zuverfichtlicher angenommen werden darf, daß die 
Beftimmungen deffelben, Zufäße und Einfchtebungen abge— 
rechnet, die bis zu Karl dem Großen herablaufen mögen, 
im Weſentlichen fihon zu der Zeit in Anwendung gefommen 
find, als die Allemannen noch nicht zum Reiche der Fran- 
fen gehöreten. 

Zu diefem Theile des Gefeßbuches ift freilich die Reihe 
von Beſtimmungen nicht zu rechnen, mit welchen daffelbe 
beginnet. Diefe Beftimmungen betreffen die Kirche und des 
ren Beſitz. Dem falifchen Gefege find fie gänzlich fremd, 
und dem Geſetze der Ripuarier faum befannt. Aus ihnen 
aber fcheinet hervor zu gehen, daß das chriftlihe Kirchen- 
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wefen noch nen war unter den Allemannen, und daß ent— 
weder die chriftliche Religion oder diefes Kichenwefen noch 
viele Gegner fand bei dieſem Bolfe [2]. 

Das Gefeg nämlich verordnet, daß es einem jeden 
freien Menfchen erlaubt fein folle, fett Vermögen der Kir— 
che zur geben, um Gott zu dienen und feine Seele zu retten. 
Keinem Menfchen, felbft nicht den Kindern und Erben des 
Schenfenden, fol ein Recht des Widerfpruches zuftehen. 
Aber es verordnet zugleich! und diefe Verordnung feheinet zu 
beweifen, daß die Geiftlichen nicht faumten, Die Güter Der 
Kirche zu vermehren, und daß fie nicht immer in der Wahl 
der Mittel fehr bedenklich waren: e8 verordnet zugleich, daß 
die Schenkung an die Kirche durch eine Urkunde gefchehen 
folle, welche, von dem Schenfenden und fechd oder ficben 
Zeugen unterfchrieben, auf dem Altare der Kirche niedergele- 
get werden müſſe. Es verordnet ferner, daß es, wenn 
dieſe Urfunde etwa verbrenne oder verloren gehe, dem Ers 
ben des Schenfenden freiftehen folle, mit fünf Zeugen in 
der Kirche zu ſchwören: fein Vater habe Feine Urfunde die— 
fer Art gemacht und niedergelegt an Heiliger Stelle, und 
dag ihm alsdann das väterliche Gut für und für-verbleis 
ben folle. Es verordnet endlich, daß Feine Urkunde Kraft 
haben folle, in welcher nicht der Tag und das Jahr anges 
geben feien, da fie gemacht worden. 

Das Geſetz bewilliget für Knechte wie für Freie einen 
Zufluchtsort in den Kirchen. Es verordnet aber auch, daß 
ein Presbyter, der einen Feibeigenen. aufnimmt, denfelben 
bewachen, und daß er ihn bezahlen folle, wenn er ihn ents 
fommen läßt. Auf die Ermordung eines Freien hingegen in: 
Innern der Kirche feßet ed, außer der Buße des gewöhnlichen 
Wehrgeldes, noch eine Buße von fechszig Schilfingen an die 
Kirche, und ein eben fo hohes Friedegeld an den Fiscus. 

Auf Diebftähle am Seirchengute find hohe Bußen geſetzt; 
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und es wird, was gleichfalls für den Zuftand der Dinge 
zeuget, nicht nur vieler Beleidigungen geiftlicher Perſonen 
‚gedacht, fondern es wird auch von Befchimpfungen und Miß— i 
handlungen der Geiftlichen in der Kirche und vor dem Als 
tare gefprochen. 

Ferner it die Feier des Sonntages ſtreng anbefohlen. 
Drei Male wurde Derjenige, welcher dem Tage des Herrn 
die gebührende Ehre verfagte, mit Verweis bejtrafet. Wer 
ſich zum vierten Male verging, verlor den dritten Theil feis 
nes Erbes. Und ward er auch durch diefen Verluſt nicht 
gebefjert: fo verlor er die Freiheit und mußte, wahrſchein— 
lich im Dienfte der Kirche, Knecht bleiben fein Leben lang. 

Endlich Fommt in dem allemannifchen Geſetz ein Ver—⸗ 
brechen vor, welches dem falifchen und ripuarifchen Recht 
unbefannt it, welches wegen feiner Schauderhaftigfeit fehr 
auffällt bei einem teutſchen Bolf, und welches wohl nur aus 
der Berwirrung aller menfchlichen Gefühle im Kampf einer 
neuen Neligion mit den vaterländifchen Sitten zu erflären 
fein möchte: das Verbrechen der abfichtlihen Ermordung 
der Eltern, der Gefchwilter und der Anverwandten. Das 
Vermögen eines folhen Mörders wurde zum Fiscus ges 
nommen, er felbjl aber ward — und dieſes fcheinet die Vermu— 
thung zu beftätigen — den firchlichen Büßungen überlaffen [3]. 

Zu jenem Theile des Gefeßbuches gehören aber auch 
eben fo wenig die Deftimmungen, welche den Herzog betrefz 
fen und feine Stellung zum Bolfe. Denn diefe Beftimmunz 
gen, die den ſaliſchen und ripuariſchen Gefegbüchern nicht 
minder fremd find, fcheinen gleichfalls zu beweiſen, daß die 
Erblichfeit der herzoglihen Würde unter den Allemannen 
noch nen gewefen, daß ihr Verhältnig zum Volke fich noch 
nicht fejtgeftellet hatte, und daß mithin diefe gefeßlichen An— 
ordnungen aus der Zeit feien, in welcher die Alemannen 
zum Reiche der Franken gefommen waren. Schon das Ge 
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fe, welches, wie früher angeführet worden ift, die Empö— 
rung eines Sohnes des Herzoges gegen feinen Vater vor- 
ausſetzt und beſtrafet, weiſet auf einen ungewiſſen Zuſtand 
der Dinge hin. Daſſelbe geht aus den Anordnungen her— 
vor, durch welche der Diebſtahl von Sachen, die dem Her— 
zoge gehören, mit dreifacher Strafe beleget, durch welche 
die Frauen, die im Dienſte des Herzoges ſind, mit dreifa— 
cher Compoſition geſichert, durch welche Ermordungen von 
Menſchen, die am Hofe des Herzoges ſind, die zum Herzoge 
gehen oder von ihm kommen, mit dreifachem Wehrgeld an— 
geſetzet, durch welche Verletzungen des herzoglichen Siegels 
mit einer Buße von zwölf Schillingen beleget werden, durch 
welche endlich ein Anſchlag gegen das Leben des Herzoges 
mit der Todesſtrafe belegt iſt. Selbſt das Geſetz, durch 
welches befohlen wird, daß Niemand ſich anmaßen ſolle, 
ſtreitige Rechtsfälle zu entſcheiden, der nicht vom Herzoge 
mit Zuſtimmung des Volkes zum Richter geſetzet worden ſei, 
dürfte eine ungewohnte Ordnung vermuthen laſſen, der ſich 
noch Viele widerſpänſtig zeigten. Und die Erſcheinung von 
Männern, welche der Graf und der Centner nicht zu bändigen 
vermögen, und welche deßwegen von dem Herzoge ſelbſt in den 
Weg des Rechtes zurückgeführet werden ſollen, laſſen auch 
nur einen leidenſchaftlichen und zerrütteten Zuſtand der Ge— 
ſellſchaft vermuthen. 

Endlich möchte zu jenem Theile des Geſetzbuches auch 
nicht Dasjenige zu rechnen ſein, was die Ungleichheit freier 
Menſchen betrifft. Das allemanniſche Geſetz nämlich macht 
einen Unterſchied zwiſchen freien Allemannen, mittleren Alle— 
mannen und erſten Allemannen. Dieſer Unterſchied, der in 
den älteſten Zeiten unbekannt war unter den Teutſchen, und 
von dem auch die fränkiſchen Geſetze nichts wiſſen, hat ſei— 
nen Urſprung ohne Zweifel in der Verbindung der Alleman⸗ 
nen mit dem Reiche der Franken. Aber es iſt fehwer zu 
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fagen, aus welchen Menfchen die Abtheilungen beftanden 
haben. Das Gefeg gedenft ihrer nur zwei Mal und läffet 
Alles ungewiß. Zuerfi nämlich verordnet es, wenn ein Freier 
einen Freien tödtet, eine Buße von ein hundert und fechszig 
Schillingen; wenn aber -der Getödtete ein Mittel» Allemanne 
it: fo fol Derjenige, der ihn getödtet hat, zwei hundert 
Schillinge an die Verwandten deffelben entrichten. Alsdann 
gedenft ein Zufaß zu dem Gefeß, ohne Zweifel aus fpäte- 
rer Zeit, eined anderen Verbrechens, und leget dem Boll 
bringer defjelben, wenn er zu den gemeinen Allemannen, Mis 
nofliden, gehört, eine Buße auf von ein hundert und ſieben— 
zig Schillingenz iſt er aber ein Mittel: Allemann, fo fol er 
zwei hundert Schillinge zahlen, und zwei hundert und viers 
zig Schillinge, wenn er ein erfter Allemana ift [4]. Wei— 
ter gehet die Unterfcheidung nicht. Das Geſetz kennet fonft 
nur, außer Hinterfaffen und Leibeigenen, freie Männer und 
Frauen. Wenn man nun aber bedenfet, daß die Allemanz 
nen nicht mehr als ein unabhängiges Volk beftanden, ſon— 
dern zu einem Reiche gehöreten, welches von einem anderen 
Volke gegründet war; daß Durch die Bereinigung mit bies 
ſem Reihe der Herzog eine erblihe Würde gewonnen, und 
mit derfelben zuverläfjig die Verpflichtung übernommen hatte, 
nöthiges Falles an der Seite des Königs und feiner Leute 
zu kampfen; daß eben deßwegen der Herzog wahrfcheinlid, 
ein Geleit unterhielt, in welchem jeder Einzelne den Leuten 
des Königes gleich fein wollte und gleich fein mußte, wenn 
der Friede im Heer erhalten werden ſollte; daß endlich, um 
einen Alteren Ausdruck zu gebrauchen, das Land Fürften bes 
durfte, welche in Gemeinden und Gauen das Recht pflegten 
und den Frieden wahrten, und daß auch die Verwandten 
des erblichen Herzogs in einer befonderen Stellung lebten: 
wenn man Diefes Alles bedeufet, fo kann der Unterfchied 
der freien Menſchen unmöglich auffallend fein. Die eigent: 
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liche Volks-Maſſe bildeten die freien Allemannen; Mittels 
Allemannen waren, fo feheint es, die Leute des Herzogs; 
erfte Allemannen Die Beamteten allzumal, Pfleger im Frie- 
den und Führer im Kriege; vielleicht auch die Angehörigen 
des Herzoges, der übrigens feldft eben fo wenig mit. einem 
Wehrgeld erfcheint, als der König der Franken [5]. Zwei 
Dinge fcheinen noch für dieſe Vermuthung zu fprechen: der 
Mittel-Allemann hat daffelbe Wehrgeld, welches auf einem 
freien Franken fand, und die Beamteten, die in den frän- 
fifchen Gefegen fi) eines erhöhten Wehrgeldes erfreueten, 
find im Gefese der Allemannen nicht mit einem befonderen 
Wehrgeld aufgeftellet worden. Nur das möchte feltfam 
erfcheinen, daß Die erſten Allemannen nicht höher fanden 
im, Berhältniffe zu den Freien. In den franfifchen Geſetzen 
haben die Beamteten Des Neiches das dreifache Wehrgeld 
eined freien Mannes, und hier fcheinen fie nicht einmal das 
doppelte zu haben. Denn wenn auch das eigentliche Wehr— 
geld der erften Allemannen nicht ausdrüdlich angegeben wird: 
fo möchte doch aus dem angeführten Beifpiele gefchloffen 
werden fünnen, daß ihre Wehrgeld nicht höher geweſen fei. 
Wer aber mag den Einfluß berechnen, den die Umftände, 
welche wir nicht kennen, auf einzelne Bejtimmungen gehabt 
haben? Wer Fennet die Berhandlungen, welche bei den 
- Mlemannen, und zwifchen den Allemannen und den Frans 
fen Statt gefunden haben, ehe die Bereinigung der Alle 
mannen mit dem Neiche der Franken zu Stande gebracht 
wurde? Wer vermag eben deßwegen alle Abweichungen zu 
erflären, die vielleicht nothwendig geweien find, um bier zu 
gewinnen, Dort zu beruhigen, und die neue Drdnung der 
Dinge zu befeftigen, welcher es gewiß nicht an Gegner 
fehlte, und weldye jedes Falles fir Manche ER Unbe- 
queme gehabt haben mag? 

Aber auch in den Theilen des Gefesbuches, die im 
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Weſentlichen unftreitig aus der Sitte früherer Zeiten ent- 
fprungen find, möchte der Einfluß veränderter Berhältniffe 
nicht zu verkennen fein. Es zeigen ſich Ungleichheiten und 
Abweichungen, Die wohl nur aus dem Streit alter Sitte 
mit diefem Einfluffe zu erklären fein dürften. Alle Ber: 
brechen und Bergehungen nämlich find auch in diefem Ge— 
ſetzbuche mit Bußen abgewandelt. Nun iſt die Buße für 
die Tödtung einer Frau in allen Fällen das Doppelte der Buße 
für die Tödtung eines Mannes [6]; da in den fränkiſchen Ges 
feßen Mann und Frau gleich ftanden. Der Buße für Lite 
und Leibeigene wird ausdrücklich nicht gedacht: für Hirten, 
Wärter und Handwerker ift fie auf vierzig Schillinge, den 
vierten Theil Des Wehrgeldes eines Freien feftgefeget, und 
der Kit fcheinet mit mehr als der Hälfte deffelben gebüßet 
zu fein [7]. Die Leibeigenen der Kirche wurden drei Mal 
jo hoch als andere Leibeigene gebüßt, und der Hinterfaffe 
der Kirche fand dem fiscalifchen oder Füniglichen Hinterfafs 
fert gleich. Wenn nun eine eigentlihe Mordthat [8] ges 
fchehen war, die nad) .fränfifchem Nechte mit dreifacher 
Buße beleget war: fo mußte fie bei den Allemannen mit 
neunfacher Buße ausgeglichen werden. Das Wehrgeld eis 
nes freien Mannes flieg zu der Höhe eines Mittels Allemanz 
nen oder eines freien Franken, von ein hundert und ſechs— 
zig Schillingen auf zwei hundert Schlinge, wenn derſelbe 
feinen Erben hinterlieh. Der Zweck war wohl, die Berz 
minderungen der freien Haushaltungen fo lange als möglich 
zu verhüten, und die Bermehrung des Beſitzes zu hindern [9]. 
Todtete ein Hund einen Menſchen: fo mußte der Herr defz 
felben die Hälfte des Wehrgeldes bezahlen. Weigerte er 
fihh, Diefes Geld zu geben: fo wurden alle Thüren feines 
Hanfes verfchloffen, bis auf eine; durch diefe eine mußte 
er eingehn und ausgehn; und über Derfelben ward der 
Hund, neun Fuß hoch, aufgehängt und blieb daſelbſt hän— 
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gen, bis er verfaulet war und verfaufet herab fiel. Unter> 
fing fi) der Herr, den Hund fortzufhaffen, vder durch 
eine andere Thür zu gehen, fo mußte er das ganze Wehr—⸗ 
geld erlegen, mit deffen Hälfte er fich urſprünglich loszu— 
faufen vermocht hätte [10]. Wenn diefes Gefeg von der 
einen Seite beweifen mag, daß bei großen Herren, etwa 
bei Franfen und ihren Genoſſen, eine wilde Luft an Jagd 
und Hunden geherrfchet habe: fo beweif’t es auch von der 
anderen Ceite, daß man bemühet war, den Armen und 
Schwaden zu fhüßen, und felbft durd; rohe Mittel für Drds 
nung, Necht und Sitte zu forgen. Ward eine ſchwangere Frau 
dergeftalt mißhandelt, daß fie ein todtes Kind gebar, oder 
ein fo. fihwaches Kind, daß es in den erften acht Tagen 
ftarb, fo hatte der Frevler nur vierzig Schillinge zu entrich« 
ten; und wenn Semand einer Frau die Frucht ihres Leibes 
unreif.abtrieb, fo zahlte derfelbe, wenn es ein Knabe war, 
nur zwölf Schillinge, und war ed ein Mädchen, oder war 
das Gefchlecht noch nicht zu erfennen, zwanzig. ©ewalts 
ſame Unzucht mit einem Mädchen auf freiem Feld iſt mit 
einer Buße von vierzig Schillingen angefeßet; Diefelbe Ge— 
waltfamfeit gegen eine Frau koſtet achtzig Schillinge, 
Alſo ſteht anf einem Verbrechen, welches die Franfen wie 
einen Todtſchlag büßten, bei den Allemannen nur der vierte 
Theil der Buße für das Leben einer Frau. 

Ehen fo find Verſtümmelungen des menfchlichen. Leibes, 
im Berhälmiffe zu Dem Wehrgelde, mit Bußen beleget, die 
den Bußen der fränfifchen Geſetze fehr ungleich find. Die 
Bernichtung eines Hauptgliedes, eines Auges, eines Ohres, 
oder der Nafe, die von den Franfen mit der Hälfte des 
Wehrgeldes beftrafet wurde, ftehet bei den Allemannen nur 
mit einer Buße, Die dem vierten Theile des Wehrgeldes 
gleich ift. Und wenn Jemand einem Anderen die Zunge 
fo weit abfchnitt, daß man von Dem, was Diefer fagte, 
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nur noch Etwas verficehen Fonnte: fo brauchte der Verbres 
cher nur zwanzig Schillinge zu bezahlen. Die Entmannung, 
die bei den Franken dem Wehrgelde gleich ftand, hat bei 
den Allemannen nur eine Buße von vierzig Schillingen, 
wenn die Gefchlechtstheile gänzlich abgefchnitten waren, 
und nur eine Buße von zwanzig Schillingen, wenn dieſes 
nicht gefchehen ift [11]. 

Endlich find auch die Bußen, mit welchen u 
fich löfen muß, der an fremdem Eigenthume durch Beſchädi— 
gung oder Diebfiahl gefrevelt hat, fehr abweichend von den 
Bußen der fränfifchen Geſetze. Im Allgemeinen find fie 
weit niedriger, geftellt, entweder, weil die Allemannen we 
niger wohlhabend waren, als die Franfen, oder weil bei 
ihnen noch mehr alte Einfalt herrfchte, und deßwegen Ver— 
breshen Diefer Art feltener gefunden wurden. Auch findet 
fich in dem Gefege der Allemannen Feine Marferung der 
Leibeigenen, wie überhaupt Feine Fürperliche Züchtigung. 
Und Diefes beftätiget- von Neuem die Bermuthung, daß 
folche gefeglihe Mißhandlungen der Menfchen, die in fpäs 
terer Zeit, wie eine unglücdfelige Anwendung, fo die Ver— 
theidigung aufgeflärter und gefühlvoller Männer auch in 
Tentfchland gefunden haben, urfprünglich den Teutfchen durch— 
aus fremd gewefen, und daß fie eine heillofe Erbſchaft der 
Römer an die Franfen.fei. Im der That find fie aud) 
Anfangs wohl nur gegen Lerbeigene römifches oder gallifches 
Urfprunges vorgenommen worden, bis im Fortgange der 
Zeit Vorurtheil und Gewohnheit die menfchliche Seele ver: 
härtet hatten auch gegen den unglücklichen Genoffen des 
eigenen Volkes. 

Was hingegen das bürgerliche Necht betrifft: fo ent— 
halt das Gefeß der Allemannen mehrere eigenthümliche Bee 
fimmungen, Die nicht unmerfwürdig zu fein. fcheinen. 

er ſich mit einer Jungfrau — denn über Wittwen, 
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die fich allerdings wieder verheirathen Fonnten, beſtimmet 
das Gefeß Nichts — verlobet hatte, Der war verpflichtet, 
fih mit derfelben zu vermählen. Verließ er fie aber und 
heirathete eine andere: fo mußte er ihr vierzig Schillinge 
zahlen und eidlich erklären, daß er fie nicht berührt, uud 
daß er feinen Fchler an ihr gefunden, fondern daß lediglich 
die Liebe zu einer Anderen ihn von feiner Verlobten hinweg 
gezogen habe. DBermählte fih Jemand, ohne eine Abfins 
dung, mit einer Jungfrau, die einem Anderen verlobet war: 
fo mußte er die Frau zurückgeben und ihrem erften Bräutigam 
zwei hundert Schillinge zahlen. Wollte er fie nicht zurück- 
geben, fo mußte er fie mit vier hundert Schillingen löſen, 
und auch dann noch löfen, wenn die Frau inzwifchen geftorben 
war. Fand eine Bermählung Statt mit einer nicht verlobten 
Jungfrau, aber gegen den Willen des Vaters Derfelben: 
fo mußte die Frau gleichfalls zurücgegeben und dem Vater 
mußten vierzig Schillinge gezahlet werden. War aber die’ 
Fran geſtorben, ohne Daß der Bater in ihre Entlafjung 
aus feiner Mundfchaft eingewilliget hatte [12]; fo erhielt 
der Vater vier hundert Schillinge. Ueberdieß mußten ihm. 
die Söhne und Töchter, Die inzwifchen etwa erzeuget was 
ren, ausgeliefert, und, Falls diefe Kinder nicht mehr leb— 
ten, mit ihrem vollen Wehrgelde bezahlet werden. Wenn 
aber diefes Ießte Gefeß fehon beweifet, wie viel Werch auf 
eine große Familie und auf die Vermehrung derfelben gez 
feet ward, und wenn daraus vielleicht auf ein Mißverhältz 
niß zwifchen der Zahl freier Menfchen und der Größe des 
Grundbeſitzes gefchloffen werden darf: fo giebt ein anderes 
Gefets einen noch auffallenderen Beweis. _ Wenn nämlich ein 
freier Mann die Frau eines Anderen entführte, und Diefer 
forderte die Frau zurück, fo mußte Jener fie ihm zurück— 
geben, und fich mit achtzig Schillingen löſen. Weigerte er 
fidy der Rückgabe: ſo mußte er den Beraubten mit vier 
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hundert Schillingen abfinden. Diefelbe Summe mußte er 
auch zahlen, wenn er die Fran nicht zurückgeben Fonnte, etwa 
weil fie geftorben war. Hatte aber der Räuber inzwifchen 
Kinder, Söhne oder Töchter mit der Entführten erzeuget: 
fo gehörten dieſe Kinder nicht ihm, fondern dem Manne, 
dem er die Frau entführet hatte; und waren fie geftorben, 
fo mußte er demfelben für jedes Kind das volle Wehrgeld 
zahlen [13]. 

Teftamente gab es nicht; auch Feine Schenfungen. Die 
Kinder waren die Erben der Eltern. Das Grundeigenthum 
fam aller an die Söhne, und ward unter ihnen zu glei⸗ 
chen Theilen getheilt, es mochte vom Vater herrühren oder 
von der Mutter. Hatte die Frau keine Söhne geboren: ſo 
fiel ihr eingebrachtes Vermögen an ihre Verwandte zurück. 
Wenn ſie aber einen Sohn, in der Ehe erzeuget, geboren 
hatte, und dieſer lebte auch nur eine Stunde, ſo daß er, 
wie das Geſetz ſich ausdrücket, die Augen öffnen und die 
Decke und die vier Wände des Zimmers ſehen konnte: ſo 
gehörte die mütterliche Erbſchaft dem Vater des Kindes [14]. 
Waren Feine Eshne vorhanden, fo ftel das väterliche Erbe 
zu gleichen Theilen an die Töchter. Wenn jedoch eine von 
den Töchtern ſich mit einem Ungleichen, etwa mit einem 
Hinterfaffen des Fiscus oder der Kirche verheirathete: fo 
verlor Diefelbe ihren Antheil an dem Grundbefts, und theilte 
nur mit ihren Schweitern das bewegliche Vermögen zur gleis 
chen Theilen. Starb der Mann, ohne Kinder zu hinterlaſ— 
fen: fo blieb die Wittwe bis zu ihrem Tod im Beſitze Des 
ganzen Vermögens. Wollte fie fich aber wieder verheira- 
then: jo erhielt fte zuerſt Alles zurück, was fie eingebracht 
und nicht felbft verthan oder veräußert hatte, alsdann er— 
hielt fie von dem Vermögen ihres verftorbenen Gatten eine 
Abfindung, welche das Gefeß zu vierzig Schillingen beftimmt, 
entweder in baarem Gelde, oder an Leibeigenen und anderen 
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Dingen; endlich erhielt fie, was der Verftorbere ihr als 
Morgengabe ausgeſetzet hatte, wenn fie gerichtlich befchwor, 
dag ihr wirflich Diefes Gefchen? gegeben fei. Die Mor: 
gengabe aber Fonnte nicht über zwölf Schillinge betra= 
gen [15]. | 
Uebrigeng mag, Damit es nicht ganzlicdy an einem Maß— 
jtabe für den Werth eines Schillinges fehle, noch angemer- 
fet werden, daß der Mittelpreis eines guten Pferdes fechs 
Schillinge gewefen zu fein fcheinet. Denn auf einen Erfaß 
von ſechs Schillingen durfte Derjenige Anſpruch machen, 
dem ein Pferd geftohlen war. Einen Hengft durfte Der: 
felbe zu zwölf Schillingen anſchlagen, und eine junge Stute, 
die noch nicht trächtig gewefen war, zu drei Schillingen. 
Die ungemeine Größe der Bußen und Abfindungen fällt 
mithin in die Augen, und die Betrachtungen drängen fich 
von Neuem auf, die bei den Ripuariern über die Größe 
der Güter und über die geringe Zahl freier Menfchen ges 
macht worden find. — | 

Die Vergleichung des Geſetzes der Baiern mit den 
Gefegen der teutſchen Völker, die bisher an und vorüber: 
gegangen find, macht einen Eindrucd eigenthümlicher Art. 
Bon demfelben Geifte Durchdrungen, der durch alle diefe 
Geſetze geht, ift daffelbe dem Gefegbuche der Allemannen 
am Meiiten ähnlich, ſei es, weil das allemannifche Geſetz 
den Baiern vorgelegen hat, fei es, weil beide Gefeßbücher 
unter Ähnlichen Umftänden entftanden find. Jünger ift jedes 
Falles das baierifche Gefeß. Denn es iſt befjer geordnet, 
als alle, die bisher betrachtet worden find [16], und er- 
fcheint als Vorfchrift von den Königen Des Reiches gege- 
ben [17]. Zugleich zeiget fich eine noch größere Theilnahme 
von Beiftlichen an demſelben: es find hin und wieder fittliche 
Grundfäge eingeflochten, und feleft an Stellen aus den hei— 
figen Büchern der Chriften fehlt es nicht [18]. ber es 
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zeiget fich nicht minder in dem Geſetz eine gewiffe Unficher- 
heit der Verhältniſſe; ein Widerftreit, zwifchen Selbſtändig⸗ 
keit und Abhängigkeit des Volkes, für welches das Geſetz 
beſtimmt it; ein Kampf alter Sitte mit neuen Einrichtun— 
gen, der Freiheit mit dem Dienft, Endlich ift nicht zu vers 
kennen, daß das baierifche Volk auch im Beſitz eines Lanz 
des ijt, welches vormals zum römifchen Neiche gehöret hat, 
und daß in diefem Lande römiſches Leben und römifche Art 
noch nicht ansgetilget war. Denn in dem Geſetzbuche blicket 
das römifche Necht, Das im Gefeße der Allemannen nur ein 
Mal zum Vorſchein kommt, wiederhofet durch [19], und die 
Behandlung der Leibeigenen erinnert an römifche Graufams 
feit [20]. Jedoch ift ein verftändiges Verfahren felten zu 
verfennen, und zuweilen bieten fich erfreuliche, menfchens 
freundliche Anfichten dar [21]. Einige Zuſätze und Einfchies 
bungen fünnen kaum älter fein, als Karl der Große. 
Zuvörderft wird Die Kirche ficher geftellt., ihr Gut und 
ihre Diener. Es fand auch bei den Baiern einem Jeden 
frei, fein Vermögen zum Heile feiner Seele der Kirche zu 
übergeben; aber der Vater, der diefes beabfichtigte, mußte 
mit feinen Söhnen zu gleichen Theilen [22] theilen, und nur 
über feinen Theil fand ihm die Verfügung zu. Für einen 
Diebſtahl am Kirchengute mußte neunfacher Erfa gegeben 
werden, Für irgend Etwas, das zum Sirchendienfte gehörte 
oder das fich innerhalb der Kirche befand, ein drei Mal neun 
facher Erfaß. Ein Leibeigener der Kirche, der getödtet war, 
wurde Doppelt, durch zwei Leibeigene, erfeßet. Branditifs 
tung an Kirchen-Gut koſtete einem Leibeigenen die Hand 
und die Augen [23], und dem Herrn deffelben die Herftellung 
des Eingeäſcherten; einem Freien hingegen koſtete ſie ein 
Fredum von ſechszig goldenen Schillingen [24], eine Buße 
von zwanzig Schilling, die Herfiellung des Verbrannten 
und dad Doppelte Wehrgeld für jeden umgekommenen Men— 
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ſchen. Uebrigens war der Kirche verftattet, jedem flüchtigen 
Menfchen, was er auch verbrochen haben mochte, eine Freis 
ftätte und Sicherheit vor der Todegftrafe zu gewähren [25]. 

Die unteren Geiftlichen find nach ihrer Abfunft mit 
einer Compofition angefeßet, doppelt fo hoch als ihre An- 
verwandten. Eben fo die Mönche, wie bei den Alleman— 
nen. Auf die Entführung einer Braut Chrifti — und hier 
erfcheinen zum erften Male Nonnen in teutfchen Geſetzen! — 
zu einer Bermählung fiehet die Buße zwiefach, welche auf die 
Entführung einer anderen Derlobten gefegt iſt. Wollte der 
Entführer feine Frau nicht zurücgeben an das Klofter: fo er- 
folgte die Verbannung. Auf dem Tode des Diaconus fliehen 
zwei hundert und auf dem Tode des Presbyters drei Hundert 
goldene Schilfinge. Ueberdieß ein Friedegeld von fechgzig 
Schillingen. War der Bifchof getödter: fo ward dem Berbre- 
cher ein Wams von Blei angelegt und diefes Blei mußte er 
mit Gold aufwiegen, um fich zu löſen [26]. Reichte fein 
Vermögen nicht aus: fo mußte er mit Frau und Kin— 
dern bei der Kirche, die dad Gold für ihren getödteten 
Bifchof zu fordern hatte, fo lange in die Leibeigenfchaft ges 
hen, bis die Schuld abgetragen war. Dagegen war aud) 
der Bifchof, der oberfte Priefter genannt nad) alter römiſcher 
Meife [27], nicht vor Strafen ficher. Die höchſte Strafe 
jedoch war Abfegung uud Verbannung, und diefe Fonnte ihn 
nur in drei Füllen treffen: wegen eines Mordes, wegen 
Unzucht und wegen Verrätherei. Auch den übrigen Geiftli- 
chen ift unterfaget, fremde Frauen in ihrem Haufe zu haben. 
Nur Mutter, Töchter und leibliche Schwejtern Dürfen, außer 
ihren Weibern [28], bei ihnen wohnen, Uebrigens erfcheinen 
die Geifilihen, Diasorien und Presbyteren, bald als vom 
Bifchofe verordnet, bald als von der Gemeinde gewählet; 
der Bifchof aber erfcheinet bald als vom Könige geſetzet, 
bald als vom Volke gewählet [29]. Vielleicht erkläret ſich 
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diefe BVerfchiedenheit aus dem Umftande, daß das Chriſten— 
thun noch nicht allgemein jein mochte im Lande der Baiern. 
Die Verordnung und Einfeßung erfolgte ohne Zweifel bei 
einer nen entjtehenden Gemeinde oder eines neuen Spren— 
geld; die Wahl fand Statt, went die Einwohner einer 
Gemeinde oder eines Sprengel chrijilich waren alleſammt, 
und alfo ihr Bedürfnig Fannten ımd nach demfelben zu hans 
deln vermochten. 

Merkwürdig ift noch Die Beftimmung der Obliegenheis 
ten eines Hinterfaffen und eines Leibeigenen der Kirche [30]. 
Se weniger die Berhältniffe dieſer Menſchen-Claſſen befannt 
find, deſto bedeutender möchten diefe Beflimmungen fein, die 
übrigens auch in dem Gefege der Allemannen, jedoch we— 
iger deutlich, vorfommen, Da ein altes Sprichwort den 
Zuftand der Menfchen, die auf. geiftlichen Gütern lebten, 
als den wünfchenswerthefter oder als den erträglichiten be— 
zeichnet: fo darf wohl voraus gefeßet werden, Daß Die Hinz 
terfaffen und Leibeigenen auf ftscalifchen Gütern. wie auf 
Alodien wenigftens nicht geringer belaftet gewefen find; 
und wahrfcheinlich wurde von ihnen auf diefen Gütern noch 
mehr verlanget. Der Hinterfaffe der Kirchen in Baier 
aber mußte von allem Getraide den Zehnten entrichten; von 
den Wiefen zahlte er nad) Ermeffung und Herfommen. Bon 
Flachs wurde das zehnte Bündel abgegeben, von Bienen 
der zehnte Korb. Vier Hühner und fünfzehn Eier. Ferner 
mußte er einen Ader bearbeiten vom Pflügen bis zur Eins 
fuhr der Erndte; eine Wiefe, vom Einzäunen bis zur Ein: 
fuhr des Heues; einen Weinberg bis zur Einfammelung der 
Zrauben. Ueberdieg mußten die Hinterfaffen Holz hauen, 
Steine brechen, und Kalk fahren. Sie waren endlich zu 
Botengängen verpflichtet und zu Fuhren, fünfzig Stunden 
weit. Die Leibeigenen hingegen mußten nad) der Größe 
ihrer Befisung einen Zins entrichten, wahrfcheinlich gleich: 

Luden t. ©. III. 2 
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falls den zehnten Theil alles Ertrages. Ueberdieß mußten 
fie wöchentlich drei Tage für ihre Herrin, die Kirche, ars 
beiten; und wenn fie auch Ochſen oder andere Dinge von 
diefer Herrin erhielten: fo mußten fie noch dazu fo viele 
Dienfte übernehmen, als möglich waren. Jedoch, fest das 
Geſetz hinzu, fol Niemand ungerecht unterdrücfet werden [31]. 

Kachdem auf diefe Weife die Kirche ficher gejtellet worz 
den ift gegen Bosheit und Muthwillen, erfolgen die Be— 
flimmungen, deren fchon früher gedacht ward [32], den Hers 
zog und die Verhältniffe betreffend, welche durch die Bereiz 
nigung der Baier mit den Franken fo zweidentig und uns 
fiher geworden waren. Das Gefeg ftellt als Grundfaß 
auf: Fein Baier folle fein Alod oder fein Leben‘ verlieren 
ohne ein Kapital Berbrehen. Als Capital = Verbrechen 
aber werden nur drei Dinge bezeichnet: wenn Semand einen 
Anfchlag auf das Leben ded Herzoges macht; wenn Semand 
Fremde ind Land zu ziehen, und wenn Jemand eine Stadt 
in die Hand des Feindes zu bringen fuchet. Jedes andere 
Perbrechen fol mit Bußen abgewandelt werden, und wenn 
der Verbrecher die Buße nicht zur entrichten vermag: fo fol 
er fo lange in die Dienftbarfeit gehen, bis Alles berichtigt 
ift, auf Monde oder Fahre, Und ohne Zweifel hing es 
von Dem ab, welchem er dienjibar ward, wann er fich für 
befriedigt erflären, und den Unglüclichen der Freiheit zu— 
rück geben wollte Es Fam nur darauf an, fein Herz zu 
erweichen. 

Mennaber auch Gemand einen Anfchlag gegen das Leben 
des Herzoges gemacht hatte: fo erfolgte nicht unausweich— 
lich der Verluft von Leben und Habe, fondern der Berbre- 
cher war der Willführ oder der Gnade Des Herzoges über: 
Yaffen [33]. Nur dann, wenn er den Herzog wirklich ges 
tödtet hatte, galt ed Seele um Seele [34]. Und felbit 
in Diefem Kalle fcheinet die Todesſtrafe nur vollzogen 
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zu fein, wenn ber Verbrecher die Buße nicht zn bezahlen 
vermochte. Denn in einem anderen Gefek ift dem Herzoge 
die höchfte Ehre im Bolfe zugeftanden, und auf fein Leben 
it eine Buße von neun hundert und fechszig Schillingen ges 
feßet. Die übrigen Agilolfinger, Verwandte des Herzoges, 
ftehen um ein Drittheil niedriger, zu fechs hundert und 
vierzig Schillingen. Fünf Gefchlechtern, welche als gleich 
fam die Erften nad, den Agtlolfingern bezeichnet werden, 
it eine Buße bewilliget, die um die Hälfte niedriger iſt, 
als die Buße für Agilolfinger, und um die Hälfte höher, 
als die Buße für einen freien Mann: dieſer ift zu ein hun— 
dert und ſechszig Schillingen angefchlagen, und jene um 
das Doppelte, zu drei Hundert und zwanzig. Der Tod 
freier Frauen mußte doppelt fo hoch als der Tod eines 
freien Mannes gebüßet werden, weil das Gefe fie als wehr- 
108 betrachtet und ihnen deßwegen eine größere Sicherheit 
ſchuldig zu fein glaubet; wenn jedoch, feet das Gefek Hinzu, 
die Fran Aus inwohnender Kühnheit [35], wie ein Mann, 
zu kämpfen unternimmt, jo fol fie ihren Brüdern gleich 
ſtehen. Ein Freigelaffener hat nur eine Buße von vierzig 
Schillingen und ein Leibeigener kann fogar mit zwanzig 
Schillingen vergütet werden. In Ddemfelben Berhältniffe 
fiehen aber auch alle Bußen für Bergehungen gegen Keib, 
Ehre und Eigenthun, wenigſtens bei freien Menſchen. 
Wenn der freie Mann die einfache Buße erhielt, fo befam 
Derjenige, welcher zu den erſten Gefchlechtern. nach den 
Agilolfingern gehörte, die doppelte Buße; die Agilolfinger 
erhielten Die vierfache und der Herzog die fechsfache. Ue— 
brigens kommt der Name MWehrgeld in dem Gefeke der 
Baiern nur vor bei den eigentlichen Freien [36]. Das, 
was fir die Todtung eined anderen Menfchen, der höher 
oder niedriger ſtehet, bezahlet wird, hat denfelben Namen, 
als Das, was für ein anderes Vergehen entrichtet werden 
2, .* 
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muß. Es heißet Ausgleihung. Die Verfchiedenheit dieſer 
Ansgleichung wird bei den bevorrechteten Gefchlechtern zus 
rücgeführt auf die VBerfchtedenheit der Ehre, welche der 
König der Franken zugefianden hat. Den erften Gefchlech- 
tern nach den Agilolfingern hat der König, wie das Gefek 
fich ausdrückt, eine Doppelte Ehre bewilligetz den Agilol— 
finger, weil fie die höchften Fürften im Volke find, eine 
vierfache; und dem Herzog eine noch größere Ehre, weil 
er eben der Herzog ift, vom Könige beftellt oder von Volk 
erwählt aus dem Gefchlechte der Agilolfinger [37]. 

Nenn nun aber nach Diefen gefeglichen Beſtimmungen 
fein Zweifel übrig bleiben kann über den Urfprung Der 
rechtlichen Verfihiedenheit freier Menfchen in Baiern, Die 
den alten Teutſchen volig unbekannt war, und wenn nun 
mehr begreiflich genug ift, wie im Geſetze der Batern von 
Geringeren im Bolfe, von Gemeinen und von Bornehmen 
oder Edelen [38] gefprochen werden kann: fo fcheint auch 
aus dem Gefee hervor zu gehen, daß diefer Zuftand der 
Dinge noch nicht die Macht der Gewohnheit für fich hatte, 
fondern daß er noch viele Gegner fand, ohne Zweifel, weil 
er aufgedrungen und durch eine. fremde gefürchtete Macht 
herbei geführt und vielleicht ſchlau herbei geführet war, 
um die Baiern zu verwirren und zu entzweien und Dadurd) 
unfchädfich zu machen für die Herrfchaft der Franfen. 

Bor Allem fallt das Mißtrauen auf, welches auf dem 
Herzoge ſelbſt lieget. Das Gefeß faget: „Sollte ein Herz 
zog Diefes Landes fich fo kühn und halsſtarrig, jo leichtfins 
nig, muthwillig und bochfahrig, fo verwegen und rebellifch 
zeigen, Daß er den Befehl des Königes verachtete: jo fol 
er des Gefchenfes der Würde Diefes Herzogthunes verluftig 
fein, und nicht ein Mal das befchauliche Leben fol ihm vers 
ftattet werden, fondern er foll des Todes. fierben.” Diefe 
Drohung fegt unverkennbar bei den Franken die Furcht vors 
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aus, daß bei dem Herzoge der Baiern das Andenken an 
die alte Unabhängigkeit noch nicht verwifchet war, Sa, e8 
feßet voraus, daß fchon Berfuche, die Unabhängigkeit wies 
der zu gewinnen, gemacht waren, und eben deßwegen ift 
nicht unwahrfcheinlich, daß Diefe Drohung gegen den Herz 
zog erft in fpäterer Zeit eingefchoben worden fei [39]. 

Aber das Mißtrauen ging weiter. Der Herzog mochte 
durch jene Drohung eingefchüichtert fein: wer bürgte für 
den Eohn? Das Geſetz verordnet: „wenn ein Sohn de 
Herzoges fo übermüthig oder fo thöricht ift, daß er, nad) 
dem Nathe von Uebelgefiinten, feinen Vater entehren, und 
wohl gar mit Gewalt ihm das Neich [40] entreißen wollte: 
fo ſoll derfelbe der Erbfchaft feines Vaters verluftig fein; 
von dem Vermögen feines Baters fol ihm Nichts gehören; 
und dem König und dem Bater fol das Recht zuftehen, 
ihn ins Elend zu ſchicken. Was er etwa erhält, das er- 
hält er lediglich von der Barmherzigkeit Des Königs oder 
feines Baters. Seine Brüder follen ihm Nichts fchuldig 
fein. Und wenn er von den Erben des Vaters allen übrig 
bliebe, fo fol es in der Macht des Königes ſtehen, ihm 
die Erbfehaft zu geben oder einen Anderen,” 

Das Mißtrauen ging noch weiter. Die Uebelgefiuns 
ten [41] brauchten fich ja nicht nothwendig an den Sohn 
de8 Herzoges zu halten. Deßwegen fehreibet das Gefek 
vor: wenn Semand einen Aufruhr gegen feinen Herzog er- 
reger: fo fol der vorzüglichfte Urheber deffelben mit ſechs 
hundert Schillingen, dem Herzoge zahlbar, beftrafet wer— 
den. Andere, die dem Lirheber gleich find, und mit ihm 
Rath gepflogen haben, follen je zwei hundert Schillinge zah— 
len; und die Geringeren im Bolfe, die fortgeriffen worden 
. find, follen vierzig Schillinge erlegen. ES fehreibet ferner 
vor, daß Derjenige gleichfalls fechs hundert Schillinge zah— 
len -folle, der Zwiefpalt in Heer erreget, fo daß es zum 
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wirklichen Kampfe kommt; und zugleich ftelt es einen fol- 
chen Menfchen, fo wie Denjenigen, der im Heer einen Anz 
deren mißhandelt, verwundet, oder tödtet, dergeftalt in die 
Wilführ des Königs oder des Herzoges, daß es lediglich 
von Diefen abhängt, ob er das Leben behalten oder des 
Todes fterben folle.e Dabei zeiget ſich das Heer in den 
Gauen des Landes, Graffchaften genannt, getrennet von 
den Bewohnern derfelben, fo daß es nicht die Wehrfchaft 
des Landes it, fondern daß es, aus befonderen Scharen 
beftehend, Geleite bildet: ohne Zweifel find es die Vaſſallen 
Des Königs und des Herzoges, deren ausdrüclich gedacht 
wird. Das Gefeß verbietet Gewaltfamfeiten, Plünderuns 
gen und Brandftiftungen ohne Befehl des Herzogs, und 
führet dabei folche mächtige Männer auf, daß felbft der Graf, 
der Anführer des Heeres in der Graffchaft, Nichts gegen fie 
auszurichten vermag, fondern Klagen wider fie führen muß 
bei den Herzoge. Dem Grafen wird jedoch zur Pflicht ges 
macht, über fein Heer zu wachen, damit nicht folcher Unfug 
Statt finde. „Denn, faget das Geſetz, wenn ihr euch uns 
ter einander freffet: fo werdet ihr bald vernichtet fein.[42].” 
Ferner fchreibet daffelbe vor, daß Feine Unterfuchung gegen 
einen Menfchen zuläfitg fein fol, der auf Befehl des. Kö- 
nigs oder Des Herzogs einen anderen Menfchen getödtet 
habe. Und wenn nun auch zu vermuthen ift, daß folche 
Tödtungen nur bei Menfchen eintreten, welche dem König 
oder dem Herzoge gefeßlich verfallen waren: jo würde Doc) 
diefe gefeßliche Bejtimmung beweifen, daß in Baiern heim 
liche Hinrichtungen nicht felten gewefen feien. Und welchen 
anderen Grund können diefelben gehabt haben, als die 
Furcht vor dem Anhang eines gefährlichen Mannes? Woll—⸗ 
te man aber annehmen: folche Befehle zur Tödtung eines 
Menfchen feien von dem König oder von dem Herzog aus: 
gegangen, ohne daß das Geſetz denfelben in ihre Willkühr 
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gegeben hätte: fo würden die Verhältniffe in Baiern tur 
noch gewaltfamer erfcheinen, und die Stellung des Herzo— 
ges zu feinem Volke würde nicht gewinnen an Chr’ und an 
Würde. Auch das Verbot, feinen Freien in die Dienftbar: 
feit zu bringen, ohne ein Capitals Verbrechen, ift bedeutend, 
und zeuget, wohin geftrebet ward. Es ift um fo bedeuten 
der, da dafjelbe Geſetz armen Freien verftattet, zugleich ein 
freies Erbe zu haben und dienjtbar zu fein. Und es ift noch 
bedeutender, da es fogar armen Freien erlaubt, ihr Eigens 
thum aufzugeben und freiwillig in die Leibeigenfchaft zu tres 
ten [43]. Denn die Großen und Reichen, die Herren und 
Vaſſallen, hatten, indem fie dem Fleinen Freien Anfangs ejr 
niges Land für beſtimmte Dienfte übergaben, taufend Geles 
genheiten, denfelben fo lange zu Angftigen und zu quälen, 
bis er, um dem Sammer zu entgehen, den Entfchluß faßte, 
lieber Freiheit und Eigenthun aufzugeben. Endlich iſt felbft 
der Befehl, daß die Gemeinde des Volkes ſich an beftimmten 
Tagen verfammeln, und daß alle Freie, auch die Baffallen des 
Königs oder des Herzoges zu Derfelben Ffommen follen, 
bei einer Strafe von fünfzehn Schillingen, eine auffallende 
Erjcheinung, die beweifen dürfte, daß der Sinn für das 
gemeine Wefen abgefiumpfet worden, daß mar wenig> 
ftens nicht mit Luft und Liebe an demfelben gehangen habe, 
entweder weil die alte Freiheit dahin war, oder weil man 
fürchtete , felbjt zu ihrır Untergrabung beizutragen. 

Aus allen dieſen Beltimmungen in dem Gefeke der 
Baiern geht unverkennbar hervor, daß fich die Folgen der 
fränfifchen Herrfchaft bei diefem Volke ſchon zu entwicdeln 
angefangen hatten. E8 waren neue Verhältniffe eingetreten, 
die weder mit alten Sitten zufammen ftimmten, noch fid) 
mit denfelben ausgeſöhnet hatten. Der Zuftand war man— 
nichfach verworren und das Leben zeiget große Widerfprüche. 
In Allemannien war es nicht befjer, obgleich Die Verhältniſſe 
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weniger beftimmt hervorfreten, und in Thüringen kann es in 
feiner Weife befjer gewefen fein. Alſo ift gewiß: ein flarfer 
Riß war in die Eigenthümlichkeit der Zeutfchen gefchehen. 
Ueber einen großen Theil der teutfchen Gaue hinweg hatte 
eine neue Neligion den Kampf mit den alten Heiligthuͤmern 
begonnen, und eine neue Verfaffung, das Lehenwefen, mit den 
vaterlandifchen Einrichtungen und Sitten. Die Macht der 
Franken ftand Beiden zur Seite und menfchliche Leidenfchafz 
ten wirkten ein. Ihr Sieg Fonnte kaum zweifelhaft fein, und 
mit ihrem Siege fiel nothwendig ein großer Theil der teut— 
ſchen Eigenthümlichkeit dahin. Denn diefelbe ruhte auf der al 
ten Freiheit, umd diefer alte Boden war ſchon durchbrochen und 
drohete dem Einfturze, Was anders aber Fonnte fich über dem 
Schutt erheben, als die Herrlichkeit des Dienftes, als das 
Vaſſallenthum mit allen feinen Folgen? 

Der übrige Theil des Geſetzbuches der Baiern ift went: 
ger merkwürdig. Wenn es auch nicht an Abweichungen und 
Eigenthümlichkeiten fehlet: fo find doch die Beſtimmungen 
in Geift und Art den Gefeßen der teutfchen übrigen Völker 
gleich und betreffen auch größtes Theiles dieſelben Gegenftände, 
auf welche diefe Geſetze gerichtet find. Neue Blide in den 
Zuftand des Lebens und in die Berhältniffe der menfchlichen 
Geſellſchaft eröffnen fie nicht. Deßwegen mögen nur noch) 
die Geſetze ausgehoben werden, welche die Erbſchaft betreffen, 
weil diefelben am Bedeutendften zu fein fcheinen. | 

Die Söhne eines freien Mannes theilten, was die El— 
tern binterließen, zu gleichen Theile. Wenn der Vater, wie 
das Gefeb bedeutend hinzufüget, viele Frauen gehabt hatte, 
die alle von freier Geburt gewefen: fo wurde Das Erbe des 
Baters gleich getheilet; von dem Vermögen der Frauen aber 


erhielt jeder Sohn nur, was feiner Mutter eigenthuͤmlich ges 


höret hatte. War eine der Frauen eine Magd gewefen: fo 
hatten die Kinder derfelben feinen rechtlichen Anſpruch auf die 


- Das Gefek der Baiern. 377 


Erbichaft ihres Waters; jedoch wird ihren Brüdern, son freien 
Müttern geboren, Billigkeit empfohlen, weil fie ja Eines 
Fleifches feien, 

Ueberlebte die Mutter den Vater und blieb im Wittwen- 
Stande: fo theilte fie mit ihren Söhnen zu gleichen Theilen 
und behielt den Nießbrauch diefes Antheiles, fo lange fie lebte, 
Ging fie aber zur zweiten Heirath über: fo fiel derfelbe den 
Söhnen zu. Sie erhielt jedoch das von ihr eingebrachte Gut, 
und eine gefeßliche Abfindung, die indeß nicht angegeben ift. 
Gebar fie in der zweiten. Ehe weder Söhne noch Töchter: fo 
erhielten ihre Kinder erfler Ehe bei ihrem Zode Alles, was 
ihr gehörte. Die Morgengabe Eennet das Gefek nicht. 

Maren bei dem Zode des Mannes Feine Kinder vorhan- 
den: fo behielt die Wittwe die Hälfte des Vermögens, die 
andere Hälfte hingegen fiel an die Verwandten des Verftorbes 
nen. Starb fie: fo Fam ihr gefeßlicher Theil an ihre Ver: 
wandte, das Uebrige fiel an die Verwandten ihres verftorbenen 
Mannes. Verheirathete fie fich zum zweiten Male: fo erhielt 
fie nur ihre gefeßliche Abfindung. Hatte aber ein Mann, wie 
feine Kinder, fo Feine Verwandte bis zur fiebenten Stufe: fo 
hatte er das Necht, feine Frau, durch Schenkung oder Tefta- 
ment, zur Erbin feines ganzen Vermögens einzufegen, und 
alsdann fland der Frau das Necht zu, diefes Vermögen zu 
übertragen, auf wen fie wollte. Ohne Zweifel hatte die Frau 
in demfelben Falle daffelbe Recht, wenn gleich das Gefeß defz 
jelben nicht gedenket. Waren aber endlich Feine Erben einges 
jest und auch Feine Verwandte bis zur fiebenten Stufe vor: 
handen: fo fiel die Erbſchaft an den Fiscus. 
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Das Geſetz der Anglier und Weriner oder 
der Thüringer. 


Noch iſt übrig des Geſetzes der Anglier und Weriner 
zu gedenken, da daſſelbe für ein Geſetz der Thüringer aus— 
gegeben wird [1]. Aber es iſt ſchwer, über dieſes Geſetz ein 
Urtheil zu gewinnen. Daſſelbe iſt ſehr unvollſtändig. Es 
ſcheinet nur aus Bruchſtücken eines größeren Geſetzbuches 
zu beſtehn, oder aus anderen Geſetzbüchern zuſammen geſchrie— 
ben zu fein [2], jedoch mit eigenthümlichen Ausdrücken und, 
wie nicht ohne Widerfprüche, fo nicht ohne einige Abwei— 
chungen. Ueber den Zuftand des Lebens und der gefellfchaft- 
lichen DVerhältniffe giebt es kaum einigen Auffchluß; wohl 
aber ift e8 geeignet, die Anficht zu trüben, die aus den übris 
Gefeßbüchern und aus den Gejchichtfchreibern gewonnen 
worden ift. 

Zuerft erfcheinen zwanzig Gefeße aus Einem Guſſe [3]. 
Sin denfelben treten Adalinge, Freie und Leibeigene hervor. 
Mer einen Adaling tödtet, fol eine Buße von ſechs hundert 
Schillingen erlegen; für die Tödtung eines Freien follen 
zwei hundert Schillinge gezahlet werden, und für Die Töd— 
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tung eined Leibeigenen, dreißig Schillinge. Ale Verleguns 
gen und Verſtümmelungen follen in demfelben Berhältniffe 
gebüßet werden, je nachdem fie einem Adaling zugefüget 
worden find, einem Freien oder einem Leibeigenen [4]. Auf 
der Vernichtung eines Hauptgliedes des menfchlichen Leibes 
zum Beifpiele ftehet bei dem Adaling eine Buße von drei 
hundert Schillingen und bei dem Freien eine Buße von huns 
dert Schillingen. Der Name Wehrgeld fommt nicht vor. 

Was waren nun diefe Adalinge, die den übrigen DBöl- 
fern des Neiched der Franken fremd find? Was gehörete 
dazu, um Adaling zu fein? War Semand Adaling durch die 
Geburt, fo daß die Adalinge einen befonderen Stand in 
der menfchlichen Gefellfchaft bildeten, oder ward er Adaling 
unter gewiffen Umſtänden und Berhältniffen? Und wenn 
das Lebte der Fall war: Fonnte jeder freie Mann unter 
diefen Umftänden Adaling werden, oder nicht? Wenn 
aber das Erſte der Fall war: hing auch die erhöhete Buße, 
mit welcher fein Leben gejichert war, von der Geburt ab, 
oder waren wenigftend zu diefer Erhöhung befondere Ums 
ftände nothwendig? | 

Das Gefeß enthält nicht die geringfte Spur eines We— 
ges, der zur Beantwortung diefer und ähnlicher Fragen fühs 
ren Fönnte, und die Gefchichtfchreiber fchmeigen. Das Wort 
Adaling freilich kann nicht auffallen. Es ift früher, bei der 
Darftellung der inneren Verhältniſſe der Gane im inneren 
Teutfchland als wahrfcheinlich angegeben, daß die großen 
grundherrlichen Gefchlechter mit diefem Namen benannt wor— 
den feiern [5]. Aber auffallend ift Der rechtliche Vorzug der 
Adalinge vor den Freien oder Frylingen. Denn es ift gleiche 
falls gezeiget worden, daß fich Nichts in den Sitten der 
alten Zeutfchen finde, welches einen rechtlichen Vorzug der 
Adalinge vor den Frylingen wahrfcheinlich mache oder vers 
muthen laſſe. Auch geht aus der Entwicelung der Berhälts 


380 Siebentes Buch. Zehntes Gapitel. 


niffe unter den Menfchen im Reiche Der Franfen, wie e8 
foheint, unwiderforechlich hervor, daß die Franken felbft kei— 
nen Unterfchied freier Menfchen kannten, der auf der Ges 
burt beruhete, fondern daß aller Unterfchted, der etwa vor— 
fommen mochte, feinen Urfprung im bürgerlichen Leben hatte, 
und von der Stellung der Menfchen zum Neich abhing, 
von der Beamtung und vom Dienf. Und nicht minder 
geht aus dieſer Entwicdelung hervor, daß went in Schwa— 
ben und Baiern einigen Gefchlechtern gewiffe Vorzüge erb— 
lich zugeftanden gewefen, diefe Vorzüge lediglich aus der 
Eroberung oder der vertragsmäßigen Vereinigung der Alle 
mannen und Baiern mit dem Reiche der Franfen entſprun— 
gen feien. Daher möchte e8 feinen Zweifel leiden: der recht- 
liche Unterfchied zwifchen Adalingen und Frylingen, der in 
dem Gefeße der Anglier und Weriner hervortritt, kann nur 
in der Herrfehaft der Franken feinen Grund haben. Nun 
aber iſt merfwürdig, dag, um das befannte Wort aud hier 
zu gebrauchen, das Wehrgeld eines Frylings in diefen Ge— 
feß eben fo hoch gefeßt it, ald das Wehrgeld eines freien 
Franfen, und das Wehrgeld eines Adalings eben fo hoch, 
als das Wehrgeld eines Franken, der in der Treue des 
Königes fand. Daher it faft nothwendig, von zwei Din— 
gen eins anzunehmen zur Erklärung diefer Erfcheinung. Ent— 
weder Die Adalinge waren auch Beamtete des Reichs umd 
fanden mithin in der Treue des Königs, oder ihnen war 
der rechtliche Borzug, das dreifache Wehrgeld, oder, nach dem 
Ausdrucke Des Gefeßes der Baiern, die dreifache Ehre, von 
den Franken vertragsmäßig zugeftanden worden. Wenn aber 
zugleich angenommen werden dürfte, daß in dieſem Gefeßbuche 
wirflich Die Rede von den Thüringern fei: fo würde diefe auf- 
fallende Erfcheinung aud) leicht genug erfläret werden fünnen. 
Die Thüringer nämlich wurden im Krieg überwunden; Das 
Fönigliche Haus in Thüringen ging zu Grunde; eine Unter: 
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handlung mit den Fürften des Volfeg, wie fie in Baiern, 
wie fie in Schwaben Statt gefunden haben mag, war alfo 
unmöglich: Thüringen follte aber in der Abhängigkeit vom 
Reiche der Franken erhalten werden. Was fonnten die 
Franken unter folchen Umftänden zur Befeftigung ihrer Herrz 
[haft Zwecmäßigeres verfuchen, als die Thüringer unter 
einander zu entzweien, das gleiche Necht zu zerftören, die 
Leidenfchaft aufzuregen? was Eonnten fie Zweckmäßigeres 
thun, ald den Gefchlechtern, die Durch Neichthum und gro— 
Ben Befis, auch wohl duch That und Ruhm ausgezeichnet 
waren und Degwegen in den Gitten des Volks eine freis 
willige Anerlennung gefunden und den Namen, Adalinge erz 
halten hatten, auch einen rechtlichen Vorzug, eine Ehre zu 
bewilligen, welche Diefelben den erjten und Vornehmſten der 
Franken gleich machte, um fie auf folche Weiſe für ihre Herr- 
fhaft, für Forderung und Dienft zu gewinnen, um fie los— 
zureißen von ihrem Volke, den Hochmuth in ihnen aufzure- 
gen, und durch den Hochmuth ihre Augen zu blenden und 
ihre On die zumachen? Gewiß, ein folches Verfahren 
war ganz der Politif eines erobernden DVolfes gemäß, und ° 
ift begeündet in dem Gange menfchlicher Dinge unter fols 
chen unglüdlichen Berhältniffen, als zwifchen den Franken 
und den Thüringern entflanden waren. Das teutfche Bolf 
aber hat in der Folge der Zeit die Einrichtungen und Anz 
srönungen der Gewalt fchwer gebüßt, und die Gewohnheit 
hat die Begriffe der Menfchen nach und nad) dergeſtalt 
verwirret, daß ‚ein langes Ringen und Streben norhwens 
dig gewefen tft, ehe man nur die Wahrheit und die Natur 
menfchliher Dinge wieder erfaunt hat [6]. 

Fur Die aufgeftellte Vermuthung fpricht aber auch noch 
der Umfiand, dag in den folgenden Gefeßen der Name Ada- 
ling nicyt wieder zum Borfchein Fommt, zwei Fälle ausge: 
nommen, Die wahrfcheinlich eingefchoben find. Das Gefek 
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nämlich verordnet: wer einen Freien feſthält oder bindet, 
der foll mit zehn Schillingen bügen; wer einen Adaling feſt— 
hält, mit dreißig Schillingen. Und dann: wer eine adeliche 
Sungfrau tödtet, der foll mit ſechs hundert Schillingen bü— 
gen; wer eine freie Jungfrau tödtet, mit ein hundert und 
fehszig Schillingen. Eine adeliche Frau fol achtzehn hun— 
dert Schillinge koſten; eine freie Frau fechd Hundert. Sind 
beide über die Jahre weiblicher Fruchtbarkeit hinaus, fo foll 
die Tödtung der Erften mit fechs hundert Schillingen, und 
die Tödtung der Anderen mit zwei hundert Echillingen, folg- 
lich den Männern gleich, gebüßet werden. Außer Diefen 
beiden Beſtimmungen it alles Andere in der Weife der Ges 
fee der übrigen teutfchen Völker, und weifer hin auf glei» 
ches Necht für Alle. Aber zugleich zeiget die zweite Bejtim- 
mung deutlich, daß eine Veränderung mit dem Geſetze vor⸗ 
genommen worden, und daß durd ein Verfehen eine ältere 
Beftimmung flehen geblieben if. Denn es ift gegen alle 
teutfche Weife und felbft gegen den Grundſatz dieſes Ge— 
feßbuches, daß die freie Jungfrau mit einer niedrigeren 
Buße angefest tft, als der freie Mann, oder die freie Frau 
nach den Sahren der Fruchtbarkeit. Und doch ftehet fie nur 
mit ein hundert und fechszig Schillingen [7]. Diefe Buße 
aber ift das Wehrgeld eines freien Mannes in Baiern und 
Schwaben. Es iſt alfo wahrfcheinlich, daß ein hundert und 
ſechszig Schillinge auch in Thüringen das Wehrgeld eines 
freien Mannes geweſen fei, bis es den Franken gefiel, ihres 
Vortheiled wegen, eine neue Drönung der Dinge einzufühe 
ren. Und für dieſe Vermuthung fpricht noch das Wehr: 
geld der Freigelaffenen, deren im erften Theile des Geſetzes 
gar nicht gedacht wird. Der Freigelaffene ift mit achtzig 
Scillingen gefihert; und bei allen teutfchen Bolfern pfle— 
gen Kite, Hinterfaffen, Freigelaffene die Hälfte des Wehr: | 
geldes eines freien Mannes zu haben; und in Diefem Ge- 
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ſetzbuch iſt ſogar ausdrücklich hinzugeſetzet, daß der Freiges 
laſſene immer die Hälfte der Buße erhalten ſolle, die einem 
freien Manne bei derſelben Sache ausgezahlet fein würde [8]. 
Unter den übrigen Gefegen ift Nichts merkwürdig, als 
etwa die Bejtimmungen wegen der Erbfolge. Diefe Beſtimmun⸗ 
gen feßen voraus, daß Derjenige, der von den beiden Eheleuten 
überlebte, im Befige des gemeinfchaftlichen Vermögens blieb. 
War nun der Vater der überlebende Theil: fo folgte ihm 
der Sohn ald Erbe des Ganzen und die Tochter erhielt 
Kichts, durfte aber ohne Zweifel ald Kind im väterlichen 
Haufe bleiben bis zur Vermählung, Eine Ausftattung der 
Töchter bei ihrer Verheirathung kann mithin nicht Sitte ge- 
wesen fein. Wenn Fein Sohn vorhanden war, fo befam 
die Tochter das bewegliche Vermögen, die Leibeigenen ein- 
gefchloffen, der Grundbefiß aber fiel an den nächften Bluts- 
verwandten des väterligen Stammes. Fehlt auch die Toch— 
ter, fo tritt zuerſt die Schweſter des Verſtorbenen an bie 
Etelle derfelben; nad) der Schweſter die Mutter, und Iebet 
die Mutter nicht mehr: fo erhält der Erbe des unbeweg- 
lichen Vermögens auch das bewegliche. Mit dem Grunds 
befig erhielt der Erbe noch die Friegerifche Nüftung des Vers 
ſtorbenen; aber er übernahm zugleich die Rache des nächften 
Verwandten, namlich die Berpflichtung, den Mörder deffel 
ben zu verfolgen, und die Bezahlung des Wehrgeldes, wenn 
etwa dieſer Verwandte felbit zum Verbrecher ward [9]. 
Ueberlebte hingegen die Mutter: fo ward der Sohn 
bei ihrem Tode Erbe des Grundbefiges, der Leibeigenen und 
des ganzen beweglichen Vermögens [10], und die Tochter 
erhielt nur den eigenthümlichen Schmuc der Mutter. Waren 
feine Söhne und keine Töchter vorhanden: fo befam die 
Schweſter der Verftorbenen das bewegliche Vermögen, die 
Feibeigenen eingefchloffen, der Grundbefig aber fiel an den 
nächften Mann des väterlichen Gefchlechtes. Diefes Ger 
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fihlecht erbte auf ſolche Weiſe bis zur fünften Stufe. 
Waren in diefer Begränzung Feine männlichen Erben vor- 
handen, fo erbten die Töchter, oder das Erbe ging über, 
wie Das Gefes ſich ausdrücet, von der Lanze zur Spin— 
del [11]. Endlich giebt das Geſetz noch jedem freien Men— 
ſchen das Recht, fein Vermögen zu übertragen, wen er will, 
ohne Zweifel für folche Fälle, da gar feine Verwandte ge- 
funden wurden, die einen gefeßlichen Anſpruch hatten. 

Vebrigens ift von einem Unterjchiede des Grimdbeftgeg, 
es ift von Modien und fiscalifchen Gütern in Dem Geſetze 
nicht die Nede [12]. 


Gilftes Capitel, 





Das Gerichtswefen. 


Der Weg, Auf welchem ein Menfch, der fein Recht ſuchte, 
zu demfelben zu gelangen vermochte, war nicht bei allen teut— 
fchen Völkern, die zır dem Neiche der Franken gehörten, auf 
gleiche Weife gebahnt. Eins aber hatten dieſe Völker von der 
alten Sitte des Vaterlandes unter allen Umftänden treu bewah— 
ret: die Volksgemeinde bildete das Gericht [1]. Nicht in Die 
Hände einer Zunft Tegten fie die Verwaltung ihres thenerften 
Gutes, fondern fie verwalteten es felbft. Die ſämmtlichen Bes 
wohner eines Gaues verbürgten fich gegenfeitig ihr Recht 
und in Demfelben ihre Freiheit. Ein Jeder mußte fich Daher 
überzeugen, daß allen Nechtsgenoffen ward, was allen Nechts- 
genoſſen gebührte. Eigenthbum, Ehre und Leben dürften, fo 
meinten ſie, nicht dem Spiele menschlicher Leidenfchaften 
blos geftellet werden, fondern nur Diejenigen könnten über 
jo wichtige Dinge urtheilen, die ſelbſt Eigenthum, Ehre und 
Leben zu wahren und zu fichern hatten. Sie fahen in der 
Sache ‚eines jeden Bolfsgenoffen ihre eigene Sache. Zünft: 
ler aber würden, wie fie glaubten, leicht verführet, nur den 
eigenen Vortheil zu fuchen. Die Macht verhärte des Men- 
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fchen Herz. Nechthaberei vertreibe nicht felten die Unbefans 
genheit des Geiftes und Halsjtarrigfeit mache graufam. Nur 
die gegeben hatten, könnten nehmen, und in der Gegenſei— 
tigfeit wäre die gemeinfame Sicherheit. Lieber vertraueten fie 
dem Zufall, ald anmaßender Weisheit, und eher erwarteten 
fie eine gerechte Entfcheidung von einer unfichtbaren Macht, 
als vom Dünfel einzelner Menfchen. Das Geheimniß aber 
hapten fie, weil es nur ein Vertraueter des Cchlechten zu 
fein pfleget. Wie follte auch die Sonne fliehen, wer nur 
das Licht fuchet [2]? 

Die Gefeßbücher der tentfchen Völker, deren rechtlicher 
Inhalt erörtert worden ift, find über das Gerichtöwefen 
nicht ohne große. Dunkelheit. Das Wefentliche laſſen fie 
erfennen; über das Einzelne laffen fie in Zweifel. Das 
Geſetz der Thüringer fehweiget gänzlich. 

Solche Handlungen, die von Menfchen mit ihrem guten 
Rechte vollbracht werden fonnten, bei welchen fie aber einer 
öffentlichen Anerfennung bedurften, um, wegen der rechtli- 
chen Folgen, fich felbjt, die Gefellfchaft und jeden Anderen 
jicher zu ftellen, gehöreten vor eine andere Behörde, als vor 
welche ſtreitige Nechtsfälle zur Entſcheidung gebracht wurden. 

Kach dem falifchen Gefeße war dieſe fogenannte frei= 
willige Gerichtsbarfeit bei dem Tungin, dem Gentenar und 
dem Könige. | 

An den Zehentner, Tungin, wandte man fich ohne Zweifel, 
wenn die Menfchen, die bei der Handlung betheiliget waren, 
alle in dem Zehent, in dem Kreiſe, lebten, dem er vorftand; 
an den Hundertner, Gentenar, hingegen wandte man fich, wenn 
Diefe Menfchen in verfchiedenen Zehenten wohnten und mits 
bin nicht alle unter der Gerichtsbarfeit Eines Tunginen 
ftanden [3]. Der Drt, an welchen diefe Beamteten ihren 
Tag hielten, hieß das Malz]. Er war unter freiem Hims 
mel, im Angefihte Gottes und der Natur. Daſelbſt ward 
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ein Schild aufgerichtet, zum Zeichen des Neichd und der 
öffentlichen Gewalt: denn das Banner war nur in der Hand 
des Grafen [5]. Zu dem Male begaben fich die Menfchen, 
welche einer freiwilligen Handlung das Siegel des Rechts 
aufzudrücen wünſcheten; fie machten vor dem Beamteten 
und drei Zeugen ihre Erflärung und erfülleten, was das Ges 
feß zur Nechtsfräftigfeit erforderte. Das falifche Geſetz 
gedenfet dreier rechtlicher Handlungen diefer Art, die vor dem 
Zehentner oder dem Hundertner Statt finden mußten. Wer 
eine Wittwe heirathen wollte, der mußte vor dem Einen oder 
vor dem Anderen erfcheinen und feinen Willen ausſprechen; 
er mußte drei vollwichtige Schillinge und einen Pfennig au 
den nädjften männlichen Verwandten der Braut bezahlen [0], 
oder an den Fiscus, wenn bis zur fechsten Stufe Fein Vers 
wandter vorhanden war, und fonnte aledann die Wittwe 
zu feinem Weibe machen. Nahm er fie aber zu feinem Weib 
ohne diefe gerichtliche Verhandlung, fo mußte er den Bers 
wandten der Wittwe eine Buße von zwei und vierzig Schil- 
Iingen erlegen. Auch Derjenige, der fein Vermögen oder 
einen. Theil feines Vermögens einem Anderen übergeben 
wollte, mußte die erfte Erklärung feines Willens vor dem 
Zungin oder vor dem Gentenar ausfprechen, und zur Be— 
zeichnung des Augenblides der Schenkung einen Zweig 
in den Schoos deffelben werfen [7]. Endlich Fonnte auch die 
Losmachung von dem Bande der Verwandtfchaft nur vor 
diefen Beamteten Statt finden. Derjenige, dem Die ver- 
wandtfchaftlihen DObliegenheiten zur Laſt geworden waren, 
erfehten vor dem Tungin oder dem Gentenar, zerbrach vier 
Zweige über feinem Kopfe, warf fie zu Boden und erklärte, 
daß er Berzicht leifte auf alle Anfprüche an feine Berwandt- 
haft, und ſich Iosfage von allen Berpflichtungen gegen 
diefelbe [8]. 

Aber der Zehentner fcheint auch der Friedengrichter ge— 
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weſen zu fein in feiner Gemeinde. Die erften Anzeigen fo 
wohl in bürgerlihen als in peinlichen Nechtsfachen wurden 
wahrfcheinlich bet ihm gemacht. Er fuchte einen Vertrag zu 
Stande zu bringen; er fuchte die Parteien zu verfühnen und 
die Sache beizulegen. Und nur wenn diefer Verfuch mißlang, 
brachte Derjenige, der fein Necht verfolgte, diefelbe vor den 
Grafen, damit ihm entweder fogleich rechtliche Hülfe gewähret 
würde, oder damit die Sache vor dem Gaugerichte zu recht= 
licher Unterfuchung und Entfcheidung gelangte. Das Geſetz 
ift nicht deutlich, aber es laͤſſet dieſen Gang vermuthen. 
Menn ein Freier oder ein Lit Semandem auf Treu’ und Glau— 
ben Etwas bingegeben hatte, und es erfolgte die Zahlung 
nicht zur beflimmten Zeit: fo mußte er ihn in Gegenwart von 
Zeugen mahnen; und der Schuldner war verpflichtet, bei ei- 
ner Buße von fünfzehn Schillingen, zu zahlen. Zahlte er 
aber nicht: fo mußte fich der Glaͤubiger an den Zehentner mit 
der Bitte wenden, feinen Gegner nach falifchem Nechte zur 
Loͤſung feines Wortes anzuhalten [9]. Hierauf lud der Zehentner 
en Schulöner, und Heß diefem, wenn er die Schuld einraumte, 

eidlich verfprechen, daß er Nichts Anderes eher auszahlen und 
Nichts von feinem Eigenthume verpfänden wollte, bis der Glaͤubi— 
ger befriediget fer. Wenn aber auch jest die Bezahlung nach drei= 
maliger Aufforderung nicht erfolgte: fo mufte der Gläubiger die 
Sache an den Grafen bringen, und diefer verhalf ihm durd) Pfaͤn— 
dung des Schuldners zu feinem Eigenthum. Es bedurfte Feiner 
weiteren gerichtlichen Verhandlung. Wenn der Gläubiger den 
Grafen verficherte, daß alle gefeklichen Schritte von ihm ges 
jchehen wären, daß der Schuldner vor dem Tungin die Schuld 
anerfannt habe, und daß er, der Gläubiger, alle Folgen auf 
feinen Kopf und fein Vermögen nahme [10]: fo mußte der 
Graf fogleih Hülfe leiften, bei einer Buße von fechs hundert 
Schillingen oder mit feinem vollen Wehrgelde. Hatte aber 
der Mann den Grafen hintergangen, und ihn zu der Pfaͤn— 
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dung eines Anderen verleitet, ehe die gefekliche Ladung vor 
den Zungin Statt gefunden hatte: fo ward er felbft um fein 
volles Wehrgeld gebüßet, nämlich um zwei hundert Schillinge. 
Wenn hingegen der Schuldner vor dem Zungin die Schuld 
nicht anerkannt hatte: jo wurde fie zu gerichtlicher Verbands 
lung und Entfcheidung gebracht. Was aber in diefem einen 
Falle gefeslich vorgefchrieben ift, daS war ohne Zweifel auch 
der Nechtsgang in anderen Fallen. 

Dor den König Famen nur Dinge, welche eine Veraͤnde— 
rung der Erbfolge im Grundbefiße betrafen oder eine Veraͤn— 
derung des Geburtsftandes. Die Erklärung, welche Jemand 
vor dem Zungin gemacht, und durch welche er fein Vermoͤ— 
gen einem Anderen übergeben hatte, mußte vor dem König, 
oder auch in der Gau-Verſammlung, feierlich wiederholt, 
und "zugleich mußte, wenn ein Einfpruch gefchah, durch Zeugen 
bewiefen werden, daß fchon zwölf Monate früher die Schenkung 
vor dem Zungin wirklich gemacht worden fei. Erſt dann 
war der Befchenfte ficher in dem Beſitze. Die Freilaffung 
eines Liten oder Leibeigenen gefchah nur in Gegenwart des 
Königs und ward ohne Zweifel vom Könige durch eine Ur: 
Funde beftätiget. Der Lit oder Leibeigene, dem fein Herr 
die Freiheit gewähren wollte, bot demfelben einen Pfennig 
an: der Herr fchlug ihm diefen Pfennig aus der Hand, und 
bezeichnete durch diefe Handlung den Augenblid, von wel 
chem an er auch nicht einen Pfennig von ihm fordern wuürde[11]. 
Zu einer folhen Pfennig = Freiheit Eonnten Lite und Leibeigene 
felbft gegen den Willen ihres Herrn gelangen. Wenn ein 
freier Mann einem fremden Pit oder Leibeigenen auf die vor: 
geichriebene Weife in. Gegenwart des Königes die Freiheit 
gab: fo mußte er zwar für den Liten eine Buße von hundert, 
und für den Leibeigenen eine Buße von fünf und dreißig 
Schillingen zahlen, auch mußten Beide ihrem alten Herrn er: 
jest, und Alles, was ihnen gehörte, demſelben überlaffen 
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werden: Derjerige aber, der ein Mal vor dem König als freier 
Mann geftanden hatte, behielt die Freiheit für und für, er 
mochte ein Lit fein oder ein Xeibeigener [12]. | 

Auf diefelbe Weiſe wurde, wie es feheinet, bet den Ripua— 
riern die freiwillige Gerichtöbarfeit verwaltet, und wohl auch 
bet den Wllemanren und den Baiern. Zwar fprechen die 
Geſetze von diefer Gerichtsbarkeit noch weniger als das fali- 
ſche Geſetz; aber der menfchliche Verfehr machte fie hier wie 
dort nothwendig, und alte teutfche Sitte leitete überall, Zwar 
ericheinet der Tungin nur bei den falifchen Franken; aber bei 
allen anderen Völkern tritt der Gentenar hervor, und Das 
Geſetzbuch der Baiern flellt neben demfelben einen Decan 
auf, welcher unverkennbar der Zungin der falifchen Franken 
ift [13]. Auch wurden in Gegenwart des Königes bei den 
Ripuariern und Baiern diefelben Dinge verhandelt, Die der: 
felben bei den falifchen Franken vorbehalten find. 

Uber es kommt noch eine Verwaltung freiwilliger Ges 
richtSbarkeit vor, welche im falifchen Gefeße nicht erfcheinet. 
Sie ift bei den Kirchen. Wer unter den Nipuariern einem 
Leibeigenen die Rechte eines Nömers gewähren wollte, der mußte 
denfelben wor der ganzen Geiftlichkeit des Sprengel mit einer 
Urkunde in die Hand des Bifchofes geben; dieſer ließ ihm 
alsdann durch den Archidiaconus eine Urkunde ausfertigen; 
und der Leibeigene war, wie ſeine Nachkommenſchaft, ein Ur— 
kunden-Freier. Er ſtand unter dem Schutze der Kirche, und 
zahlte an dieſe, was er zu leiſten hatte. Er lebte mithin nach 
roͤmiſchem Recht, und war im Wehrgeld einem Lit gleich. 
Auch durfte er nie hoffen, zur Denar-Freiheit zu gelangen; 
und das 2008 feiner Kinder Eonnte er felbft durch eine Heirath 
mit einer freien Sungfrau nicht verbeffern, aber er konnte es 
verfchlimmern durd) eine Heirath mit einer Magd. 

Streitige Nechtsfachen hingegen wurden verhandelt und 
entfchieden in der Volfsgemeinde: bei den Franken in der Ver: 
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fammlung aller freien Männer eines Gaues, die Vaffallen 
nicht ausgefihloffen, bei den Allemannen und wohl auch bei 
den Baiern in der Verfammlung aller- freien Männer einer 
Hunderte, - Vielleicht hatte dieſe Abweichung bei den Alle: 
mannen und Baiern ihren Grund in der Beforgniß der Fran— 
fen vor einer zu großen verfammelten Menge; indeß erhellt 
aus dem Geſetze der Baiern nicht deutlich, ob nur die Freien 
einer Hunderte, oder ob die freien Männer eines Gaues fich 
verfammelt haben [14]. Die Verfammlung fand Statt: bei 
den Allemannen, wie das Gefes fi) ausdruͤcket, nach alter Ges 
wohnheit, alle fieben Tage, oder wenn es ruhige Zeiten was 
ren, alle vierzehn Tage; bei den Baiern am erften Tage jes 
des Monats, oder, Falls es nöthig, in jedem Monate zwei 
Male [15]; bei den Franken ward, wie es fcheinet, gleichfalls 
monatlich ein Gautag gehalten; wenn e8 aber nöthig zu fein 
fohien, fo wurde von dem Grafen ein außerordentlicher Tag, 
nach feinem Belieben, zur. Berfammlung der Gemeinde angefeket. 
Der Verfammlungsort hieß das Mal oder der Malberg. 

Den Borfis in der Berfammlung und die Leitung ders 
felben hatte da, wo die Freien des Gaues zufammen Famen, 
der Graf, ohne Zweifel unter dem Banner des Königesz bei 
den Allemannen hingegen, weil nur die Freien der Hunderte 
fi verfammelten, bald der Graf, bald der Hundertner [16]. 
Der Letzte ift wahrfcheinlih der gewöhnliche Leiter und Ord— 
ner der Derfammlung geweſen; der Graf aber mag von Zeit 
zu Zeit erfchienen fein, um die fammtlichen Hunderte feines 
Gaues zu überfehen, und dafür zu forgen, „Daß, wie das Ge- 
ſetz ſich ausdruͤcket, die Armen Fein Unrecht litten, nicht ohne 
Geſetz wären und nicht den Herzog und das Volk des Lan: 
des [17] verfluchten; daß die Widerfpänftigen abftänden vom 
Böfen, und die Guten fich des Friedens erfreueten.” 

War der Graf verhindert dem Tage beizuwohnen, fo 
nahm ein Man, der von ihm gefandt wurde, feine Stelle 
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ein [18]. Bei den jalifchen Franken aber wurden für Dies 
fen Fall drei Männer ernannt aus den freien Männern des 
Gaues, um Stellvertreter des Grafen zu fein. Weil aber 
diefer Fall wiederholt eintreten Eonnte: fo ift wahrfcheinlich, 
dag die Männer, Die diefes Gefchäft übernehmen follten, 
zum Voraus, etwa auf ein Sahr, beftellet worden; und 
weil auch von ihnen Einer oder der Andere verhindert wer— 
den mochte: fo ift nicht minder wahrfcheinlich, daß mehrere 
zum Voraus beftellet worden feien, um den Lauf des Rechtes 
sicht aufzuhalten. Denn das Gefe verordnet, daß nur 
Drei folhe Männer bei einer gerichtlichen Verhandlung fein 
dürfen und ſcheinet mithin mehrere voraus zu ſetzen. Zur 
Dezeichnung der öffentlichen Gewalt ward von ihnen ein 
Schild aufgeftellt. Ihr Name war Sach: Baronen. Wäh— 
rend fie an der Stelle des Grafen faßen, hatten fie das 
Wehrgeld des Grafen: fechs hundert Schillinge. Außer 
der Gerichtsftelle fanden fie den übrigen freien Männern 
gleich [19). 

Die Entfcheldung über den Thatbeftand, über ſchuldig 
oder nicht, geſchah von der geſammten Volksgemeinde. Die 
Geſetze ſprechen Dieſes nicht deutlich aus; aber ihr Schweis 
gen beweif’t e8. Es war, nach Tacitug, alte teutfche Sitte. 
Und da die Geſetze einiger DBölfer, Der Baiern nament— 
lich und der Allemannen, einem jeden freien Manne das 
Erfcheinen in der Bolfdgemeinde, bei einer bedeutenden 
Strafe, zur Pflicht machen, und da eben fo wenig anzız 
nehmen it, Daß die Gerichte gewünfchet haben, von müßi- 
gen Zufchauern umgeben zu fein, als es glaublich erfcheinet, 
daß das Gefeß das Zufchauen mit Strafe geboten haben 
würde: fo ift e8 außer Zweifel, Daß jeder freie Daun das 
Recht gehabt habe, feine Stimme abzugeben, und daß er 
zu dieſer Pflicht angehalten worden fei. f 

Das Urtheil oder die Anwendung des Geſetzes auf den 
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vorliegenden Fall ward auf verfchiedene Weiſe ausgefprochen. 
Bei den Batern und den Allemannen gefchah es durch einen 
eigenen Richter. Das Geſetz der Baiern befiehlt: als Nich- 
ter folfe nur ein Dann angeftellet werden, der recht richte; 
nur ein Mann, der die Perfon nicht anfehe, und die Ge: 
rechtigfeit mehr liebe, al8 das Geld. Denn, fett es hinzu, 
das Geſetz verfchwindet vor der Habfucht, und Gaben und 
Gefchenfe zerftören die Kraft dejfelben [20]. Es beftehlet 
ferner, daß, wenn der Graf feinen öffentlichen Tag hält, 
ein folcher Nichter neben ihm fein fol. Es beftehlt endlich, 
daß der Nichter immer das Gefebuch bei fich haben fol, 
damit er im Stande fei, richtig zu urtheilen [21]. Das 
Gefeß der Allemannen hingegen ift zwar weniger beflimmt; 
aber e8 vasordnet, daß Niemand fich anmaßen folle, Rechts— 
fälle anzuhören, als Derjenige, der vom Herzoge mit Zus 
flimmung des Volkes zum Nichter beftellet worden fer, Diez 
fer folle fein Lügner fein und Fein Meineidiger, fondern ein 
Mann, der Gott fürchte, und ohne Gefchenfe und ohne 
Anfehen der Perſon richte nach dem Geſetz. Und va die 
Baiern und die Allemannen ungefähr in gleicher Stellung 
zu dem Neiche der Franken waren: fo ift allerdings wahr: 
fcheinlich, dag die gerichtliche Ordnung bei beiden Bolfern 
gleich gewefen fei. Das Gefesbuch aber mag aus zwei 
Gründen nothwendig gewefen fein. Zuerft, weil es in la— 
teinifcher Sprache gefchrieben war, und deßwegen leicht 
Mipverftändniffe bei diefen teutfchen Völkern entjtehen konn— 
ten; und zweitens, weil die Eitte der Väter, die alten 
Nechts » Gewohnheiten, durch die Vereinigung mit den Reiche 
der Franken, Veränderungen und Zufüße erhalten hatten, 
in welche man fich noch nicht zu finden wußte. Und eben 
diefe Urfachen haben wohl auch einen eigenen, vom Her— 
zoge mit Zuffimmung des Volks, ernannten Richter nothwene 
dig gemacht. 
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Die Franfen aber, durch welche jene Abweichungen 
von der vaterländifchen Weife bewirfet worden, waren felbft 
der vaterländifchen Weife gerreu geblieben, Bei ihnen wurde 
das Urtheil von fieben Männern aus der Volfsgemeinde 
gefället. Der Graf rief dieſe Männer auf; oder fie wurs 
den, wenn der Graf fehlte, aufgerufen von den Gtellvertres 
tern deffelben, den drei Sach=-Baronen. Für jede Verfamns- 
lung, ja für jede Sache wurden wahrfcheinlich Andere, oder 
Doch diefelben von Neuem ernannt. Ohne Zweifel, aber 
wurden nur folhe Männer gewählet, die durch Alter, Erz 
fahrung und Nechtfchaffenheit Anfehn im Volke gewonnen 
hatten. Ihr Amt war eine bloße Staatsbürger » Pflicht und 
deßwegen hatten fie Fein erhöhetes IBehrgeld. Ihr Name 
war Nachinburgen. Außer gerichtlichen Handlıra,en kommt 
dDiefer Name nicht vor, weil er nur bei gerichtlichen Hands 
lungen entfland und verſchwand. Ohne Zweifel bedeutet 
das Wort: Nechtbürgen, oder vielmehr Nachinburgen und 
Kechtbürgen ift Ein Wort. Wahrfcheinlich erhielten fie dies 
fen Namen, weil fie zuerſt dafür bürgen mußten, daß den 
Parteien, nachdem von der Volfdgemeinde über die That— 
fache entjchieden war, auch wirffich ein Urtheil gefprochen 
ward, und zweitens dafür bürgen mußten, daß das Urtheil, 
welches fie fülleten, dem falifchen Gefete gemäß fer. Eben 
deßwegen freuete fich wohl Niemand der Ehre, als Recht— 
bürge aufgerufen zu werden, weil bei den hohen Bußen die 
Folgen des Ausſpruches über ganze Gefchlecgter ein unab— 
fehbares Verderben bringen mochten. Sie durften ſich aber 
der Pflicht nicht entziehen. Denn das Gefeg verordnet Fol- 
gendes. Wenn. die Sache erörtert ift: fo fol der Kläger 
die Nechtbürgen, nöthiges Falles, drei Male auffordern, 
das falifche Necht auszufprechen. Weigern fich die NRecht- 
bürgen: fo fol er fagen: ich verfolge Euch, bis ihr mir 
Recht fprechet. Berzögern fie alsdann den Ausſpruch über 
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einen beftimmten Tag hinaus: fo fol ein Jeder von ihnen 
eine Buße von drei Schillingen zahlen. Wollen fie Diefe 
Buße nicht erlegen, fo fol ein neuer Tag zum Urtheilsfpruch 
angefeßet werden. Und erfolget der Spruch auch an Dies 
fem Tage nicht: fo fol ein Seder eine Buße von fünfzehn 
Schillingen erlegen. Die Entfcheidung aber ward alsdann 
wahrfcheinlich anderen Nechtbürgen übertragen. Es ift indeß 
zu vermuthen, daß die Nechtbürgen dieſe Zwifchenzeit nicht 
verfünmet, fondern daß fie Alles aufgeboten haben, den 
Zorn der Parteien zu verjöhnen und eine Auggleichung zu 
bewirfen [22]. 

Bon dem Urtheile des Nichters oder der Rechebürgen 
fand feine Berufung an eine höhere Behörde Statt. Bei 
der Beftimmtheit der Geſetze mochte eine Käuterung des Aus 
fpruches weder nöthig noch räthlich erfcheinen. Aber den 
Parteien ftand frei, das Urtheil zu verwerfen, als nicht 
übereinftimmend mit dem Gefete [23]. Wer Diefeg unters 
nahm, der mußte die Gefehwidrigfeit vor anderen Richtern 
beweifen. Gelang ihm der Beweis: fo erhielt er Genugthus 
ung. Das baierfche Geſetz macht einen Unterfchied. Hat der 
Nichter aus Irrthum gefehlet: fo bejtehet fein Spruch nicht, 
aber es fol auch feine Schuld auf ihm laſten. Hat er hins 
gegen wiſſentlich ungerecht gefprochen: fo it fein Urtheil 
nichtig und ohne Folgen: er muß dem Derlegten allen Scha— 
den doppelt erfeßen; er muß ihm eine Buße von zwölf 
Schillingen, und überdieg eine Strafe von vierzig Schillin- 
gen in den Fiscus zahlen. Bei den Allemannen feheint auf 
gleiche Weiſe verfahren zu fein; jedoch wurde der Schaden 
nur einfach erfeßet. Bei den Franken endlich mußte ein 
Seder der fieben Nechtbürgen eine Buße von fünfzehn Schil- 
lingen entrichten. Vermochte hingegen der Unzufriedene 
die Geſetzwidrigkeit des Urtheiles nicht zu beweiſen: ſo 
mußte er ſelbſt bei den Baiern und Allemannen dem Rich— 
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ter zwölf Schillinge zahlen, bei den Franken aber jedem der 
fieben Rechtbürgen fünfzehn Schillinge, und der Nechtsfpruch 
erhielt feine volle Ausführung. 

Diefe Ausführung wurde bewirfet durch den Grafen 
and den Richter bei Allemannen und Baiern; durch den 
Grafen und die fieben Nachinburgen bei den Franken. Auch 
die Pfändung eines Schuldners, welche der Graf, ohne ger 
richtliche Entfcheidung, auf die Aufforderung und auf die 
Gefahr. der Gläubiger bewirkte, nahm er nur vor in Ges 
genwart und nach der Schäkung der Nichter oder der Ras 
chinburgen. Nur die Todesitrafe vollzog der Kläger. 

Wenn aber Jemand dem Spruche der NRechtbürgen 
nicht Folge leiften wollte, und fi, der Ausführung der Ents 
feheidung widerfeßte: fo ward er vor den König geladet. 
Erfchien er nicht auf dieſe Ladung, und auch nicht auf eine 
zweite, und wurde zugleich Durch Zeugen bewiefen, daß der 
Spruch der Rechtbürgen in gefeglicher Weife gefchehen fei: 
fo ward ihm der föniglihe Schuß entzogen; fein Bermögen 
fiel den Fiscus anheim; Niemand durfte ihm bei einer Strafe 
von fünfzehn Schillingen, Brod, Niemand Dbdach geben, 
feibft nicht fein eigenes Weib, bis er das Geſetz erfüllet 
hatte [24]. 

Wollte nun Jemand fein Necht gerichtlich verfolgen: 
fo mußte er feinen Gegner in Gegenwart von Zeugen felbft 
zu Dem öffentlichen Tag, unftreitig mit Zuſtimmung des Öras 
fen, einladen oder mahnen [25]. Durch diefe Mahnung 
war derſelbe, bei einer Buße von fünfzehn Schillingen, 
verpflichtet, zu erfcheinen. Blieb der Kläger aus, fo mußte 
er diefelbe Buße erlegen. Nur gefegliche Berhinderungen 
befreieten. den Einen wie den Anderen. Blieb der Ange— 
Elagte ſechs Mal aus: fo mußte er jedes Mal diefelbe Buße, 
wenigitens bei den Ripuariern, entrichten; nach Der fieben- 
ten Ladung aber ward er als fihuldig augefehen und Der 
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Graf vollzog mit den fieben Nechtbürgen, was das Geſetz 
beſtimmt hatte. ' 

Kam es, auf Erſcheinung beider Parteien, zur gericht 
lichen Verhandlung, und der Angeklagte leugnete, was der 
Kläger behauptete: fo war nicht Diefer verbunden, den 
Beweis zu führen, fondern Jener. Die Gefeke fprechen 
dem Kläger das Necht nicht ab, den Beweis zu führen, 
wenn er denfelben führen Fonnte und wollte, und gewiß 
hat er ihn oft geführet, wenn er zum Beifpiel einen Ver— 
brecher auf frifcher That und vor Zeugen ergriff: aber fie 
machen ihm die Beweisführung nicht zur Pflicht, fondern 
fie fegen diefelbe dem Gegner auf. Das falifche Gefet fcheint 
allerdings abzuweichen; aber die Geſetze aller übrigen teutfchen 
Völker Sprechen über diefelbe fo oft und fo beftimmet, daß 
wohl mit Zuverficht behauptet werden darf: es ſei allge- 
meine tentfche Sitte gewefen, von dem Lengnenden und 
Angefchuldigten den Beweis feiner Schuldlojigfeit zu for— 
dern, und die falifchen Franfen feien nicht abgewichen von 
diefer Sitte. Auch it gar Fein Grund aufzufinden, aus 
welchen dieſe Abwetchung erfläret werden könnte [261. 
Wenn alfo das falifche Gefek faft immer über die Beweis: 
führung fehweiget: fo Darf aus dem Schweigen Nichts gez 
gen die allgemeine Sitte gefolgert werden. Wenn daffelbe 
in einzefnen Fällen faget: „Hat Jemand Diefes oder Jenes 
gethan, und es it ihm bewiefen worden [27]”: fo ergiebt 
fich, bei der Unbehülflichfeit der Sprache Diefes Geſetzbuches, 
noch Feineswegs, Daß der Anfläger den Angeflagten zu 
überführen verpflichtet gewefen fe. Denn das Gefes Fanır 
gar wohl meinen: der Angeklagte fer überführet, wenn er 
fichh nicht zit reinigen vermocht habe. Wenn endlich das 
Geſetz in anderen Fällen Demjenigen, der Etwas gegen 
einen Anderen behanptet, den Beweis ausdrücklich aufleget: 
jo iſt unverkennbar in diefen Fällen der Leugnende der Klä- 
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ger, und der Behauptende der Beflagte. So mußte Derjes 
nige, der Jemand eines falfchen Zeugniffes befchuldiget hatte, 
die Wahrheit dieſer Befchuldigung darthun, oder eine Buße 
von fünfzehn Schillingen erlegen. So lag auch Denen der 
Beweis ob, die eine freie Frau eine Hure oder eine Here 
gefcholten hatten, wenn fie nicht die fchweren Bußen bezahlen 
wollten, die im Gefege beftimmet find. Auf gleiche Weiſe in 
anderen Fallen ähnlicher Art, wie fie auch in den übrigen Ge— 
febüchern vorfommen [28]. Dagegen fehlt es ebenfalls nicht 
an Vorfchriften, nach welchen von dem Befchuldigten die Rei— 
nigung gefordert ward. Der Fortgang wird Beifpiele liefern. 

Diefe Erfoheinung mag auf den erſten Blick auffallen, und 
ſich als hart, ungerecht und abfcheulich, darftellen. Denn 
es Fonnte ja, fcheint es, der unfchuldigfte, rechtfchaffenfte 
und harmlofefte Dienfch von einem boshaften Anfläger des 
Mordes, des Diebflahls und jeglicher Schlechtigfeit befchul- 
digt, und durch ein Gewebe von Lügen wegen feiner Recht— 
fertigung in die größte Berlegenheit, ja in die Gefahr ge> 
bracht werden, Eigenthum, Ehre, Freiheit und Leben zu ver: 
lieren.. In der That möchte auch unter einem Volke, das 
große Verfeinerung und große Laſter fennet, das in man 
nichfach verwideltem Berfehre ftehet, dem die Künfte der 
Schlauhett und der Lift nicht fremd find, dag Menfchen unter 
fih hat, welche in Neid, Eiferfucht, Habgierde, Geiz und 
anderen wilden Leidenfchaften leben, ein folches Verfahren 
das unglücjeligfte und verderblichfte fein. Um fo mehr aber 
zeuget daſſelbe für die Einfachheit, Nedlichkeit, Tugend und 
- Wahrheit diefes Gefchlechtes, bei welchem daffeibe geſetzlich 
beitand und gejeßlich vorgefchrieben war. Sie wußten, daß 
der Menſch im Unglück, aus Irrthum, in der Aufwallung, 
im Zorne den Frieden der Gefellfchaft jtören, und Handluns 
gen begehen Fann gegen anderer Menfchen Leben, Ehre und 
Eigenthum, die nicht geduldet werden durften. Sie hielten 
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auch für möglich, daß Derjenige, der ein Verbrechen began- 
gen bat, daffelbe, aus Furcht vor den Folgen, abzuleugnen 
im Stande fein würde; ja fle mochten diefe Ableugnung bei 
der Schwäche der menfchlichen Natur für wahrfcheinlich und 
für gewiß halten, fobald fih nur irgend ein Mittel der Ders 
heimlihung darbot. Das aber hielten ſie für unmöglich, daß 
irgend ein Menſch wiffentlich falfcher Ankläger werden, und 
aus Bosheit oder Leichtfinn auf einen Anderen die Anklage 
- eines Verbrechens werfen fünnte. Und wenn von der einen 
Seite, auch nicht zu leugnen ift, daß der Schmerz jeden Mens 
fehen, er mag roh fein oder gebildet, ungerecht machen, und 
daß fi das Mißtrauen im Unglück auch wohl in eine eds 
lere Seele einfchleihen fann, und wenn eben daher gefürch- 
tet werden muß, daß wohl auch unter den Teutfchen Der- 
jenige, der einen ſchweren Verluft erlitten hatte, der fich 
gefräufet, befchimpfet, verleget fah, nicht felten Argwohn 
gegen Menfchen geheget habe, die unfchnldig waren: fo ift 
auf der anderen Seite mit Necht zu vermuthen, daß Nie— 
mand die Erlaubniß gehabt habe, einen Anderen auf bloßen 
Verdacht vor Gericht zu ziehen, der nicht flarfe Gründe für 
diefen Berdacht anzugeben im Stande war. Wenigſtens 
widerfpricht Nichts in den Gefeken diefer Vermuthung. 

Sp wie aber die Beweisführung bei den teutjchen Völ— 
fern, ganz gegen die Weife aller anderen Völfer, dem Bes 
Hagten aufgeleget war, und nicht Dem Kläger: fo mußten 
auch die Beweife felbft ganz anderer Art fein, als die Be— 
weife bei anderen Bölfern. Shre Eigenthümlichfeit Fann 
Daher nicht auffallen, und wem die Beweisführung von Sei— 
ten des Angeklagten begreiflich ift, dem können die Beweife 
felbft nicht unbegreiflich erfcheinen. Der Glaube an Treu’ 
und Nedlichfeit hat dem Angeklagten die Beweisführung 
feiner Schuldlojigfeit aufgeleget; der Glaube an Treu’ und 
Nedlichkeit hat ihm die Beweisführung erleichtert. Und 
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wenn diefer Glaube aus den Seelen der Menfchen gegen 
einen Angefchuldigten verfchwiunden war, fo trat ein höher 
rer Glaube an feine Stelle: der Glaube an eine göttliche 
Waltung, die den Schuldlofen unter ihrem Schuße halt, 
und den Gerechten nicht zu Schanden werden läffet. Dies 
fer Waltung überließ man den Unglüdlichen, der Fein Bers 
trauen bei Menfchen fand, 

Es gab nämlich vier Arten von Beweifen: durch Ur: 
funden, durch Zeugen, durch den Eid, von dem Angeflags 
ten and Eideshelfern gefchworen, und endlich Durch eine 
außerordentliche Prüfung, Die man nicht unſchicklich ein 
Gottes -» Urtheil genannt hat. 

Urkunden galten bei den teutfchen Bolfern, was- fie 
überall gegolten haben und gelten müffen. Sie famen vor 
bei verschiedenen bürgerlichen Verhältniſſen: bei Freilaffuns 
gen, bei Schenkungen, bei Kauf und Verkauf. Sie find 
felbft vorgefchrieben. Indeß waren fie gewiß nicht fehr 
haufig. Es fehlte zu vielen Menfchen die Kunft des Schreis 
bens und Leſens. Das falifche Gefes weiß von ihnen we— 
nig oder Nichts. 

Eben deßwegen waren Zeugen weit häufiger, bei An— 
flagen wegen Vergehungen und Verbrechen nicht weniger, 
als bei privatrechtlichen Streitigkeiten. Sie wurden ohne 
Zweifel von beiden Parteien gejtellet, wenn beide Parteien 
Zeugen zu nennen wußten. Es wurde darauf gehalten, daß 
man, wenn es möglich war, für Zeugen forgte, um eine feh— 
lende Urkunde zu erfeßen. Das Gefeß Der Nipuarier ver— 
prönet: wenn Semand einen Hof kauft, einen Weinberg, 
oder irgend eine Beftgung, und er kann über den Kauf Feine 
Urkunde erhalten, ſo foll er, je nach der Größe der Erwer— 
bung, drei, ſechs oder zwölf Zeugen und eben fo viele Kna— 
ben mit ſich an den Dre der Uebergabe nehmen; in ihrer 
Gegenwart foll er den Preis erlegen, und Beſitz ergreifen; 
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und einem jeden der Knaben foll er Manlfchellen geben 
und ihn bei'm Ohre fihüttelm, damit fie des Dorgans 
ges deſto beſſer eingedenf bleiben und in Fünftigen Zeiten 
Zeugniß zu geben vermögen [29]. Das Gefeß der Baiern 
fchreibet vor, daß alle Käufe unbeweglicher Dinge, fo wie 
die Käufe von Sclaven, entweder durch Urfunden oder 
durch Zeugen befräftiget werden follen, damit fein Streit 
entjiehe; und wenn es auch den Knaben die Maulſchellen 
wegen Fünftiger Zeugniſſe zu erlaffen fcheinet, fo führt es 
doch auch Zeugen auf, die bei'm Dhre gezupfet worden 
find [30]. | 

Derjenige, welcher zur Behauptung feines Rechtes 
Zeugen bedurfte, mußte fie felbft einladen zu dem Gerichts: 
tage. Kamen fie nicht, oder weigerten fie fi, die Wahrs 
heit eidlich zu erklären, felbft nach der Aufforderung des 
Grafen im Namen des Königes: fo mußten fie, bei den 
Franken, in jenem Falle, wie in diefem, eine Buße von fünf- 
zehn Schillingen erlegen. Diefelbe Buße mußten fie zahlen, 
wenn ihr Zeugniß falfch befunden ward. Bei den Baiern 
ftand auf dem falfchen Zeugniß eine Buße von zwölf Schil- 
lingen und Erfaß des Schadens, der durch daffelbe entſtan— 
den war. Bei den Franfen fcheinet der Eid der Zeugen 
auf das Heilige geleiftet zu fein; bei den Baiern und den Alle⸗ 
mannen auf die geweiheten Waffen des Zeugen, oder, wenn 
mehrere Zeugen für dieſelbe Sache ſprachen, auf die gewei— 
heten Waffen des erſten Zeugen mit Anrufung Gottes. 
Den erftien Zeugen beftimmte in diefem Falle das Loos; und 
er allein Teiftete den Schwur, indem er den nächiten Zeugen 
an der Hand faßte [31]. Die Zahl der Zeugen, welche 
gefeßlich gefordert wurde, richtete fich nach der Große des 
Gegenftandes oder des Verbrechens. Drei fcheinet die ge— 
ringjte Zahl gewefen zu fein. 

Der Eid war freilich häufig, aber nur zuläffig, wenn Feine 
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Zeugen vorhanden waren [32]. Das falifche Geſetz fchreibet 
denfelben nur felten mit Beftimmtheit vor; aber es Fennt ihn, 
und in den Geſetzen der übrigen teutfchen Völker wird er faft 
immer als das Ende des: Hader angefehen. Das Gefeß der 
Baiern verordnet indeg: Eidſchwuͤre follen nicht leicht zuläffig 
fein; der Nichter folle Alles auf's Genauefte unterfuchen, da— 
mit ihm die Wahrheit nicht verborgen bleibe, und nur in fol: 
chen Fallen, beit welchen Fein anderer Beweis aufgefunden wer: 
den koͤnne, folle der Eid Statt finden [33]. Der Eid Desje— 
nigen allein, dem die Beweisführung oblag, hatte indeß kaum 
jemals beweifende Kraft. Eine Anzahl von Männern, welche 
nach der geringeren oder größeren Wichtigfeit der Sache von 
Einem bis auf zwei und fiebenzig fleigen fonnte, mußte mit 
ihm den Eid leiften. Diefe Männer traten nicht als Zeugen 
auf, weil fie die einzelne Thatfache, die in Frage ftand, nicht 
kannten; fondern fie fchwuren auf den Mann, der den Eid 
zu leiften hatte; fie erflärten durch ihren Eid, daß fie an die 
Wahrheit feines Eides glaubten, und daß fie nach ihrem Wif- 
fen und Gewifjen, ihn eines falfchen Eides nicht fähig hiel- 
ten. Beigte fich jedoch, oder wurden fie überwiefen, daß fie 
anders unterrichtet gewejen waren, daß fie gewußt hatten, der 
Schwörende habe die That vollbracht, welche er durch den 
Eid ableugnete: fo wurden fie beftrafet wie Meineidige. Ihr 
Name war Eides:Helfer, Mitfchwörende, Mitreinigende [34]. 
Der Eid, den fie leifteten, hieß bei den Franken der Wiffens- 
Eid [35]. Derfelbe wurde wahrfcheinlih, wie der Zeugen: 
Eid, auf verfchiedene Weife abgelegt. In dem Geſetze Der 
Allemannen aber ift vorgefchrieben, daß die Mitfchworenden 
ihre Hand auf einen Kaften mit heiligen Ueberbleibfeln legen, 
daß Derjenige, der fich zu reinigen hat, feine Hand auf die 
ihrige legen, und daß er dann allein, unter Anrufung Got: 
tes, den Schmwur leiften folle. Eine Frau fohwur, indem fie 
ihre Bruft mit der Hand berühren mußte, und durch diefe 
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Berührung gleihfam an die Fünftigen Gefchlechter erinnert 
wurde [86]. 

Wenn aber endlich ein Menfch fo unglüdlich war, daß 
er Feinen Glauben fand und Fein Vertrauen; wenn er alfo die 
gefegliche Anzahl von Mitfchwörenden nicht zu flellen vers 
mochte und eben deßwegen auch Feines Eides mehr fähig ge- 
halten. wurde: fo ward ihm die Zuflucht zu einem Gottes: 
Urtheil geöffnet [37], wenn anders der — nicht zuruͤck⸗ 
wich vor ſeiner Huͤlfloſigkeit. 

Das ſaliſche Geſetz gedenket nur eines ſogenannten Or— 
dale oder Gottesurtheiles: der Keſſelprobe. Ueber das Vers 
fahren bet derfelben fehweiget das Geſetz; ohne Zweifel aber 
war dieſes Verfahren ſchon in diefer Zeit, wie es fich zeigt 
in fpäterer. Derjenige nämlich, welcher zur Beftehung dieſer 
Prüfung aufgefordert ward, mußte irgend Etwas, einen Ring 
oder einen Stein, aus fiedendem Waffer mit bloßer Hand 
herausnehmen. Blieben bei diefer Handlung Hand und Arm 
gefund: fo war die Schuldlofigkeit des Menfchen an der That, 
die ihm zur Laſt geleget war, dargethanz zeigten fie fich ver— 
brannt: fo ward er, ald der That überführt, angefeben. Es 
ſcheint indeß, daß diefe Prüfung weder häufig vorgekommen, 
noch fo gefährlich gewefen ſei, al$ man zu glauben geneiget 
fein möchte. Denn das Geſetz verftattet für diefen Fall noch 
eine Uebereinfunft zwifchen den Parteien, und erleichtert die 
Losfaufung der Hand ungemein. Wenn nämlich der Ange: 
Elagte überwiefen worden, und alsdann fünfzehn Schillinge 
zu zahlen fchuldig geweſen wäre: fo konnte er die Losfaufung 
von der Kefjelprobe mit drei Schillingen bewirken. Bei der 
Beſchuldigung eines Verbrechens, auf welchem eine Buße von 
zwei hundert Schillingen fand, konnte er fich mit dreißig 
Schillingen loskaufen. Es ift alfo zu vermuthen, daß die 
Meiften die Losfaufung vorgezogen haben [38]. Freilich vers 
ordnet das Geſetz, daß noch Schwörende geftellet werden fol: 

—— 
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len: aber wohl nur wegen der Bezahlung [38]. Der Um 
ftand hingegen, daß der Kläger, welcher feinen Gegner fo 
weit getrieben hatte, mit einer jo geringen Abfindung zufrieden 
gewefen [40], fcheinet zu beweifen, daß derfelbe des Erfolges 
der Prüfung nicht fiher fein fonnte. Und daraus möchte allers 
dings zu fchließen fein, dag Mancher die Hand gefund aus dem 
Keffel zurücigezogen, und daß mithin Die ganze Handlung unter 
einer geheimen Leitung geftanden habe. In der That mochte 
diefe Leitung nothwendig fein. Denn, wenn anzunehmen 
ift, daß nach den Geſetzen der Natur jede Hand in dem fie- 
denden Waffer habe befchädiget werden müffen, und daß 
mithin die Keffelprobe nur fchuldige Menfchen zu zeigen 
vermocht habe: fo Fonnte, fcheint es, der nöthige Glaube an 
die Unfehlbarfeit derfelben nicht beftehen. Sollte er aber 
erhalten werden, diefer Glaube: fo mußte die Probe auch 
zuweilen unbefchädigte Hände oder unfchuldige Menfchen zeiz 
gen. Mithin kann wohl nicht alles Waſſer fiedend gemefen 
fein, welches vor der verfammelten Menge als fiedend hin- 
geftellet ward. Jedes Falles ift gewiß, daß die Geiftlichen 
mit Gebeten, Weihungen und auf andere Weife thätig was 
ren bei diefem gerichtlichen Vorgange. 

Das Gefeb der Ripuarier hingegen hat andere Drda- 
lien: das Feuer, das Loos und den Zweifampf. Das Feuer 
ward auf diefelbe Weife angewendet, wie bei den falifchen 
Franken das fiedende Wafler. Die Hand ward ind Feuer ge- 
fteckt: blieb fie gefund, fo war die Unfchuld bewiefen; ward 
fie verleßet, Die Schuld. Ueber das Lofen findet ſich Feine 
beftimmte Angabe. Da es aber neben dem Feuer vorkommt, 
und da es in der Willführ des Bejchuldigten geftanden zu 
haben fcheinet, das Feuer oder das Loos vorzuziehen [41]: 
fo ift zu wermuthen, daß bei dem Lofen irgend eine Gefahr 
vorhanden gewefen fei, die ihn zweifelhaft zu machen vers 
mocht habe. Am Wenigften kann der Zweikampf auffallen. 
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Bei einem Volfe, das in den Waffen Iebte, das an die Waf- 
fen das Höchfte des Lebens knüpfte und in der Tapferkeit 
des Mannes größte Ehre fah, Fonnte wohl der Glaube ent: 
ftehen, daß nur ein Feiger der Lüge fähig fei, und daß die 
höhere Waltung, unter welcher alle menfchlihen Dinge ftchen, 
den Schlechten und Schulobeflekten nicht mit dem Siege 
frönen werde, dem fchönften Schmucke des ehrenwerthen 
Mannes. Defwegen war auch diefes Urtheil, die Kampfe 
probe, am Gewöhnlichiten bei allen teutfchen Völkern. Allers 
dings blieben die übrigen Ordalien, und andere, wie glühende 
Pflugfcharen, auf weiche der Unglücliche treten mußte, im 
Gebrauch; aber wohl nur bei Frauen, Liten, Leibeigenen, 
oder bei fchwachen Menfchen, welche die Waffen nicht zu 
führen verftanden. Der gefunde und ftarfe freie Mann hin- 
gegen fuchte nur Heil in den Waffen. Bei den Batern und 
Allemannen iſt der Zweifampf fogar in bürgerlichen Streitigfei= 
ten vorgefchriebenz; denn wenn zwei Männer über ein Grund- 
ſtück uneinig waren, und wenn weder durc Urkunden noch 
durd; Zeugen bewiefen werden Fonnte, wen das Eigenrhum 
zuftand: fo mußte das Schwert entfcheiden, und der Sieger 
im KRampfe blieb Eigenthümer des Grundſtückes [42]. Es 
ward aber große Sorge getragen, ſolche Streitigkeiten zu 
verhüten, durch die Einfekung von Gränzfieinen, durch Ber 
zeichnung von Bäumen und auf andere Weife. Das Gefeß 
der Ripuarier endlich beftehlet den Zweifampf in einem Fall, 
in welchem derfelbe zwiefach bedeutend erfcheinet. Wenn 
Jemand einem Pfennig- Freien vorwarf, daß er die Freiheit 
auf unerlaubte Weife erhalten habe, fo mußte der Pfennig 
Freie fich mit dem Schwerte vertheidigen gegen den Belei— 
diger. Gelang ihm diefe Vertheidigung und zeigte er fich 
mithin der Freiheit werth: fo blieb er frei fein Leben lang; 
Derjenige aber, der ihm die Freiheit zu entreigen gefuchet 
hatte, mußte ihm fünf und vierzig Schillinge, und zwei hun— 
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dert Schilfinge mußte er dem Könige zahlen. Gewiß, das 
war ein gutes Mittel, die Freigelaffenen zur Uebung in den 
Waffen zu bringen und fie der Neihen freier Männer wür— 
Dig zu machen. Uebrigens fand der Zweifampf Statt uns 
ter der Aufficht eines Kampfrichters. Denn das Gefebß der 
Baiern verbietet die Einmifchung in den Kampf, etwa um 
denfelben zu endigen, bevor der Kampfrichter entfchieden, 
hat [43]. Ein freier Mann, der ſich eine folche Einmifchung 
erlaubet, fol eine Buße von vierzig Schillingen an den Fis— 
cus zahlen; ein Leibeigener aber fol die rechte Hand verlies 
ven, oder fein Herr fol ihn mit zwanzig Echillingen löſen. 

Auf ſolche Art fuchten die teutfchen Bolfer einen Je— 
den in feinen gefellfchaftlichen Verhältniffen zu ſchützen und 
zu fichern in feinem Recht. Uns find andere Wege geöff— 
net: das Ziel ift daſſelbe. Es ift Wahrheit und Gerechtig- 
feit. Wer aber die Erfcheinungen des Lebens überblicet; 
wer Zeiten mit Zeiten vergleichet, Geſetze mit Gefeßen; wer 
die Anfichten der Menfchen prüft, ihre Beftrebungen wür—⸗ 
digt, ihre Vorurtheile erwäget: der kann wohl zweifelhaft 
Darüber werden, ob nicht die tentfchen Völfer mit ihrer ro— 
hen Weife jenem Ziel öfter und leichter nahe gekommen 
find, als andere Bölfer mit ihren gelehrten Erörterungen 
und Funftmäßigen Entſcheidungen. Jedes Geſchlecht rühmt 
ſich ſeiner Weisheit, und der Wahn weiß ſelten einen Unter— 
ſchied zwiſchen dem Recht und der Gerechtigkeit. Darum 
verſchwinden die Klagen nicht aus dem Leben, und der Zufall 
entſcheidet über menſchliche Dinge, wie in früheren Tagen, 
ſo in ſpäteren. 
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Landwirthfchaft, Gewerbe, Handel, Kunft, Wilfenfchaft, 
Religion, Leben und Sitte. 


Ueber das innere Leben der teutfchen Völfer, über. ihs 
ren geiftigen und fttlichen Zuftand und über ihre gefelligen 
Berhältniffe giebt Niemand beftimmten Auffhlug. Bon Tas 
citus bis zu der Zeit, aus welcher die Gefegbücher ſtammen, 
findet fich NichtS Gewiſſes, ald was in der Erzählung der 
Ereigniffe und Begebenheiten liegt, oder, was aus den Ges 
fegen felbft zu erfennen it. Biele Fragen müjfen daher uns 
beantwortet bleiben; auf viele iſt die Antwort fchon gegeben. 
Sm Innern Teutſchland's beftand wohl auch noch die alte 
Weiſe, die von Tacitus gefeiert ift: nur die hriftliche Neliz 
gion brachte Veränderung und die Herrfchaft der Franken. 
Indeß hatte die Zeit auch ihre Spuren binterlaffen. Man 
war überall reicher geworden an Kenntniffen, und die Erz 
fahrungen der Väter waren nicht verloren gegangen für die 
Enfel. | 

Die Landwirthfchaft ward in einem großen Umfange 
betrieben. Bon der Aufmerkfamfeit, welche diefer Orundlage 
aller. höheren Bildung gewidmet wurde, zeugen die Geſetze 
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Sie fchüßen mit Strenge, wie das Grunds Cigenthum, fo 
die Erzeugniffe deffelben und jeglichen Ertrag, und beweifen 
eben Dadurch die hohe Wichtigkeit, welche die Landwirth- 
jchaft in den Augen und für das Leben der Teutfchen hatte. 
Tacitus ließ es ungewiß, ob fich der freie Mann felbjt mit 
den Gefchäften der Landwirthfchaft abgegeben habe. Nach 
ihm fchien fich derſelbe kaum um etwas Anderes zu befim- 
mern, ald um die Jagd und den Krieg; das ganze Haus— 
wefen, die ganze Wirthfchaft, fchien den Frauen und dem 
Gefinde, den Liten und den Knechten überlaffen zu fein [1]. 
Die Gefeße der Baiern und der Allemannen hingegen beweis 
fen auf das Klarfte, daß ſich auch der freie Mann in Teutfche 
land der landwirthfchaftlichen Arbeiten nicht ſchämte und 
daß er feldft die Hand an's Werk zu legen gewohnet war. 
Denn, wenn diefe Gefeke den freien Männern Arbeiten dies 
fer Art am Sonntage, felbft bei Strafe der Leibeigenfchaft, 
verbieten: fo fcheinet Daraus unwiderfprechlich zu folgen, 
daß diefe Männer an folche Arbeiten gewohnet gewejen 
feien, und deßwegen ift zu vermuthen, daß fie Diefelben an _ 
den Wohens Tagen nicht verfäumer haben. Auch ſtehet dies 
fer VBermuthung die Benennung Sclaven = Arbeiten, mit wel- 
cher die Geſetze folche Gefchäfte belegen, nicht entgegen [2]: 
denn die Geiftlichen, die Urheber des Verbotes, richteten 
ſich nad römifchen Anfichten, und gebrauchten die Wörter, 
die ihnen geläufig waren. 

Der Ackerbau war von großer Bedeutung; und an 
Gärten fehlte es fo wenig, als an Weinbergen. Der 
Grundbefis hatte einen folchen Werth, daß man um ein 
ftreitiges Gränzftüct das Leben im Zweifampfe wagte, und 
die Luft an Erweiterung defjelben trieb den Menfchen zu 
manchen Eleinlihen Künſten kleinliches Erwerbes: zum Ab⸗ 
pflügen, zur Verrückung der Gränzſteine und zu anderen 
Unredlichkeiten. Zur Erleichterung der Ueberſicht, der Be— 
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rechnung und des Verfehres war das Grundeigenthum eins 
getheilt in Ancedinge, Arapennen und Pertifen [3]. Vieler 
einzelnen Arbeiten wird gedacht, des Düngens und des 
Pflügens, des Schneidens und des Einbringend; manche 
Werkzeuge, und die nothwendigften, werden genannt; mehr 
rerer Erzeugniffe wird erwähnet: die meijten Getraide - Arz 
ten wurden gebauet, die jebt der Segen des Baterlandes 
find; Aepfel, Birnen und Kirfchen kommen neben der Wein- 
traube vor; von Speichern endlich, von Kornböden, von 
Sceunen, von Schuppen und Kellern ift namentlich die 
Rede [A]. | 
Nicht mindere Pflege erhielten die Wiefen, deren Schönz 
heit fchon die Römer in Teutfchland bewundert hatten. Gie 
waren eingezäunet oder mit lebendigen Heden umgeben; fie 
wurden bewäffert und gedünget. Waldungen hingegen, 
Haiden und Moore, fiheinen größtes Theiles noch Gemein - 
Gut gewefen zu fein, wie in den früheren Zeiten, und 
wurden von Genoffen einer Mark, wie es ſcheinet, ziemlich 
nah Willkühr benutzet [5]. 
| Eine große Viehzucht war natürlich und nothrmenbig 
bei einer ſolchen Benugung des Grundes ‚und Bodens, 
Rom Pferd an, dem alten Lieblinge der Teutfchen, bis zur 
Gans, zum Huhn und zur Taube, werden alle Hausthiere 
gefunden. An den Pferden liebte man einen langen Schweif; 
jedoch feheinet die Stugung nicht unbekannt gewefen zu fein. 
Auch verfiand man das Pferd zum Wallach zu machen, 
Shengifto, Hengft, genannt. Es gab Stutereien. Gie ſtan— 
den unter einem Marefcalt, Marſchall. Auf je zwölf Stu— 
ten höchſtens ward ein Befcheler gehalten. Bon Rindern, 
Schafen, Schweinen, ja auch von geringeren Pferden, gab 
es große Soneften, Trupps oder Heerden [6]: befonders 
ſcheinet die Zahl der Schweine groß gewefen zu fein. Diefe 
Heerden wurden, wie in alten Tagen, hinausgetrieben auf 
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die Weiden und in die Wälder, und erhielten in denfelben 
ohne Zweifel eine Stärfe und eine Gefundheit, welche Die 
forgfältigfte Fütterung im Gtalle nicht zu geben vermag, 
und welche nur das Pferd, bei gehörigem Gebrauch, entbeh— 
ren zu Eönnen ſcheint. Alle Thiere einer Heerde waren 
mit Schellen verfehen, um jedes einzelne vor Verirrung zu | 
bewahren, und um dem Hirten und feinem Hunde die Auffin: 
dung eines verirrten Thieres zu erleichtern. Auch wurden fie 
gezeichnet, um Fennbar zu fein. Jede Heerde hatte ein abs 
gerichteteß Leitthier, das im befonderen Werthe ftand. Ue— 
brigens fehlte es nicht an Verſuchen, Die geringeren Vieh— 
Arten durch Vermifchung mit edleren zu verbeffern [7]. 

Da aber mit Zuverficht behaupter werden kann, daß 
in Teutfchland der Ertrag ſolcher Wirthfchaften mit gleicher 
Sorgfalt benußet worden fet für die Erhaltung, die Pflege, 
die Veredlung des mienfchlichen Lebens: fo darf mit. nicht 
minder Zuverficht behauptet werden: Die Landwirthfchaft habe 
in Segen und Gedeihen geftanden. Und went auch, der 
Verkehr mit den Ländern, die vormals zum römifchen Reiche 
gehöret hatten, zu manchen Verbefferungen aeführt und den - 
alten Sinn für die nothwendigfte und edelfte Befchäftigung 
des Menfchen noch mehr belebet hatte: fo war doch Urfprung 
amd Fortgang vaterländifch and von eigenthümlicher Art. 
Wenn man nun erwäget, daß bei der gegenwärtigen Lage 
der Dinge ftädtifches Leben und ftädtifcher Verkehr in Teutfch- 
land nach und nach nothwendig entſtehen mußten: denn dazu 
trieb die Verbindung mit Gallien und der Anblick der Städte 
in Baiern und in Allemannien; es trieb dazu die neue Nelis 
gion, welche fich täglich fejter fette und weiter verbreitete, 
welche Durch ihr Kirchenwefen eine größere Vereinigung der 
Menfchen bewirken und zur Förderung des religiofen Ver: 
fchres Mitrelpunfte gründen, welche die Menfchen von den 
alten heidnifchen Heiligthümern, von Halten, Hügeln und 
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Duellen hinweg zu dem Sitze der neuen Heiligtümer und 
ihrer Pfleger zu ziehen fuchen mußte; es trieb felbft dazu 
das Verhältnig der Landwirthfchaft und das wachfende Bes 
dürfniß: wenn man dieſes Alles erwäget, fo kann man der 
Hoffnung nicht widerftchen, daß ein neuer und fchöner Auf 
ſchwung in der Zeit eintreten werde, die zunächft bevorftehet. 
Aber dieſe Hoffnung iſt eitel. In dem benachbarten 
Gallien war ſchon eine unheilſchwangere Wolke aufgeſtiegen, 
die ſchwer über Teutſchland hing, und ſich verderblich zu 
entladen drohete. Es war das Lehenweſen, welchem bei 
der Gewalt, die von den Franken gewonnen war, die teut— 
ſchen Bölfer nicht mehr entgehen konnten. Für jedes Land 
und unter allen Umftänden find einzelne große Güter gewiß 
ein Segen. Sie find nothwendig für die Forderung und 
Vervollkommnung der Wirtäfchaft, weil der Fleine Grundbe— 
fier weder Zeit noch Mittel hat, Berfiche zu machen für 
Ackerbau, BVichzucht und jeden Betrieb, oder die Folgen 
mögliches Miplingens zu ertragen. Bei einer regen Ge: 
werbsthätigfeit, bet einem ausgebildeten Fabrik- und Manu— 
factur= Ißefen, bei großen Handelsverhältniffen und einem 
lebendigen Verkehr zwifchen den Ländern der Erde [8] mag 
es vielleicht [9] auf geraume Zeit ohne Nachtheil bleiben, 
wenn alles Grundeigenthum eines Volkes in die Hände wer 
niger Bejiger vereiniget wird: Denn das Leben öffnet unter 
folhen Umftänden fehr verjchiedere Wege des Erwerbeg, 
und leicht findet ein Seder feine Bahn. Bet einem Volke 
hingegen, das größtes Theiles auf fich ſelbſt befchränft. it; 
das nur im geringer Verbindung mit dem Meere ftehetz 
das Feinen bedeutenden Handel hat, und eben deßwegen 
feinen Bewohnern in großen Städten, in Fabriken und 
Manufacturen feinen reichen Quell des Erwerbes eröffnen 
kann: bei einem folchen Volke muß der Grundbefis fehr 
vertheilet jein, Damit viele Menfchen mit Lieb’ und Fleig 
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ihr Eigenthum bearbeiten und fich der Früchte ihrer Arbeit 
erfreuen koͤnnen, wenn bas Land feinen ganzen Segen fpen= 
den und wenn von den Bewohnern bie Bildung gewonnen 
werben foll, die in demfelben möglich if. Iſt in einem 
Lande diefer Art das Grundeigenthum in der Hand von we: 
nigen Menfchen: fo find Geift und Bildung in Gefahr, 
Rohheit und VBerwilderung nicht abzuhalten. Menſchliche Thä= 
tigkeit Fommt in Verachtung; ein übermüthiges Herrenfhum 
und eine jammervolle Sclaverei find unvermeidlich. Die gro— 
Ben Grundbefißer verlieren den Sinn für die Gefchäfte der 
Landwirthſchaft, weil fie den Ertrag nicht zu nußen willen, 
weil fie durch die Freude am Gelingen nicht zu neuen Unterneh— 
mungen aufgereget werden; und weil aud) die Kenntniffe mit 
der Thätigfeit dahinfchwinden. Die Übrigen Menfchen fchleis 
chen eigenthumäslos auf fremdem Gut einher: fie faen nicht: 
in Hoffnung und ärnten nicht mit Luſt; fie. berechnen nicht, 
fie denfen nicht, fie bauen nicht vor; und wenn fie auch die 
Kälte des Winters ſcheuen, fo fehen fie doch nicht mit Vers 
langen dem Frühling entgegen. Nur fo weit die Peitfche treis 
bet, geben fie; und wenn der Hunger geflillt, und die Blöße 
bedeckt ift, jo hat die Welt ihre Reize erfihöpft, und das hoͤch— 
fie Leben ift der Schlaf. Sp entfteht auf der einen Seite 
Muthwille, Hohn und Menfchen: Verachtung: in die Wildbahn 
wirft fih die Sehnfucht des Herzens, und Hunde und Jagd 
find die größten Gedanken. Auf der anderen Seite entftehen 
Gleichgültigfeit, Faulheit, Dummheit: und der Menfch, der 
Nahe der Götter entrüfet, wird zum Thiere. Das Land aber 
wird gutes Theiles zur Wuͤſte, eine Beute faulender Wälder, 
wucherndes Geflrüppes, ausgetretener Waffer, und über das 
Ganze breitet die Rohheit ihren fternlofen Himmel hinweg. 
Und Zeutihland war ein Land dieſer Art. Es fehlte 
noch an Staͤdten; fie mußten erft entſtehen. Die römifchen 
Städte am Rhein und an der Donau waren größtes Theiles 


Handwerfe, 413 


zu Grunde gegangen; und wenn auch das Schidfal derfelben 
verfchieden gewefen fein mochte: ihr inneres Leben war doch 
gewiß überall verwirret, zerflöret, vernichtet. Im Innern 
Zeutfihland’5 gab es allerdings wohl große Drte, aber gewiß 
feinen ftadtifchen Betrieb. ES findet fich Feine Spur in den 
Geſetzen, die auf einen Gegenfak von Stadt und Land hin: 
wiefe. Alles iſt Landwirtbfihaft, Alles Iandlicher Verkehr. 
Große Güter, wie fie wünfchenswerth und Beduͤrfniß fein 
mögen für jedes Volk, waren fchon in den älteften Zeiten in 
Zeutichland gewefen, und die Gefeße der teutſchen Völker, 
die erörtert worden find, beweifen, daß die Zahl derfelben 
nicht abgenommen babe [10]. Die Liebhaberei an der Jagd, 
welcher nur der größere Örundeigenthümer nachgehen kann, 
war fihon damals den Römern aufgefallen, und diefe Liebhas 
berei hatte nicht abgenommen. Das Vergnügen der Jagd 
und des Filchfanges war Feinem freien Mann unterjagt, 
und von Wilddieberei hatte man Faum einen Begriff [11]. 
Die Jagd wurde Funftmäßig betrieben. Hafen und Füchfe, 
Nothwild und Schwarzwild, Bären und Büffel, Gemfen 
und Steinböde wurden eben fo verfolge, wie das Gevögel 
jeglicher Art. Gegen das Gevögel wurden abgerichtete Fal— 
fen, Sperber und Habichte gebraucht: dem Wilde wurde Gru— 
ben gegraben und Schlingen gelegt und Fang-Eiſen. Auch 
Selbft: Schüffe waren befanntz; und Hunde, zur Jagd geeig- 
net, Windfpiele, Spürhunde, Zreibhunde, fanden in großem 
Werth [12]. Sie werden als Gelehrte und als Meifter [13] 
„bezeichnet. Dagegen Ingen die Handwerfe danieder! Aller: 
dings gebrach es nicht an Handwerkern. Die Künfte, welche 
die Teutfchen ſchon zu der Zeit verftanden hatten, als Plinius 
und Zacitus fehrieben [14], waren gewiß nicht vergeffen: der 
Zuftand der Landwirthfchaft, fo wie die Waffen der Völker 
liefern den Beweis: fie mochten felbft durch die Erfahrung 
und durch die Berührung mit den Römern mannichfaltige Ver: 
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beſſerungen erhalten haben. Es werden ſogar Arbeiter in 
Gold und Silber genannt; obgleich die Schaͤtze der vaterlan- 
difchen Berge noch nicht gehoben wurden. Aber Alles war zer 
freut auf den Fluren, Alles war in der Hand von Leibeigenen, 
Alles hatte feinen Sitz auf den Landgütern, und konnte deß— 
wegen eben fo wenig zu einer bedeutenden Vollfommenheit 
gelangen, als es auf die Geftaltung der gefellfchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe einen bedeutenden Einfluß zu erhalten vermochte. 
Die Städte im Innern Gallien’3 und ſelbſt manche Städte 
in Belgien blieben freilich, wie fie überhaupt einiger Maßen 
gefhüget wurden in ihrem Recht und bei ihrer inneren Ver— 
faffung, fo auch im Beſitz ihres früheren Betriebes; auf das 
eigentliche Teutfchland aber wirkten fie wenig ein, obgleich fie 
unter der Herrfchaft dev Franfen flanden. Das Reich mag 
von den Künften der Städte Vortheile mancher Art gezogen 
haben; auch haben. die ſaliſchen Franken wohl von ihnen ges 
lernt, aber für die reinsteutfchen Völker war der Gewinn 
verloren. Eben deßwegen gab es auch feinen Handel für bie: 
felben, der auf das gefellfchaftliche Leben Einfluß gehabt hätte. 
Freilich fehlte e3 nicht ganz an Faufmännifcher Thaͤtigkeit; viele 
einzelne Ausdrüde bei den Schriftftellern laffen vermuthen, daß 
die Handels: Verbindung zwifchen den gallifchen Städten und 
dem oftrömifchen Neiche von mannichfaltiger Art gewefen feien, 
wie denn überhaupt der Verkehr, felbit in wiffenfchaftlicher 
Hinficht, viel größer zwifchen dem Abendland und dem Mor: 
genlande gewefen fein dürfte, ald man zu glauben den Muth 
bat. Auch hatten die Juden ſchon angefangen, die Handels = 


‚Berbindungen anzufnüpfen, die in der Folge fo umfafjend 


und bedeutend geworden find; und fchon hatten fie den Weg 
aufgefunden, der fie weiter führen mußte, nämlich die Gunft 
der Könige, der Bifchöfe, der Großen [15]. Teutſchland 
aber fcheinet für diefen Verkehr nur die Erzeugniffe des Land- 
baues, und dann eine Waare geliefert zu haben, deren man 
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nur mit Schmerz und Sammer gedenken kann: nämlich Men- 
ſchen, Sclaven, die von gallifchen oder italifchen Händlern 
oft in großer Zahl hinweg geführet wurden in alle Länder 
der Erde. Die Gefege beweifen, um welchen geringen Preis 
man dieſe Unglüdlichen. dem Land ihrer Geburt entriß, das 
fie nicht Vaterland nennen konnten; fie beweiien aber auch, daß 
freie Menfchen nicht ficher waren, von der Habfucht und ver 
Niederträchtigfeit geraubt und als Sclaven verfaufet zu wer: 
den. Und eben dieſelbe Erfcheinung zeigt unwiderfprechlich, 
dag man nicht glauben dürfe, nur Fremde, nur Kriegsgefan= 
gene und ihre Nachkommen, alfo nur Nömer, Slaven und 
andere Unglücliche, welche der Sieg oder der Zufall in die 
Gewalt der Teutfchen gebracht hatte, feien Gegenftande die— 
fes abfcheulichen Handels gewefen, fondern eben fowohl Ein: 
geborne des Landes, fie mochten längere oder Fürzere Zeit 
dem Sammer der Sclaverei angehöret haben. Es mag wahr 
fein und begreiflich, daß die Zahl der Xgibeigenen zu groß ge= 
worden und daß die teutfchen Völker in diefer großen Zahl 
und in ihrer Anficht von Menfchen- Werth und Menjchen= 
Wuͤrde vor fich felbit eine Rechtfertigung wegen diefes Hans 
dels gefunden; es mag nicht minder wahr fein, daß fie in 
diefer Hinficht nicht unter den berühmteften und gepriefenften 
Voͤlkern des Alterthumes geftanden haben: aber es ift au 
eben jo wahr, daß die Teutfchen fich felbft der Hande beraub— 
ten, die ihren Boden zu bearbeiten vermocht hätten, und es 
ift ein fehweres Zeugniß, daß fie diefe Hände nicht zu braus 
chen verftanden. Auch ift es wohl’ zu verzeihen, daß der 
Argwohn auffteigt in der Seele des denfenden und wohlwol: 
lenden Menfchen: der Raub der Freien möge am Meiften 
durch große Herren bewirket worden, und er möge ein Mittel 
gewefen fein, das Eigenthum der Eleineren Freien an fich zu 
reißen! Die Sache wird immer häßlicher, je mehr man fie 
erwäget. | 
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Bei diefer Lage der Dinge Eonnte alfo für die Zeutfchen, 
für ihre eigenthümliche Entwidelung und Bildung nur ‚Eins 
heilfam fein: die Zahl der Eleinen Grundbefißer, jener freien Maͤn— 
ner, die ihren eigenen Boden mit eigener Hand bebaueten, und 
fi) des Werkes ihrer Hände mit freiem Sinn erfreueten, mußte 
vermehret werden; fie mußte in allerlei Weife befördert wer: 
den. Und diefe Vermehrung und diefe Förderung machte das 
eindringende Lehnweſen unmöglih. Denn vor der Gewalt die 
ſes Lehnweſens vermochte Feine neue Freiheit aufzufommen; 
vielmehr lag es, wie gezeiget worden tft, in der Natur deffel: 
ben, daß die Heinen Freien fämmtlich zu Grunde gehen muß: 
ten, fobald e3 feine Vollendung erreichte, fobald es durch feine 
Entwidelung die Leidenfchaften der Menfchen aufgeregt, und 
Mahn und Vorurtheil in die Seelen gebracht hatte, und die 
hohen Bußen felbft für geringe Vergehungen, die der Eleine 
freie Mann unmöglich) erlegen Fonnte, erleichterte dem Lehn- 
wefen das unfelige Werk. Die Leibeigenfchaft mußte allge 
meiner, der Sclavenmarft gefüllter, die Entvölferung und Ber: 
wilderung des Landes größer werden. 

Und wo blieb die Hoffnung bei folcher Ausfiht? Sie 
ruht auf der ewigen Natur des Menfchen= Geiftes und auf 
der eigenthümlichen fittlichen Kraft, die ſich im teutfchen Volke 
feit dem Auftritte deffelben in der Gefchichte,, überall und oft 
auf die herrlichfte Weife bewähret hatte. Das Lehnmwefen, das 
jest erft im Entftehen war, mußte fich allerdings wohl voll- 
kommen ausbilden: denn es war nicht ein luftiges Werf, von 
Menfchen im Wahn und Dünfel ausgefonnen, fondern es war 
hervorgegangen aus der Gewalt der Verhältniffe und ſtand 
auf demfelben Grund, auf welchem fich das ganze gefellfchaft: 
liche Leben bewegte. Wenn daher diefes gefellichaftliche Leben 
nicht durch außere Gewalt geftöret ward, wenn die teutjchen 
Völker unabhängig blieben und wenn die Sranfen den Ein: 
flug auf die übrigen teutfchen Völker nicht verloren: fo Fonnte 
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auch das Lehnweſen nicht wieder aus dem Leben entfernet wer— 
den, bis es ſich, nach dem Gange menſchlicher Dinge, ſelbſt 
uͤberlebt, oder ſich in ſich ſelbſt zerſtoͤret hatte; und ſo lange 
es beſtand, war eine Wendung zum Beſſeren kaum möglich. 
Gluͤcklicher Weife hatte aber das Lehnwefen fich felbft einen 
Feind hingeftellt, und fuhr fort, diefen Feind groß und flark zu 
machen, weil es felbft durch venfelben groß und ſtark zu wer: 
den hoffte. Diefer Feind war, wie gezeiget worden iſt, vie 
Geiftlichkeit, welche, von der allgemeinen Kirche beftimmet, die 
Gewalt gegen das Lehnwefen richten mußte, die fie unter Be: 
gunftigung des Lehnweſens gewonnen hatte. Non der Kirche 
nur Fonnte die Zerbrechung des Lehnwefens und die Förde: 
rung einer neuen Freiheit gehoffet werden, Schon jekt ge: 
währte fie manchem armen und verfolgten Menfchen eine fichere 
Zuflucht vor der rohen Gewalt, Schon jet wurde mancher 
ſtolze Mann durch fie veranlaffet, die Suͤnden feiner Jugend 
durch eine fromme Handlung zu fühnen, und zur Nettung 
feiner Seele Leibeigenen die Freiheit zu geben. In der Folge 
hat fie viele Menfchen aus den unterften Claſſen der Gefell- 
ſchaft unter die Beifllichen aufgenommen; und auf der Leiter 
firchlicher Winden ift Mancher von denfelben zu einer Höhe 
hinauf geftiegen, von welcher herab er den Kampf auch mit 
dem Mächtigften nicht zu fcheuen brauchte. So ift der Geift 
gerächet worden an der rohen Kraft! 

Aber von der Kirche Fonnte überhaupt nur ausgehen 
oder gefördert werden, was das Leben ziert und fchmudt, er: 
heitert und erfreuet, werth macht und würdig. 

Die fchöne Kunft war in den Sahrhunderten der Kriege 
und Erfchütterungen fehmwerlich weiter gefommen, als fie gewe: 
fen war in der Zeit, aus welcher die Nachrichten von Tacitus 
find. A Wie hätte die Baukunſt gedeihen Fönnen? wie die Bild: 
nerei? Der Heldengefang früherer Tage war noch nicht ver: 
Hungen und das Saitenfpiel fand lauſchende Ohren, Aber 
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der Barit, der Gefang der Todesweihe im Kampfe für die 
Freiheit des Baterlandes, wurde nicht mehr gehört, und 
die alten Lieder verfchwanden, wo der chriftliche Glaube Ein— 
gang fand. In dem Siege des Chriftenthumes Tag ihr Un— 
tergang, und die ganze Vergangenheit verfant vor dem 
Kreuze der neuen Zeit. Die neue Religion aber brachte in 
ihrem Gefolge zugleich einen reichen Schaß des Schönen in 
das Vaterland herein, für den Geſang nicht minder als für 
die Malerei: es bedurfte nır der Kunſt und der Gefchid- 
lichkeit, ihm zu benugen. Sie hatte einen allwaltenden Gott, 
fo furchtbar als liebevoll; fie hatte die jungfränliche Mutter 
und dag Kind des großen Geheimniffes. Sie hatte die 
Könige und den Stern, den Pflegevater und die Jünger, 
die Märtyrer und die Heiligen, die Wunder und Die Deus 
tungen. Sie wied auf die Zeiten zurück, Die vergangen 
waren, und Fnüpfte ihre eigene Nothwendigfeit, ihren Troft 
und ihr Heil, an eine Kette, welche die Jahrhunderte hin— 
auf lief, durch eine lange Reihe menfchlicher Berhältniffe 
und Beftrebungen, bis zu der Entfiehung des Himmels und 
der Erde, des Menfchen und der Sünde. Der Begeifterung 
und der Kunft Fonnte es mithin nicht fehlen an einem reichen 
Stoff. Aber war in Teutfehland ſchon die Begeifterung 
vorhanden und gebrach e8 nicht gänzlich an der Kunfl? Die 
Teutſchen felbft waren unftreitig jener noch fo fremd als 
diefer. Wo indeg eine Kirche gegründet ward auf dem Bo— 
den des DBaterlandes, da wurden auch wohl Hymnen ge— 
fingen zur, Feier der neuen Lehre und zur Erbauung, wäh- 
rend in den heiligen Hainen noch Lieder erfchallten aus alten 
Tagen, in welchen die Sehnfucht ausgefprochen ward und 
das Verlangen der menfchlichen Bruſt; und wenn jene Hym— 
nen auch in einer fremden Sprache ertönten, fo wurden fie 
doch gewiß bald in der Sprache des Vaterlandes auch un— 
ter das Volk gebracht, um die früheren Gefänge zu ver- 
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drängen und die Seelen, vom Heidenthum hinweg, zu dem 
zu ziehen, von welchem allein das Heil ausgegangen war. 
Die Liebe zu heiligen Bildern aber war in den ſüdlichen 
Ländern allgemein unter den Chriſten; und die Erfahrung 
zeugte für ihre Nützlichkeit zur Erbauung der Herzen. Es 
it daher zu vermuthen, daß wenigftens an folchen Orten 
in Teutfchland, wo ein bifchöflicher Sit aufgefchlagen ward, 
um fo mehr für Bilder geforget worden fei, je größer Die 
Liebe der Teutfchen zu Bildern und Farben fchon in alten 
Tagen gewefen war. Die heiligen Ueberbleibfel mochten 
mit Furcht und Demuth erfüllen: zu heiterer Andacht reiste 
am Erften die Darjtellung heiliger Creigniffe. Und wenn 
in ZTeutfchland noch Feine Hand gefunden wurde, Werfe 
der Kunft zu verfuchen: fo wurde doch wohl der Sinn 
für Werfe der Kunft aufgereget, fo weit Chriftus verehret 
wurde. | 

Bon eigentlicher Wiffenfchaft ift bei den teutfihen Voͤl— 
fern noch eben fo wenig eine Spur aufzufinden, als vor 
fünf hundert Jahren, wenn fie auch viel reicher geworden 
fein mochten an mannichfaltigen Kenntniffen [10]. Die Ges 
feßbücher enthalten hierüber ein großes Zeugniß, fie mögen 
von Teutfchen abgefaffet fein oder von Anderen. Bon dem 
Verfalle der Wiffenfchaft im römifchen Weich ift wiederholt 
gefprochen worden, Sie war zerjtört, che die ZTeutfchen 
das Neich eroberten, und dieſen ift die Schuld nicht beizus 
mefjen. Ein fchwacher Ueberreft jedoch wurde von den Geift- 
lichen bewahrt; in der Zelle des Klofters brannte die alte 
Sonne fort wie ein ſchwaches Lämpchen; wohin das Chris 
fenthum Fam, da wurde diefes Lämpchen angezündet. Und 
der Streit der Meinungen, der Kampf der Nechtgläubigfeit 
mit der Keberei, wie unrein auch der Urfprung und wie 
jammervoll Die Begleitung fein mochte, hatte Doch Die große 
Folge, daß man niemals vergaß, einiges Del zuzugießen, 
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daß man dem Verftand einige Ehre Tieß und dem Denken 
einiges Recht. 

Was die Religion der — Völker betrifft, die dem 
Shriftenthume gegenüber fland und von demfelben nach nnd 
nach befieget wurde: fo ift Nichts mit Gewißheit zu beſtim— 
men [17]. Alles ſcheinet geblieben zu fein, wie ed war vor 
fünf Hundert Jahren. Allerdings ift bei den chriftlichen Schrift: 
ftellern,, wie bei Verhandlungen chriftlicher Bifchöfe, vielfäls 
tig die Nede vom Heidenthum; es iſt die Rede von Göttern 
and Götzen; es iſt die Rede von heidnifchem Aberglauben 
und won heidnifchen Bräuchen. Wer aber unbefangen die 
Ausdrücke prüft und die Sprache der Zeit erwäget: der wird 
fein klares Zeugniß aufzufinden und Feine gefchichtlihe Wahr: 
heit zu entdecken vermögen. Immer wird allgemein gefpro- 
chen; immer alles Heidenthum zufammengeworfen, und eben 
dadurch Nömifches, Teutfches und wohl auch Galliſches in 
einander gemijchet. Denn in Gallien war gewiß das alte 
Heidenthum, auf welchem die Gewalt der Druiden geſtan— 
den hatte, und welches von diefen mit allen Künjten prie— 
fterliches Glaubens und priefterlicher Klugheit tief in die 
Seelen der Menfchen und in alle Berhältniffe des Lebens 
hineingebracht war, noch nicht vor der Fraftlofen Gewalt 
des römischen Heidenthumes zu Grunde gegangen, als dem 
Gefreuzigten Altäre errichtet wurden. Und das Chriftenthun 
beftand in Gallien eine zu kurze Zeit, als daß das gallifche 
und römifche Heidenthum fchon gänzlich hätte befieget fein 
fonnen, Da Die teutfchen Völker in Gallien einbrachen und 
Alles verwirreten und Alles zerrütteten. Der öffentliche 
Sottesdienft nach römifchem Brauche war unterfaget, Die 
Tempel waren gefchloffen, die Opfer verboten worden: aber 
in den Familien, in den Häufern, in den Seelen war ber 
alte Wahn noch nicht vertilge, und das gemeine Volk 
mag, um ficher zu gehen, noch oft zu Jupiter und zu Bes 
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nus andächtig gebetet haben, als es fchon längit vor Der 
heiligen Jungfrau kniete und das Mahl des Herrn eme 
pfing. Die alte römifche Religion aber hatte ſich in den 
legten Zeiten mit dem gräßlichften Aberglauben umgeben; 
aus allen VBölfern und Ländern hatte man, weil man in 
der Noth und dem Drange des Lebens durch die Maffe 
zu erfeßen fuchte, was an Tugend und Kraft im Einzels 
nen fehlte, die abergläubifchen Bräuche zufammengetragen, 
und das Unſinnigſte hatte man für das Wirffamite gehal- 
ten. Nun drangen die teutfihen DBölfer ein. Denfelben 
gebrach es gewiß auch nicht an wunderlichen Vorſtellun⸗ 
gen: denn der Menfch, der weit genug gefommen it, den 
geheinmißvollen Zufammenhang der Dinge zu ahnen, und 
nicht weit genug, um die Gränze des menfchlichen Geiz 
ftes und den Werth eines Haren Gedanfens zu erfennen 
und zu würdigen, kommt immer und überall zu feltfamen 
Unternehmungen, um fich mit den unfichtbaren Mächten zu 
befreunden und für die Erfüllung feiner Wünfche das Neich 
der Geifter in Bewegung zu feßen. Mag er das Berlans 
gen in fi tragen, jenem geheimnigvollen Zufammenhange 
gemäß zu handeln und zu leben, mag er das Bedürfniß fühs 
len, die Noth feines Herzens zu löfen, mag er den Wunſch 
hegen, feine wüjten Begierden, dem ewigen Gange der 
Dinge entgegen, zu befriedigen: immer wird er zu geheim: 
nißvollen und abenteuerlichen Mitteln greifen, um die un— 
fihtbaren Mächte zu gewinnen, verfchieden nach der Vers 
fihiedenheit der Vorftellungen, die er von ihnen heget. Das 
her iſt nicht nur zu vermuthen, fondern die Geſetze ſelbſt 
beweifen es, daß die teutfchen Volker Wahrfager hatten 
und Zeichendeuter, Traum-Ausleger und Bandfnüpfer, Los— 
Wähler und Wettermacher, Zauberer und Heren-Meifter. 
Und ein Seder von diefen Menſchen des Aberglaubens hatte 
feine eigenen Weiſen, von der Sehnfucht der menfchlichen 
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Bruft erzeuget, von dem Wechfel menfchlicher Dinge ges 
tragen und ausgebildet von den DBegierden und Leidens 
fchaften des menfchlichen Herzens. Auch waren fchon zu 
Tacitus' Zeit viele heilige Bräuche gewöhnlich gewefen, 
Dpferungen, Weihungen, Umgänge, und in fünf hundert Jah— 
ven hatten fich Diefe Bräuche, nach Menfchenweife, uns 
jireitig vermehrt und nicht vermindert. Nun mögen fie 
bei ihrem häufigen Verkehre mit den Römern und ihrem 
Aufenthalt unter den Römern Borftellungen und Bräuche 
empfangen, fie mögen aber auch Borftellungen und Bräuche 
mitgetheilet haben: denn da die Römer fo gern fremden 
Aberglauben annahmen, fo Fann ihnen der Aberglaube De— 
rer, bei welchen das Glück und der Sieg war, nicht gleiche 
gültig gewefen fein; die Teutſchen hingegen erfannten fich 
als das ungebildetere Gefchlecht und Fünnen deßwegen Den 
römifchen Weiſen nicht wohl widerftanden haben. Aber 
das Empfangene und Gegebene behielt weder hier noch 
dort feine urfprüngliche Geflalt, fondern es wurde noth— 
wendig mit den früheren Vorſtellungen in Berbindung ges 
bracht und eben dadurch auf mannichfaltige Art umgebildet. 
Endlich hatte auch Das neu auffeimende Chriftenthun mit 
feinen Sagen und feinen Wundern, mit feinen Wahrheiten und 
feinen Geheimniffen, mit feinem Glauben und feinen Brause 
chen ohne Zweifel fehr tief eingewirft auf die Gemüther, 
und felbft auf die Gemüther folcher Menſchen, die noch 
nicht Den alten Heidenthümern entfagt und die Taufe des 
Heiles empfangen hatten; und diefe Einwirfung hat Altes 
ungeflaltet und Neues erzeuget. 

Wie ift nun möglich, diefe Welt des Aberglaubens zu 
- erforfchen? Wie möglich, die große Maffe von Vorſtellun— 
gen und Bräuchen, die aus fo mannichfaltigen Elementen 
beftand, zu trennen, und den teutfchen Völkern zuzuweiſen, 
was den tentfchen Bölkern eigenthümlich gehörte? Wie 
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möglich, bei der Unbeftimmtheit aller Nachrichten und bei der 
Allgemeinheit aller Ausdrüde? Wie möglich, bei dem froms 
men Eifer der chriftlichen Befehrer, denen das Heidenthum 
gleichgültig war, und denen nur die Religion des neuen 
Heils am Herzen lag? denen um fo weniger Etwas an 
einer Unterfcheidung des heidnifchen Wefens nach den Völ— 
kern, bei welchen daffelbe gefunden ward, liegen Fonnte, je 
zuverfichtlicher fie alles heidnifche Weſen von einem und 
demfelben böfen Geifte herleiteten, der die Gewalt der ewis 
gen Finfternig aufrecht zu erhalten jirebte hier, wie dort? 
Gewiß, jeder Berfuch diefer Art ift des freundlichten Dans 
fes werth. Er kann ſehr lehrreich werden für die Erkennt— 
niß der menfchlichen Natur und für die Erforfchung Des Les 
bens in feiner Entwickelung unter den Berhältniffen der Zei— 
ten; aber Vermuthungen, Zufammenjtellungen, Bergleichuns 
gen und Schlüffe werden felten zu einer Wahrheit führen, 
auf welche die Gefchichte bauen könnte, wie auf einter feſten 
Grundlage. Denn auch die fpäteren Zeiten Flären, wie tt 
der Folge gezeiget werden fol, nicht auf. Der heidnifche 
Aberglaube ift lange im Leben geblieben, und nicht gänzlich 
ansgerottet bis diefen Tag. Die gefchichtlichen Nachrich- 
ten werden felten beflimmter. Dagegen haben die Mähr 
und die Dichtfunft ihre Kraft verfucht und willführlich feſt— 
gehalten und ausgebildet, was der menſchliche Geift, in 
feiner Ahnung, feiner Furcht und feiner Hoffnung ergriffen 
hatte. Und endlich führen auch die Ueberbleibſel heiliger 
oder abergläubifcher Art felten weiter, fie mögen in Grab- 
mälern gefunden werden oder an anderen Dertern, fie mö— 
gen in Geräthfchaften bejtehen, oder in menfchlichen und 
tbieriſchen Geſtalten. Denn von der einen Geite iſt Die 
Deutung, die einem folchen Ueberbleibfel gegeben wird, 
nothwendig immer willführlich, und nur felten wird fich be> 
haupten laffen: es habe allein zu diefem Zwede gedient, 
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oder es fei allein dieſe Borftellung mit demfelben verfnüpfet 
gewejen. Bon Der anderen Seite aber wird nur felten aus— 
gemacht werden können, woher das NAufgefundene ſtammt? 
ob es einheimifch fei oder fremd? wie es au den Ort, wo 
e3 gefunden worden, gekommen? und unter welchen Um: 
ftänden? 
| Da nun nirgends unter den tentfchen Bölfern eine 
Priefterfchaft erfcheinet, ja da nirgends heidnifche Priejter 
dem Ehriftenthum entgegen treten, da eben fo wenig mit 
Beftimmtheit von Göttern der teutfchen Volker und von Abs 
bildungen Diefer Götter die Nede ift, und auch nicht von 
Tempeln oder Gebäuden, in welchen die Götter verchret 
werden: fo möchte die Annahme der gefchichtlichen Wahrheit 
wohl am Nächflen fein, daß die Religion der Teutſchen 
bis zur Einführung des Chriftenthumes Diefelbe geblieben 
fei, die im erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung unter 
ihnen gefunden ward. Alfo beugten ſie ſich noch in Andacht 
vor jener geheimnißvollen Waltung, zu welcher fie nur mit 
Ehrfurcht hinaufblickten; ſie beteten noch mit frommer Seele 
zu dem Allvater, und brachten ihm in heiligen Hainen und 
an heiligen Quellen ihre Opfer und ihr Gelübde mit einfäl— 
tigem Herzen. Aber das Verlangen, die Zukunft zu erken— 
nen, und die Wünſche, Die in der Bruſt des rohen Men— 
chen auffteigen wie in der Bruft Des gebildeten, zu bes 
friedigen, hatte fie empfänglicher gemacht für den Glau— 
ben an übernatürliche Kräfte und an die Kunft des Mens 
chen, diefe Kräfte zu gewinnen und zu feinem Dienfte u 
bringen. Und dadurch war der alte einfache Gottesdienft 
mit einer abentenerlichen Zugabe entftellt und verwirret 
worden, und fremde abergläubifche Brauche hatten fich ein— 
geſchlichen. 

Fraget man nun aber, wie weit das Chriſtenthum im 
fechsten Jahrhunderte, dieſem Heidenthume gegenüber, un— 
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ter den teutſchen Völkern verbreitet war: fo vermag Die 
Gefchichte auch auf diefe Frage Feine beitimmte Antwort 
zu geben. Die teutfihen Volker, die auf dem Boden des 
vormaligen römifchen Reiches Iebten, nannten fich gewiß 
Alle Chriften. Nicht nur die falifchen, fondern auch die 
ripuarifchen Franken jenfeitS des Rheines waren ſämmtlich 
Chriften, und die Wirfung der Bisthümer zu Cöln und 
Mainz war gewiß nicht auf die Ufer des Nheines befchränft. 
Auch diefjeits Des Fluffes gab es Chriſten. Von den Alle: 
mannen und den Baiern waren ohne Zweifel Diejenigen 
Chriften, die fich in Ländern des römifchen Reiches befanz 
den: in den rein-teutſchen Ländern diefer Völker hatte ge» 
wiß der Kampf begonnen, der von den Bisthümern in 
Augsburg und fpäter in Gonftanz aus erfolgreich gefirhret 
ward. In Thüringen hatte ‚das Chriſtenthum zuverläfftg 
fhon einigen Grund gewonnen, ald noch dag Reich bes 
ftand; und den Waffen der Franken folgte überall das 
Kreuz. Aber es iſt wohl möglich, daß gerade Diefes, daß 
das Linglü der Chüringer gegen die Franken dem Chriftens 
thum in Thüringen gefchadet und den Sieg erfchweret habe. 
Denn Diejenigen, die fich den Franken anſchloſſen und fich 
Dadurch von ihrem Volke treuneten, die Adalingi, gingen 
ohne Zweifel über zu dem Bekenntniſſe der neuen Lehre 
und empfingen die Taufe; und chen Diefes mag die übrigen 
Menfchen, auf. welchen der Drud der Eroberer liegen blieb, 
zum Widerftande, wie gegen die fremde Herrichaft, fo gegen 
die fremde Religion aufgereizet haben. Deßwegen vermochte 
das Ghriftenthum in diefen Gegenden vielleicht Feine Wur— 
zel zu ſchlagen. Es war Sache der Berechnung geworden, 
und nicht Sache des Herzend. Daher fonnte, wie in Bai— 
ern fo Vieles durch die Avaren zerfiöret ward, fo auch in 
Thüringen das Chriftenthum, wenn nicht zu Grunde gehe, 
doch niedergehalten werden, ald Avaren und Slaven ein— 
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drangen, und ald, in der zweiten Hälfte des fechsten und 
im fiebenten Sahrhunderte, durch große VBerwirrungen im 
Reiche der Franken unter den Thüringern mehr als ein Mal 
die Hoffnung erweder ward, e8 werde möglich fein, Das 
‘och der Franken abzuwerfen und die alte Freiheit heraus 
ftellen. Gänzlich ausgerottet indeß wurde das Chriften- 
thum niemals, und es ift gewiß ein Irrthum, daß Thür 
ringen erft im achten Sahrhunderte die erften Chriften geſe— 
hen habe. | | 

\ as aber die Weife anbetrifft, in welcher das Chriften- 
thum bis zu Diefer Zeit von den teutfchen Völkern, Die daſ— 
felde annahmen, aufgefaffet wurde: fo findet fich über Die- 
felbe nicht die geringfte Angabe in der Gefchichte. Sie kann 
nur vermuthet werden aus dem Benehmen und den Anfic;- 
ten der Männer, die dafjelbe zu verbreiten oder zur befeftiz 
gen fuchten. Diefe frommen Männer handelten mit großer 
Weisheit. Es mag unausgemacht bleiben, vb ihre eigene 
Unvwiffenheit oder ob eine kluge Würdigung der Berhältniffe 
fie geleitet habe; Das aber leidet Feinen Zweifel, fie ſchlu— 
gen einen Weg ein, der am Sicherften zum Ziele führte, und 
der, auch nach der verfländigften Ueberlegung, bei dieſen 
rohen und Fräftigen Menfchen, nicht beffer hätte gewählet 
werden können. Sie baueten mehr auf Die That, als auf 
die Lehre, mehr auf die Wunder, als auf die Wahrheit. 
Sie wandten ſich mehr an die Einbildungsfraft, als an 
den Verſtand, mehr an das Gefühl, als an den Gedans 
fen. Sie fnüpften ihre chriftlichen Sabungen an den heid- 
nischen Aberglauben, und überliegen der Zukunft, die Flam— 
me vom Nauche zu reinigen. Sie fuchten nur die Taufe 
und das Bekenntniß zu bewirken, unbefümmert um Den 
Glauben. Sie fehoben den heidnifchen Bräuchen chriſt— 
fiche Bräuche unter. Sie fuchten den Kirchen Rechte und 
Beſitzungen zu verfchaffen, um fie. unerſchütterlich zu mas 
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chen, und begnügten fi, für die göttlichen Wahrheiten 
Grund und Boden zu gewinnen zu einer größeren Wirk- 
famfeit in befferen Tagen. 

Eben deßwegen iſt nicht zu erwarten, daß die chrifte 
liche Religion ſchon jeßt einen mwohlthätigen Einfluß auf 
die Sitten der Teutſchen, Die fich zu Derfelben befannten, 
gehabt habe, Mehrere fromme Bifchdfe gaben große Beis 
fpiele von Wohlthätigfeit, von Aufopferung, von jeder 
chriftlichen Tugend. Ob aber diefe Beifpiele bis in das 
eigentliche Teutfchland gewirkt und zu Nacheiferungen Ver— 
anlaffung gegeben haben, bleibt ungewiß. In der That: 
wenn im Allgemeinen noch diefelben einfachen Sitten unter 
den Teutſchen herrfcheten, die Tacitus an ihnen bewuns 
dert hat: was konnte auch zum Beſſeren verändert wer: 
den? Und Nichts ſtehet diefer Annahme entgegen. Aller 
dings zeigen die Geſetzbücher der teutfchen Völfer mancher: 
lei und große Verbrechen; aber für große Later geben fie 
weniger Zeugniß. Und zu vergeffen ift nicht, daß die 
Bölfer, deren Gefeßbücher erörtert worden find, in fehr 
ungleichen Verhältniffen lebten. Die Leute der Könige, die 
Krieger, die Ausgewanderten und unter Römern Anfäffigen 
find in den Gefegen nicht weniger berücjichtigt, als Dieje— 
nigen, die ruhig im Baterlande lebten auf angeftammtem 
Gut; und vielleicht mehr. Von Jenen waren Biele vers 
wildert und verdorben, und fchwere Berbrechen mochten 
häuftg unter ihnen Statt finden: es folgt aber nicht, daß 
e8 eben fo gewefen fei in den inneren Gauen des Vater: 
landes, wo der freie Mann auf freiem Gute wohnte, und 
in alter Weife feine Familie um fich hatte. Sa, es ift 
fogar wahrfcheinfih, wie im folgenden Buche diefes Wer: 
kes gezeiget werden fol, daß die chriftliche Religion An— 
fangs einen ungünftigen Einfluß auf die Gittlichfeit ge— 
habt habe, Denn indem fie die alten Anfichten zerftörte, 
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durchdrang fie mit ihrer reinen Sittenlehre noch ‚nicht die 
Herzen. Und das Leben der Könige und anderer vornehs 
mer Männer, Deren Namen die Gefchichte Fennet, Tiefert 
Beifpiele von Unzüchtigfeit und von anderen Laftern, bie 
nicht geeignet find, ſchon jebt einen heilfamen Einfluß 
des Chriftenthums auf das Leben und die Eitten voraus 
zu feßen. | | 
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Erſte Spuren nationaler Trennung des entſtehenden fran- 
zöfifchen Volkes von dem teutfchen Volke. 


BERN) auiare iR ar » iR 
a wi 


er T 


Aa 


— mini. * —— 
| EN LE RS: Ku d 


RN. 





431 


EEE ET BET ET EN En nn — — — 


Erſte pitel. 





Bemerkungen über die folgenden Geſchichten. 
Unglück des Hauſes der Merovinger. 


Von der Schlacht bei Soiſſons, durch welche der große 
Chlodwig das Reich der Franken gegründet hatte, bis zu 
der Zeit, da ſein jüngſter Sohn Chlotar als einiger König 
der Franken das Reich übernahm, waren zwei und ſiebenzig 
Jahre verlaufen. Nach dieſer erſten Vereinigung des ge— 
trennten Reiches blieb der königliche Name noch zwei hun— 
dert Jahre [1) bei Chlodwig's Nachkommen, im Haufe der 
Mervvinger. Aber die beiden Zeiträume find unermeßlic) 
verschieden an Weſen und Art, Der erſte fah der Mero— 
vinger Herrlichfeit und Ruhm; der andere ihre Entwürdi- 
gung und Schmac. Den erften füllte eine Neihe großer 
Thaten und Siege, durch welche der Name der Franken ge- 
fürchtet und geachtet ward unter den Völkern der Erde, 
und durch welche ein eich entitand, das feines Gleichen 
nicht fand unter den Reichen der germanifchen Welt; durch 
den anderen ziehet ſich eine viel verfchlungene Kette von Arg- 
ft und Nänfen, von Laftern und Verbrechen, von Gräueln 
und Gräßlichfeiten hindurch, welche die menſchliche Bruft 
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mit Widerwillen und Schauder erfüllt und Faum ein theil- 
nehmendes Gefühl auffommen läſſet für dieſes verwilderte 
und verworrene Geſchlecht. Die Begebenheiten des erſten 
Zeitraums erregten nicht immer Vergnügen und Freude: 
denn Die alte einfache Sitte der Väter ſchien verſchwun— 
den oder in Gefahr, und die Vermifchung der Völfer, die 
Zerwerfung der Verhältniffe, die Gewaltfamfeit der Gtel- 
lungen und der Entwürfe brachten Beforgniffe für Geift und 
Bildung, und ſchoben die Hoffnung auf fchönere Tage zurück; 
fie erregeten zuweilen felbft Unwillen und Scham: denn der 
vaterländifche Sinn für Nedlichkeit und Ehre trat nicht im— 
mer hervor, und die heilige Treue, der alten Teutſchen 
fchönfte Tugend, blieb nicht unverleget. Aber manchen Anz 
gaben von häßlichen Vorgängen fand ein gerechter Zweifel 
gegenüber; viele Schuld ward unleugbar durch die Umftände 
gemildert; bei einzelnen Schwächen fehlte es an Thaten 
nicht, neben Fehlern wurden Tugenden erblict, und endlich 
ließ der glänzende Erfolg oft die Mittel vergefien, durch 
welche er gewonnen war, wenn er auch diefe Mittel Feines: 
weges rechtfertigte. Im den Vorgängen Des zweiten Zeitz 
raumes hingegen zeiget fich, auf den erjten Blick, kaum je— 
mals etwas Erfrenliches oder Heiteres. Fehler reihet ſich 
an Fehler, Lafter an Lafter. Es gebricht nicht an Thaten, 
aber es find Bruder- und Bürgerfriege, für welche das 
Schwert gezogen wird. Das Neid, gedeihet weder an Au: 
ßerem Umfange, noch an innerer Stärke. Die Klugheit iſt 
zur Lift geworden, und die Kraft zur Rohheit. Dolch und 
Gift, unbekannt in den Tagen der Väter, find in häufigem 
Gebraudye. Blut fliegt in Menge, aber nicht für Freiheit 
und Vaterland, fondern für gemeine Leidenfchaften. raus 
fame und verſchmitzte Weiber verfügen über die wichtigiten 
Angelegenheiten der Neiche und der Völker, und der Arm 
der Männer dienet ihrer Wuth. Woluft und Ueppigkeit 
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fisen auf dem Throne; Habſucht und Neid ſtehen um ihn 
her; wilde Begierden aller Art treiben zu Schandbarfeiten 
in jeglicher Weife. Und nirgends tritt ein erhabener Ges 
danke hervor; nirgends zeiget fich eine große Gefinnung; 
. nirgends wird ein Held gefehn, und nirgends ein Heldens 
gefang gehört. Erft in der zweiten Hälfte des Zeitraums 
erhebet fich die Würde der menfchlichen 9 


IN 


datur wieder aus 
dem Pfuhle diefer Verworfenheit, und frarfe Geifter greifen 
ein in die jammervolle Zeit und ſchütteln heftig an der blu— 
tigen Kette. Aber auch dieſe Erfcheinung, fo erfreulich fie 
dem menfchlichen Herzen it und fo nothwendig für Die Lage 
der Dinge, ift nicht ohne einen bitteren Zufaß. Das alte 
Haus der Merovinger, über welches ſich Das Neich der 
Franken fo groß und gewaltig hingebreitet hatte, verfinket, 
nachdem es durch Schande und Unthaten den Fluch Des 
Berderbeng auf fich geladen hatte, in ſolche Schmach und 
in folches Unglück, daß Niemand das fihredlihe Schickſal 
defjelben ohne Trauer und Schmerz zu denfen vermag. 

Bet näherer Erwägung dieſer Erfcheinungen jedoch flels 
let fich Vieles in einem milderen Lichte dar. 

Die Franken hatten ein Werk übernommen, Das nicht‘ 
zu groß war für ihre finnliche und fittliche Kraft, dag aber 
zu groß war für ihre geiftige Bildung. Sie hatten es über: 
nommen nicht aus Uebermuth, fondern aus Noth. Durch 
den gerechten und heiligen Kampf ihrer Väter für die Freis 
heit des Vaterlandes waren fie in Verhältniffe geftellt, in 
welchen fie vorwärts mußten, weil e8 eben jo unmöglich 
war, zurück zu treten als ſtill zu ftehen [2]. Sie hatten 
eine ungleichartige Länder» Maffe vereiniget, Deren Bewoh⸗ 
ner durch Alles verfchieden waren, durch welches Menfchen 
verfchieden fein können: durch Verfaffung und Necht, durch 
Sprache und Sitte, durd) Religion und Weiſe. Und Die 
ſes Ungleichartige vernischten fie. nicht zu vereinigen; Das 
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Verſchiedene nicht zur verbinden. Sie wußten dem Bau ih» 
res Reiches weder eine Grundlage zu geben, der für den 
Umfang und Die Höhe deſſelben geeignet war, noch eine 
Einrichtung, welche die Theile in einander gefüget hätte zu 
gegenfeitiger Umflammerung, Haltung, DBefeftigung [31. 
Den einzelnen Theilen des Neiches ward ihre befondere 
Weiſe gelafjen, und das Ganze ward lediglich auf die Schärfe 
des Schwertes geftellt. Aber die Franfen hatten auch wies 
der die Macht gebrochen, Die im Schwerte lag, und das 
durch Die Furcht vor demfelben zerfiöret. Der Wille war 
gelähmet, nach welchem die Macht fich bewegen follte. 
Durch das Lehnweſen war das Schwert in Die Gewalt der 
Leidenſchaft gefommen, und alle Fejtigkeit, alle Sicherheit, 
alle Berechnung war verloren gegangen. Ueberdieß wolbte 
ſich Die chriftliche Kirche über das Lehnwefen hinweg, 
und ftellte fich ſchwer auf daſſelbe und hielt die Kraft nies 
der, Die noch immer in demfelben Ttegen mochte. So Fonnte 
es nicht anders fein: es "mußte ein mannichfaltiger und 
verworrener Kampf. eintreten, ein Kampf Des Alten mit 
dem Neuen, des Fremden mit dem inheimifchen, des 
Chriſtlichen mit dem Heidnifchen, des Glaubens mit dem 
Aberglauben, der Leidenfchaft endlich mit der Leidenfchaft, 
in welchem der Menfch allen Grund, alle Haltung und alle 
Richtung verlor, und ſich wüſt berumtrieb unter Wünfchen 
und Genüffen, unter Lüften und Begierden, unter Leiden, 
Jammer, North, Gräuel und Verbrechen, ohne Ausftcht und 
ohne Hoffnung. | 

Der Sitz der fränfifchen Herrfchaft war in Gallien. 
Die Franfen fanden mit ihren Anfichten, Sitten und Wei: 
fen den römifchen Einrichtungen und der gallifchen Eigen- 
thümlichfeit gegenüber. Sie waren von denfelben ringeher 
umgeben; fie begegneten ihnen auf jeden Schritte. Bei 
ihnen war die Macht; die Römer und Gallier haften die 
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überlegene Zahl. Jene gingen über zu ganz neuen Berhälts 
niffen; diefe haften eine alte Drdnung, die in den Städten 
befeftiget war, und nicht aufgelöfet werden Fonnte. Die 
Franken ftanden auf dem Schrecken ihrer Eiege, und die 
Furcht der Waffen ging vor ihnen her; aber fie vermochten 
nur zu Schrecken, wo fie waren, und nur Furcht zu erregen 
in einzelnen Fällen. Die Römer und Gallier waren im Bes 
fie mancher Kenntniſſe und Künfte, die den Franfen fehls 
ten und die fie gleichwohl nicht entbehren Fonnten. Es ent— 
ftand daher eine ftarfe und feltfame Reibung geiftiger und 
fittlicher Art zwifchen dem, was teutfch war, und Dem, was 
den Galliern und Römern angehörte; und dieſe Reibung 
veranlaßte rohe Ausbrüche, nach der Stellung, in welcher 
ſich die Parteien befanden: Ausbrüche, welche auf jene Neis 
bungen zurückwirkten, und Diefelben unterhielten und fchärften. 
Sn den erften Zeiten der Eroberung waren Diefe Vers 
hältniffe weniger fühlbar geworden. Der Zufammenftur; 
des römischen Neiches hatte die Seelen zu tief erfchüttert. 
kan fah nur die That. Auf der einen Seite freuete man 
fichh des Erfolgs, auf der anderen flarrete man in Die Zers 
förung hinein. Mit der Bergangenheit hatte man abges 
ſchloſſen, bier wie dort, und Niemand wünfchte fie zurüd, 
An die Zukunft zu denken, erlaubten die Ereigniffe nicht. 
Der Augenblid nahm den ganzen Menfchen in Anfpruch, 
er mochte Sieger fein oder bezwungen; und über Die Sorge 
für fich felbft ging bei Niemandem der Gedanke hinaus. Erft 
als die Beſinnung zurücdgefehret war, erit als man ſich ums 
fhauen Fonnte über den Trümmern, erſt als das Bedürfs 
nig erwachte, für Die Tage zu forgen, Die kommen würden, 
und dem Leben eine Einrichtung zu geben, bei welcher es 
beftehen Fonnte und gedeihen: erft Dann trat Der Kampf des 
Geiſtes ein und mit demfelben erwachten die Leidenfchaften. 
Die Zeit, die Alles ausgleichet, konnte allein die Mir 
28 * 


430 Achtes Buch. Erſtes Capitel. 


derſprüche löſen, die in die geſellſchaftlichen Verhältniſſe ge— 
kommen waren; aber als das Streben nach dieſer Ausglei— 
chung nothwendig wurde, da waren die Widerſprüche ſchon 
ſo groß geworden, daß Jahrhunderte erforderlich waren, ehe 
ſie zu Stande gebracht werden konnte. 

Die Franken führten das Lehnweſen ein. Es iſt ge— 
zeiget worden, daß dieſe Einrichtung bei der Stellung, in 
welcher ſich die Eroberer befanden, begreiflich ſei, und daß 
fie vielleicht nothwendig geweſen [a]. Es tft aber nicht 
wahrfcheinlich, daß fie Diefelbe durchzufegen, zu halten und 
zu befeftigen vermocht hätten, wenn ihr Neid auf Gal- 
lien befchränfet geblieben; es it fogar möglich, daß fie in 
dieſem Falle felbjt nicht auf den Gedanfen der Lehen ge- 
fommen wären. Das KLehnwefen ‚fand den alten Eins 
richtungen Gallien's auf das Grellſte entgegen: das römi— 
{he Recht, das ftädtifche Leben und Treiben, alle Verhälts 
niffe des Eigenthums, die ganze Denfweife der römifch s 
gallifchen Menfchen-Maffe, waren unverträglich mit diefem 
Erzeugniß der Gewaltfamfeit und, der Verlegenheit. Die 
Franken aber waren zu gering an Zahl, zu fchwac an Mits 
tel, zu arm an Kenntniffen und Künſten, als daß fie im 
Stande gewefen wären, das Andringen aller Eigenthümlich— 
feiten und aller Feindfchaften des vömifch> gallifchen Lebens 
gegen ihre Schöpfung zurück zu halten, Sie würden zu 
Grunde gegangen fein und fid) verloren haben unter den 
Galliern vor dem Ablaufe weniger Menfchen + Gefchlechter, 
Die Bereinigung anderer teutfcher Völker aber, der Bur— 
gundier, der Allemannen, der Baiern und der Thüringer, 
mit ihrem Reich, änderte ihre Stellung. Von der einen 
Seite gewann dad Reich allerdings nicht an Einheit umd 
Ordnung durch Diefe Vereinigung. Die teutfchen Völker, 
mehr zur Bundesgenoffenfchaft gebracht, als zur Unterwer- 
fung, gingen gewöhnlich ihren eigenen Gang und wurden 
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durch ihr Streben nad) der alten Unabhängigkeit nicht fels 
ten eine verwirrende Laſt; von der anderen Geite aber gab 
die Bereinigung Doc, auc den Franken die Stürfe, die ihnen 
zur Beherrſchung Gallien’3 nothwendig war; fie erhielt die 
teutfche Eigenthümlichkeit ımter den Nachlonmen der frän- 
kiſchen Eroberer, machte die Defeftigung und Ausbildung des 
Lehnweſens möglich, und nährte den Kampf der teutfchen 
Eigenthümlichfeit gegen das Römiſche, Gallifche, Fremde 
jeglicher Art, das ihr feindlich gegenüber ftand. 

Zu gleicher Zeit erhielt dag Römiſche und Sallifche eine 
groge Verſtärkung. Die Franken traten zum Chriftenthun 
über, und nach und nad) folgten ihnen, wenn gleich nicht 
ohne Widerftreben, die Völker im Innern Teutfchland’s, die 
zu ihrem Reiche gekommen waren. Die Lehre des Ghriftens 
thumes ſelbſt gehörete in ihrer Reinheit und Wahrheit gewiß 
feinem Volk an; aber die teutfchen Völker empfingen daffelbe 
nicht in Diefer Reinheit und Wahrheit. Sie empfingen es 
vielmehr in römiſcher Sprache und Weiſe; fie empfingen es 
mit einem Kirchenwefen, das fich im römifchen Reiche ges 
jtaltet hatte, und mit einem Vriefterthume, deſſen Mitglieder, 
ihnen fremd, den Römern und Galliern angehöreten, Su 
Beiden erbielt das Römiſche und Gallifche eine jtarfe Stüße; 
in ihnen fand es die Macht, die es bedurfte für den Kampf 
gegen teutſche Sitte, Weiſe und Eigenthümlichkeit. Kirche 
und Priefterthum wirften tief und gewaltig ein auf die ges 
fellfchaftlihen ‚Berhältniffe der Teutſchen. Spätere Zeiten 
haben ſich des Segens diejer Einwirfung erfrenet: bei 
den Geſchlechtern Diefer Zeit war die Folge eine zwiefache 
Zerrüttung. 

Die Kirche nahm Theil am Lehnweſen, und dadurch 
Theil an allen weltlichen Berhältniffen des fränfifchen Reiche. 
Allerdings war es weder ein Unglück für Geift und Bil 
dung, für Alles, was das Leben Edles, Würdiges und Hei: 
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teres hat, daß den Geiſtlichen dieſe Theilnahme zugeſtanden 
wurde, noch iſt ihnen zum Vorwurfe zu machen, daß ſie 
ihren Einfluß nach Möglichkeit erweiterten und von Dem 
großen Gemein- Gute fo viele Befisungen an fich zu brins 
gen fuchten, als man ihnen einzuräumen geneiget war. Sn: 
dem fie aber, durch Beſitz nach Befits lüfter gemacht, ohne 
Map die Vergrößerung ihrer Güter und ihres Anſehns erz 
firebten und doch nicht felten ein unwürdiges Leben führeten, 
reizten fie in den Weltlichen die Habfucht auf, und trieben 
fie zu großen Leidenſchaften und zu verwerflichen und vers 
worfenen Thaten. Schon Chilyerich, Chlotar’s Sohn, Flagte 
oft und bitter: „Ach unfer Fiscus ift leer. Unfere Reiche 
thümer find an die Kirche gefommen Niemand hat nod) 
etwas zu gebieten, als die Bifchöfe. Unfere Ehre ift dahin: 
fie ift übergegangen an die Bifchöfe [5]? Was der Kür 
nig ansfprach, Das mögen Andere nicht minder erfannt und 
gefühlet haben. Deßwegen griff wohl ein Seder zu, um fo 
viel ald möglich am fich felbft zu bringen. Und wenn die 
heilige Scheu vor dem Prieſter des Herrn, einzelne Auge 
brüche blindes Zorns und wilder Wuth abgerechnet, nicht 
verflattete, Der Kirche entgegen zu treten: fo entfiand Doch, 
ihr gegenüber, ohne Zweifel ein verworrenes Treiben der 
Habfucht, der Gierde, des Naubes und der Gewaltthat, in 
‚welchem das Lehnweſen zum erfien Male feine häßliche Seite 
zeigte. Und Diefem Treiben der Einzelnen: was hatte das 
Reich entgegen zu feßen zur Erhaltung der Ordnung und 
zur Zügelung der Leidenfchaft? Je länger aber daffelbe daus 
erte, deſto jammervoller mußte das Leben werden. Den 
wo gejegliche Drdnung fehlet, da geht auch der Maßſtab 
für gefellfchaftliche Handlungen verloren: die rohe Kraft ers 
fennet nur jich felbft als Gränze an, der Erfolg entfcheidet 
über die Ehre und die Echande der That. 

Zu gleicher Zeit verwirrte die neue Religion ſelbſt die 
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Begriffe und Gefühle der Menſchen. Indem fie, in ihren 
Pflegern, von der einen Seite dem Aberglauben dienete, 
denfelben nährte und mehrete, zerjtörte fie von Der anderen 
Seite Sitten, Grundſätze und Gewohnheiten, welche als 
heilige Ueberlieferung von Den Vätern auf die Enfel gekom— 
men waren; aber fie gewährete nod) Feine Kraft zur Unters 
drückung böfer Küfte und Begierden, die um fo furchtbarer 
aufftiegen in den verwildernden Menfchen, je weniger Die 
gefelffihaftliche Ordnung zu ihrer Zügelung trieb. Denn da 
die Geiftlichen entweder aus Unwiſſenheit oder aus Fluger 
Berechnung, nicht fowohl die göttliche Lehre von des Mens 
ſchen Würde und Beftimmung an die teutfchen Völker brach— 
ten, ald den Glauben von des Menfchen Sündhaftigkeit 
und VBerworfenheit, durch Sage und Wunder unterflüget: 
fo konnten die edeljten Gefühle in der menſchlichen Brujt 
nicht aufgereget werden. Auch fahen fie den neuen Chriften 
Bieles nach: fie fürchteten Abfall und Gewaltthat. Demuth 
und Büßungen machten ſchwere Sünden gut. Schenkungen 
an die Kirche waren der Beweis einer frommen Geſinnung. 
Die Rechnung eines langen laftervollen Lebens ward leicht ab— 
gethan, und der Hinmel Jedem offen ‚gezeiget, der die Gunft 
eines Geiftlichen zu gewinnen verftand [6]. In Gallen 
aber fehlte e3 nicht am Unfittlichfeiten irgend einer Art, 
und es fanden fich ohne Zweifel Menfchen genug, die dei 
Franken die Wolluft derfelben offenbareten [7]. Manche 
Lajter mögen ſelbſt ihre Natur verloren haben in den Aus 
gen dieſes Gefchlechtes, weil Beifpiele heiliger Männer des 
alten Bundes, die man nicht verfchwieg, fie zu rechtfertigen 
ſchienen. Die Könige nahmen, dieſe Beifpiele befolgend, 
eine Menge von Weibern zur fich, brachten durch diefelben 
den Schmutz des Morgenlandes in ihre Pfalzen, und vers 
Ioren alle Kraft und alles Gefühl; und die Großen, Die 
ihnen nahe flauden, blieben nicht zurück. ES fcheint aber 
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nicht, daß ein ſolches unwürdiges Leben einen großen Aus 
ftoß erreget habe: felbft den Geiftfichen wurde Vieles ver— 
ziehen [8]. Imgundis, Chlotar’s Gemahlin, hatte eine 
Schwefter Aregumdis. Gie nahete fich ihrem Gemahl und 
ſprach: „mein Herr hat aus feiner Magd gemacht, was 
ihm geftel, und mich feinem Bette zugefellt. Um nun den 
Lohn vollfommen zu machen, wolle mein Herr vernehmen, 
was Deine Magd fleht. Sch bitte, dag Ihr geruhet, mei- 
ner Schwefter, Euerer Magd, einen tüchtigen und wohlha— 
benden Mann zu verfchaffen, damit ich nicht erniedriget 
werde, fondern, erhoben, mit noch mehr Treue dienen Fönne”. 
Chlotar begab fich zu Dem Landjige der Aregundis, und 
machte diefelbe fogleich zu feinem Werbe. Hierauf fehrte 
er zur Ingundis zurück, und ſprach: „Sch habe gefucht, 
den Lohn vollfonmen zu machen, den Du Holde von mir 
erbeten haft [9]. Du wünfcheteft für Deine Schwefter ei- 
nen reihen und verfländigen Mann. Ich kannte feinen 
Befferen, als mich felbft. Alfo habe ich fie zum Weibe ges 
nommen. Sch glaube, Das kann Dir nicht mißfallen.” 
Sie erwiderte: „was in den Augen meines Herrn guf 
fiheinet, das mag er thun: nur möge Deine Magd in der 
Gnade des Königes bleiben [10]”. Diefe Erzählung zeiget, 
wie andere, die Verwirrung der Begriffe diefer Menfchen 
auf das Klarfie. Haben der König und die Königin wirk— 
lich die altteftamentlihe Sprache gefprochen, die Gregor 
von Tours ihnen in den Mund leget: fo Fünnen fie diefelbe 
nur von Geijtlichen gelernet haben, und find folglich von 
Diefen irre geführt. Enthält hingegen die Erzählung ledig— 
lich die Vorftellung, die der Bifchof von der Vermählung 
des Königes mit zwei Schwejtern gehabt hat: fo giebt fie 
ein nicht minder trauriges Zeugniß über den fittlichen Zuftand 
diefer Zeit. 

Wer num aber alle diefe Bemerkungen erwägt, und 
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wer dabei das Unheil nicht vergiffet, das in dem Grunds 
faße von der Theilung des Reichs unter die Söhne der 
Könige lag, bei welchem immer das Reich der Franken als 
ein einiges Neich betrachtet werden follte [11]: ein Grunds 
faß, der nun fchon faatsrechtlich feftftand: der dürfte fich 
geneiget fühlen, bei den Gräueln und Abjcheulichfeiten, welche 
die nächfte Zeit zeigen wird, den größten Theil der Schuld 
von den Menfchen hinweg zu werfen auf die Umftände, 
auf die Zerworfenheit aller Verhältniſſe, auf die Verwirrung 
aller Begriffe. Lafter bleiben Laſter und Verbrechen bleiben 
Berbrechen: aber der Menfch, von den Anfichten feiner Zeit 
durchdrungen und von den Angelegenheiten des Lebens tau— 
fendfältig ergriffen, faffet feine Entfchlüffe nur nach feinem 
eigenen Maßitab, und nur nach feinem eigenen Maßftabe 
beurtheilt er feine Thaten. Er iſt oft mehr Werkzeug, als 
Urheber. | 

Zwei Dinge dürfen überdieß nicht vergeffen werden, 
wenn man die Erfceheinungen der beiden nächſten Jahrhun— 
derte mit Gerechtigkeit zu würdigen firebet. 

Das Haus der Merovinger — und das iſt das Erſte — 
hat ein großes DVerdienft um die Bildung der neueren Zeit. 
Es hat den Grund geleget zu dem großen Bau, der von 
fpäteren Königs - Gefchlechtern aufgeführet worden if, Es 
hat in der Begründung des Chriftenthumgs und des Lehnwe— 
ſens Die Keime allgemeiner und gefeglicher Freiheit für ſpä— 
tere glüclichere Tage gelsgt. Es hat die meiften teutfchen 
Völker vereinigt [12], und die Entfiehung zwei großer 
nationalen Reiche vorbereitet. Die Schwäche der Nachkom— 
men Chlodwig's fol das Andenken an die früheren Thaten 
nicht verdrangen, Der Geift vererbet ſich nicht; aber es ift 
ſchwer zu jagen, ob die Enfel fehlechter gewefen find, als 
die Söhne. Das nen aufgehende Geftirn der Karolinger 
hat mit feinem firahlenden Glanze die Merovinger verdunz 
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kelt. Ihr Unglück mag ihnen nicht ſelten zur Schande an— 
gerechnet ſein. Es iſt, wie die Geſchichte beweiſen wird, 
wahrſcheinlich, daß ihnen oft der Taumelbecher der Wolluſt 
abſichtlich gereichet worden, um ſie zu entwürdigen. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß in den Knaben der Geiſt erſticket ſei, 
damit ſie nicht als Männer den Abſichten Derer entgegen 
treten ſollten, in deren Hand ſie waren. Es iſt wahrſchein— 
lich, daß man fie argliſtig mit Schlingen aller Art umge— 
ben habe, um ihre Kräfte zu erfchöpfen bei dem Bemühen, 
fi frei zu machen. Es iſt wahrfcheinlich, dag Vieles ges 
fchehen fei gegen ihren Wunfch und Willen, welches auf 
ihre Rechnung gefeßet worden it, weil fie den Föniglichen 
Kamen trugen. Es iſt endlich wahrfcheinlich, daß die Ges 
fehichte der fpäteren Merovinger entftellet worden fei, weil 
fie gutes Theiles zu einer Zeit gefchrieben worden, als fie 
fhon zu Grunde gegangen waren... Das freilich leidet kei— 
nen Zweifel: die Merovinger mußten zu Grunde geben in 
den Berhältniffen, in welche fie hinein. geftellet waren; aber 
e8 leidet gerechten Zweifel, daß fte zu Grunde gegangen 
find durch ihre eigene Schuld. Die Merovinger mußten 
die Opfer dieſer Zeit werden, damit die Karolinger ihre Hel- 
den werden konnten. 

Die Gefchichte diefer Zeit — und das ift Das Zweite — 
verfchret nur unter Menfchen, Die auf den Höhen des Le— 
bens fichen und vortreten auf der Bühne der That und Der 
Ereigniſſe. Von den fittlichen Anfichten und von dem fitts 
lichen Leben der Völker giebt Dasjenige fein Zeugniß, was 
in den höheren Kreifen der Gefellfehaft vorgehet. Die 
Einden der Könige aber find nicht Lafter der Voölker, und 
die Untuaenden der Hefe nicht Eitten der Einzelnen, Was 
daher die Gefchichte an Laftern, Gräueln und Verworfen— 
heiten hat, Das iſt vielleicht fühlbar geworden bis zu den 
legten Hütten im Reiche der Franfen: die Bewohner der: 
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felben mögen oft das Dpfer der Wirrniſſe geworden fein: 
aber fie find nicht Theilnehmer gewefen an den VBerworfens 
heiten der Großen. Während die Höfe der fränfifchen Kö— 
nige in Gallien die Bühnen ſchmutziger Wollt, gemeiner 
Schwelgerei, niedriger Ränke, blutiger Argliit und jeglicher 
Häßlichfeit gewefen fein mögen, während in der verwilder- 
ten Zeit große fränfifche Vaſſallen, im Bewußtfein ihrer 
Gewalt, unter betüubenden Genüffen, zu welchen der Raub 
Gallien’3 die Mittel gab und des Freveld lange Gewohn— 
heit den Sinn weckte, jtolz, frech, höhnifch da ftanden, und 
mit fchanderhafter Luft alle edlen Gefühle des menfchlichen 
Herzens verachteten und verfpotteten [13], berrfchte auf 
den Gehöfden freier Männer in Teutfchland die alte Scham 
und Gittfamfeit, die varerländifche Einfachheit und die 
fromme Liebe. Woher follte auch die Kraft fpäterer Zeiten 
gefommen fein und das folge Bewußtfein unverbrüchlicher 
Treue? Die Gefchichte fchweiget gänzlich von dem Zuftande 
der teutjchen Volker in Diefer Zeit. Darum fol das Urs 
theil über Diefelbe nicht über den Kreis hinausgehen, den 
die Gefchichte um ihre Nachrichten gezogen hat. 
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CEhlotar und feine Söhne: 
Charibert, Ehilperih, Guntchramn, Sigibert. 
Anfang der Bürgerfriege. 

Brunhildis und Fredegundie. 
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Chlotildis, Chlodwig’3 Gemahlin, die Frau des Kreu- 
ze8 und großer Greigniffe, fah den Tag nicht mehr, an 
welchem im Sahre fünf Hundert und acht und fünfzig ihr 
jüngiter Sohn Chlotar einiger König des ganzen Reiches 
wurde, Gie farb furze Zeit zuvor, betagt und unter froms 
men Weihungen, in Tours, wo die Gebeine des heiligen 
Martin auch wohl rohe Seelen zu Andacht und zur Zerz 
knirſchung ſtimmten. Shre beiden Söhne, Ghildebert und 
Chlotar, ließen fie mit großen Feierlichkeiten nach Paris 
bringen; und bier erhielt fie eine Nuhe- Statt neben ihrem 
Gemahl Chlodwig in der Abtei, welche fie feldft geftiftet 
hatte, und welche auch die Gebeine der heiligen Genofeva 
umſchloß [1]. 

Chlotar felbft überlebte feinen Bruder Childebert, deſſen 
Tod ihm das ganze Neich zuwarf, nicht viel über zwei 
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Sahre. Die Zeit der That war auch für ihn ſchon vorüber; 
fein Geift war abgeftorben, feine Kräfte erfchöpft. Er 
hatte den Krieg geliebt und verfianden. Ueberall war er, 
in den mannichfaltigen Kämpfen, Sieger geblieben. Nur 
ein Mal war er gefchlagen, ald er wider feinen Willen 
gegen die Sachfen zur Schlacht ging. Auch hatte es ihm 
an Klugheit nicht gefehlt, und ſelbſt in den fchwierigften 
Verhältniſſen war er von der Entfchloffenheit nicht verlaffen 
worden, Aber er war hart und graufam, und hatte durch 
ein unwürdiges Leben den Anſpruch auf Die Achtung der 
Welt verloren. In den legten Tagen deifelben fcheinet das 
Schickſal, welches er über feinen Sohn Chrammus gebracht 
hatte, feine Seele gequält und mit Angft und Schreden 
erfüllet zu haben. Denn diefer Chramnus, mit der. Berwal- 
tung der füdlichen Länder in Gallien beauftraget, hatte fich in 
dem Kriege, der, wie früher erwähnet wurde, zwijchen Chlo— 
tar und Childebert, nach Theodebald’8 Tode wegen Der 
Erbfchaft entſtanden war, von feinem Dheime verlocden lafs 
fen, gegen feinen Vater aufzuſtehen. Nach dem Tode des 
Dheim’3 aber hatte er allein der Rache des Vaters gegen- 
über geftanden. Er würde fich zu Schiffe durch die Flucht 
. gerettet haben, wenn. ihn nicht die Liebe zur feiner Gemah— 
in und zu feinen Töchtern, für deren Sicherheit er zuvör— 
derſt jorgen wollte, aufgehalten und als Gefangenen in die 
Hand des ergrimmten Vaters geworfen hätte. Ghlotar 
hatte in wilder Wuth den unglücklichen jungen Mann nebft 
feiner fchuldlofen Gemahlin und feinen unmündigen Töcjtern 
einen ſchauderhaften Feuertod fterben laffen [2]). Daher die 
unaustilgbare Angft in feiner Bruſt! 

In diefer Angft des Herzens ift wohl auch die Urfunde 
von ihm ausgefichet worden, die unter dem Namen: Chlor 
tar’8 allgemeine Verordnung befannt ift [3]. Diefe Urkunde 
enthält, wie fie ung überliefert worden, weder den Drt, 
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noch das Jahr oder den Tag ihrer Entſtehung. Wenn fie 
daher Acht und wirklich von Chlotar ansgeftellet worden tft: 
fo möchte anzunehmen fein, daß fie nicht in einer Verſamm— 
lung der Leute des Königes befchloffen, fondern daß der 
König von Geiftlichen zur Ausftellung Derfelben gebracht 
worden fei, und daß fie eben deßwegen auch Feine unmittel- 
baren Folgen gehabt habe. Sie war für Fünftige günftige 
Fälle berechnet, und mochte alsdanır die Kraft haben, Die 
man ihr zu geben verftand. Der Inhalt der Verordnung 
ftehet diefer Vermuthung Feines Falles entgegen: denn fie 
ift ganz zum Vortheile der Kirche und der Geiftlichen. Nachs 
dem fie nämlich ausgefprochen hat, dag in allen Rechts— 
Sachen das alte Recht beobachtet, und daß Die Geſetze ges 
halten werden follen, beftehlet jie Folgendes: Streitigkei⸗ 
ten unter Römern follen nach römifchen Gefeßen entfchieden 
werden. Wenn die Gewalt des Königes hinterliftig miß— 
brauchet worden ift: fo fol fie nicht gelten [4]. Ein Nich- 
ter, der Jemanden gegen das Geſetz ungerecht verurtheilet 
hat, fol von den Bifchöfen geziichtiget werden, damit er 
fir eine Verbefferung des Urtheiles forge. Niemand foll 
fichh erfühnen, eine Nonne zu heirathen. Was den Kirchen 
gefchenfet worden ijt von fehon Verſtorbenen, das foll von 
Jiemanden zurück gefordert werden, Was die früheren 
Könige der Kirche und den Geiſtlichen an Freiheiten und 
Beſitzungen zugejtanden oder übertragen haben, das fol 
ihnen verbleiben. Arch follen fie im unverfümmerten Beſitz 
von Allem erhalten werden, was fie dreißig Jahre lang im 
Befise gehabt haben”. 

Nicht ange nach dem Tode feines Sohnes Chramnus 
begab fich der König Chlotar, von dem Gefühle feiner 
verübten Graufamfeit getrieben, nach Tours zu den Gebeis 
nen des heiligen Martin. Er brachte große Gefchenfe und 
bat mit vielem Weinen den feligen Befenner, daß er ihm 
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bei Gott Verzeihung erflehen möge für feine Sünden. Biels 
leicht ftellte er bei diefer Gelegenheit die angeführte Urkunde 
aus. Unmittelbar nachher aber ward er auf der Jagd im 
Gottifhen Walde von einem Fieber ergriffen. Er begab 
fich nach feinem Landgute Compiegne. Hier hauchte er, im 
Angefichte des Königes der Könige, mit einem Wehe-Ruf 
die geängftigte Seele aus [5]. Er war fünfzig Jahre Kö— 
nig der Franken gewejen. 

Don fieben Söhnen, die ihm, außer einem verjtoßenen, 
Gundovald genannt, von drei Frauen geboren waren, lebs 
ten noch vier. Charibert, Guntchramm und Sigibert hatten 
Eine Mutter, die Ingundis. Die Schwefter derfelben Ares 
gundis war die Mutter Chilperich’8 [6]. Dieſer Chilperich, 
der vielleicht feinen drei Stiefbrüdern nicht trauete, fuchte 
fich fogleich nad der Beerdigung des Vaters ficher zu fiellen. 
Er eilete nach der Pfalz Braine, bemächtigte fich der Schäße, 
die Chlotar geſammelt hatte, vertheilete diefelben mit Ges 
fchieflichfeit und gewann mächtige Männer unter den Frans 
fon. Hierauf 309 er in Paris ein, und nahm feinen Sitz 
in der königlichen Burg feines Oheims Childebert. Aber 
die drei anderen Brüder faumten nicht. Vereinet zogen fie 
heran; und wenn fie ih auch nicht zu bezwingen vermoch⸗ 
ten [7]: fo erreichten fie doch, was auch Chilperich wohl 
nur gewollt hatte, eine gleiche Theilung des Reiches. 

Diefe Theilung hatte gewiß denfelben Sinn, den die 
Theilung nach Chlodwig's Tode gehabt hatte: es war eine 
Theilung des Königthumes, nicht eine Theilung des Landes; 
ed war eine Trennung der Herrfchaft, nicht eine Trennung 
der Hoheit. Der Beweis für diefe Anficht Tiegt in manchen 
Erſcheinungen der Gefchichte. AS zum Beifpiele der König 
Ghilperich feine Tochter Nigunthis nach Spanien vernählen 
wollte und für eine große Ausſteuer derfelben Sorge trug, 
da erfchien bei ihm zu Paris eine Gefandtfchaft des Köniz: 
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ges Childebert mit der Anforderung: es dürfe Nichts hin- 
weggegeben werden an eine Tochter des Königed von dei 
Städten, die er vom Neiche feines Vaters inne hätte, Nichts 
von den Schäßen deſſelben, auch Feine Sclaven, Feine Pferde, 
feine Ochſen oder deß Etwas; und Chilperich verfprach: das 
folle auc; nicht gefchehen [8. Der Beweis lieget ferner 
in der Wahl der Städte, welche Die Könige abermals zu ihren 
Sitzen nahmen, und in der feltfamen Berfchlingung der 
Kreife, die fie ſich gegenfeitig - für ihre nächfte Wirkfamfeit 
zugeflanden. Nach der Entfcheidung des Looſes erhielt Chas 
ribert Paris zu feinem Sitze; Öuntchramm erhielt Orleans; 
Ghilperich, Soiſſons; Sigibert, Rheims: vier Städte, Die 
nicht mehr als zehen Meilen von einander entfernt find: drei 
derfelben, Paris, Orleans und Soiffond, wurden zu Neus 
firten gerechnet; Rheims gehörte zu Auftrafien. Die Länder 
aber, die den Königen zur Verwaltung und Benugung über- 
Yaffen wurden, hatten feine Gränzen, Die verfolget werden 
können. Am Meiften zufammenhängend war das Land des 
Königes von Soiſſons. Es lief von dem Lande der Friefen 
längs der Küfte hinweg, und hatte in den Bretagnern, die 
mehr zur Anerfennung der fränfifchen Hoheit, ald zum Ge: 
horſam gebracht waren, einen. läftigen Anhang. Dem Kö— 
nige von Orleans war das vormalige Königreich Burgund 
überlaffen, von welchem fein Si entfernet war. Dem Kö— 
nige von Paris gehörete Aquitanien, das Land, welches 
vormals die Weſtgothen in Gallien beherrfchet hatten, und 
mit deimfelben hing die Hanptjladt nur durd eine fchmale 
Zunge loſe zufammen. Unter dem Könige Sigibert, der feiz 
nen Aufenthalt Anfangs in Nheims erhielt, der denfelben 
jedoch in der Folge nach Met verlegte, fand Alles, was 
Auftrafien genannt ward, in der ganzen Unbeſtimmtheit 
diefesg Wortes. Die reinzteutfchen Länder, Allemannien, 
Baier und Thüringen, mögen der Obhut dieſes Königes 
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überlaffen fein: bei der Theilung jedoch kann man fie uns 
möglich in die Rechnung gezogen haben, ohne Zweifel, weil 
fie in ungewiſſen Berhältniffen fanden, und mehr durch 
Bundesgenofjenfchaft mit dem Reiche vereinigt, als demſel— 
ben unterworfen waren. Dagegen wurde ihm, damit es 
auch feiner Herrfchaft nicht an großen, Handel treibenden 
Städten fehlen follte, ein Theil des füdlichen Gallien’s, 
Auvergne, überlaffen, und Marfeille, Avignon und Air ges 
höreten [9] dem Könige von Auflrafien. 

Gewiß: ein folches Abfommen unter den vier Brüdern 
würde eben fo wenig zu begreifen fein, als der Bertrag der 
Söhne Chlodwig’s, wenn man nicht hier, wie dort, annehs 
men wollte, daß es nicht angekommen ſei auf die Größe 
der Länder und auf fefte und gejicherte Gränzen, ſondern, 
daß es lediglich angefonmen fei auf die DVertheilung der 
Leute und des Einkommens: und dieſe Annahme feßt eine 
‚andere voraus, nämlich Die Abficht, daß immer in Einem 
Geift und in Einem Sinne von den Theil» Königen des Einen 
Reiches gehandelt werden follte. Zu leugnen ift indeg nicht: 
die neue Theilung des Königthumes näherte fich fehon mehr 
einer Theilung des Landes, als die alte. Die Umftände 
hatten fich verändert. Durch die Erwerbung des burgundis 
ſchen Reiches waren neue DVerhältniffe eingetreten, und 
die Leute der Könige, vormals bloße Krieger, waren 
Vaſſallen geworden, anſäſſige Männer, Hausväter; und es 
galt um die Lehen. Deßwegen Fann es and) nicht auffal> 
fen, daß nach Diefer zweiten Theilung Erfcheinungen vors 
kommen, die nach der erjten nicht eintraten, und daß Eifer: 
ſucht, Neid und Beforgniffe größer waren und bitterer, als 
zuvor. | 

Bon den vier Königen des Neiches dev Franken zeigte 
fih Sigibert, der König von Auftrafien, bald als den tüch— 
tiaften und edelfien. Die Natur, immer gerecht gegen alle 
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ihre Kinder, hatte ihn wohl nicht mit ſchöneren Gaben aus— 
geftattet, als feine Brüder: aber das Schickſal hatte ihn in 
beſſere Verhältniffe geflell. Er war weniger umgeben von 
römischen Laſtern und Lockungen, als die anderen Könige; 
er fand dem reinen teutfchen Weſen näher, und Der alte 
vaterländifche Geift der Kraft und Sittlichfeit Fonnte leich- 
ter auf ihn einwirfen, als auf jene; auch mußte der junge 
Mann [ro], im Angefichte der teutſchen Völker und ihrer 
Fürſten, die in ihm die Hoheit des fränfifchen Reichs anz 
erkennen follten, aufmerkſamer auf fich felbft fen: er fand 
in denfelben einen Anreiz zur Tugend. Ueberdieß erhielt er 
bald Gelegenheit, das Andenken an die Väter in fi auf 
zurufen und das Schwert zu gebrauchen gegen einen gefäühr- 
lichen Feind. 

Sigibert war noch nicht Tange zum Neiche gekommen, 
als die Avaren, um das Reich der Geyiden und Langobar— 
den hinweg, die Fahrt gegen die teutfchen Kinder unternah— 
men, deren früher in den Gefchichten der Langobarden und 
Gepiden gedacht worden it [11]. Ihr Chacan war Fein 
Attila. Beſtimmte Entwürfe haben fie wohl nicht gehabt. 
Es war ein abentenerliches Unternehmen, auf Raub und 
Beute geftellet. Die Veranlafıng gaben ihre Verhältniffe 
zu dem byzantinischen Neich und zu den feutfchen Völkern, 
Denen fie nahe gefommen waren. Auch ift ihre Bahn bei 
dem Mangel aller Nachrichten nicht zu verfolgen. Wahrs 
fcheinlich ging fie nicht in Einer Richtung, weil fie Fein 
Ziel hatten, das fie zu erreichen ſtrebten. Aber fie Famen 
bis zu Den Gauen teutſcher Bölfer, die zum Reiche der 
Franken gehöreten, mitten durch Die Völker der flavifchen 
Welt herdurch; fie Famen bis weit in Thüringen herein [12]. 
lieber das Verhalten der teutfchen Völker finder fich nicht 
Die geringite Angabe. E3 ift aber nicht unwahrſcheinlich, 
daß ‚die Thüringer, ber alten Freiheit eingedenf, fih auf 
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ihre Seite gefiellet haben. Die Avaren waren allerdings 
ein rohes Gefchleht, an Sitten und Weifen den Teutſchen, 
wie einft ihre Brüder, die Hunnen [13], ein Gräuel. Aber 
über das Grab der Eelbftändigfeit des thüringifchen Vol— 
kes war noch Fein Menſchen-Alter hinweggegangen; dag 
Andenken an Diefelbe war noch nicht erlofchen; Die Liebe 
war erwacht unter den Folgen des Berluftes: und wenn 
Alboin Der Yangobarde, der dem alten thüringifchen Königs— 
haufe verwandt war, ſich mit dem barbarifchen Volke zur 
Unterdrüdung der Selbftändigfeit eines anderen Bolfes vers 
binden konnte: warım hätten die Thüringer die Hülfe defs 
felben zur. Herftellung ihrer Selbſtändigkeit verfchmähen fol 
len? Völker, fie mögen roh fein oder fich für gebildet hals 
ten, fehen im Haffe Nichts als die Waffen, und darum be— 
grüßen fie auch den Feind. ihrer Sitten und ihrer Eigen- 
thinnlichfeit als Netter und Helfer gegen ein benachbartes 
Bolf, unter deſſen Joche fie ſtehen oder zu ſtehen glaubeır. 
Bei diefer Annahme aber wird der Ausdrud eines Dichters 
verftändlich, nach welchen Sigibert Thüringen bejiegt, und 
über zwei Völfer Einen Triumph gewonnen hat [14]. Eigie 
bert nämlich zog heran mit der Macht der Aufirafier, unter 
füßet vielleicht von den Herzogen der Allemannen und Bai— 
ern. Die Avaren wichen zurück, Endlich fam e8, wahr: 
ſcheinlich zwiſchen der Saale und der Elbe, zu einer großen 
Schlacht [15]. Die Avaren wurden in die Flucht gefchla- 
gen; ihr Ehacan ſchloß mit Eigibert einen Frieden und Thü— 
ringen trat zurüd in das alte Verhältniß zum Reiche Der 
Franken. | 
Indem aber Sigibert auf folche Weife Teutfchland von 
den bunnifchen Horden reinigte, folgte fein Stiefbruder 
Ehilperich, vielleid;t unzufrieden über die Entfcheidung des 
Loofes, das ihn von Paris nach Soiſſons gewiefen hatte, 
den Eingebungen feiner Eiferfucht, und gab Dem Bruder: 
29 * 
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zwilte tere Nahrung. Er nahm Rheims hinweg, Sigibert's 
königlichen Si5 und andere Städte. Nach feiner Rückkehr 
ans Thüringen aber nahm Gigibert nicht nur diefe Städte 
wieder ein; fondern er bemächtigte ſich auch der Gtadt 
Soiſſons und vertrieb den König Chilperich mit Heeresmacht 
yon Land und Leuten. Alsdann jedoch trat er großmüthig 
Alles wieder ab an den neidifchen Bruder. Den Sohn 
deffelben, Theodobert, der zu Soiſſons in feine Hand gefal- 
Ien, behielt er zwar als Geißel; nad, einem Jahr indeß 
gab er auch ihn, wohl befchenfet, dem Vater zurück, nach» 
dem er einen Eid empfangen, daß er, Theodobert, niemals 
etwas Feindfeliges gegemihn unternehmen wollte [161. Aber 
Eigibert tänfchete fich in feiner Hoffnung. Der König 
Ghilperich wurde fo wenig durch feine Großmuth gewons 
nen, als Theodobert fich gebunden acteie durch den Eids 
ſchwur. 

Eben ſo wenig hielten die Avaren den Frieden, den 
Sigibert ihnen nach ſeinem Siege zugeſtanden. Gregor von 
Tours gedenkt einer Geſandtſchaft Sigibert's nach Con— 
ſtantinopel an den Kaiſer Juſtmus, der nach dem Tode 
Juſtinian's das Reich erhalten hatte. Die Geſandten waren 
Warnar, ein Franke, und Firmius, ein Römer. Ein Zweck 
der Sendung wird nicht angegeben. Sie ſollten Frieden ſuchen, 
ſaget der Geſchichtſchreiber, und erhielten, was ſie verlan— 
get hatten. Vielleicht bezog ſich die Verhandlung auf die 
Avaren, die gemeinſchaftlichen Feinde des byzantinifchen 
und des franfifchen Reichs; und vielleicht wollten die Avaren 
den König der Franken züchtigen für die Berbindung mit 
ihren früheren Feinden. Cie rücten von Neuem heran, 
wahrfcheinlich nicht ununterrichtet von den Zwiftigfeiten Der 
fränfifchen Könige. Uber fie Fannten jest auch ihren Feind, 
und waren befjer vorbereitet. Der Sirieg felbft it völlig 
unbefannt in Gang und Art. Gigibert zug den Horden 
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abermals entgegen mit einer großen Zahl flreitbarer Män— 
ner; aber er war weniger glüdlich als zuvor, weil er, im 
Vertrauen auf den früheren Sieg, die avarifchen Horden zu 
fehr verachtete und es fehlen ließ an der nöthigen Borficht. 
Sie ummidelten das fränfiiche Heer, in derfelden Gegend, 
in welcher die frühere Schlacht Start gefunden hatte, mit 
fo vielen flüchtigen Kreiſen leichtes Volkes, daß die reizs 
bare Einbildungsfraft oder der derbe Glanbe der Franken 
in ihren Bewegungen nur Gaukelbilder zauberifcher Künfte 
zu fehen vermochte, und vor diefen Gaukelbildern verloren 
fie Halt und Befinnung [17)1. Das Heer floh; Eigibert 
wurde gefangen. Der König aber, fein und gewandt, wußte 
den Chacan durch fchmeichlerifche Nede und große Gefchenfe 
zu gewinnen. Da er. durd feine Waffen den Eieg nicht 
zu erlangen vermocht -hatte: fo firebte er mit feinen Kün— 
ften nach einem billigen Frieden. Und der Chacan ſchloß 
mit ihm einen Bund, und ließ feine Gefchenfe nicht ohne 
Erwiderung. Beide Fürften verfprachen einander: niemals 
wieder gegen einander Krieg zu führen. Die Franfen freues 
tem ſich der Klugheit ihres Königs, und der Chacan hielt 
fein Wort; aber wohl weniger aus inwohnender Treue, als 
wegen des Ganges der Ereigniffe. Denn es ift nicht uns 
wahrfcheinlih, daß der Chacan fo Leicht zum Frieden mit 
den Franken gebracht worden fei, weil er um diefelbe Zeit 
das Bündnig mit Alboin, dem Könige der Langobarden, wi: 
der die Gepiden eingegangen war. Und die Zerfiorung des 
gepidiſchen Reichs und die Fahrt der Langobarden nach 
Italien brachten ihn alsdann in neue Verhältniſſe. Der 
Sinn der Avaren blieb derſelbe. Raub und Beute war der 
Zwed ihrer Thaten. Das nördliche Teutfchland aber wurde 
von ihnen nicht verfchonet, fondern vergeffen, und das mitt— 
lere hatte weniger zu leiden. - Sm Befige von Pannonien 
richteten sie zunächſt ihre Waffen gegen die Baiern, und 
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dieſes kraftvolle Volk, im Einzelnen oft das Opfer der aſia— 
tifchen Wildheit, ward im Ganzen das Bollwerk der 'gers 
manijchen Welt. Für die eigne Freiheit Fampfend, hat dafs 
felbe für das Ehrifienthum, für die teutfche Eigenthümlich- 
keit und für die Bildung der neueren Zeit Verdienfte erwor- 
ben, die unvergolten geblieben find, aber nn vergeffen 
werden follen. 

Denn die Zwietracht, die fid) einmal zwifchen Die Kö— 
nige des Franfenreiches geftellet hatte, ging ihren verderb- 
lichen Gang weiter, ſchwoll größer auf, und lähmte Die 
Macht des Reiches gegen auswärtige Feinde, Eine Menge 
von Dingen, unbedeutend und Fleinlich an fich felbft, mögen 
eingewirfet haben, um den Unmuth, das Mißtrauen und 
jegliche Leidenfchaft zu nähren. Nur wenige find befannt; 
aber fte find hinreichend zur Erflärung Der Vorgänge, 

Nach der Zurückkunft Sigibert's von feiner zweiten 
Heerfahrt gegen die Avaren, entſtand zwifchen ihm und fei- 
sem Bruder Guntchramn ein Streit über die Stadt Arles. 
Sigibert machte Anſpruch auf diefe Stadt, entweder weil 
er glaubte, fie gehöre zu dem Theile des Reiches, den das 
Loss ihm zugeworfen hatte, oder weil er für feine kriege— 
rifchen Züge und Thaten eine Entfchädigung fordern zu 
können meinte: denn Daß er aus bloßer Luft nach einiger 
Bergrößerung die Stadt in Beſitz genommen habe, iſt nach 
feinem Benehmen gegen Chilyerich nicht zu vermuthen, Der 
Streit felbft hatte Feinen Erfolg: Sigibert mußte auf Arles 
Berzicht thun und erlitt auch Feinen Verluft. Aber es war 
Blut gefloſſen; es fehlte nicht an Argliſt; und die Gemüther 
wurden in der Gefwanntheit erhalten. 

Weit mehr trug zur Vermehrung der Streitigfeiten un— 
ter den Föniglichen Brüdern der frühe Tod bei, der den Ei: 
nen derfelben traf: Charibert, Chlotar’s ältefter Sohn, Kö— 
nig zu Paris, farb nach einem unbedentenden Leben um 
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dieſelbe Zeit, da jene Streitigkeiten im ſüdlichen Gallien 
kaum beigeleget waren, etwa im Jahre fünf Hundert und 
ſieben und ſechszig. In feinem Leben iſt nur die raſche Ent— 
ſchloſſenheit merkwürdig, mit welcher er den Biſchöfen in 
Aquitanien entgegen trat, die einen Biſchof darum von ſei— 
nem Amte vertrieben, daß er lediglich durch einen Befehl 
des Königes Chlotar in daſſelbe gekommen war; ſein Tod 
aber hatte größere Folgen. Er hinterließ nämlich keine 
Söhne. Seine drei Brüder waren alſo zu einer neuen Thei— 
lung genöthiget. Sie bewirkten dieſelbe mit der größten 
Eiferſucht. Während Keinem die Stadt Paris überlaſſen 
ward, nach welcher Alle lüftern waren, gewann ein Jeder 
der Könige Land und Städte, die ihn bis an die Gränze 
der Weftgothen brachten, und fo verworrene Verhältniffe, 
daß fie unauflösliche Streitigkeiten erzeugen mußten [18]. 
Aber die größten Verwirrungen gingen aus dem häus—⸗ 
lichen Leben der Könige hervor. Der Grundfas, deffen Wich— 
tigfeit früher gepriefen worden iſt [19], daß die Könige der 
Völker fich nur mit den Töchtern anderer Könige oder Fürs 
ften vermählen follten, war fchon von Ehlodwig’s Söhnen 
vergeffen, oder nicht beachtet worden. Chlotar, der Vater 
‚ber gegenwärtigen Könige, hatte fich mit fränfifchen Frauen 
vermählt, und Die gegenwärtigen Könige, von folchen Frauen 
geboren, waren dem Deifpiele des Baters gefolget, Eie 
hatten fich, Siaibert ausgensinmen, vermählet mit den Töch— 
tern des Landes, Durch diefe ungleiche Verbindung verlor 
die Ehe ihre Reinheit und Heiligkeit. Die Franen herr: 
feheten oft über die Könige; aber fie wurden niemals geach— 
tet. Die Gemahlin wurde zur Kebſe. Das Beifpiel front: 
mer Könige des alten Bundes fiachelte wüſte Lüfte auf: man 
ahmete denfelben nad) in ihren Genüffen, Fehlern und La— 
fern, ohne nach ihren Tugenden zu ſtreben. Die Fönigliche 
Pfalz ward ein Haren, und wilde Leidenfchaften gingen 
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verberblich durch die Gemächer der Burg, und erzeugten 
Verbrechen und Gränel. 

Eharibert, König zu Paris, der Unthätigfte von Chlos 
tar’s Söhnen, hatte ſchon mehrere Frauen, die alle Königinnen 
genannt werden [20]. Dennoch machte er noch zwei Schwer 
fern, Merofledis und Marcovefa, Töchter eines armen We— 
bers, zu feinen Weibern. Bon der Erften hielt ihn nicht 
die Eiferfuicht feiner Gemahlin Ingoberga, von der Ande— 
rent nicht das heilige Gewand zurüc, mit welchem fie bes 
Heidet war. Um Merofledis opferte er die Sugoberga auf; 
am die Marcovefa wagte er den Bannflıch des Bifchofes 
von Daris, Des heiligen Germanus, und den Tod der ars 
men Nonne, welche, geheimnißvoll, nach dem Bannflıche 
hinſtarb [21]. Ihn felbft überlebten Teine Kinder. Gunt— 
chramn, König zu Drleand und ſpäter zu Chalons, von 
den Schriftjtelern ungeachtet feiner Granfamfeit der Gute 
genannt, jedes Falles der Gntmüthigfte unter feinen Brüs 
dert, machte Anfangs eine Magd zur Genoffin feines Las 
gers. Bald aber nahm er eine andere Fran, und fah feine 
Söhne, von Diefer wie von jener geboren, den gewaltſa— 
men Tod der Eiferfucht unter den Weibern fterben, bis end» 
lich Die dritte, Auftrechildis, Bobyla beigenannt, ihm zwei 
Söhne gebar, Chlotar und Chlodomer, die am Leben blieben. 
In den ausfchweifenden Lüften fcheint endlich and) Chilperich, 
König zu Soiſſons, der eiftreichfte von Chlotar's Söhnen, ges 
fchwelget zu haben. Denn die Zahl der Weiber, mit welchen 
er lebte, wird nicht angegeben, vielleicht, weil Niemand. fie 
fannte. Sie feinen alfo von geringer Herkunft gewefen 
zu fein. Unter ihnen war Audovera, Die ihm drei Söhne 
geboren hatte, Theodobert, Merwich und Chlodwich. Die 
größte Gewalt über ihn hatte aber feine Buhlin Fredegun- 
dis, weniger durch ihre Schönheit, als durch ihren Verſtand, 
ihre Klugheit, ihre Befonnenheit. Schwachen Menſchen iſt 
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ein überlegener Geift bei dunfeler Geburt immer zuwider: 
fie verzeihen ihm höchſtens, wenn der Menfch, der denfel- 
ben im fih trägt, im Kampfe mit den Berhältniffen zu. 
Grunde geht. Erhebt er fich über die Umftände hinaus zu 
Ruhm, Glanz und Ehre, fo find fie unverföhnlich, und bö— 
fen Künften wird zugefchrieben, was in dem Gange der 
Dinge lag. Fredegundis war reih an Mitteln: darım 
glaubte man, fie fei unerfchöpflich; fie verftand die Anwen— 
dung: alfo behauptete man, fie wähle ohne Scheu; fie ers 
hielt fi) in des Königes Gunſt: deßwegen ward der lä— 
ſternde Neid immer größer, und das Gerücht holte von ihm 
feine Mähr. Weil fie Vieles that, fo follte fie Alles ge: 
than haben, und der Zufall wurde betrachtet als ihr Werk, 
Ihre Geſinnung ift fchwer zu erfennen aus der ungewiſſen 
Geſchichte. Das aber leidet Feinen Zweifel: ihre Lage war 
fehr gefährlih, und in derſelben hätte wohl auch ein edles 
Weib, bei der Schwäche des Gefchlechtes, Dinge für vers 
zeihlich gehalten, vor welchen fie in einer anderen Stellung 
zurücdgefchaudert fein würde [22]. 

Eigibert nämlich, der jüngfte uud tüchtigfte von Chlo— 
tar’s Söhnen, König von Auftrafien, hatte ſich rein gehals 
ten von den Lajtern feiner Brüder. Früh auf die Bühne 
der That gerufen, die keuſchen Eitten der teutfchen Völker 
vor Augen, fah er mit Unwillen das unwürdige Xeben der— 
felben. Alſo entfchlog er ſich, nach den Grundfägen feines 
Ahnes, eines Königes Tochter zu feiner Gemahlin zu neh— 
men, und mit derfelben Ordnung, Anitand und Würde zu: 
rück zu führen in die Paläjte der Könige. Er fchiefte eine 
Gefandtfchaft, mit reichen Gefihenfen, nah Spanien an 
Athanagild, den König der Weftgothen, und warb um Brun— 
hildis, die jüngere Tochter Defjelben. Arhanagild verfagte 
die Tochter nicht. Brunhildis folgte Den Bewerbern. Gis 
gibert empfing fie, umgeben von den vornehmen Männern 
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feines Neiches, mit großer Freude und großen Feftlichfeiten. 
Denn fie kam mit großen Schäßen daher gezogen, und trug 
fein Bedenken, nad dem Wunſch ihres Gemahles, den ketze— 
rifchen Lehren des Arius zu entfagen und Chriftum katho— 
lifch zu befennen. Sie felbft aber, die Fürfin Brumhildis, 
war eine zierliche Sungfrau, lieblich anzufchauen, von feis 
nen und ehrbaren Gitten, Fluges Rathes und einfchmeicheln- 
der Rede. Alfo gewann fie die Herzen der Menſchen, und 
ihr Gemahl ftand, ihr zu Geite, herrlich vor der Welt une 
ter feinen Brüdern. 

Den Stiefbruder Chilyerich verdroß Diefe Stellung. 
Sn feiner Bruft erwachte Die Scham oder der Neid. Er 
ſchickte daher gleichfalls eine Gefandtfchaft nach Spanien 
und lieg um Athanagild’S ältere Tochter werben, Galfuins 
tha genannt. Der König Athanagild, wohl befannt mit 
Chilperich's ſchandbarem Leben, trug DBedenfen, die Wer⸗ 
bung anzunehmen. Chilperich aber verfprach, alle feine 
Frauen zu entlaffen [23], und Galfuintha als einzige Ger 
mahlin zu halten in Tren und Liebe. Da willigte Athana⸗— 
gild ein. Galfuintha, reich ausgeflattet wie Die jüngere 
Schweſter, kam in das Reich der Franken und entfagte: 
den irrigen Lehren. Chilperich empfing fie mit großer Freude, 
weil fie große Schäße mit fich brachte [24] und weil ihm 
gelungen war, dem jüngeren Bruder wenigftens eine gleiche 
Gemahlin entgegen zu fielen [25]. Aber er Fonnte die Ger 
ſchichte ſeines früheren Lebens nicht vernichten. - E8 war 
unmöglich, Durch äußere Ehre den Mangel an innerer 
Würde zu erjesen, ımd die lange Gewohnheit wurde. nicht 
befieget durch einen augenbliklichen Entfhluß und ein rar 
ſches Berfprechen. Die Bermählung mit zwei Schweitern, 
Durch) welche beide Brüder, Sigibert und Ehilperich, über Den 
alten Hader hinweg, zu Ginigfeit und Liebe hätten geführet 
werden Sollen, ward ein Duell unermeßliches Unglüdes für 
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das Fünigliche Haus, wie für das Neich, und die Beranlaf- 
fung zu fhandbaren Thaten. Denn die Frauen, die früher 
des Königes Gunft genoffen hatten, und nun, dem Fünig- 
lichen Worte gemäß, verfioßen werden follten, fuchten fich 
zu erhalten in feiner Gunft. Und da Galfuintha, die junge 
Königin, ſich weder durch Schönheit, noch durch Anmuth 
und Liebenswürdigfeit augzeichnete [26], fo blieb Fredegun— 
DIS eine gefährliche Nebenbuhlerin, deren Geift und Kunft 
es bald gelang, über den fchwachen König die Gewalt wie: 
der zu gewinnen, mit welcher fie früber über denſelben ge— 
herrſchet hatte. Der betrogenen Königin blied das Berhält- 
niß nicht lange verborgen.  Argwohn und Eiferfucht ftellten 
ſich ein; Sorge, Unwille und Schmerz bildeten das Gefolge, 
Ränke und Ligen traten entgegen. Und fo entfpann fich 
im föniglichen Haufe ein vielfach verfchlungenes Verhältniß 
wilder Leidenfchaften, deren Opfer Die unglüdliche Königin 
Galſuintha endlich werden mußte. 

Ehe aber die Entwidelung diefes Gewebes der Uns 
zucht und der Lüge erfolgete, fand ein Vorgang Statt, der 
zwar ſehr unbedeutend an fich ſelbſt war, der aber Doc) eis 
ner Erwähnung verdient. Um diefe Zeit namlich unternahm 
Albsin, König der Langobarden, begleitet von einer nicht 
geringen Anzahl Sachen, feiner alten Freunde, die Erobes 
rung Stalien’s. Ihm gelang diefes große Werk. Und faum 
war die Macht des byzantinischen Kaiſers im oberen Stalien 
gebrochen: fo zog ein Heer Kangobarden die Päſſe der AL 
pen herauf, um die Gebirge zu gewinnen, die Italien fehirz | 
men, wohl auch, um alles Land unter fich zu bringen, Das 
einjt unter der Herifchaft der Oſtgothen gejtanden hatte, 
Das Heer flieg auf das Neich der Franken. Die Franken, 
oder die Burgundier, welche der erfte Stoß traf, erlitten 
eine fchwere Niederlage, und Die Gefahr wurde fo groß, 
daß felbft zwei Biſchöfe, Salonius und Sagittarius, Brü— 
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der, ein Beiſpiel gaben, welches in fpäteren Zeiten, bei 
minder rühmlichen Verantaffungen, bald befolget, bald ge— 
fordert worden iſt: fie traten auf, in dem neuen Heer, das 
gegen die Langobarden gebildet wurde, nicht bewaffnet mit 
dem himmlifhen Kreuze, fondern mit Panzer und Helm, 
und ſchwangen das Schwert mit flarfer Hand [27l. Die 
Anführung Ddiefes Heeres erhielt Weummolus, ein Mann 
römifcher Abkunft, den der König Guntchramn mit der 
Würde des Parriciates bekleidet hatte: er ward unterftüßet 
von Lupus, einem Herzoge, den Sigibert zu Hülfe fandte [28]. 
Bon ihm wurden die Langobarden zurück gejchlagen, und 
das Neich der Franfen gefichert. 

Aber wie das Heer der. Langobarden, fo waren auch 
jene Sachſen nah Gallien vorgedrungen, die Alboin mit 
fich nach Italien geführet hatte [29]. Diefe Männer, von 
Mummolus angegriffen und unbekannt, wie mit der Nieder— 
lage der Langobarden, fo mit den Berhältniffen der Franken, 
kämpften furchtbar und bereiteten fich zu neuen Kämpfen, 
ohne zu weichen und zu wanfen. Bothfchafter klärten fie 
anf. Sie geriethen in Erftamten und Verwunderung, bier, 
am Fuße der Alpen, Teutfche zu finden, die ihnen fo nahe 
verwandt waren; und den Namen Sigibert's zu hören, der 
ihnen im Baterlande fo wohl befannt geworden [30]. 
- Und fogleich erwachte in ihrer Bruft die Sehnfucht nad) ih— 
rer Heimath, nad) dem Land ihrer Jugend, das die Gräber 
ihrer Bäter enthielt, und das fie unter Italien’s Genüffen 
und Krankheiten [31] nicht zu vergeffen vermochten. Gie 
waren auch unzufrieden mit den Gefährten ihrer Unterneh 
nungen. Die Kangobarden, auf ihrem Zuge von Menfchen 
verfchiedener Art und verfchtedenes Stammes begleitet, hiel— 
ten zur Behauptung Italien’s für nothwendig, Alle, weldje 
Theil haben wollten au dem Ertrag ‚ihrer Siege, Einen 
Rechte zu unterwerfen und Einem Gefeße, damit fi} aus 
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der gemifchten Menge im Laufe der Zeit eim einziges langos 
bardifches Volf biden möchte. Die Sachfen hielten feſt an 
der Weife der Väter. Sie verlangten nad ihren alten 
Gefegen zu leben: die Langobarden verlangten das Eine 
Recht. Den Sachfen, der Freiheit gewohnet, ſchien dieſes 
eine Unterwerfung, Die ſie als einen ſchlechten Lohn für ihre 
Thaten und ihre Aufopferung betrachteten [32). Und da 
fie nun die Möglichfeit der Rückkehr ins Vaterland durch 
das Neich der Franfen erkannt zu haben glaubten: fo be» 
fehloffen fie auszuweihen, das Land ihrer Thaten aufzuges 
ben und die geliebte Heimat wieder aufzufuchen.  Gie 
ſchwuren: che fie fih dem Könige der Langobarden unters 
würfen, wollten fie lieber, wie andere teutjche Völker, in 
ihren alten Sitzen Bundesgenoffen der Franfen fein [33]. 
Mit Mummolus machten fie einen Vertrag wegen des Durdy- 
zuges. Hierauf gingen fie nach Stalten zurüd, verfammels 
ten ihre Weiber und Kinder und was fie befagen an beweg- 
licher Habe, und famen im folgenden Jahr auf demfelben 
Wege wieder nach Gallien, auf weldyem fie zuvor gefoms 
men waren. Sn zwei Säulen oder Keilen zogen fie langs 
der Küſte des Meeres einher, über Nizza und Eſtablon. 
Bei Avignon vereinigten fie fih. Als fie aber über den 
Rhodan gehen wollten, um nach Auvergne, dem Gebiete des 
Königes Sigibert zu gelangen, da trat ihnen Mummolus mit 
einen fchlagfertigen Heer entgegen. Diefer Mann hatte unter 
den Franken die argliftigen Künſte der Römer noch nicht vers 
geffen, und konnte fi des Mißbrauches feiner Macht nicht 
enthalten, um Raub zu begehen an wehrlofen Menfchen. 
Ihr habet, ſprach er zu den Sachen, das Gebiet. des Kö— 
niges, meines Herren verletzt; ihr habet geplündert und vers 
wüſtet. Defmwegen erfläre ich euch: ihr follt nicht über den 
Fluß feßen, bis ihr Alles erftattet habet. Weigert ihr euch 
deffen: fo foll mein Schwert über euch fommen, und über 
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eure Weiber und über euere Kinder” Die Sachfen, unvor: 
bereitet, friedlich und unter dem Schuße der Verträge ein 
herziehend, hatten den Drohungen des frechen Römers Nichts 
einzufeßen. Sie fahen fich gezwungen, dem Räuber den 
Raub Italiens zu überlaffen und mit demfelben die Fortfez- 
zung ihrer Fahrt zu erfaufen [34]. 

Hierauf legten fie den weiten Weg durch Gallien und 
Teutſchland ungehindert zurück und gelangten endlich zu ihren 
alten Sitzen, an der Elbe ohne Zweifel, um die Mündung 
der Saale, firomabwärts [35]. Ber ihrer Aufunft fanden 
fie andere Einwohner in dem Beſitze des Landes, das fie 
einft das Shrige genannt hatten. Diefe Menfchen waren 
gewiß Tentfche, wahrfcheinlich von den öftlichen Völfern, die 
fich der flavischen Bslker nicht mehr erwehren konnten. Gie 
wurden, mit dem alten Migbrauche des Namens, Schwaben 
genannt, und fie behielten noch lange den Namen, den Die 
Gewohnheit ihnen gegeben hatte: wenn auch der Schwaben- 
Gau, deffen in fpäterer Zeit in dem bifchdflichen Sprengel 
von Halberftadt gedacht wird, nicht die Grenzen des Lan— 
des, das diefe Menſchen befeßet hatten, angiebt, fo hatte 
er doch wohl von ihnen feine Benennung erhalten. Sm 
der That nennet der Sachfe Witichind, der in dieſen Ge— 
genden nicht unbekannt fein Konnte, Diefelben über = eldifche 
Schwaben, und merkt an, daß fie nach anderen Gefeßen 
gelebet haben als die Suchfen [36]. Gregor von Tours 
hingegen erzählet zwar: die Könige Chlotar und Gigibert 
hätten, ald die Sachſen von Alboin nach Italien abgeführet 
waren, das Land mit Schwaben befeßt; aber dieſer Schriftz 
fteller, über das Innere Tentfchland’3 fchlecht unterrichtet, 
bat diefe Nachricht wohl nur eingefehoben, weil er Die 
Erfoheinung von Schwaben im nördlichen Teutſchland auf 
eine andere Weiſe nicht zu, erfiären wußte. Ehlotar war 
sehen Sahre vor Alboin's Fahrt nach Italien geſtorben; 
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und es findet ſich weder fonft eine Spur, noch geht es 
aus Gregor’s Erzählung hervor, daß diefe Gegenden, nord 
öftlich vom Harz, unter Sigibert's Herrfchaft geftanden ha— 
ben. Denn Gregor berichtet Folgendes. Die anfommenz 
den Sachfen ergriffen die Waffen gegen die Schwaben. 
Die Schwaben fchlugen ihnen vor: fie möchten mit ihnen 
in dem Sande leben: es fei groß genug für Beide. Die 
Sachſen aber waren entfchloffen,, fie‘ zu vertreiben oder aus— 
zurotten. Die Schwaben boten den Sachſen ein Dritttheil 
des Landes an; fie boten zwei Dritttheile; fie boten endlich 
das Ganze, um nur dem Kriege zu entgehen, Die Sach— 
fen, ‚unerbittlich, forderten den Kampf, Man ftellte fich 
zur Schlacht: fechs und zwanzig tanfend Sachfen ftanden 
gegen fechs taufend und vier hundert Schwaben. Aber der 
Herr ftrafte den Lebermuth. Bon den Sachfen fielen zwanz 
sig Tanfend; von den Schwaben nur achtzig. In wilder 
Wirth ernenerten die übrig gebliebenen fechs taufend Sach— 
fen den Kampf, und in demfelben gingen fie fämmtlich zu 
Grunde. So endiget Gregor die undegreifliche Mähr. Bon 
dem Schickfale der ſächſiſchen Frauen und ihrer Kinder fagt 
er Nichts, und. eben fo wenig zeiget fich eine Einmifchung 
oder Theilnahme der Franken. : 

Inzwiſchen begann die Saat des Unheiles, die im kö— 
niglichen Haufe ansgeftreuet war, aufzugeben. Galfuintha 
vermochte den Schmerz nicht zu ertragen, den fie über das 
Verhältniß zwifchen ihrem Gemahl und der Fredegunde em— 
pfand. Gie fihlug vor: Chilperich möge behalten, was fie 
mit ſich gebracht hätte, und fie zurückkehren laſſen in ihr 
Baterland. Der König leugnete die Wahrheit. der Dinge, 
über welche fie ſich beflagte, und fuchte fie zu beruhigen 
sit fanften Worten. Aber der Geift der Eiferficht und 
des Unwillens wich nicht von ihr. Die Zwiſte des könig— 
lichen Daares Famen auf das Aeußerſte. Endlich wurde 


464 IAchtes Buch. Zweites Gapitel. 


Galfuintha, die Königin, todt in ihrem Bette gefunden. 
Ghilperih, ihr Gemahl, beweinte ihr unglücliches Geſchick; 
wenige Tage nachher aber vermählte er fich öffentlich mit 
Fredegundis, feiner Kebfe. 

Es ift möglih, daß Galſuintha auf unbekannte Weiſe 
ihren Tod gefunden, und daß der ſchwache Chilperich ſich 
nur darum ſo ſchnell mit ihrer Nebenbuhlerin vermählet 
habe, um dieſelbe dem Verdacht einer ſchweren Schuld zu 
entziehen. Jedes Falles aber war ſein Weg, bei dem Ruf, 
in welchem er ſtand, ſchlecht gewählet. Der Verdacht 
ſchlummerte nicht; das Gerücht ſchwieg nicht; auch gebrach 
es nicht an einem Wunder, das die Einbildungskraft in 
Bewegung feste und für ein ſchweres Verbrechen zeugte [371. 
Die Brüder Chilperich's vermurheten Diefes Verbrechen ; der 
Geſchichtſchreiber jagt unbedenklich: Chilperich habe feine 
Gemahlin durch einen Diener erdroffeln laſſen; Brunhildis, 
von tiefem Schmerz erfüllet, glaubte der geliebten Schwer 
fter Nache fchuldig zu fein, und ihr Zorn warf fich auf Die 
glückliche Nebenbuplerin, Die ihr eben fo unwürdig fehien, 
als fie ihr verhaffet war. Ueberdieß mag. ein alter Groll 
gegen den Gtiefbruder in Sigibert und Guntchramm gelebet 
„haben, und die Luſt zu Land und Leuten fehlete Keinem, 
Sigibert und Guntchramm zogen daher mit Heeres» Macht 
gegen Chilperich, ihren Bruder. 

Sp entjtand ein Krieg unter den She der mit der 
wildeften Leidenfchaft geführet ward, der Heiliges fo wenig 
fchonte ald Gemeine, der aber fein Berderben größtes Theils 
über Gallien ausfchüttete, und die teutfchen Volker nur wes 
nig traf. Er nahm einen fehr verworrenen, wechfelvollen 
Gang, diefer Krieg: denn da die Theilung von Land und 
Feuten unter Den Bruder- Königen, nad) ihres Vaters Chlo— 
tar, und ihres Bruders Charibert Tode, ihre Befisungen 
auf die feltfanfte Weife in einander gefhoben hatte, fo 
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mußte der Kampf fehr zerftücelt und mannichfaltig werden, 
und es mochte gefchehen, daß Derjenige ſich im Süden Gal- 
lien’8 im Nachtheile befand, der im Norden Sieger war. 
Auch wurde der Krieg von Zeit zu Zeit unterbrochen, weil 
die Langobarden ihre Abficht auf die Alpen und das füdliche 
Gallien noch, nicht aufgegeben hatten, und weil Guntchramn 
die ganze Leidenfchaft feiner Brüder, die hier von Brunhil— 
de's grimmiger Rache und dort von Fredegunde’s verachten 
dem Geift aufgepeitfihet wurde, keinesweges theilte, und 
deßwegen bald als Vermittler auftrat, bald fich auf dieſe 
Srite ftellte und bald auf die andere, je nachdem feine guts 
müthige Schwachheit Mißfrauen faßte oder Wohlwollen, 
Widerwillen oder Zuneigung. Er widerftand felten einer 
Lockung, und noch feltener einer Drohung. 

Aber ohne Antheil an diefen heillofen Zwiften blieben 
die teutjchen Völker nicht. Der Krieg hatte einige Jahre 
gedauert. Sigibert's Beſitzungen im füdlichen Gallien was 
ren durch Chilperich's Söhne, Theodobert und Merwich, 
auf das Gräuelhaftefte verwüjtet worden, und Guntchramn 
hatte fich auf Chilperich's Seite gefteller. Da führete Si— 
gibert, etwa im Jahre fünf Hundert und vier und fiebenzig, 
ein Heer teutfcher Männer über den Rhein, um eine Ents 
[heidung zu gewinnen. Kein Volk wird genannt; fein 
Führer; fein Herzog; fein Held [135]. Es iſt auch nicht 
wahrfcheinlih, daß der König das Recht gehabt habe, Die 
Macht der teutfchen Völker aufzurufen zu einem ſolchen 
Streit, oder daß diefe Völfer dem Rufe des Königes ge— 
folget fein würden. Vielmehr ift zu vermuthen, daß das 
Heer gebildet worden fei aus freiwilligen Kriegern, und 
daß es als Geleit den König begleitet habe auf feiner uns 
glücfeligen Fahrt. Darum nennet Gregor von Tours fein 
Volk, weil das Heer aus Männern aller Völker beftand. 

Das teutfhe Heer Fam bis zur eine. Guntchramn 
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widerſetzte ſich dem Uebergang. Auf die Drohung Sigi— 
bert's aber, daß er ſeine ganze Macht gegen ihn wenden 
würde, ſchloß der erſchrockene König mit Sigibert einen Bund 
und verſtattete den Uebergang. Hierauf ging Chilperich zu— 
rück bis Chartres. Sigibert folgte ihm ſchnell mit ſeinen 
Teutſchen. Dem Feinde gegenüber ſchlug er ſein Lager auf 
und bereitete die Schlacht. Der erſchrockene Chilperich aber 
flehete um Frieden. Er verſprach Zurückgabe aller Städte 
und Gebiete, die durch feine Söhne dem Könige Sigibert 
im füdlichen Gallien entriffen worden waren. Er verfprach 
Erſatz des Schadens. Er verfprad Ruhe, Sigibert ging 
ein; der Friede ward abgefchloffen. Er mochte nothwendig 
fein, weil die fränfifchen Herren in Gallien den Ausgang 
fürchteten, als fie in Sigibert's Heere die Kraft der Män— 
er des alten Baterlandes erblidten. Dieſes teutfche Heer 
aber war wenig zufrieden mit der Ausfohnung der Brüder. 
Die Berfprechungen Sigibert’s hatten andere Hoffnungen in 
ihnen erregt. Im Unmuthe plünderten fie Die Gegend von 
Paris ringsher, und die Flammen brennender Dörfer verkün— 
digten weithin ihren Zorn. Sigibert jedoch wußte fie zu 
beruhigen. Mit befänftigenden Worten und mit Gtrenge 
zugleich feellte er die Drdnung wieder her und bradjte Die 
Unzufriedenen zur ruhigen Rückkehr über den Rhein. 
Bald aber hatte er Urſache ihre Entlaffung zu bereuen. 

Die Bahn der teutfehen Krieger zeigte ihre Spuren und 
reiste zum Ingrimm. Chilperich wußte wen. wanfelmüthiz- 
gen Guntchramm zu einem neuen Bindniffe zu bereden; und 
troßend auf diefes Bündniß, fiel er, in dem Wahne, Sigi— 
bert werde die teutfchen Krieger, die im Unmuthe heimges 
fehret waren, nicht wieder zu feiner Treue zurück zu brin- 
gen vermögen, in Aufirafien ein, drang vor bis Rheims, und 
verwüftete Alles mit Feuer und Schwert. Sigibert aber 
wußte bald ein neues tentfches Heer zu verfammeln und 
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über den Rhein zu führen. Und während im füblichen Gal- 
lien Ehilyerich’8 Sohn Theododert vor feinen Feldherren zu 
Grunde ging, ſchreckte er feldft mit diefem Heere den König 
Guntchramn zum Frieden, und trieb den König Chilyerich 
in unaufhaltfame Flucht. Er ging mitten durch das Land 
deffelben hindurch bis Rouen und trennete auf folche Weife 
den nördlichen Theil gänzlich von dem füdlichen. Chilperich 
hielt erfi an in der Stadt Dornid, in deren Feſtungs-Wer—⸗ 
fen er einige Sicherheit zu finden hoffte mit feiner Gemahlin 
und feinen Kindern. Seine Sache fohien verloren: er dachte 
an weitere Flucht. | Ä 

Sigibert aber vollendete nicht. Er. ließ fich verleiten, 
fein Heer zu theilen: indem er einen Theil gegen Dornid 
fandte zur Berfolgung feines Bruders, wandte er fich felbft 
mit dem anderen Theile nach Paris, obgleich dieſe Stadt 
vertragsmäßig von Keinem der drei Brüder betreten werden 
follte. Es war das Werk der fränfifchen Vaffallen in Gal: 
lien. Shre Beforgniß war nicht ohne Grund. Wenn Si— 
gibert mit feinem Geleite teutfcher Männer fiegte: jo war 
zu fürchten, daß ihre Lehen den Siegern zum Lohne zufallen 
würden. Sigibert fel6ft war wohl auch nicht ohne Verlegenheit. 
Mas Ffonnte er, als Herr des ganzen nördlichen Gallien’s, 
feinen Kriegern Geringeres anbieten, als die Güter der 
Leute feines befiegten Bruders? In diefer Derlegenheit folgte 
er den Lockungen Derer, die in der Schule der Arglift böfe 
Künfte gelernet hatten. 

Sn Paris empfing er feine Gemahlin Brunhildis, Die 
mit ihren Kindern feinen Siegen nacheilete. Bald erfchien 
eine Gefandtfchaft von Chilperich’S Leuten: Er möge ihnen 
erlauben, fich in der Ebene von Vitry zu verfammeln; dahin 
möge er fich felbft begeben, damit fie ihn anerkennen fünnten 
auch als ihren König. Sigibert hoffte auf folche Weiſe die 
Berlegenheit zu endigen. Er erlaubte das Eine und ver- 
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ſprach das Andere. Der Bifchof von Paris, der heilige 
Germanus, befannt mit der Treulofigfeit oder fie ahnend, 
warnete. «Ziehe heim, fagt’ er. Erſtrebe nicht den Unter- 
gang Deines Bruders. Du bijt der Sieger: laß Dir gemüs 
gen. Der Herr hat durch Salomo gefaget: wer feinem 
Bruder eine Grube macht, der wird felbft hinein ſtürzen.“ 
Eigibert verftand des Biſchofes Wink nicht, oder verachtete 
ihn. Er ging nah Pitry. Die Baffallen waren verfans 
melt. Eigibert wurde nach vaterländifchem Brauch auf einen 
Schild gefekt und als König begrüßt. In Demfelben Aus 
genblick aber fließen zwei junge Menfchen Dem Könige große, 
vergiftete Meffer [39] in beide Eeiten. Der König fehrie 
auf, flürzte hin und hauchte den legten Arhem aus. Es 
war im Jahre fünf Hundert und fünf und flebenzig [40]. 
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Shilperih, Guntchramn, Childebert. 
Fortgang der Bürgerfriege. 
Fredegundis und Brunhildis. 

J. 575 — 584. 


Gregor von Tourd macht die Königin Fredegundis zur 
Ucheberin von Sigibert's Ermordung; fpätere Schriftjteller 
wiffen fogar, daß fie den Mördern große Ehre verfprochen 
habe, wenn fie die Unthat glücklich vollbrächten, und im 
Falle des Mißlingens die ewige Seligfeit [1]. Keiner jedoch 
giebt die Quelle feiner Nachrichten an, und Keiner faget, 
wie das Verfprechen erfüllet worden. Alles aber, was dem 
Tode vorherging und Alles, was demfelben folgete, zeuget 
für Fredegunde's Schuldlofigfeit. 

Ehe Sigibert die Heerfahrt unternahm, fehrieb der Bis 
fihof von Paris, der heilige Germanus, der nachmals den 
König fo bedeutungsvoll warnete, einen Brief an die Könis 
gin Brunhildis. Diefes Schreiben beweifet die Stimmung 
und die Anficht der fränfifchen Vaſſallen in Gallien, vor 
welchen Sigibert zu Grunde ging. „Sch fehreibe Dir, heißt 
e3 in dieſem Schreiben, mit erfchüttertem Herzen. Denn 
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ed nahen fih und Tage der Unruhe und des Berderbens. 
Es gehet das Gerücht: auf Deinen Wunſch, auf Deinen 
Kath, auf Dein Betreiben wolle der König Sigibert Diefes 
Land verderben. Sch glaub’ es nicht; ich fag’ es aber, da— 
nie Du Nichts thun mögeft, eine fo gefährliche Verläum- 
dung zu nähren. Wir hoffeten noch immer auf die Barm- 
herzigfeit Gottes: fie würde die Hand der Rache zurücdhal« 
ten, wenn nur nicht die Geſinnung herrfchete, Die den Tod 
bringet, nicht die Gierde, welche die Wurzel alles Uebels 
ift, nicht der Ingrimm, der die Klugheit zerftört. Unfer 
Heiland faget: Wehe dem Menfchen, durch welchen Aerger: 
nig Fommt! Und was er mit eigenem Munde verabfchenet, 
das wird er nicht ungeftrafet laſſen. Einer fehiebet die 
Schuld auf den Anderen und Niemand ftellet das Urtheil 
Gott anheim. Wenn aber Gene das Neich verloren haben, 
fo werdet auch ihr und enere Kinder Feinen. großen Triumph 
gewinnen. Wer glaubet, fich helfen zu können mit dem 
Beiftande dieſes Gefchlechtes, der begiebt fich in Todes: 
gefahr. Es iſt ein unehrenwerther Sieg, den Bruder zu 
befiegen, Das eigene Haus zu entwürdigen, und zu flürzen, 
was von den Vätern gegründet worden ift. Mean freitet 
wider fich ſelbſt, man vernichtet fein eigenes Glück und der 
Feind eilet herzu und freitet fi) des Verderbens.“ Nach 
diefen, zwar doppelfinnigen, aber nicht undentlichen Worten 
zeiget der ehrwürdige Bifchof die Folgen brüderlicher Zwifte 
an den Beifpielen, welche die heilige Gefchichte giebt [2]. 
Aber feine Ermahnungen waren bei der Königin eben fo 
vergeblich, als feine Warnung fruchtlog blieb bei dem Könige. 

Der König ward ermordet. Wenn die Baffalleır, die 
ihn in die Ebene von Bitry gelscket hatten, um ihn, wie fie 
verficherten, auch als ihren König anzuerkennen, in vedlicher 
Abficht gehandelt, wenn fie nicht um den Anfchlag gegen Si— 
gibert’8 Leben gewußt hätten: ohne Zweifel würden fie die 
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gedungenen Meuchelmörder, die für Fredegunde's Werkzeuge 
ausgegeben werden, ergriffen haben; ſie würden nach Paris 
geeilet ſein, um die Wittwe-Königin Brunhildis zu tröſten, 
und ihren und Sigibert's Sohn, Childebert, auf den Schild 
zu ſetzen, auf welchem der Vater den zwiefachen Todesſtoß 
empfangen hatte; fie würden nicht geſäumet haben, mit Si⸗ 
gibert's teutfchem Heere nach Dornick zu ziehen, um die Mör— 
derin und ihren unwürdigen Gemahl gefangen zu nehmen 
oder zu vertreiben. Aber Solches gefhah nicht. Die Meu— 
chelmörder find verfchwunden; einige Diener des Gefallenen 
‚werden ermordet oder mißhandelt; einem treuen teutfchen 
Herzoge, Gundobald, gelingt es nur mit Mühe, den Sohn 
Sigibert’8 durch eilige Flucht nach Auftraften zu bringen; 
Brunhildis hat zur Rettung nicht Zeit genug: fie wird in 
Paris gefangen genommen; und die teutfihen Scharen, die 
mit Sigibert über den Rhein gezogen waren, erfcheinen nicht 
wieder: gewiß, weil fie, ihres Führers beraubt und von Bers 
rütherei umgeben, feinen Ausweg ſahen, als die Rückkehr 
in das Fand des ermordeten Königes, der fie geführet hatte. 

Ehilperich, mit feiner Gemahlin Fredegundis, in der 
äußerten Noth, begab fich ungehindert von Dornid nach 
Paris, das er nun auch in Befis nehmen zu dürfen glaubte. 
Hätten nun wirklich die Baffallen die Abficht gehabt, den 
König Sigibert auch ald König dieſes Landes, auch als ihren 
König anzuerkennen und wäre Sigibert's Mord Fredeguns 
de's Werk gewefen: ohne Zweifel würde Chilperich die Treu— 
fofigkeit beftraft und Fredegundis würde für die Ermordung 
der Brunhildis geforget haben, die ihr gewiß als die Ur- 
fache ihrer Roth am Meiften verhaflet war. Aber Solches 
gefchah nicht. Ehilperich erfchten in alter Weiſe unter den 
Seinigen ohne Zorn und ohne Rache; er lieg feinen ermorz 
deten Bruder beifegen im Dome des heiligen Medardus, 
neben ihrem gemeinfchaftlichen Vater Chlotar; die gefan— 
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gene Königin Brunhildis ward nach Nouen in Gewahr: 
fan gebracht, ihre Töchter nach Meaur; und Fredegundis 
zeiget Die Mordluft nicht, die ihr zur Laſt geleget wird, obgleich 
Brunhildis in der unverfennbaren Abficht nad; Paris gefoms 
men war, fie hinab zu ftürzen in das Nichts ihrer Geburt. 

Gigibert’8 Sohn, Childebert, durd) den Herzog Guns 
dobald vom drohenden Tode gerettet, wurde von den Auftra- 
fiern als König anerfaunt [3]: er war erft fünf Sahr alt. 
Gregor von Tours hat nur angemerfet: Gundobald habe 
die Völker, über welche Sigibert das Neich gehabt, verfams 
melt und den jungen Fürften ald König. aufgeftellt. Er 
rechnet alsdann nach den Sahren der Regierung deffelben. 
Zuverläflig aber ift von den Auftrafiern in einer folchen 
friegerifchen und unruhigen Zeit für eine vormumdfchaftliche 
Regierung geforget worden. Nun ift zwar nicht mit Ger 
wißheit zu beftimmen, auf welche Weife diefe VBormundfchaft 
gebildet worden: Gregor von Tours jedoch nennet den Gos 
90, einen ausgezeichneten, vielgefeierten Mann, den Pfleger 
des Königes Childebert [4], und Fredegar hat über die Wahl 
Diefes Mannes folgende Nachricht [5]. „Da det König ein 
Kind war, fo wählten alle Anftrafter den Chrodin zum Haugs 
elteften, weil er fich fireng bewies in Allem und Gott fürch— 
tete, und weil Nichts an ihm gefunden ward, ald was Gott 
und Menfchen wohl gefiel. Chrodin Ichate aber die Ehre 
ab. Sch bin, ſprach er, außer Stande, den Frieden zu er: 
halten. Da faft alle Bornehme im Dftlande mit ihren 
Kindern mir verwandt find [6]: fo werden fie weder gehor- 
chen, nody mag ich Semandem unter ihnen den Tod geben. 
Sie würden vielmehr, im Vertrauen auf die Verwandte 
feyaft fich gegen mich aufichnen. Und Gott wolle verhüten, 
daß fie mich in folched Unglück bringen [7]. Alfo wählet 
einen Anderen aus euerer Mitte. Hieranf erwähleten fie nach 
Shrodin’g Rath den Zögling deffelben, Gogs, zum Haus: Aels 
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tefien. Chrodin begab fi) am folgenden Tage zu Gogo's 
Wohnung, und legte, um ſich als Dienfimann zu bekennen, 
den Arm deffelben auf feinen Naden [8]. Die Uebrigen 
folgten dieſem DBeifpiele.” Dieſe Nachricht ift allerdings 
nicht an den rechten Drt geftellet: der Vorgang fol in Si— 
gibert’8 Jugend Statt gefunden haben; Sigibert aber war 
nicht unmündig zum Neiche gefommen. Und da nun Zeit und 
Name nach Gregor von Tours berichtiget werden können, 
und da fich Faum ein Zweifel über Sachen, Sitten und Wei: 
fen erheben dürfte: fo ift die Nachricht fehr merfwürdig. 
Denn fie zeiget nicht nur, welde Männer man zu Haus-Ael⸗ 
teften beflinimte, fondern fte giebt auch Die Zeit an, in welcher 
der Haus-Aelteſte, aus feiner bisherigen Verborgenheit her: 
vortretend, zur Verwaltung der Finanzen zugleich Die Leitung 
der übrigen öffentlichen Angelegenheiten erhielt, und macht 
die Beränderung durch die Unmündigfeit des Königs und die 
Wirrniffe im Reiche begreiflich genug. Was aber die Schrift: 
fteller mit den Ausdrücken: „Die Völker, über welche Sigi: 
bert das Reich gehabt hatte» und „ale Auftrafter” fagen 
wollen, ift nicht zu beftimmen. Bon den teutfchen Völkern auf 
der rechten Seite des Rheines, von Schwaben, Baiern und 
Thüringern, ift nirgends mit Beftimmtheit Die Rede. Sie ver: 
ſchwinden gänzlich vor dem Gewirr in Gallien ; und die Schrifts 
ftelfer verdeden ihre Unwiffenheit mit jenen allgemeinen Aus— 
drücken. Wahrſcheinlich ift es aber nicht, und Fauın möglich, daß 
dieſe teutfchen Völker Theil gehabt haben an der Berbandluns 
gen zu Meg. Vielmehr ift glaublich, dag nur die Baffallen 
von des Rheines anderer Seite, fo wie etwa das Heer, dag 
Sigibert dieſſeits des Rhein's gebildet hatte, und deffen Anz 
fprühe auf Ehre und Befis noch nicht befriediget waren, 
verfanmmelt gewefen feien, und daß man ſich um die teut— 
fhen Bolfer, die als abhängige Verbündete betrachtet wur— 
den, gar nicht befiimmert habe. Eben bewegen iſt zu ver 
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muthen, daß Das Band, welches diefe Voͤlker an die Franken 
knüpfte, fehr fhlaff geworden und Daß es den Teutfchen ver: 
gönnet geweſen fer, ruhig nad) eigener Weiſe und in den Sit- 
ten des Vaterlandes fortzuleben, frei von den Gräueln, die 
das eigentliche Neich der Franken zerrütteten. Ohne Zweifel 
würden fie e8 leicht gefunden haben, das Band ganz zu zer: 
reißen, Durch welches fie mit den Franken zufammen hingen. 
Es ſcheint aber, daß lange Fein Verſuch dieſer Art gemacht 
worden fei. Die Thüringer waren wohl zu fehr gefchwächet 
feit den Einfällen der Avaren, als daß fie zu einem folchen 
Verſuche hätten  geneiget fein Tünnen. . In Baiern und 
Schwaben hatten die Herzoge ihr erblicyes Necht zu wahr 
ren; Ueberall waren durch Das Lehnwefen und das Chri— 
ſtenthum neue Derhältuiffe herbeigeführt oder eingeleitet, 
welche Trennungen und Mißtranen erzeugten, und eine Nic 
fchr zur alten Gau-Verfaſſung eben fo unmöglich machten, 
als die Gründung neuer Einrichtungen, welche die Losrei— 
Bung vom fränfifchen Namen nothwendig gemacht haben 
würde, Ueberdieß wurden Thüringen und Baiern, jenes 
von favifchen Völkern, diefes von den Avaren, ihren Nachs 
baren, bedroht: oder bedrängt, und Die wachfende Gefahr er— 
forderte jegliche Aufmerkſamkeit. Sie ſchützten, went aud) 
nicht immer mit gleichem Glücke, fich felbft und das ganze 
Reich, und machten den Franken möglich, ihr Wefen in Gal- 
lien. zu treiben nach Luft und Leidenfchaft.. Endlich ver: 
mochte man auch die Macht der einft fo furchtbaren Frans 
fen eben fo wenig zu würdigen, als man den Gang der 

Zwietracht vorausfehen konnte, Die fo verderblich unter ben 
Franfen umherſtürmte. Alſo blieb Alles in ungewiffer Weife. 
Der Name des fränkischen Reiches ward von den tentfchen 
Böffern weder verworfen noch geachter. Er erhielt unter 
ihnen eine gewiffe Verbindung, wenigftens blieb der Gedanke, 
Tage verlaufen und Jahre, ja fat Menfchens Alter, ohne 
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dag von dem teutſchen Völkern, einzelne, abgeriſſene Machs 
richten ausgenommen, die Nede wäre. Sie lebten ihr Leben 
weiter, unbemerfet von der Gefchichte, und verarbeiteten Die 
nenen Elemente, die in daffelbe gefommen waren. Die Einrich⸗ 
fingen mochten ſich Anderen: Geiſt und Sinn blieben dieſelben. 
Inzwifchen ging Die Zerrüttung Gallien’, aller Länder 
auf der linken Seite des Rhein's, ihren Gang. Sie ift der 
Gefchichte Des teutſchen Volfes größtes Theiles fremd, Diefe 
Zerrüttung. Aber an der Entwidelung derfelben hänget doch 
auch das Schickſal Des teutfchen Volks; und die Unfälle des 
königlichen Hauſes dürfen der Gefchichte deffelben nicht fremd 
bleiben, weil diefes Haus allein die Einheit des Reichs aus— 
machte, weil der Name Franfen durch daſſelbe auch über Die 
teutfchen Völker gefommen war und fort und fort erhalten 
ward, und weil an dem Unglüde der Merovinger fich ein andes 
rer Königs - Stamm empor fhwang, der endlich alle teutfchen 
Bölfer zu einem einigen teutfchen Volke vereiniget hat [9]. 
Die eigentliche Feder, welche die zerrüttende Bewegung 
veranlaßte, befand fich in Auftrafien, in dem Reiche, defjen 
König der junge Childebert war, Sigibert’3 Sohn. Zwei 
Kräfte wirkten im derſelben. Zuerſt fonnten die Krieger Si— 
gibert's, Daffallen und Nicht = Baffallen, das Mißlingen ihrer 
Unternehmung gegen Chilperich um fo weniger vergeffen, da 
felbft Paris, Die Stadt der Eiferfucht und des Neides, dem 
Theilungs = Vertrage nad) Charibert's Tode zuwider, in Chil— 
perich's Hand geblieben war. Sie fahen ſich in ihren Hoff— 
nungen zu fehr betrogen, als dag fie nicht gewünfchet haben 
follten, auf alle Weife diefen König von Land und Lenten 
zu vertreiben, und neue Beute und neue Defigungen zu er— 
werben. Zweitens trieb ein unbezwinglicher Zorn Die Köni— 
gin Mutter, Brunhildis, zur Rache gegen Chilperich und 
feine Gemahlin; und ſie felbfi, und Diele mit ihr mochten 
diefe Leidenfchaft für deſto gerechter halten, je feſter fie viels 
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leicht überzeuget waren, daß Galfuintha und Sigibert, Bruns 
hilde’3 Schwefter und Gemahl, ihren gewaltfamen Tod ge— 
funden hatten Durch Fredegunde's Argliſt und Kunft [10]. 
Die Sitte der Blutrache mochte nach und nach verfchwinden 
vor dem Geſetze; das Andenken an diefelbe war noch vor: 
handen, und wo das Gefeß fchwieg oder nicht helfen Fonnte, 
da trat die alte Sitte wieder hervor. Brunhilde’s Schmerz 
aber war zuverläffig unendlich groß, wenn. fie, von den 
Trümmern ihrer Hoffnung herab, auf Sigibert's blutige 
Leiche blidte, und dieſem Schmerz ift, bei der allgemeinen 
Gährung der Gedanken, Begriffe und Gefühle in dieſer 
Zeit, gewiß Manches zu Gute zu halten; wenigftens ift zu 
begreifen, daß Manches gedacht und gethan werden Eonnte, 
das nicht zu rechtfertigen ift nach den Gefegen der — 
und der Sittlichkeit. 

Das Erſte, welches von Auſtraſien aus geſchah, war 
die Forderung an Chilperich, dag er der Königin Brunhil—⸗ 
DIS und ihren Töchtern die Freiheit geben follte [11]. Aber 
zugleich ward auch ein Heer in der Champagne verfammelt, 
um gegen Soiſſons, den Sig des Königes Chilperich und 
feiner Gemahlin, vorzurücken. Dieſes Heer fand unter der 
Anführung des Herzoges Godin, eines Mannes, der, früher 
den König Sigibert aus Habfucht verlaffend, zu Chilperich 
übergetreten war, und Der fich jest, wahrfcheinlich um neuen 
Gewinn, wieder auf der anderen Seite fand. 

Ehe aber diefe Unternehmung ausgeführet werden fonnte, 
trat ein neuer Vorgang ein, der Durch Zufall oder Verab— 
redung mit derfelben in Verbindung ſtand. Chilperich näm— 
lich) hatte feinen Sohn Merwich, von der Audowera gebos 
ren, in das füdliche Gallien gefendet, um die Befigungen 
zu erobern, die dem Könige Eigibert in Diefen Gegenden 
gehöret hatten. Der junge Fürft übernahm die Löſung Dies 
fer Aufgabe mit Nachdruck und ohne Schonung, als hätte 
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er fich des Vertrauens würdig zeigen wollen. Aber er voll 
endete nicht. Mitten aus der Verwüſtung hinweg, begab er 
fi nach Rouen, um, wie er vorgab, feine Mutter zu befus 
chen. Durch feinen Kopf jedoch gingen andere Gedanken. 
Er hatte zu Paris die Königin Brunhildis gefehen [12], des 
ren Schönheit ihm, bei ihrem Schmerz, ihrer Trauer und 
ihrem Zorne dreifach reizend vorgefommen fein nıschte. Cie 
zog ihn. Ueberdieß trieb ihn wohl der Haß gegen Frede- 
gundis, welche, wenn fie auch nicht durch fchlaue Künfte 
feine Mutter von ihres Gemahles Chilperich Seite vertrieben 
hatte!13], Doch jedes Falles an ihrer Stelle thronete, während 
feine Mutter in der Einfamfeit zu Rouen trauerte. Ohne 
Zweifel war er einverflanden mit Brunhildis. Er nahm 
feinen Weg über Tours. Dafelöft befand ſich Guntchramn 
Bofo, vormals ein tüchtiger Feldherr Sigibert's, der Kö 
nigin Brunhildis wohl befannt, im Heiligthume des heiligen 
Martin, weil behauptet ward: er habe Chilperich's älteſten 
Sohn Theodobert erfajlagen, und weil er, überwunden, vor 
der Rache des Vaters nur im Schuße Des Heiligen, deffen 
Sitz jeßt Gregor der Gefchichtfchreiber inne hatte, ficher zu 
fein glaubte. Mit diefem Manne, der in Ehildebert’3 Reich 
in großem Anfehn ftand, Fmüpfte er Verbindungen an und 
traf Verabredungen. So fam er nad) Rouen. Der Bifchof 
in diefer Stadt, Prätertat, war ſchon von Brunhildis ge— 
wonnen, oder ward es durch ihn. Vielleicht hatte derfelbe 
auch fihon den Vermittler gemacht. Alfo feierte Merwich 
bald nad) feiner Ankunft feine Bermählung mit Brunhildis, 
die durch Sigibert’3 blutigen Leichnam nicht zurücgehalten 
wurde von dieſer Verbindung; der Bifchof Prätertat fegnete 
die ungefeßliche Ehe, und wagte den Berdacht einer ver- 
rätherifchen Theilnahme gegen des Königes Thron und Les 
ben. Denn 08 fcheinet, dag Merwic zu gleicher Zeit fich 
zum Könige der Franken erkläret habe [14]. 
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Chilperich wurde durch Die Nachricht vorn diefem Vor: 
gang überrafcht, als er fich eben vüftete, dem Heere Childe— 
bert's zu begegiten, das von der Champagne her drohete [15]. 
Auf daſſelbe hatten Merwich, Brunhildis und Prätertat ohne 


Zweifel gerechnet. Chilperich Fam in Verlegenheit. Er 


aber eilete zuerft, um fich den Rüden zu ſichern nach Rouen, 


und traf hier fo fehnell ein, daß dem jungen Ehepaare, in 


feiner Rechnung fehwer getäufchet, Nichts übrig blieb, als 
die Flucht in eine Kirche, die dem heiligen Martin geweihet 
war. Chilperich hatte nicht Zeit zu verweilen. Alſo ſchwur 
er den Vermählten: wenn Gott fie zufammengefüiget habe, 
fo wolle er fie nicht fheiden. Auf diefen Schwur verließen 
fie die Freiftattz und Chilperich empfing fie freundlich, um 
armte fie, und Ind fie zu feinem Tiſch. Als er aber nun⸗ 
mehr nach Soiſſons zurüceilete, hielt er doch für gut, feinen 
Sohn, Merwich, mit ſich zu nehmen, unverkennbar, um 
ſich ficher zur stellen vor neuen Anfchlägen. Und er hatte 
Urfache, nicht zu ſäumen: denn das feindliche Heer war 
vor Soiffond erfchienen, und feine Gemahlin Fredegundis 
gezroungen gewefen, fich zu retten durch die Flucht. Chil- 
yerich jedoch traf noch früh genug ein. Er trieb die Auſtra— 
fier zurück und ſicherte feinen königlichen Sitz. 

Sp war diefe Gefahr entfernt. Aber mit derfelben fie 
len noch andere Vorgänge zuſammen. Diele Getrene, Die 
nach Sigibert's Tod in Chilperich's Dienfle getreten wa— 
ven, hatten ſich wieder auf Childebert’8 Seite geftellt, als 
fie die Gefahr gefehen, von welcher Chilperich bedrohet ward. 
Unter denfelben waren Godin, der fchon genannt worden 
it, und Siggo, einſt Sigibert’8 GSiegelbewahrer [16]. Auch 
brach ein burgundifches Heer, angeführet von Mummolus, 
Guntchramn's furchtbarem Patricins, in Chilperich's füdliche 
Länder ein. Es ift möglich, daß alle diefe Dinge nur zus 
fülig zu gleicher Zeit eintraten; es iſt and) möglich, daß 
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das Eine herbeigeführet worben fei durch das Andere. Chil— 
perich aber fah unverkennbar in dem Zufammentreffen ei- 
nen Zufammenhang; er glaubte eine große, weit verbreitete 
Verbindung zu erbliden gegen feinen Thron und fein Leben. 
Deßwegen mochte er Borfichtsmaßregeln für eben fo gerecht 
als nothwendig anfehen, Alſo ließ er feinen Sohn Merwich 
die Haare abſchneiden; nöthigte ihn das Mönchskleid anzu— 
legen und fandte ihn nady Dans [ıy], damit er im Kofler 
unterwieſen wirde in den priefterlichen Pflichten; der Bruns 
hildis hingegen und ihren Töchtern gewährte er einen freien 
Abzug nach Auftraften, und die fihwer befchuldigte Frede— 
gundis hinderte diefen Abzug nicht, entweder weil fie weni— 
ger mordluftig war, als fie befchuldiget wird, oder weil fie 
> über ihren Gemahl die Gewalt nicht hatte, Die man ihr 
zuſchreibt: auch befahl er, der Königin Brunhildis Alles nach— 
zufenden, was ihr gehöret hatte. Aber Chilperich verfehlete 
feinen Zweck. Merwich, fein Sohn, auf dem Wege zum 
Kloſter durch Bewaffnete befreiet, entfloh zu Guntchramn 
Bofo nach Tours in die Kirche des heiligen Martin und 
erzwang von Gregor, dent Gefchichtfchreiber, die Aufnahme 
in das Heiligthun. Chilperich verlangte die Ausſtoßung: 
Gregor wies die Forderung zurüd. Der König wollte Ge— 
walt anwenden: der Bifchof bot die Einwohner des Landes 
auf zur Vertheidigung der heiligen Stätte. Und fo entitand 
eine Kette von Nänfen und Gegen-Ränken, welche ſich im— 
mer weiter wand, und immer mehr die Seelen mit Miß— 
tranen, Argwohn und Ingrimm erfüllte, big Niemand Etwas 
weiter fann und dachte, als wie er Nache üben und giftige 
Leidenfchaften fättigen möchte mit biutiger That. Während 
Merwich in Tours fchändliche Dinge von feiner Stiefmutter 
fprach und frech gegen den eigenen Erzeuger. zeugte [18], 
während er die Prophezeihung von Wahrfagerinnen und Zei- 
chendentern verbreitete: fein Vater werde in kurzer Zeit zu 
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Grunde gehen und er felbit König der Franfeı werden, 
während er mit feinem zweidentigen Freunde Guntchramm 
Bofo eine bewaffnete Macht zu bilden fuchte, um den Zaus 
berfpruch in Ausführung zu bringen, verfüumte auch Bruns 
hildis ihre Künfte nicht, um Himmel und Erde in Bewer 
gung zu feßen zur Bernichtung des feindlichen Ehepaares, 
zur Wieder-Gewinnung des entriffenen Gemahles, zur Ers 
hebung dejfelben auf den väterlichen Thron. Und Ehilperich 
und Fredegundis arbeiteten defto entfchloffener entgegen mit 
Lift und Gewalt, da auch der Krieg mit dem wanfelmüthi- 
gen Guntchramm fortdauerte, der Gräuel der Verwüſtung 
immer größer ward, und wechfelnde VBerhältniffe ganz uns 
gewiß machten, wer Freund war und wer Feind. 

Es fonnte nicht anders fein! das zerfallene Fönigliche 
Haus mußte unter ſolchen Umftänden bald_ feine Macht 
und dann auch fein Anfehen verlieren. Jedes Mitglied deg 
unglücfeligen Geſchlechtes beftrebte ſich, die Vafjallen des 
anderen auf feine Seite zır ziehen. Neizungen, Lodungen, 
Berfprechungen jeglicher Art wurden angewendet, um Die 
Getreuen zur Untreue zu verführen. Und indem diefe Ge— 
treuen gewöhnet wurden mit ihrer Treue Handel zu treiben, 
und fidy, um größeren Rohr, von der Seite diefes Königes 
hinweg auf die Geite eines anderen Königes zu flellen, ver- 
gagen fie bald die Treue felbjt, und was den Vätern das 
Heiligfte gewefen war, das wurde den Enfeln ein Spiel. 
Große Güter zu befisen, größere zu erwerben, wurde das 


einzige Streben; nady eigenem Gefallen die gewonnene Ges 


walt zu gebrauchen, die einzige Luft. Furchtbar zu erfcheis 
nen, Nichts zu achten, Alles zur wagen, Heilige und Ges 
meines mit gleichem Maße zu meffen, wurde für die höchite 
Ehre gehalten, weil e8 am Vortheilhaftefien war und eine 
fihere Bürgfchaft gab auf die Bewerbung der feindlichen 
Könige und der leidenſchaftlichen Frauen um fo nützliche 
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Kräfte. Der Unterworfene, der Arme, der Schwache, ver 
Fleine freie Mann wurde die Beute des Uebermuthes, und 
sing zu Grunde, ein fihuldlofes Opfer der Zügellofigfeit 
und ungezähmter Begierden. Weber dem blutigen Schutt 
erhoben fich neue Kirchen, weil die Augft vor der leßten 
Stunde auch die frechiten Seelen fhüttelte, und geneiget 
machte, Unthat und Schande durch fromme Werke gut zu 
machen; die Klöfter mehrten und füllten fich, weil Unſchuld 
und Schwachheit eine Zuflucht fuchten vor den tobenden 
Stürmen, die über das Leben thätiger Tugend ſchonungs— 
108 hinweg branfeten; die Geiftlichfeit gewann an Gütern 
und Einfluß, weil fie von allen Parteien gefuchet ward und 
reih war an Mitteln zum Schuß in Gefahr und zum Eis 
griff im Glück. Aber Segen und Gedeihen war unmöglich 
in dem Lande der Berwirrung und des Jammers. Recht 
und Gefeß verſchwanden und Die Gefellichaft ward eine 
mwüfte, ungeorönete Menge, in welcher Jeder fo viel galt, 
als er Kraft und Mittel hatte. Der Aderbau ward vers 
fünmt aus Mangel an Händen und Sicherheit, und Die 
nährende Erde bot ihre Gaben umjonft den frevelnden Mens 
fchen [19]. In den Städten erhob fih hin und wieder aus 
der Verzweiflung die Erinnerung empor, Daß der Menfch 
Knochen in den Armen hat und Mark in den Knochen, und 
die jtreitenden Könige riefen auf zu Dem Gebrauche derfel- 
ben [20]: aber. jtädtifches Weſen und Weben fonnte nicht 
bejtehen vor: den wogenden Wirrniffen diefer Zeit. Die 
Natur rächte den Unverſtand der Menfchen durch böfe Kranf- 
heiten, die das verwilderte Gefchlecht fich ſelbſt erwirfte, 
aber fie brachte dafjelbe eben fo wenig durch dieſe Geißel, als 
durch wundervolle Erfeheinungen zur Beſinnung zurück [21]. 
König Chilperih war den Wilfenfchaften und den Künften 
nicht abhold. Selbſt unter den Verruchtheiten, die ſich täg- 
lich mehreten, fchrieb er, wie er denn überhaupt einen gro- 
£uden t. ©, 1. 31 
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gen Eifer hatte für das Chriftenthum und für die Ausbreis 
tung defjelben [22], eine Abhandlung über ein wichtiges Ge; 
heinmiß des Glaubens, Die zwar von der Rechtgläubigkeit 
mit Abfchen zurückgewiefen ward, aber richt ohne Einficht 
war [23]. Er fihrieb zwei Bücher Gedichte; er fehrich Meſ— 
fen und Hymnen; er ließ zu Paris und zu Soiſſons einen 
Circus bauen, um dem Volke Schaufpiele zu geben; er be 
fchäftigte fich felbjt mit der Sprache und wollte, zur Vereins 
fachung des Schreibens, mehrere neue Buchflaben eingeführet 
wiffen: aber auf die Geſänge eines Königes, welcher als 
der Nero und Herodesd Ddiefer Zeit bezeichnet ward, hörete 
höchftens ein DVersfünftler [24], und feine grammatifchen 
Bemühungen fanden bei dem Dünfel Derer, Die ſich für 
gelehrt hielten, feinen Beifall: fie gingen unter mit feinem 
Leben [25]. 

Und fein Leben dauerte nicht lange. Denn das unge- 
henere Verderben, das durch Gallien umberfchweifte, ent- 
hillete fich am Furchtbarften im königlichen Haufe, bald als 
Unglüf und bald als Miſſethat. Merwich, Chilperich’s 
Sohn, endlich gezwungen die Freiftatt zu verlaffen, Die ihm 
das Heiligthum in Tours gewähret hatte, irrete flüchtig 
umber, von Treulofigfeit und Verrath umgeben, bis er end- 
lich, um der Rache feines Vaters zu entgehen, an Statt Der 
viel erftrebten Krone, bittweife den Todesjtoß erhielt von der 
Hand eines Freundes. Das verläumderifche Gerücht hat 
nicht unterlafjen, auch diefen Tod der Königin Fredegundis 
zur Laſt zu legen, obgleich kaum ein Grund aufzufinden war, 
die Befchuldigung auch nur einiger Maßen zu rechtfertigen [26]. 

Faſt un diefelbe Zeit verlor der König Guntchramn feine 
beiden Söhne durd den Tod. Guntchramn war, wie fchon 
bemerfet worden ift, ein fchwacher Mann, Bergnügungen und 
finnlichen Genüffen aller Art ergeben, zum Guten fähig, wie 
zum Böfen, je nach dem äußeren Anftoße graufam oder gü— 
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tig, ohne Thatkraft, ohne Willen und ohne Entſcheidung. 
Nun mag ihn irgend Jemand, nach dem Verluſte ſeiner Kin: 
der, an Childebert erinnert haben, den verwaifeten Vater 
an den verwaifeten Neffen. Alfo fchiete er fogleih Ge— 
fandte an denfelben und bat um eine Zufammenfunft. Chil—⸗ 
debert, von den Großen feines Reiches, vielleicht auch 
von feiner Mutter Brunhildis begleitet, begab fich zu dem 
Dheim [27]. Diefer umarmte den Sinaben, der etwa im 
achten Sahre war. „Zur Strafe meiner Sünden, rief er 
ans, bin ich meiner Kinder beraubet. Du, mein Neffe, folft 
mein Sohn fein” Und indem er ihn auf feinen Sitz hob 
und ihm gleichfam fein Neich übergab, fügte er hinzu: „Ein 
Schild foll uns decken, Eine Lanze uns vertheidigen. Und 
follte ich auch noch felbft Söhne befommen: fo folit Du 
doch mein Sohn bleiben, ihnen gleich; und ich will euch mit 
gleicher Fiebe lieben. Das verheiße ich Dir vor Gott!” Bon 
den Großen, die mit Childebert gefommen waren, wurden 
entfprechende Berfprechungen gegeben; Alles war urkundlich 
abgefaßt, und fo fchied man einig und freundlich aus einan— 
der, und ſetzte gemeinfchaftlicy die Feindfeligfeiten fort ge— 
gen Chilperich. 

Aber bald Anderten fich die Verhältniffe, und Schwur 
und Verfprechungen wurden wenig geachtet. | 

Fredegundis hatte ihrem Gemahle Chilperich drei Söhne 
geboren. Bon diefen ftarb der Eine, Samfon, in denfelben 
Tagen, da Mermwich vom Leben ſchied. Zwei Sahre fpäter, 
fünf Hundert und neun md fiebenzig, erfranften die beiden 
Anderen, Chlodobert und Dagobert, in Braine, dem gewöhn— 
lichen Aufenthalte der Königin. Es herrfchte eine häßliche 
Seuche: der König felbit hatte dieſelbe beftanden [28]. Fre— 
degundis war in Verzweiflung: ihr Schiefal hing an ihren 
Kindern. Zu derfelben Zeit hatte Chilperich eine neue fchwere 
Schatzung in allen Städten des Reichs ausgefchrieben, Die 
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ihm und feiner Gemahlin angewiefen waren. Dieſe gewalt- 
jame Mapregel, ein Erzeugniß der Unordnung und hervor: 
gerufen durch das allgemeine Zugreifen, hatte zu IBiderfeßs 
lichkeiten und zu granfamen Strafen geführt [29). Sn der 
Angſt ihres Herzens warf Fredegundis die Steuer» Bers 
zeichiffe ind Feuer: „warum, fprach fie zu ihrem Gemahle, 
follen wir Schäge ſammeln, da das Schönfte unferes Lebens 
Dahinftirbe!” Aber fie rettete Die Kinder weder durch dieſes 
Opfer, noch durch fronme Weihungen. Sie ftarben. Das 
Volk in Soiſſons theilete den unendlichen Jammer der Muts 
ter [30], und Chilperich machte, zerfnirfchetes Herzens, den 
Kirchen und den Armen große Spenden. Chlodwig aber, 
Chilperich's leßter Sohn, von der Audavera geboren, der im 
füdlihen Gallien araufame Kämpfe bejtanden hatte, Fonnte 
die Freude nicht: zurüickhalten über den Tod der Kinder ſei— 
ner Stiefmutter, „Run, ſprach er, wird das ganze Reich. 
an mich fallen, und alsdann follen meine Feinde meinen Aem 
fühlen!” Zugleich flieg er fchwere Läfterungen aus gegen 
die Stiefmutter [31] und zeigte durch Diefelben, an welche 
Feinde er dachte. Diefes wurde der Königin Fredegumndis 
angefaget. Man binterbrachte ihr weiter: Chlodwig habe 
den Tod ihrer Kinder bewirket durch die Höllenfünfte einer 
Zauberin. Selbſt wegen ihres Leben3 wurde fie beforget 
gemacht. Sie, nod vom Schmerz über den Berlufl ihrer 
Kinder Durchdrungen [32], ließ die Frau böfer Künjte mit 
ihrer Tochter, einer Buhlin Chlodwig’s, martern. Die Mars 
ter preßte den Unglücklichen das Bekenntniß aus: Alles 
fei wahr. Hierauf ließ Chiiperich, auf das Berlangen der 
Königin, feinen Sohn Chlodwig entwaffnen und gebunden 
vor feine Gemahlin führen. Derfelbe leugnete Einiges und 
befaunte Anderes. Deßwegen ward er nach dem Landgute 
loifi an der Marne in Gewahrfam gebracht. In dieſem 
Sewahrfam fand man ihn bald nachher todt, ein Meſſer in 
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der Bruſt. Das Gerücht verbreitete: Fredegundis habe den 
Mord angeordnet, der Bericht an den König ſprach von 
Selbft- Entleibung. Dieſe ward angefchen als Beweis der 
Schuld. Alfo erfolgten ſchwere Strafen: Chlodwig’s Muts 
ter, Audavera, foll graufam getödtet worden fein; eine 
Schweſter derfelben ward in ein Klofter gefchiet, und die 
Zauberin lebendig verbrannt [33]. 

Sp ftanden nun auch Chilperich und Fredegundis da, 
wenn nicht Finderlos, doch uhne Söhne. Um diefelbe Zeit, 
im Jahre fünf Hundert und achtzig, war Gogo geftorben, 
des Königes Childebert Hauss Heltefter und Pfleger, und 
an die Stelle defjelben war Wandelin getreten [34]. Dies 
fer Dann Fam, wie e8 fcheint, auf den Gedanken, wie früs 
her bei dem Könige Guntchramn, fo jest bei dem Könige 
Ehilperich, den Augenblid des Schmerzes über den Berluft 
feiner Kinder zu benußen, um durd) friedliche Unterhandlungen 
von ihm zu erhalten, was man durch Waffen und Lift zu 
gewinnen nicht vermocht hatte. Die Beforgniß, daß Gunts 
chramn ſich Durch einen folchen Schritt für beleidiget halten 
könnte, Fam bei der Wanfelmüthigfeit dieſes Königes nicht 
in Betracht. "Aber die Königin Mutter, Brunhildis, Fonnte 
den Gedanken einer Ausführung mit Chilperich nicht ertras 
gen. Sie arbeitete in aller Weiſe entgegen. Es entftand 
eine große Parteiung am Hofe Ehildebert’s; ed Fam felbft 
zu blutigen Fehden. Lupus, Herzog in der Champagıre, ein 
treuer Anhänger der Königin Brunhildis und deßwegen fchon 
langit von ihren Gegnern gedrängt und beraubet, wurde jeßt 
von zwei anderen Herzogen, Urſio und Bertfred, angegriffen. _ 
mit bewaffneter Macht. Brunhildis, den Untergang ihrer 
Getreuen fürchtend, legte eine Eriegerifche Rüftung an und - 
ftellte fich den Keilen der feindlichen Herzoge entgegen. „Mei, 
ſprach fie, nein, ihr Männer, ihr folle nicht Fampfen. Um 
die Keindfchaft wider einen Damm, follt ihr nicht den Schuß 
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des Landes vernichten.” „Fort Weib, rief Urſio ihr ents 
gegen. Unter Deinem Manne haft Du geherrfchetz jetzt ift 
Dein Sohn König und wir befchirmen fein Reich. Sort, 
daß Die Hufen der Pferde Dich nicht zermalmen” Dennoch 
rettete fie den Herzog, aber zu ſchützen vermochte fie ihn 
nicht. Er fah fich zur Flucht aus dem Lande gezwungen. 
Und wie diefer Feldherr Schuß fuchte bei dem Könige Gunt- 
chramm, fo juchte Mummolus, Guntchramn's berühmter Feld— 
herr, der wohl auch im Zufammenhange mit diefem Getreibe 
für Childebert gewonnen war, eine Zuflucht im Lande diefes 
Königes. Alſo fiegte die Partei, die gegen Brunhildis fand. 
Eine große Gefandtfchaft, den Bifchof Egidius von Rheims, 
einen alten Freund der Königin Fredegundis, an der Spite, 
begab fih im Jahre fünf Hundert und ein und achtzig zum. 
Könige Chilperich. Aber Chilperich wollte in die Vorfchläge 
diefer Geſandtſchaft nur eingehen unter der Bedingung eines 
Bündniffes wider Guntchramn, feinen Bruder. : Denn Gunt- 
chramn hatte in den bisherigen Streitigkeiten durch Mum— 
molus, feinen Feldherrn, Städte und Länder an fich gebracht, 
die ihm nad) den Theilungs=DVertrage nicht gehöreten. Dies 
fer Umftand gab den Vorwand zu der Forderung: der Grund 
aber lag wohl in Chilperich's und Fredegunde’S Zorn über 
Guntchramn's frühere Verbindung mit Childebert, nach wel- 
her Diefem jungen Könige das ganze Neich feines Oheims, 
zu Chilperich's Schaden, anheimfallen follte. Die Gefand- 
ten famen in DVerlegenheit. Sie mußten fürchten, daß ihr 
König das Wohlwollen des einen Oheim's verloren habe: 
um fo mehr war nöthig, den anderen Oheim zu gewinnen. 
Degmwegen nahmen fte die Bedingung an. Auch willigten- 
fie ein, daß Chilperich, fo lange er lebte, Alles befisen 
jollte, was man im Kriege wider Guntchramn mit gemeiner 
Kraft gewinnen würde [35]. Und nun erft erflärte Ehilpes 
rich feinen Neffen Ehildebert zu feinem einzigen Erben. Der 
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Vertrag ward urkundlich abgefaßt und von beiden Theilen 
unterfchrieben. Zu Folge bdefjelben begann der Krieg von 
Neuem wider Guntchramn, und nahm den alten verderblis 
chen Gang. Aber die verbindeten Könige gewannen Nichts. 
Als Childebert's Heer im folgenden Sahre heranzog, um 
mit Chilperich gemeinfchaftlich in das Land des Oheims und 
Bruders einzudringen, Da entjtand eine wilde Meuterei uns 
ter den Kriegern. Diefe fahen die Verbindung an als ein: 
Unterwerfung; das Neich, wie verkauft; und der Bifchof 
Egidins von Rheims, der für den Urheber des Vertrages 
mit Chilperich galt, vermochte Faum durch die eiligfte Flucht 
der Wuth der Menge zu entfommen. Childebert war genö— 
thiget, zurück zu gehen; Chilperich, der Hülfe deijelben be— 
ranbet, wurde von Guntchramn gefchlagen, und Ddiefent, 
ſchwer beleidigten, Könige würde eine fchwere Rache aus— 
zuüben leicht geworden fein, wenn er nicht die Ruhe mehr 
geliebet hätte, als die That. Er machte Frieden mit feinem 
Bruder Chilperich; mit dem Neffen Childebert hingegen blieben 
die Verhältniffe ungewiß und feindfelig. 

Die Unzufriedenheit der auftrafifchen Krieger aber war 
nicht ohne Grund Nach dem Vertrage mit dem Könige 
Ehilperich follte dDiefem das Land gehören, das man mit ges 
meinfchaftlicher Macht gewinnen würde, und erjt nach Chile 
perich's Tode follte dafjelbe mit dem ganzen Reiche diefes 
Königs an Childebert fallen. Die Krieger follten alfo ihren 
Arm und ihre That einer Zukunft opfern, die, bei dem bes 
ftandigen Wechſel der Berhältniffe, und bei der Zerrüttung, 
die ſie um fich erblicten, jedes Falles fehr ungewiß war. 
Cie war aber doppelt ungewiß geworden, diefe Zufunft, da 
Fredegundis in Derfelben Zeit, in welcher das auftraftjche 
Heer neben dem Heere Chilperich's im Felde ftand, den viers 
ten Sohn gebar. Denn die Geburt diefes Kindes erregte 
in Chilperich's Neiche die größte Freude. Alle Gefangenen 
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wurden in Freiheit geſetzt, alle Bußen wurden erlaffen [s6], 
und jegliche Feier zeugete von dem allgemeinen Subel. ‘ Um 
fo gewiffer war voraus zu fehen, daß der Vertrag zwifchen 
Shilperich und Childebert feinen Beftand haben, fondern Daß 
Ehilperich fi) in aller Weife bemühen würde, feinem eigenen 
Sohn fowohl das Reich zu erhalten, das ihm fchon gehörte, 
als die Länder Guntchramn's, feined Bruders, die man ers 
obern wollte. Darum weigerten fic, die Krieger Chilperich's 
des Kampfes, fprachen von Verkauf und Berrath [37], und 
führten den Frieden zwifchen Chilyerih und Guntchramn 
herbei. 

Aber Die Freude Chilperich's und feiner Gemahlin war 
von kurzer Dauer. Als ihr Sohn, Theodorich genannt, Faum 
das zweite Jahr erreichet hatte, fo flarb auch er, wie es 
heißt, an der Ruhr. Fredegundis, nicht ohne Grund miß- 
trauifch und argwöhnifch, befangen in dem allgemeinen Aber- 
glauben diefer Zeit, einer Wahnfinnigen gleich wegen Des 
unerhörten Unglücs, und überdieß ſchwangeres Leibes [38], 
glaubte auch diefes Mal den Verfiherungen der Schleicher 
und Echmeichler des Hofes: das Kind fei gleichfalls Durch 
Hererei und Zaubertranf dem Leben entriffen worden. Eine 
Anzahl unglüclicher Frauen zu Paris, die der ſchwarzen 
Künfte befchuldiget wurden, befannten unter Martern und 
Qualen, daß fie dem Kinde das Leben verfürzet hätten, um 
das Leben eines Beamteten am Föniglihen Hofe,  Mummos 
lus genannt, zu verlängeren. Und fie büßten Diefes Bes 
fenntniß mit einem fehanderhaften Tode, Mummolus felbit, 
der durch unvorfichtige Neden den böfen Verdacht erregt und 
beſtärket hatte, farb nach gräßlichen Marterungen, und ums 
fonft hatte Fredegundis, zurückgekommen von ihrer unfeligen 
Berirrung, ihm das Leben zu erhalten gewünfchet [39]. 

Am Hofe des Königes Ghildebert hat man ohne Zwei— 
fol den. Tod des jungen Fürſten Theodorich mit nicht ges 
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ringerer Freude gefehen, als mit welcher Die Geburt Deffel- 
ben am Hofe feiner Eltern begrüßet war. Aber zur Ruhe 
fam man nicht, Zwei Dinge erregten Verdruß und Aerger: 
die Schwangerfchaft der Fredegundis, die man gern abge 
läugnet hätte, weil fie abermald Alles ungewiß zu machen 
drohete, und die Vermählung einer Tochter der Königin 
Fredegundis, Rigunthis genannt, mit dem weftgothifchen 
Fürften Neccared in Spanien, die verabredet war. 

Im Reiche der Weftgothen nämlich regierte Leovigild, 
ohne Zweifel der größte König, der auf dem Throne der 
Weftgothen gefeffen hat. Das Neich litt an großen Un: 
fällen. Ein Hauptquell der Uebel, die auf demfelben lafteten, 
war die Wahl des Könige. Leovigild wollte diefen Quell 
verftopfen und den Thron zum Heile des Reichs erblic) 
machen in feinen Haufe. Deßwegen bewirkte er frühzeitig 
die Wahl feiner beiden Söhne, Hermenegild und Reccared, 
zu feinen Nachfolgern. Hierauf vermählte er den ältejten 
mit Ingundis, einer Tochter Brunhilde's, mit deren Mut—⸗ 
ter er felbft in zweiter Ehe vermählet war, . Diefe Vers: 
mählung aber brachte neues und großes Unglück. Ingun— 
dis trug den folgen und halsjtarrigen Geift ihrer Mutter 
in ſich und hielt mit eben fo großer Feftigkeit an dem Tas - 
tholifchen Glauben, als mit welcher ihre Schwiegermutter, 
die zugleich ihre Großmutter, und die Gtiefmutter ihres 
Gemahles war, an den Feßerifchen Lehren der Arianer hing. 
Der häusliche Zwift führte bald zu bürgerlicher Zwietradit: 
Hermenegild wurde durch feine junge Gemahlin zum Ue— 
bertritte zu der Fatholifchen Lehre bewogen. Es entftand 
ein Krieg fehauderhafter Art zwifchen dem Vater und feis 
nem Sohn. In diefen Krieg mifchten fich die Eueven ein, 
die noch wie verloren im nordweftlichen Winfel Spanien’s 
jagen, und der byzantinifche Kaifer, deſſen Truppen am 
ſüdlichen Saume, in den Küften: Städten, feſthingen. Leo— 
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vigild blieb Sieger; aber in dem Intergange des Sohnes 
vor dem eigenen Vater fchien den Nechtgläubigen in Spa— 
nien und befonders der Fatholifchen Geiftlichkeit ein neuer 
Stern der Hoffnung aufzugeben; und die Königin Brunhils 
dis verzieh Das Schieffal ihrer Tochter nicht [40]. Die Kös 
nige der Franken Childebert und Guntchramn, Die fich wer 
gen dieſer DVerhältniffe einiger Maßen näherten, broheten 
den Weſtgothen mit Krieg, um die Religion und das vers 
wandte jugendliche Fürften- Paar zu rächen. Defto mehr 
wünſchte Leovigild die Freundfchaft des Königes Chilperich 
zu gewinnen, Damit jene Könige von dem Krieg abzuftehen 
genöthiget würden. Und um fie zu gewinnen, trug er auf 
eine Bermählung an zwifchen feinem zweiten Sohn Neccared 
und der Fürftin Rigunthis, Chilperich's Tochter. Gewiß ging 
eine große Freude durch Fredegunde’8 Gecle, als fie dieſe 
Bewerbung vernahm: denn fie dachte nur den Triumph, daß 
ihre Tochter auf einem Throne fißen follte, an deſſen Stu— 
fen die Tochter ihrer unverföhnlichen Feindin fo jammervoll 
hingeftürget war, und vergaß ganz die Erwägung der Bere 
hältniffe, die allein den wejtgothifchen König zu dem Anz 
trage bewogen hatte [41]. Alfo wurde die Bewerbung an— 
genommen; und fo eben war die Bermählungsfeier feſtge— 
feet worden, als Chilperich und Fredegundis das Unglüc 
hatten, ihren jüngften Sohn Theodorich Durch den Tod zu 
verliere. Deßwegen wurde Das Feft aufgefchoben. „Mein 
Haus, ließ Ehilyerich dem fpanifchen Gefandten fagen, ift 
mit Sammer angefüllet: wie könnte ich die Hochzeit meiner 
Tochter feiern [42]!” Inzwiſchen gebar Fredegundis einen 
fünften Sohn, der den Namen feines Großvaters Chlotar 
erhielt. Etwa drei Dionde nach der Geburt: defjelben, im 
Herbite des Jahres fünf Hundert vier und achtzig, Fam eine 
große Gefandtfchaft aus Epanien, um die fürftlihe Braut 
zu empfangen. Der Hof befand ſich zu Paris. Die vor- 
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nehmften Baffallen waren verfammelt bei der Feier der Ues 
bergabe. Chilperich ließ, um die Tochter in Pracht und 
Herrlichfeit bei dem Volk einzuführen, deffen Königin fie 
einft werden follte, viele Familien aus ftscalifchen Häufern 
der Stadt Paris gewaltfam hinweg reißen, um fie in Bes 
gleitung der Braut nach Spanien zu fchiden, und das une 
ermeßliche Klaggefchrei diefer Menfchen wurde von ihm nicht 
geachtet, vieleicht auch nicht gehöret [43]. Fredegundis bot 
Alles auf für eine wirdige Ausjlattung. Sedermanı, felbft 
der König erftaunete über die Menge des Goldes, des Sil— 
berg, der Kleidungen und Geräthe, Die fie zufammentrug [44]. 
Auch die fränfifchen Baffallen brachten Gefchenfe, Gold, 
Silber, Kleider, ein Jeder, was er hatte und vermochte. 
Fünfzig Wagen waren nad) Gregor’d Verficherung noths 
wendig, um alle Koftbarfeiten fortzufchaffen. Ihre Begleis 
tung war glänzend und zahlreich. Der Herzog Bobo leitete, 
gleichfam als Brautführer; ein Haus sAeltejter, Waddo, hatte 
die Anfficht über das Ganze der Austattung. So nahm 
Rigunthis Abfchied von den geliebten Eltern unter vielen 
Thränen und Umarmungen Die Zerbrechung einer Achſe 
jedoch bei der Abfahrt entrig Manchen den Ausruf: zur bö— 
fen Stunde! Und in der That wurde der Zug fchon in 
der nächiten Nacht von fünfzig Mann überfallen; und hun: 
dert Pferde und andere Koftbarkeiten wurden geraubt, und 
Manche von der gezwungenen Begleitung entflohen und 
ftahlen, was fie zu faſſen vermochten. Ohne Zweifel was 
ren jene fünfzig Mann, die, nach Gregor's Ausdrucd, aus der 
Nacht aufitiegen [41], Werkzeuge der neidifchen Brunhildig, 
die der verhaßten Feindin den Triumph verderben wollte. 
Wenigitens entflohen die Räuber mit ihrer Beute zum Kö— 
ige Childebert, und Chilperich gab feiner Tochter für Die 
Fortfegung der Neife eine Bedeckung von vier taufend Manıt, 
um ihr Schuß zu gewähren gegen die Nachjtellungen feines 
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Bruders und feines Neffens. Co zog Nigunthis ihres 
Weges. | 

Ehe fie aber das gothifche Gebiet erreichte, änderte 
eine neue Unthat ihr Schickſal und das Schidfal ihres Hau— 
fes. Shr Vater, König Ehilperich, war bei Chelles, etwa 
drittehald Meilen von Paris, auf der Jagd gewefen. Als 
er am Abend zurückkehrend vom Pferde ftieg, trat ein Menfch 
heran, den Niemand nennt [46], und ftieß ihm ein Meifer 
in bie Bruſt. Der König flürzte fogleich todt zu Boden La4T]. 
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Ueber die Ermordung Chilperich’8 hat Gregor von Tours 
bloß die mitgetheilte einfache Nachricht. Kein Name wird 
genannt, Fein Verdacht geäußert, Fein Zweck angegeben. 
Gregor wirft nur noch einen firafenden Blick auf den hefti- 
gen König, den Feind der Geiftlichfeit, Die zwar reichlich 
von ihm befchenkt, aber auch nicht felten mißhandelt war [1]; 
er giebt zu verſtehen, daß Chilperich den Tod gefunden 
habe, den er verdient [2]; er macht Die nicht zu bezweifeltide 
Bemerfung, daß derfelbe, weil er feinen Menfchen wahr 
haftig geliebt habe, auch von Niemanden geliebet worden 
fei; er fchließet mit der Nachricht: der Biſchof Mallulf, 
der fchon Drei Tage lang umfonjt bei dem Könige Gehör 
gefuchet hatte, fei, als Alle nad) dem Mord entflohen was 
ren, herzugefommen, habe den Leichnam aufgehoben, abge= 
wafchen und in der Slirche des heiligen Vincentius zu Paz 
ris beigefeßet. . Spätere Schriftiteller hingegen nennen mit 
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frecher Zuverficht die Urheber der That, aber ohne Grumd 
und ohne Zufammenhang. Brunbildis, faget der Eine, hat 
den Mord veranftaltet. Fredegundis, behauptet ein Andes 
rer, war die Mörderin [3]. Wenn aber auch nicht zu leug— 
nen ift, daß die folge Königin Brunhildis das Bedürfniß 
der Nache noch immer in ihrer Bruft getragen habe, und 
wenn man auch zugeben muß, daß fie vielleicht vor Dem 
Gedanken eines Meuchelmordes nicht zurücgefchaudert fein 
würde: fo ift doch zugleich mit Zuverficht anzunehmen, daß 
fie, wenn ihr der Arm eines Meuchelmörders am Hofe Chil- 
perich’8 zu Gebote geftanden hätte, den tödtlichen Stahl 
lieber auf die Bruſt der Königin ald des Königes gerichtet, 
und daß fie den Mord nicht als Zwed, fondern nur als 
Mittel gewünfchet haben würde. Kleines Falles find Zeug: 
niffe vorhanden, welche berechtigen, diefer furchtbaren Frau 
auch noch den Mord Chilperich's zur Laſt zu fchreiben. Noch 
- weit weniger aber ift das Verbrechen auf Fredegundis zu 
werfen. Wäre diefe Königin noch hundert Mal fehlechter 
gewefen, als fie fich zeigt, und fie hätte den Verſtand ge- 
habt, den ihr Niemand jtreitig macht: fo kann fie unmög- 
lich den Tod ihres Gemahles gewollt oder gewünfchet has 
beit. Da fie auf Zufälligfeiten nicht rechnen durfte: fo hing 
an den Leben deſſelben ihr Loos und das Loos ihres Soh⸗ 
nes. Und Fein anderer Grund der Unthat wird angeführt, 
al3 daß fte die Eiferfucht ihres Gemahles gefürchtet habe 
wegen eines unerlaubten Umganges mit einem Manne, Na: 
mens Landerich; fie, deren Keufchheit nicht verdächtig er- 
fcheinet, deren Geift noch andere Gefahren, ohne Verbre— 
chen abzuwenden verſtand, als die aufwallende Eiferfucht 
eines Gemahles, den fie beherrfchet haben foll [4]. Gewiß: 
lägen auch fchwerere Zeugniffe vor: Fredegundis Unfchuld 
bei diefem Verbrechen würde far hervorgehen aus der Noth, 
in welche fie durch Chilperich's Tod gerieth. | 
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Wenn aber der Zufall in diefen Zeiten nicht jtärfer ges 
waltet hat, als er in menfchlichen Dingen zu walten pfle— 
get: fo darf man mit Zuverficht behaupten, daß die Ermorz 
dung Ghilperich’8 mit anderen großen Entwürfen, die zwar 
nicht verfolget , die jedoch erkannt werden fünnen, in Ver— 
bindung geftanden habe, und daß er nur ein Glied gewefen 
fei in einer langen Kette von Ränken und Leidenfchaften. 

Die fränkischen Könige nämlich ftanden in mannichfachem 
Berfehre mit dem Faiferlichen Hof in Conſtantinopel. Gefandts 
fchaften gingen hin und her, befonderg zwijchen dieſem Hof 
und dem Hofe Childeberr’e. Unter den Gegenftänden der 
Unterhandlung nahm wahrfcheinlich die Religion die erite 
Stelle ein. Denn die Fatholifchen Einwohner Spanien’s 
und Stalien’S erwarteten ihre Befreiung von dem. Drude 
der Ffeterifchen Gothen und Langobarden, und den Sieg 
ihres Glaubens bald von dem Kaiſer und bald von den 
Franfen. Nom, nicht von den Langobarden erobert, war 
der Herd dieſes Derfehrs, und der Bifchof von Nom, 
vorzugsmweife der Papſt genannt, hielt viele von den Fä— 
den in der Hand, durch welche. die Fatholifche Welt zu— 
fanmending Manche Verhandlungen mochten auch durch 
Handelsverhältniffe veranlaffet werden, obgleidy dieſelben 
nur unbedeutend und von untergeordneter Wichtigfeit was 
ren. Am Meiften aber Famen Dinge zur Sprache, die fich 
auf die Stellung der Völker zu einander bezogen. In 
dieſer Hinficht waren die Franken und die Oftrömer na— 
türlihe Bundesgenoffen, weil fie gemeinfchaftliche Feinde 
hatten, fo wie fie in Hinficht der Religion nad) Einem Ziele 
zu fireben glaubten. Die Weſtgothen waren feit der Grün- 
dung des Neiches der Franken in feindfeligen Verhältniffen 
mit denjelben geblieben; Siege und Niederlagen waren nicht 
vergeffen: und am faiferlichen Hofe hatte man die Hoffnung, 
ganz Spanien wieder zu ‚gewinnen, um fo weniger aufgege- 
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ben, da man noch immer im Beſitz der Städte auf der ſüd— 
lichſten Küſte des Landes war, und in denſelben die Zerrüt— 
tung vor Augen hatte, die das gothiſche Reich dem Unters 
gange zu weihen fehien. Auf der anderen Seite flanden 
Slaven und Avaren in grimmiger Feindfchaft gegen das rüs 
mifche Reich, wie gegen das Reich der Franken. Während 
diefe Barbaren das eine ängftigten und quälten, bedroheten 
oder bedrängten fie Das andere, und der Kampf endigte hier 
fo wenig, als dort. Nicht anders fanden Franken und 
Römer zu den Langobarden in Italien. Alboin war, Durch 
einen gewaltfamen Tod, der ihn ſechs Sahre nach feinem 
Einbruch in diefes Land getroffen hatte, an der Vollendung 
der Eroberung defjelben verhindert worden. Sein Unters 
gang hatte giftige Leidenfchaften in das Leben gebracht. 
Cleph, fein Nachfolger, der durch Grauſamkeit die Ordnung 
herzujtellen gefuchet hatte, war nach anderthalb Jahren er- 
mordet worden. Geitdem erfcheint das langobardifche Volk 
wie ein zertrümmerter Bau. Nirgends Einheit, nirgends 
Macht. Ein wilder Kampf, unter Häuptern, Herzoge ge 
nannt, bier und dort. Nichts Gemeines wurde gefchonet, 
Nichts Heiliges geachtet. Italien erlitt eine furchtbare Ver- 
wüfung. Während aber der Krieg in ungeordneter 
Weiſe gegen die Städte an den Küften des Landes, Die 
noch im Namen des Kaifers vertheidiget wurden, erfolglos 
fortdauerte, erlaubte fich auch der Eine und der Andere der 
langobardifchen Herzöge in die Alpen einzubrechen und Die 
fränfifchen Befisungen zu. beunruhigen. Es iſt kaum zu 
glauben, daß dieſe Herzöge, bei Der allgemeinen Auflöfung, 
einen beflimmten Zweck verfolget, vielmehr it wahrfcheinlich, 
daß fie nur tollfühne Fahrten unternommen haben, um nicht 
zu feiern im der unficheren Zeit, unbefünmert um Morgen 
und um Abend. Auch wurden fie in der That leicht genug 
durch Guntchramn's Feldherren, Mummolus, Wilih und 


Stellung der Langobarden. 497 


Thendefred zurückgetrieben; aber die Feindfchaft, die fchon 
zu Alboin's Zeit zwifchen Franken und Langobarden entftans 
den war, wurde genähret durch diefe abentenerlichen Fahr— 
tet. Bon der anderen Geite hatte das byzantinifche Neich 
nicht Macht genug, dieſe uneinigen Langobarden, von fünf 
und dreißig Herzogen willführlich geführt, in einem Lande 
zu bejtegen, in welchem fie verabfcheuet wurden, und in 
welchem Alles, Leblofes und Lebendiges, ihnen feindfelig 
war. Die fchweren BVerhältniffe in Aften, die Gefahr von 
‘der Donau her, durch Avaren und Slaven, und das fitts 
liche Berderben, welches die Kraft lähmte, machte die Lö— 
fung der leichten Aufgabe zu ſchwer. Und doch lag den 
Kaifern, die den Gedanken an das Eine römifche Reich, 
wie es einjt von Auguftus beherrfchet war oder von Tra— 
janus, noch nicht vergeffen hatten, am Meiften an der Wie- 
der Eroberung Italien's. Auch fehrie das geängfligte Nom 
um Hülfe, und das ganze mißhandelte Land um Rettung. 
Deßwegen unterliegen die Kaifer nicht, um die Freundfchaft 
der Franken zu buhlen, und die freundlichen Berhältniffe zu 
erhalten, die Anaſtaſius mit Chlodwig angefnüpfet hatte, 
und die zu der Zeit befonders gepfleget waren, als fich noch 
die Gothen im Beſitze von Stalien befanden. Aber ihre 
Bemühungen, die Franken zu einem Angriffe auf die Lan— 
gobarden in Italien zu bewegen, waren lange umfonjt, fet 
es, daß die Franfen fich der unglüclichen Züge ihrer Väter 
über die Alpen erinnerten, fei es, was wahrfcheinlicher ift, 
daß die fränkiſchen Könige in ihrer Feindfeligfeit wider 
einander für zur gefährlich hielten, einzugehen in ein foldyes 
Unternehmen [5]. 

Inzwiſchen hatten fich die Leidenfchaften und die Verhält— 
niffe im Neiche der Franken entwidelt, wie erzählet worden 
ift. Brunhilde's brennender Durft nad Rache und die hab- 
füchtige Hoffnung der großen Herren in Auftraften, den Kö— 
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nig Chilperich mit Gewalt zu ſtürzen, oder mit Liſt um Land 
und Leute zu bringen, waren unaufhörlich vereitelt worden 
durch Sigibert's Tod, durch Chilperich's Sieg, durch Mers 
wich's Sturz, durch Guntchramn's Wankelmuth und Durch 
Fredegunde's Fruchtbarkeit. Deßwegen kam man, wie es 
ſcheint, in Auſtraſien, etwa im Jahre fünf Hundert und vier 
und achtzig, als Fredegundis ihren vierten Sohn Theodo— 
rich gebar, auf den Gedanken, eine neue Verwirrung zu bes 
wirken, durch dieſelbe Chilperic und Fredegundis zu ver 
yichten, und zugleich Gelegenheit zu fchaffen zur Befriedi- 
gung aller Anfprüche, Wünſche und Begierden. 

Ein Mann nämlich, Namens Gundovald, von einer 
Frau geringer Herkunft geboren, behauptete, er fei ein 
Sohn Chlotar's, des Vaters und Großvaters der gegens 
wärtigen Könige der Franken. Chlotar ſelbſt, der bei fei- 
nen Ausfchweifungen wenig ficher fein mochte, wegen der 
Zahl feiner Kinder, hatte ihn Anfangs erziehen laſſen als feinen 
Sohn, ausgezeichnet Durch das lange Fönigliche Haar; in der 
Folge hatte er ihn aus Zorn gegen die Mutter abgelengnet. 
Aber auch alsdann war Gundovald von Charibert, Chle- 
tar’8 Bruder, als Mersvinger und Neffe behandelt worden. 
Bei dem Tode Chiotar’d hatten die vier übrigen Söhne 
deffelben ihr nicht als Bruder anerkannt. Man hatte ihm 
dag merovingifche Haar abgefchnitten, und feinen Aufent- 
halt in Eoln angewiefen [6]. Er jedoch, die Ungewißheit 
diefer Lage erwägend, war entflohen, und hatte bei Narſes, 
der damals Stalien verwaltete, Schuß und Unterflüßung ges 
funden. Bei dem Einbruche der Langobarden und bei dem 
Tode feines Beſchützers, Narfes, hatte er Italien mit einer 
- Gemahlin und mit zwei Söhnen verlaffen und fich nad) Cons 
ftantinopel begeben. Dafelbft lebte er im Schatten des Fai- 
ferlichen Thrones, wenn nicht ohne Sicherheit, doch wahr: 
Scheinlich ohne Hoffnung. Im Reiche der Franken aber war 
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er nicht vergeſſen; der beſtändige Verkehr mit Conſtantino— 
pel erhielt ſein Andenken; auch mochten viele Menſchen den 
Gundovald in der That für Ehlotar's Sohn halten, und 
eben deßwegen glauben, es fei ihm Unrecht gefchehen. Bei 
Chilperich's Härte, bei Guntchramn's Schwäche, bei Ehil- 
debert's Jugend und bei der großen Leidenfchaft, welche die 
beiden Königinnen, Brunhildis und Fredegundis, wider ein- 
ander trieb, dürfte felbft Deancher feine Hoffnung auf Guns: 
Dovald gerichtet haben, einen Dann, der die Bahn des Un— 
glüces Fannte, und fremder Völker Leben und Eitten ges 
fehen hatte. Alfo Fam man am Hofe des Königes Ehilde- 
bert, in Auftrafien, auf den Gedanken, denfelben als Werk 
zeug zu gebrauchen gegen den verhaßten Ghilperich, ımd 
durch ihn die Entwürfe auszuführen, die fo oft mißlungen 
waren, und am. deren Ausführung fo viele —— 
hingen. 

Der alte Freund Merwich' 3 und Brunhilde' s, der Her—⸗ 
zog Öuntchramm Boſo, ein Mann der Schlauheit, der Lift, 
der Habſucht und der Ehrgierde, der mit jenem unglücklichen 
jungen Fürſten im Heiligthume zu Tours den Plan, der 
denſelben in's Verderben führte, gemacht, der mit ihm die— 
ſes Heiligthum verlaſſen hatte, und glücklich nach Auftrafien 
zurück gefommen war, begab. fich nach Conſtantinopel, um 
mit Gundovald zu unterhandeln, und ihn zu bewegen, in 
das Vaterland zurück zu Fommen, und als Chletar’s Sohn, 
als König der Franken, den Theil des Reichs in Anſpruch 
zu nehmen, der ihm vorenthalten war von feinen Brüdern. 
Er überbrachte dem Fürften Gundovald ein Schreiben der 
Königin Brunhildis, in welchen fie denfelben, wie es fiheint, 
ihre Hand anbot, Falls er eingehen würde in die Anträge, 
die der Herzog Guntchramn Boſo ihm vorlegen würde [7]. 
Gundovald, zu Conftantinopel in ungewiffen Verhältniffen, 
und vielleicht wenig befannt mit dem Zuftande des fränfifchen 
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Reichs, auch wohl über Chilperich und Fredegundis betro— 
gen, ließ ſich verlocken und ging ein in die heilloſen Entwürfe. 

Zu derſelbigen Zeit ſtarb in Conſtantinopel der Kaiſer 
Tiberius, welcher dem Kaiſer Juſtinus, dem Nachfolger Ju— 
ſtinian's, auf dem Throne gefolget war. Das Reich erhielt 
des Tiberius Schwiegerſohn, Mauritius. Es mußte Gun— 
dovalden, es mußte Dem Herzoge Guntchramn Boſo ohne 
Zweifel ſehr vortheilhaft erſcheinen, wenn dieſer ee Kai— 
ſer für ihre Sache gewonnen, wenn er zur Anerkennung 
Gundovald's als Königes der Franfen, und zur Unterftüßung 
der Unternehmung, die verabredet war, gebracht werden 
konnte. Der Kaifer war nicht abgeneigt. Er machte aber, 
wie 28 foheint, ein Bündniß mit dem Könige Ehildebert wis 
der die Langobarbden in Stalien zur Bedingung. Mit dieſem 
Borfchlage des Kaiſers und wohl auch mit Gundovald’s 
- Antwort an Brunhildis, eilete Guntchramm Boſo zurüd. 
Am Hofe Childebert's war man einem Zuge nach Italien 
zur Unterdrückeng Der Langobarden gewiß nicht ſehr geneigt; 
aber die Arglift, die fo oft im Reiche der Franken felbft 
verſuchet wer, ſchien auch hier helfen zu fonnen. Man glaubte 
Berfprechungen geben zu Dürfen, ohne an die Erfillung ges 
bunden zu fein. Und fe entſpann fich eine neue, Verband: 
dung zwifchen dem Kaiſer Mauritius und dem Hofe des Kö— 
niges Childebert, und Geſandtſchaften kamen von diefer Seite 
und von jener, und Schriften wurden gewechfelt zwifchen 
den beiden Höfen. 

Während diefer Verhandlungen begab ſich Gundovald, mit 
Geld wohl verfehen, von Gonftantinopel nach Marfeille, wahr: 
fheinlich gegen das Ende des Jahres fünf Hundert und Drei 
und achtzig. Hier ward er von dem Bifchofe Theodor feierlich 
empfangen. Aber feine Ankunft erfolgte zu früh. Irgend Etwas 
hinderte; irgend Etwas fehlete an der Vorbereitung. Vielleicht 
hatten die Borgänge in Spanien Einfluß, der Streit zwijchen 
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Leovigild und feinem Sohne, weicher gerade um dieſe Zeit 
die Aufmerkſamkeit der Königin Brunhildis in Anſpruch 
nahm; vielleicht waren Irrungen eingetreten zwifchen Den 
Höfen Childebert's nnd des Kaiſers; auch mochte der Friebe, 
der zwifchen Guntchramm und Chilperich bejtand, bedenklich 
machen. Alfo mußte Gundovald Marſeille wieder verlaffen, 
um ſich auf einer benachbarten Inſel bis zu einem günftis 
geren Augenblicke zu verbergen, und derfelbe Herzog Gunts 
chramn Bofo, der Gundovald berangelodet hatte, nahm, its 
dem er das Geld Gundovald's in Sicherheit brachte, ben 
Biſchof Theodor von Marfeille gefangen, meil er verſuchet 
hätte, einen fremden Menfchen in Gallien aufzunehmen und 
das Reich der Franfen dem Saifer zu niterwerfen. Der 
Bischof zog ein Schreiben hervor, umterzeichnet von der 
Hand der erſten Männer am Hofe Ehildeberr’d. „Hier, 
fprach er, der Beweis: ich habe Nichts getan, als was 
mir von unferen Herren und Meiſtern befohlen worden iſt [8].° 
Deitn aufmerffamer aber mußte Guntchramm werden, deſto 
aufmerffamer Chilperich. Um fo mehr ward es nothwendig 
für Die großen Herren am Hofe Childebert's und für Bruns 
hildis, die Mutter deffelben, Durdy eine bedeutende Waters 
nehmung die Aufmerkſamkeit beider Könige zu zerfireuen. 
Defwegen zog im Jahre fünf Hundert und vier und achts 
zig ein Heer anftrafifcher Krieger, den jungen König Chils 
debert im feiner Mitte, über die Alpen, Feineswegs um Dem 
Kaiſer Manritins zur Bezwingung der Langobasden ver: 
tragsmäsig Hülfe zu leiften, fondern nur um einen verruch— 
ten Anfchlag zu verdeden und um Geld zu empfangen von 
dem betrogenen Kaiſer [9]. Ä 

Unter ſolchen Umftänden und bei Diefer Lage der Dinge 
erfolgete Die Ermordung des Königes Chilperih. Es ift 
kaum anders möglich: Chilperich iſt gefallen durch die Ränke 
der großen Herren am Hofe Childebert’3 und feiner Mutter, 
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Die ihn weder Durch Liſt noch Durch Gewalt, fondern nur 
durch eine Schandthat zu entfernen wußten, um fich den 
Weg zu öffnen zur Befriedigung ihrer wilden Leidenfchaften 
und Begierden [10]; und vielleicht war Fredegunde’3 Ber: 
dacht, Daß der Kammer-Meiſter Eberuff [11] den Mords 
ftahl acführet habe, nicyt ohne Grimd. Wenn aber alle die 
Dinge, Die dem Tode Chilperich's vorausgingen, noch in 
Zweifel laſſen könnten, daß die Ermordung nur ein Glied 
in der Kette der Ränke gewefen fei, die am auſtraſiſchen 
Hofe gefchmicdet war: fo fiheinet Das, was nach der Uns 
that erfolgte, auch Den letzten Zweifel heben zu müffen [12]. 

Kaum nämlich war fe gefchehen, diefe Unthat: fo Fam 
Alles in feindliche Bewegung. Die Schaßmeifter [13] des 
ernordeten Königs entflohen fogleich mit den anvertraue— 
ten Schäßen zum Könige Ehildebert. Ein Herzog Defides 
rins überfiel Chilperich's Tochter Rigunthis, die auf ihrer 
Brautfahrt nach Spanien bis Touloufe gefommen war, zers 
jireuete oder gewann die Bedeckung und bemächtigte fich ihrer 
ganzen Ausſtattung: die Fünigliche Jungfrau fand nur eine 
Zuflucht in der Kirche der heiligen Sungfrau, und konnte 
erit viel fpäter, nach großen Beſchimpfungen und Mißhands 
lungen, zu ihrer unglüclichen Mutter zurückkehren, während 
ihr VBerlobter, der gothifche König Neccared, alsdann zur 
rechtgläubigen Kirche gehörend, fich mit Chlodofuinda vers 
mählete, Brunhilde’s Tochter. Auch trat Gundovald fogleich 
hervor. Er erjchien in Avignon bei dem Patricius Mumes 
molus, der, wie früher erzählet worden ift, feinen König 
Guntchramm verlaffen hatte, und zu Childebert und Brun⸗ 
hildis üvergetreten war. Bon dieſem Patrictus und dem 
Herzege Deſiderius ward er nach Brivela-Gaillarde gebracht, 
in der Landjchaft Limoufin I14). Daſelbſt war ein Heer 
verſammelt. Alſo wurde Gundovald nach der Weife Des 
Volks auf einem Schild umher getragen und ald König der 
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Franken begrüßt. Und num zog der neue König von Ort 
zu Ort und empfing die Huldigung der Städte, und Das Zus 
greifen ward allgemein. Endlich fette fich auch fogleic, ein 
Heer Auftrafier in Marfch gegen Paris, um Chilperich's 
Reich im Beſitz zu nehmen, und fich feiner Gemahlin und 
feines Sohnes zu bemächtigen. 

Aber die treulofen Baffallen hatten auch diefes Mal 
die Rechnung falfch geftellt. Ihre Entwürfe ſcheiterten art 
Fredegunde’s Befonnenheit und an Guntchramn's gutmiüs 
thiger Weiſe. 

Fredegundis nämlich entfloh in der eriten Beſtürzung 
über den Tod ihres Gemahls, ihren Sohn Chlotar, kaum 
vier Monate alt, im Arm, von Braine nad) Paris und 
ftellete fich unter den Schuß des Bifchofes Ragnemod. 
Kaum fah fie fich hier in Sicherheit: fo ſchickte ſie an den 
König Guntchramn und ließ ihm Folgendes entbieten. „Der 
König Chilperich, Dein Bruder und mein Gemahl, ift ermorz 
det. Eile zu mir, mein König und mein Herr, damit Du 
fein Reich übernehmeft, damit ich Dir meinen Fleinen Sohn, 
Deinen Neffen, in die Arme Iege, damit ich mich felbft als 
Sichußflehende zu Deinen Fügen werfe? Diefe Bothfchaft 
erfchütterte Guntchramn. Er beweinte bitterlih das Schids 
fal feines Bruders; ihn jammerte das Schiefal des verwai— 
feten Kindes. Schnell begab er ſich, von getreuen Kriegern 
begleitet, nad Paris. Es war hohe Zeit. Denn kaum war 
er angelanget, fo erſchien auch das auftrafifche Heer vor 
den Thoren der Stadt, und der’ junge König Childebert 
fehlte nicht bei demfelben [15]. Da aber Paris fehon von 
Guntchramn in Befiz genommen war, und da ſich auch Die 
Einwohner zur Verteidigung der Stadt bereit zeigten [10], 
fo fahen fich die Auftrafier, in ihren Erwartungen von Neuem 
betrogen, zum Rückzuge genöthiget. Bald aber erfchien eine 
Geſandtſchaft Childebert's bei Guntchranm, um auf die Er— 
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füllung des Vertrages anz zutragen, der zwifchen ihnen nach 
Sigibert's Tode abgeſchloſſen war, und in welchem Gunt— 
chramn ſeinen Neffen für ſeinen Sohn erkläret hatte. Bei 
dieſem Antrage jedoch ging dem Könige Guntchramn die 
Geduld aus. Ihr Elenden und Treuloſen, voll von Lüge 
und Heuchelei, rief er aus, indem er ihnen die Urkunde ent—⸗— 
gegen hielt, ſehet ewere eigene Unterfchrift! Ihr habt mir 
meinen Neffen zum Feinde gemacht; ihr habt euch mit Chile 
perich verbündet, um mich von Land und Leuten zu vertreis 
ben; thr habet Verrath an Verrath gefnüpfet: mit welcher 
Stirne wagt ihr mit einer ſolchen Forderung vor mir zu 
erfcheinen? Nein, ich erfenne Feine Verträge an. Alles, was 
zu Charibert’s Neiche gehöret hat, und was zuerſt von Gi» 
gibert, dann von Ghilperich widerrechtlich in Befiz genome 
men tft, das folljeit mir unterworfen fein und Niemand foll 
das Geringſte erhalten. Fort, ihr Lügner, und verfündiget 
diefe Erflärung enerem Könige!” Mit diefer Erflärung 30: 
gen fie ab. Aber eine zweite Gefandtfchaft erfchien und vers 
langte die Auslieferung der Königin Fredegundis, welche 
als die Mörderin aller Glieder des Föniglichen Haufes bes 
zeichnet wurde, die bisher gewaltjames Todes geftorbeir was 
ven, den eigenen Gemahl derfelben nicht ausgensinmen. 
Guntchramn, fchon zurücgefommen von feinem Eifer, erwis 
derte: “Auf einem öffentlichen Tage fol Alles unterfucht 
und entfchieden werden? Der Königin Fredegundis jedoch) 
verficherte er ſeinen Fräftigften Schuß, weil er von ihrer Uns 
ſchuld überzeuget war, und ihre gerechte Beforgnig wohl zu 
wirdigen wußte [17]. Auch verſammelten ſich die erjten 
Männer des Reichs um den Fleinen König Chlotar; und 
die Städte, die früher zu Chilperich’8 Reiche gehöret hatten, 
mußten ſämmtlich dem Könige Guntchramn und feinem Nef— 
fen Chlotar eidlich ihre Treue geloben. Das aber, was 
Chilperich's Vaſſallen unrechtmäßiger Weife an ſich geriſſen 
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hatten, mußten ſie nach rechtlicher Entſcheidung zurückgeben. 
Deßwegen hatte Guntchramn, obgleich er ſich ſehr gütig ge— 
gen die Armen bewies und freigebig gegen die Kirchen, 
denen er Alles wieder erſtattete, was Chilperich ihnen ges 
nommen oder zu nehmen verfichet hatte, wohl gerechte Urs 
fache fich zu fürchten unter den Menfchen, unter welchen er 
ſich befand, Er hatte ſtets eine flarfe Bedeckung von feinen 
eigenen Leuten um fich; und ald eines Sonntages der Dias 
conus die chriftliche Gemeinde aufforderte, ruhig und ftill die 
heilige Meffe anzuhören: fo benußte der König den Augen— 
blik und redete die Verfammlung mit Worten an, die eben 
fowohl beweifen, wo Guntchramn die Mörder feines Haus 
fes vermuthete, als fie feine Abfichten zeigen, und die hohe 
Vorſtellung, die er von dem Gefchlechte der Merovinger 
hatte. „Ihr Männer und Frauen, ſprach er, allzumal: ich 
befchwöre Euch, erhaltet mir die Treue unverleßet. Brins 
get mich nicht um, wie ihr meine Brüder umgebracht habet. 
Nur drei Jahre lafjet mic) noch leben, auf daß wenigfteng 
einer meiner Neffen, Die ich als Söhne angenommen habe, 
heranwachfe [18]. Gefchähe dieſes nicht: ich fürchte, ihr 
würdet nach meinem Tode mit diefen Unmündigen felbft zu 
Grunde gehen, da aus unferem Geſchlechte Fein Dann mehr 
vorhanden iſt, Der euch vertheidigen Fünnte.> 

Nicht lange nach Diefen Borgängen wurde der öffent— 
liche Tag, wie es fcheinet, zu Paris gehalten, den Gunt— 
chramn den Anftrafiern zur Erörterung ihrer Forderungen 
verheißen hatte. Zu demfelben Famen, von Childebert ge 
fendet, der Bifchof Egidius von Rheims, der bei alleit 
Ränken Diefer Zeit thätig war, und der Herzog Guntchramn 
Boſo, deſſen Schlauheit nur von ſeiner Schamloſigkeit über— 
troffen wurde, mit vielen anderen vornehmen Männern aus 
Childebert's Reich. Dieſe Geſandtſchaft wiederholte die al— 
ten Forderungen. Dem Könige Guntchramn mochte es vers 
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drießen, daß folhe Männer vor feinen Augen erſchienen. 
Er verwarf ihre Glüdwünfche, er erflärte mit Nachdrud, 
dag er Feine Stadt herausgeben werde; er verweigerte Die 
Auslieferung der Fredegundis, weil fie Mutter eines Köniz 
ges fei, und weil er fie für unfchuldig halte. Zu dem Bir 
ſchof Egidins fagte er: „Du haft noch gegen Feinen Men—⸗ 
fchen Die Treue bewahrt. Dich umgiebt ein Dunft von Args 
If. Du bit nicht ein Priefter, fondern ein Feind unferes 
Heiches.” Zu dem Herzoge Öuntchramm Boſo aber: «Auch 
Du bift ein Feind umferes Reiches. Darum bit Du, alle 
Zeit treulos und wortbrüchig, nach dem Morgenlande ges 
reift, und haft diefen Ballomer (den Gundovald meinend) 
herbei geholet.” Als Die anfirafifchen Gefandten fahen, 
daß fie den Zorn des Königes nicht befänftigen würden, 
fo verwandelte fich ihre freundliche Sprache in freche Res 
den. Endlich rief Einer derfelden aus: „Wir verlaffen Dich, 
König, für Diefes Mal. Das aber wiſſen wir: dad Beil 
ift noch fiharf, das den Schädel deiner Brüder getroffen 
hat; und bald ſollſt Du es im eigenen Gehirne fühlen [19]. 
Diefes unverfhämte und verrätherifche Wort brachte den 
König zu folhem Zorne, daß er die Gefandten fortjagen 
und befchimpfen und mighandeln ließ, ohne Schonung und 
ohne Rückſicht. 

Durdy alle diefe Dinge waren die felbftfüchtigen An— 
fchläge der auftrafifchen Baffallen vereitelt, und das dro— 
hende Unternehmen des betrogenen Gundovald’s löſete fich 
anf eine jammervolle Weife in Nichts auf. Diefer Fürft 
nämlich verfolgte fein erftes Glück mit großem Erfolge. Die 
Zaffallen wie die Biſchöfe traten, entweder urfprünglich in 
das Lügengewebe verſchlungen, oder für das Heuchelwerf 
gewonnen, das dem unglücdichen Mann argliftig um Die 
Schultern geworfen war, auf feine, Geite. Cine Stadt 
öffnete ibm nad) der anderen die There. Alle Städte, die 
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vertragsmäßig, zu Sigibert's Reich gehöret hatten, nahm 
er ein im Namen des Königes Childebert; alle Städte hin— 
gegen, die den Königen Guntchramn und Chilperich zuge— 
fallen waren, beſetzte er in ſeinem eigenen Namen, als Kö— 
nig der Franken. Go wurde fein Anhang immer größer 
und das füdlihe Gallien Fam gutes Theild in feine Ger 
walt. Als aber der König Guntchramn die Baffallen in 
Chilperich's Neiche zur Anerkennung des jungen Königes 
Ehlotar, als er die Städte zur Huldigung gebracht und für 
die Sicherheit der Königin Fredegundis und ihres Sohnes 
geforget hatte [20], verfanmmelte er die Macht aus beiden 
Reichen, um den falfhen Merovinger zu bekämpfen, der 
fich einen König der Franken nannte. Geine entfchloffenen 
Maßregeln machten fogleih einige Menfhen und ganze 
Städte fchüchtern, und die Meinungen wurden getheilet. 
Vielleicht erkannte Gundovald an diefem Zeichen jetzt ſchon 
die Wendung ſeines Schickſales. Denn er ſchickte zwei 
Geſandte, Zotan und Zabulf, an den König Guntchramn, 
um von demſelben durch Unterhandlung zu erhalten, was 
er mit der Gewalt der Waffen nicht mehr zu erhalten hoffte. 
Die Geſandten ſollten, nach der Weiſe der Franken, die 
geweiheten Zweige in den Händen [21], vor den König 
treten und den Theil des Neiches fordern, der Gundoval—⸗ 
den, als einem Sohne Chlotar’s, gebührete. Guntchramn 
aber, von ihrer Abſicht unterrichtet, ließ Die beiden Ge— 
fandten greifen, und zwang fie durch Dlartern, den Zuſammen— 
hang der Unternehmung zu offenbaren. Sie erffärten: „le 
großen Herren in Childebert's Neich hätten Gundovald als 
König verlanget; Guntchramn Bofo fei nach dem Morgens 
ande gefommen, und habe ihn eingeladen; Rigunthis, Chil- 
perich's Tochter, fei bei dem Bifchofe Magnulf zu Tonloufe ; 
ihre Ausftattung fer fir Gundovald geraubet worden.” 
Durdy dieſe Ausfage wurde dem Könige zur Gewiß— 
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heit, was er bisher nur vermuthet hatte. Und da er ſich 
wohl ſagen konnte, daß fein Neffe, der König Childebert, 
nicht unterrichtet fei von Diefen Nänfen, fordern DaB, wie 
Gundovald das Werkzeug, fo er felbft der Spielball habe 
fein follen: fo entfihloß er fich, den jungen König, nun⸗ 
mehr faft fechszehn Sahr alt, zu einer Unterredung einzus 
Inden, um ihm die Augen zu öffnen, und dag Netz von Lug 
und Trug zu zeigen, weldes über das Haus der Mero— 
vinger ausgefpannet war. ChHildebert begab fich in der That, 
im Sahre fünf Hundert und fünf und achtzig, auf Die Eins 
ladung feines Oheim's nah Chalons, zu deſſelben könig— 
them Siße, mit einem großen Gefolge Die gefangenen 
Gefandten Gundovald’s wiederholten vor den beiden Köni— 
gen und ihren Begleiter die alte Ausſage: die Sache fet 
allen großen Herren im Reiche des Königes befannt gewe— 
fen. Diefe Ausfage mochte den jungen Fürften, wie übers - 
raſchen, fo erfgüttern; und durch Diefe Erfehütterung wurde 
der König fo ergriffen, dag er, feines Mündels Chlotar 
uneingedenk, die Lanze in Childebert’8 Hand gebend, aus— 
rief: „Das fol Dir ein Zeichen fein, daß ich Dir mein 
ganzes Reich übergeben habe. Geh, und nimm alle meine 
Städte in Beſitz. Du allein, meines Bruders Sohn, bift 
usch übrig von meinem Stamme Du follt mein einziger 
Erbe fein.” Und nun führte er den jungen Dann zu einer 
befonderen Unterredung hinweg, und: gab ihm väterliche Leh— 
ren. Er nannte ihm die Männer, die er zu Nathe ziehen, 
er nannte ihm auch die Männer, vor welchen er fich hüten 
follte. Er warnte ihn felbft vor der eigenen Mutter. 
Wenn nım auch Guntchramn den jungen König durd) 
diefe Ermahnungen nicht für lange Zeit zu dem Wege des 
Rechts und der Ehre brachte, und wenn er ihn im Befon- 
deren nicht dem heikofen Einfluffe der Mutter entzog: fo 
entjchied Doch Diefer Vorgang das Schickſal des unglüdlichen 
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Gundovald. Denn kaum wurde die Anusſoöhnung des Ohei— 
mes mit dem Reffen bekannt, ſo verließen Diejenigen, die 
dieſen Mann betrogen hatten, ſeine Sache, um von dem 
Preiſe des Verrathes ſo viel als möglich zu retten. Die 
Herzoge Guntchramn und Deſiderius waren die Erſten, welche 
die Partei der Feigheit und Niederträchtigkeit ergriffen: ſie 
nahmen mit ſich, was ſie fortzubringen vermochten. Gundo— 
vald ſah ſich nach dieſem Abfall genöthiget, von dem Bi— 
ſchofe Sagittarius, den Herzogen Mummolus und Bladaſt, 
und von Waddo, einſt Haus-Aelteſter der Fürſtin Rigun— 
this, begleitet, über die Garonne zurück zu gehen, um ſich 
in Comminges zu vertheidigen. Bald erſchien vor dieſer 
Feſte ein Heer, angeführet von dem Herzoge Leudegiſil, und 
unternahm die Belagerung. Gundovald erkannte längſt das 
unabwendbare Verderben an der Geſinnung Derer, die ihn 
begleiteten. Er machte in feiner Verzweifelung den Vor—⸗ 
fhlag, Gallien zu verlaffen, und niemals zurück zu Fehren 
in diefes Land der Treulofigfeit und des Verrathes: der 
Dorfchlag aber wurde mit Hohn zurückgewieſen. Da zün— 
dete der Herzog Bladaji eine Kirche an, und benubte Die 
Derwirrung, um zu entfliehen. Der Herzog Leudegifil aber 
lieg dem Mummolus im Geheimen entbieten: „Er möge 
endlich von feiner” Verfehrtheit abftehen, feinen Herrn aner— 
fennen, dem unbekannten Menfchen entfagen. Seine Ge— 
mahlin ſei gefangen; feine Söhne feiern gefangen und viel 
leicht jchon getödtet. Ob er denn fich ſelbſt auch blindlings 
in's Derderben ftürzen wolle?” Auf diefe Borhfchaft ver— 
ſammelten fich der Bischof Sagittartus, der Herzog Mum— 
nolus, der Haus-Aelteſte Waddo und Chariulf, ein reicher 
und mächtiger Manır, in einer Kirche, und ſchwuren fich 
einander einen fo feierlihen als gottlofen Eid, daß fie, 
wenn ihnen das Leben zugefichert würde, gemeinfihaftlich 
ihren König Guudovald ausliefern wollten in die Hand feis 
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ner Feinde. Leudegiſil verſprach ihnen das Leben. Alſobald 
begaben ſich die treuloſen Verſchwörer zu Gundovald. „Er 
kenne ihre Treu' und Ergebenheit. Vertheidigung ſei nicht 
mehr möglich. Sie hätten deßwegen mit Leudegiſil unter— 
handelt. König Guntchramn wolle fein, Gundovald's, 
DBerderben nicht. Er möge ſich nur vor den König ftellen: 
Guntchramn werde ihn, da das Haus der Merovinger fo 
ſchwach fer, gern ald Bruder empfangen.” Der unglücliche 
Mann durchfchauete den Verrath. In Thränen zerfloffen, 
fagte er: „Auf euere Einladung bin ich nach Gallien gefoms 
mer. Sch habe viel Gold, viel Silber und viele Dinge gro- 
ßes Werthes mit mir gebracht. Ein Theil dieſer Schäße 
wird in Avignon zurückgehalten; das Andere hat Guntchramn 
Boſo geraubt. Alle meine Hoffnung war auf Gott und 
euch gejtellet; durch euch wünfchte ich zu regieren. Gebt 
hintergeht ihr mich mit Lug und Trug: Gott fei Richter 
zwifchen mir und euch.” Der Herzog Mummolus fehwur 
ihm einen Eid: „bier fei Fein Lug und Trug; ihm werde 
Fein Leid widerfahren; auch würden fie mit ihm gehen.” 
Gundovald folgte ihnen, in Verzweifelung. Am Thor an- 
gekommen, fchoben fie ihn hinaus, und fchloffen das Thor 
feſt hinter ihm zu. Zwei Grafen, Ollo und Bofo, die har- 
vend bereit jtanden, ergriffen ihn und führten ihn fort. 
Gundovald hob die Hände zum Himmel auf: „Ewiger Rich— 
ter, vief er aus, Nächer der Unſchuld, Gott, von dem alle 
Gerechtigkeit Fommt, und dem feine Lüge gefällt und Feine 
Argliſt, Dir befehle ich meine Sache. Lohne du es Diefen 
Verräthern, die mic, fo ſchandbar hinopfern.” Und als er 
nach diefen Worten das Zeichen des heiligen Kreuzes machte, 
enpfing er von dem Grafen Ollo einen Stoß, daß er von 
der Anhöhe herabjtürzte, auf welcher die Stadt erbaut ift. 
Er jedoch, wieder auf und vorwärts. Sogleich aber Stein- 
würfe und Sanzenfliche, Die Menge jtrömte herbei, und 
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ſchleppte den Gemordeten durch das Lager umher und riß 
ihm Bart und Haare aus, unter wilden Geſchrei: „He, Bal- 
Iomer, Sohn und Bruder eines Königes!” Der Leichnam 
blieb unbeerdiget liegen. 

Am folgenden Morgen wurden dem Heere Guntchranm’s 
die Thore der Stadt geöffnet. Die Verräther hatten die 
Zwifchenzeit benust, um zu rauben, was noch zu rauben 
war, und Alles in den Kirchen in Sicherheit zu bringen. 
Aber fie forgten fir Andere: die Zeit ihrer Frevel war ab- 
gelaufen. Die Stadt Comminges wurde von dem wüthen- 
den Heere, das der Herzog Leudegijil führete, zerſtöret; die 
Einwohner wurden niedergehauen allzumal; die SPriefter 
wurden felbjt an den Altären Des Herrn ermordet; und 
alle Gebäude, die Kirchen nicht ausgenommen, vom Feuer 
verzehret. Waddo und Charinlf retteten fich in der allge⸗ 
meinen Verwirrung durch die Flucht; Mummolus und der 
Biſchof Sagittarius fanden einen grauſamen Tod. Die 
Kirchen und die Armen indeß erfreueten ſich des Ausganges; 
denn die Beute, die Leudegiſil gemacht hatte, und der große 
Raub des Mummolus, den man auffand, ward ihnen zu Theil. 
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Auch der blutige Gräuel, der Gundovald's Untergang 
begleitete, brachte nicht zur Beſonnenheit zurück, und die 
Flammen von Comminges reinigten nicht die Leidenſchaf— 
ten [1]. Die beiden Königinnen, Brunhildis und Frede— 
gundis, wurden unaufhörlich gegen einander aufgereizt; und 
went e8 auch wahrfcheinlich it, Daß Feine von ihnen fich 
wider die andere fo böfer Dinge fehuldig gemacht habe, als 
verfihert wird: fo gefchah doch vielleicht ohne ihr Wiffen 
und Wollen Manches, das bei den gegenfeitigen Argwohn 
auf beiden Seiten den Verdacht nährte und den Zorn, und 
das von Schleichern, Höflingen und den Feinden der Ein— 
tracht bald der Einen zur Laſt geleget werden Fonnte und 
bald der Anderen. Die gewaltigen Leute aber wurden theils 
durch das Bewußtfein ihrer Schuld angetrieben, durch neue 
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Schuld die verwirfte Sicherheit ihres Lebens und Befites 
zu mehren, theild aus Rachſucht, Habgierde und Verwöh— 
nung bewogen, neue Entwürfe auszufinnen zur Zerſtörung 
der Nuhe und der Ordnung. Kriege, Die der König Gunt— 
chramn wider die Gothen zu führen hatte, und der König 
Ehildebert wider die Langobarden, konnten um fo weniger 
den böfen Stoff ableiten, Der durch das Leben verbreitet 
war, da weder der eitte noch der andere mit altem Glücke 
geführet wurde. Der König Guntchramn fühlte es tief, Daß, 
bei der Kindheit feiner Neffen, Alles von ihm allein abhing; 
er hatte zugleich den beiten Willen, die Eintracht in feinem 
Hanfe zu erhalten und durch diefelbe die Drdnung im Reich; 
auch ließ er fich wegen des Duelles der Uebel nicht mehr 
irre führen, Aber ihm fand Alles entgegen, eine kö— 
niglichen Rechte hatten Feine beſtimmten Orangen, und 
feine Macht Fonnte er niemals mit Sicherheit berechnen: 
für jene gaben ihm wohl die Beifpiele der Schriften des 
alten Bundes eine Mepfchnur, aber Feine Hand, fie auszu— 
ſpannen; diefe lag im denfelben Bafjallen, welde fidy als 
Feinde erhoben. Ihm ſelbſt fehlte gänzlich der Geiſt, der die 
Menſchen fortreißt und unterwirftz es fehlte ihm noch mehr 
die Haltung, die nicht weicht und nicht wanft. Und auf wen 
fonnte er fich verlaffen? Sein Neffe Chlotar war ein klei— 
nes Kind: e8 war für ihn eine nicht geringe Aufgabe, Dies 
fes Kind und feine Mutter, deren Lage ihm Mitleid cin: 
flößte, die aber von dem grimmigjten Haffe mit immer neuen 
Auflagen verfolget wurde, fo lange aufrecht zu erhalten. 
Shildebert, fein zweiter Neffe, wuchs heran. Auf denfelben 
war feine Hoffnung geftellt, und zu verfchiedenen Malen 
wiederholte er den Verfuch, auf das Herz de3 Fünglinges 
zu wirken. Aber Childebert war ein Sohn des Haders; 
feine Schule war die Schule der Ränke und Läſterungen; 
täglich trank er aus dem Mifchbecher der Lüge, der Argliſt, 
Luden t. ©, I. 33 $ 
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bes Mißtrauens ımd des Haſſes; auch war er als Knabe in’3 
Ehegemach geführet, damit ihm ſelbſt frühzeitig die Kraft 
de8 Mannes entzogen, und damit die Schwäche erzeuget 
würde von der ungeitigen Wolluft. Endlich wandte Der Kos 
nig Guntchramn feine Seele den Geiftlichen zu, Die Doch, 
obgleich er oft von ihnen betrogen wurde, dem Ungeſtüme 
roher Vaſſallen ein Gegengewicht einzufeßen fchienen, und 
ihnen an SKenntniffen jedes Falles weit überlegen wareı. 
Aber Den Geiftlihen war die Zerrüttung des Reichs auch 
nicht zuwider, weil fie noch lange nicht erreichet hatten, was 
fie erftrebten; und jedes Falles gingen fie ihren eigenen Weg. 

Da die bisherigen Berfuche, Chilperich’8 Haus zu ver- 
niichten, mißlungen waren, fo wurde dem Könige Gunt- 
chramın Der Verdacht beigebracht: der Feine Chlotar fer nicht 
feines Bruders Chilyerich’S Sohn. Guntchramn theilete den 
Verdacht wohl nicht [2]; um aber die Feinde feiner Schwäs 
herin, Fredegundis, zum Schweigen zu bringen, fiellte er 
fih, ald glaubte er die Verläumdung und fprach die Gründe, 
auf welchen fie ſtand, offentlich aus. Fredegundis aber fchwur 
einen feierlichen Eid, dag EChlotar von Chilperich erzeuget 
fei, und Drei Bifchöfe und drei Hundert der erfien Männer 
ihres Neiches, denen ihre Sitten befannt waren, ſchwuren 
mit ihr als Eideshelfer. So wurde der böfe Leumund zer— 
fireuet [3]. Aber in Fredegunde’3 Seele blieb ein fcharfer 
Stachel zurüd. In ihrem Unmuthe mag fie die Zunge nicht 
gezügelt und harte und giftige Worte ausgefprochen haben. 
Um fo mehr. glaubte man fie häßlicher Thaten befchuldigen 
zu können; und von ſolchen Befchuldigungen war ein großer 
Erfolg zu erwarten. Denn der junge Ehlotar war nod) 
nicht getaufet; Fredegundis wünfchete, daß der König Gunt— 
chramn denfelben zur Taufe führen möchte, damit er ihn um 
fo gewiffer als Sohn anſähe und behandelte [4], und es war 
zu hoffen, dag Guntchranm, durch die beſtändigen Anflagen 
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erfchittert, die Erfüllung dieſes Wunfches endlich ablehnen 
und den Sohn einer fo gräßlichen Mutter verftoßen möchte, 
Alfo hieß es [5]: bei einigen Bauern fei eine Aufforderung 
des gothifchen Königes Leovigild, mit welchem Guntchramn 
im Kriege war, an Fredegundis gefunden worden: fie möge 
dafür forgen, daß Ghildebert getödtet und mit Guntchramm 
ein Friede gewonnen werde; an Geld folle es nicht fehlen. 
Und Fredegundis habe, obwohl fie mit dem gothifchen Kö— 
nigs- Haufe, wegen ihrer Tochter Rigunthis, in Feindfchaft 
lebte, und obwohl das Schreiben Leovigild's aufgefangen 
war, doch zwei vergiftete Meffer machen laffen, und zwei 
- Geiftliche, durch Zaubertränfe bethöret, die ruchlofe That zu 
unternehmen. Die Geiftlichen feien von dem Herzoge Raus 
ching, einem zweideutigen und furchtbaren Manne, ergriffen, 
und hätten auf der Folterbank ihre Abficht befannt. Nach 
gräßlicher Verſtümmelung follen fie ihr Bekenntniß mit dem 
Tode gebüßet haben. Die Befchuldigungen gingen weiter. 
Prätertat, Bifchof zu Rouen, war ein alter Freund der 
Königin Brunhildis, und hatte wefentlich mitgewirfet zu der 
Empörung ihres Gemahles Dierwich gegen feinen Bater, 
Damals war diefer Briefter von der Königin Fredegundis 
verfehonet; Chilperich hatte ihn nur von feinem Bisthume 
vertrieben, und nad) Chilperich's Tode war er wieder in 
den Beſitz defjelden gekommen. Nun gefchah, daß der Bi⸗ 
fchof, als er am Fefte der Menſch-Werdung Chriſti am Als 
tare niederfniete, von einem Meuchelmörder einen Mefferftich 
unter die Achfel erhielt. Auf fein Gefchrei fam Keiner der 
Geiftlichen, entweder aus Angjt oder weil fie Mitwilfende 
waren, ihm zu Hülfe. Die Königin Fredegundis eilte herbei 
und bezeugte dem Priefter ihre Theilnahme und den Wunfch, 
feinen Tod zu rächen. Dennoch hieß es: Die Königin, ob— 
gleich in ihrem Wittwenftand in mannichfacher Noth, habe 
mit dem Bifchof einen harten Streit gehabt; fie fer von 
Br 
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dem fterbenden Priefter des Mordes angeflaget; fie habe 
auch noch einen vornehmen Franken vergiftet, weil er feinen 
Verdacht gegen fie ausgefprochen hätte. Das Gefchrei 
wurde ſo groß und mit folchem Ungeſtüm vor Guntchramn 
gebracht, daß er für nöthig hielt, drei Biſchöfe abzufenden, 
die Sache zu unterfuchen. Bor diefen Männern verfchwand 
die Berlaumdungz aber fie ruhete nit. Da Guntchramn 
Durch ferne Verbrechen nicht bewogen werden konnte, die 
Fredegundis und ihren Sohn in die Hand ihrer Feinde zu 
geben, fo wurde verfucht, ihm den Mord in der Nähe zu 
zeigen. Nun hatte einft Fredegundis Gefandte an Gunts 
chramın gefchicket. Diefe Männer richteten ihr Geſchäft aus, 
nahmen Abfchied und bereiteten fich zur Heimkehr. Als nun 
der König an dieſem Morgen zur Meffe ging, fand er, 
bei dem Schein einer Kerze, einen Mann wie betrunfen in 
der Ede feines Dratoriums ſchlafen. Geine Lanze war an 
die Wand gelehnet; das Schwert hing ihm an der Geite, 
Dem Könige ftel diefe Erfhenung auf: er ließ den Men— 
jchen ergreifen. Auf der Kolterbanf fügte derfelbe aus: er 
fei von den Geſandten abgeſchicket worden, den König zu 
ermorden. Die verhafteten Gefandien erklärten: fie hätten 
feinen anderen Auftrag gehabt, als den Gegenftand, den fie 
mit dem Könige verhandelt hätten. Und Guntchramn, der 
wohl einfehen mochte, daß Fredegundis feinen Tod nicht 
wollen Fonnte, und daß die Gefandten wohl einen weniger 
ungefchieften Mörder erwählet haben würden, als Den bes 
trunfenen Schläfer, war zufrieden mit Ddiefer Erklärung. 
Dennoch feßen die Gefchichtfchreiber feit zwölf hundert Jah— 
ven aud) dieſen Mordanfchlag auf Fredegunde's Rechnung. 
Sp erhielt fich Diefe Königin, alle Anfchläge vereitelnd, 
Die zu ihrem Berderben gemacht wurden, fortwährend ın 
Guntchramn's Gunft. Als aber ihr Sohn, der junge König 
Ehlotar, fieben Jahre alt war, ließ ſie den König Gunt— 
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chramm ernftlich erfuchen nach Paris zu kommen und ihn das 
felbft, als feinen Zögling, aus der heiligen Taufe zu heben. 
Guntchramn bewilligte fogleich dieſe Bitte; er befahl vielen 
großen Herren geiftliches und weltliches Standes der hohen 
Feier beizumohnen und traf viele Anftalten, dieſelbe würdig 
und mit Pracht zu begehen. Alsdanı begab er fich felbit 
nach Paris, ließ den jungen Fürften holen-und das Tauf— 
geräth in dem nahen Nanterre vorbereiten. Alfobald er— 
fihienen Gefandte von dem Könige Childebert, um Gunt— 
chramn zurüd zu halten von dem frommen Werke. Gunt— 
chramn aber wied die Gefandten ab. „Was ich meinem 
Neffen Ehildebert verfprochen habe, fagte er, das will id) 
ihm halten. Hier aber handele ich nad) Ehriften« Pflicht. 
Der Herr führet wohl den Knecht zur Taufe, und ich follte 
dem Sohne meines Bruders diefen Liebesdienft verfagen?” 
Als er aber den jungen Fürften zur Taufe hielt, gab er 
ihm den Namen Chlotar. «Denn, fyrach er, der Knabe 
fol wachfen und gedeihen, und fo mächtig werden, als der 
war, deffen Namen er träget.” 

Aber die Anfchläge der Feinde Fredegunde’s wurden 
nicht blos vereitelt, fondern fie fielen auch zum Theil auf 
Diejenigen zurüd, die fie mit Brunhildis gefchmiedet hats 
ten. Denn feitdem der König Guntchramn bei den Rän— 
fen, von welchen der unglüdliche Gundovald umſponnen 
war, Far hineingefchauet hatte in das Weſen und Treiben 
der mächtigen Herzoge und großen Vaſſallen, ward er nicht 
mehr getäufchet. Sem Streben gegen diefe Gewaltigen im 
Reiche, die den Thronen und dem Neiche fo gefährlich gewor- 
den waren, blich fich gleich, und war nicht ohne Erfolg; 
aber einen feften Gang fand er nicht, und darum erfcheinet 
dag, was vorging, nicht felten al8 Ausbruch des Zorneg, 
des Haſſes und der Willkühr. 

Als Childebert kaum in das fechszehnte Jahr feines 
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Alters getreten, war der Haus-Aelteſte Wandelin, der bie- 
her in feinem Namen das Reich verwaltet hatte, geftorbem. 
Kein Neichsverwefer war wieder ernannt [6]. Der könig— 
liche Knabe aber war zu gleicher Zeit mit Faileube, einer 
Frau von geringer Herkunft, vermählet worden, und die flolge 
Brunhildis hatte in ihrem verworrenen Verhältniffe die un— 
wiürdige Vermählung nicht verhindert [7]. Alſo glaubte man 
hier hinlänglich geforget zu haben. Es war nur noch nöthig, 
den König Guntchramm, den einzigen Mann im Haufe der 
Merovinger, zu vernichten. Zwifchen den größten Herren 
im Reiche Auftrafien und den größten Herren im Reiche 
Teuftrafien ward Daher eine Unterhandlung angefnüpfet. 
Diefe Unterhandlung führte zu einer Uebereinkunft: der Kos 
nig Childebert, noch nicht fiebenzehn Jahr alt, follte ermor— 
Det werdenz die verfchworenen Herren follten im Namen feiz 
ner beiden Söhne, von welchen der Aeltefte Theodobert kaum 
über ein Sahr, der Süngfte, Theoderich, nur ein Paar Wo⸗ 
chen alt war [8], das Doppel: Reich regieren. Die Künis 
gin Brumhildis follte zu der Schmach, die fie verdiente, hin— 
abgemwürdiget werden; der König Guntchramm follte von aller 
Theilnahme an der Verwaltung der Neiche Auftrafien und 
Neuſtraſien ausgefchloffen fein; Fredegundis endlich und ihr 
Sohn Chlotar wurden wahrfcheinlich dem Tode geweiht [9]. 

Aber der König Guntchramn war nicht ohne Aufmerk— 
famfeit, und entdeckte früh das verrätherifche Getreibe [10]. 
Er warnte den König Ehildebert: und wahrfcheinlich gefchah 
e8 in Folge einer folchen Warnung, dag Magnobald, der 
mächtige Herzog, auf Childebert’3 Befehl niedergehauen ward, 
als er zu Metz an der Seite des Königs einer Thierhetze 
zufah [11]. Guntchramn Bofo, in Aquitanien und Anftras 
ſien gleich gewaltig, Fonnte die Zeit nicht erwarten, und fing 
in feiner fchamlofen Weife ſchon an, die Königin Brunhildis, 
zu verhöhnen und zu mißhandeln [12]. Er mußte aber vor 
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dem Zorne des Königed flüchtig werden und fand nur Schuß 
in den Kirchen. Deſto mehr glaubte der gierige und ftolze 
Herzog Rauching, nunmehr die Seele der Verrätherei, das 
Werk befchleunigen zu müſſen, das man vorbereitet hatte, 
Ehildebert aber, von Neuem gewarnet, Fam ihm zuvor, und 
Rauching ward ermordet, als er auf Mord fann. Hierauf 
hatten die Könige Guntchramn und Ghildebert eine Zufanız 
menfunft in Xrier: des Lesteren Mutter nnd Gemahlin 
wohneten derfelben bei. Guntchramn Bofo hatte fich in die 
Wohnung des Bifchofes Magnerich geflächtet und hielt dies 
fen Driefter mit Gewalt bei fich zurüc, weit er dadurch um 
fo ficherer zu fein glaubte, Der König Guntchramn aber 
befahl: das Haus anzufteden, wenn auch der Prieſter ver- 
brannt würde mit dem Berräther. Die Flammen trieben 
Beide aus dem Haufe heraus; und fogleich wurde der vers 
wegene Herzog niedergefloßen von den Leuten der Könige. 
Inzwiſchen hatten aber die Herzoge Urſio und Berrhefred, 
die mit Rauching zu Verwefern des Neiches beſtimmt waren, 
Truppen verfammelt, um das Werk des Berrarhes mit offes 
ner Gewalt zu vollenden, und umſonſt hatte Brunhildis den 
Herzog Berthefred von der häflichen Sache zu trennen ges 
fuchet. Nach Boſo's Untergang aber fandte Childebert ein 
Heer gegen diefe Empörer unter der Anführung des Herzo- 
ges Godegifil, Schwiegerfohnes des Herzoges Lupus, wel: 
cher ſtets in der Treue des königlichen Hauſes geblieben 
war. Bei der Annäherung deſſelben wurden die Empörer 
von Denen verlaſſen [13], die bereit gewefen waren, ihnen 
zur Herrfchaft, aber nicht zum Tode zu folgen. Die bei: 
den Herzege hatten fich Daher mit ihren Familien in eine 
Kirche des heiligen Martins begeben, die auf einem jleilen 
Hügel bei Babres lag. Das königliche Heer fuchte die Kir— 
che anzuzimden: Urfio aber brach heraus und mähete mit 
feinem Schwerte die Feinde weithin und lange Zeit furchts 
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bar nieder. Endlich flürzte er zu Boden, Durch Wunden und 
Arbeit ermattet. Berthefred entkam dem Tode, weil Godegi- 
fit feiner zu jchonen befahl. Aber der Zorn der Könige 
verfolgte ihn, und bald fand auch er feinen Untergang. 
Auf folhe Weife war die Gefahr abgewendet, die 
ſchon jest dem Haufe der Merovinger fchwer gedrohet 
hatte, Allerdings wirften folche Vorgänge nach; es fehlte 
auch. fortan niemald an Berfchwörungen und Meutereien, 
nicht an Entdedungen, Beltrafungen, Ermordungen und 
biutigen Gräueln; es fehlte eben fo wenig an Anflagen, 
Aufheßungen, Verlaumdungen [14]; auch dauerte die Eins 
tracht zwifchen den Königen Guntchramn und Childebert, 
obgleich fie gefehen hatten, daß in ihrer Einigkeit ihr Heil 
lag und ihr Sieg, nicht in gleicher Weife fort; ja durch 
den Bertrag, den fie am acht und zwanzigften November 
des Sahres fünf Hundert und fieben und achtzig zu Andes 
lot in der Diöcefe Langres abfchloffen, warfen fie neuen 
Samen der Zwietracht aus, weil fie Alles entfcheiden wolls 
ten, was nur Mißverſtändniß erzeugen zu können fchien [15]. 
Auch verzieh Brunhildis dem Könige Guntchramn Die Zus 
neigung nicht, die er für feinen Neffen, den jungen König 
Shlotar in Neuftrien bewies, den fie, als hätte fie geah— 
net, was ihr duch diefen Knaben beftimmet war, gern 
vernichtet hätte: Guntchramn's gutmüthige Biegſamkeit jedoch 
hielt gewaltfame Ausbriche zurüd, und bewahrete dem 
Haufe der Mervvinger die angeſtammte und gerettete Würde. 
Die teutfchen Völker aber hatten, wie fchon früher be— 
merket worden ift, an allen dieſen Creigniffen ald Völ— 
fer [16] feinen Antheil. Nach Sigibert’8 Tode wird ihrer 
nicht ein Mal in allgemeinen Ausdrücden ‚wieder gedacht. 
Der König Childebert wird angetroffen am Iinfen Ufer Des 
Rheines zu Coblenz und zu Marlheim im Elfaß [17]; aber 
fein König wird angetroffen auf der rechten Geite Des 
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Stroms. Auch nennet Fredegar einen Herzog der Alleman— 
nen Lendefrid ald Theilnehmer an der Verbindung der Gro— 
Ken in Auftrafien gegen den König Childebert, deren fo 
eben gedacht worden ift. Leudefrid rettete ſich, nad diefem 
Schriftfteller, durch die Flucht, und Uncilen ward ald Herz 
zog verordnet an feiner Statt [18]. Aber zuerft iſt fchwer 
zu beftimmen, welchen Werth diefe Nachricht hat, da Gre— 
gor von Tours, der Zeitgenoffe, Feinen Herzog Leudefrid 
kennt; und dann ift zu vermuthen, daß, Die Nichtigfeit 
der Nachricht angenommen, dieſer Leudefrid nicht Herzog 
des allemannifchen Bolfes dieſſeits des Nheind oder der 
Schwaben gewefen fei, fondern der Allemannen jenfeit3 des 
Rheines, die vom Könige Chlodwig dem Großen befieget 
waren, und fich demfelben angefchloffen hatten. 

Ohne Einfluß aber auf die Verhältniffe der teutfchen Völ— 
fer find die Ereigniffe im Neiche der Franfen gewiß nicht 
geblieben, wenn gleich die Gefchichte diefen Einfluß nicht zu 
bemerfen vermocht hat. Sie haben den teutfchen Völkern 
die Ruhe verfchaffet, die ihnen nöthig war, um fich ihrer 
Eigenthümlichfeit bewußt zu werden und mit Befonnenheit 
in die Berhältniffe hinein zu fohauen. Sie haben ihnen mög— 
lich gemacht, das Wefen und die Art der fränfifchen Herr- | 
fchaft zu würdigen, und der neuen Macht die alten vater— 
ländifchen Kräfte entgegen zu ſtellen. Site haben die Ges 
walt des Lehnwefens aufgehalten, welches, ein Mal einge- 
drungen in die Gauen des DVaterlandes, fehon jett alles 
Eigenthum, alle Freiheit und allen Beſitz verfchlungen und 
zerftöret haben würde. Sie haben die vorfchnelle Ausbreiz 
tung der chrifilichen Religion verhütet, welche, da ſie in 
ihrer Erhabenheit noch fein Bedürfniß für dieſe einfachen 
Menfchen auf heimathlichem Boden war, ohne langfame 
Borbereitung, ohne allmähliche Gewinnung der Erften und 
Einfichtvollften Leicht ein neues DVerderben in das Leben 
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gebracht haben dürfte. Ste haben dem Römerthum, jetzt 
noch ffarf genug, um zerfiörend zu wirken, eine Gränze gez 
fest, innerhalb welcher es noch mehr in fich felbft zuſam— 
men faulen, und von der Einwirkung der Teutfchen in Oal- 
lien noch mehr aufgelöfet werden konnte, um ihm alle Kraft, 
wenn nicht gegen Die rechtlichen VBerhältniffe der teutfchen 
Bölfer, doch gegen ihre Sitten und eigenthümlichen Bräuche 
zu entreißen. Gie haben aber auch ein Paar einzelne Fol 
gen herbei geführet, die im Fortgange der Zeit nicht ohne 
Bedentung geblieben find für die Gefchichte des teutfchen 
Volkes. 

Im Jahre fünf Hundert und vier und achtzig nämlich 
fingen die auſtraſiſchen Franken, verbündet mit dem Kaiſer 
Mauritius, aus Gründen, die entwickelt worden find [19], 
einen Krieg an gegen die Langobarden. Es war ein tha— 
tenlofer Krieg. Die Franken, mit einheimifchen Händen 
befchäftiget, hatten ihn nur unternommen, um ihre Abfich- 
ten bei diefen Händeln zu verdeden. Sie gingen zurüd 
über die Alpen, fobald irgend ein Iangobardifcher Herzog 
ihnen Veranlaffung gegeben hatte, zu fagen: die Langobars 
den hätten fich unterworfen [20]; und der Kaifer Manriz 
tins hatte ihnen fünfzig taufend goldene Schillinge umfonft 
gezahlt. Im folgenden Jahre jedoch machten die auftrafi- 
fhen Franken eine nene Heerfahrt nach Jtalten, nicht, weil 
der Raifer Mauritins das Geld zurück gefordert hatte, das 
den Franken für einen Angriff auf die Langobarden gegeben 
war: denn diefe Forderung hielt Childebert Feiner Antwort 
wert [211]: ſondern weil die Fürſtin Ingundis, Brunhil— 
de's Tochter mit ihrem Fleinen Sohn Athanagild in Spa— 
nien in die Gewalt der Faiferlichen Truppen gefallen war, 
und weil man fürchtete, der Kaifer werde Diefelben zurüd- 
halten als Geigel für das empfangene Geld [22]. Auch 
diefer Zug war ohne Bedeutung, weil fid) auswies, daß 
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die junge Fürftin nicht bis Gonftantinopel gekommen, fott- 
dern auf der Snfel Sicilien geftorben war [23]. Die Lan— 
gobarden aber hatten fich bisher, wie es fcheint, über ihre 
Stellung getäufcht, und waren in diefer Tänfchung Wege 
gegangen, auf welche der Zufall fie geführet hatte, ohne 
Einheit, ohne Zwec, ohne Zufammenhang. Durch den erjien 
Angriff der Franfen jedoch wurden fie aufmerffam gemacht auf 
die große Gefahr, in welche fe, bei ihrer Getrenntheit und 
Uneinigfeit, hinein gerathen Fönnten mit ihrer Herrfchaft und 
ihrer Freiheit, und durch den zweiten Angriff Famen fie zur 
Erfenntnig ihrer Noth. Denn ihr Krieg wider den Kaifer 
war ein höchſt verworrener Kampf, welcher fih, an Benes 
tien's Sümpfen beginnend, um Italien's Gejtade hinweg- 
zog bis zu den Küften Ligurien’s, und der eben deßwegen 
fich jeden Augenblick an einem Drte furchtbar erneuern 
fonnte, wenn er an einem anderen Drte ftegreich beendiget 
zu fein ſchien. Die Franken hingegen droheten, mit großer 
Macht fi) von den Alpen herab hinein zu werfen in Diefe 
Verworrenheit. Sener Kampf gegen den Kaifer Fonnte, 
nachdem er ſich ein Mal fo vielgeftaltig entwicelt hatte, 
gewig am Beten geführet werden durch eine Menge unabs 
hängiger Kriegsfürften, weil ein einiger Wille hier verdors 
ben haben würde, was er dort geheiler hätte [24]. Der 
Macht der Franken aber mußte eine flarfe Macht entgegen 
geftellet werden, wenn ihr Stoß gebrochen werden folte, 
Eine Bereinigung der Langobarden im oberen Italien war 
daher um fo nothwendiger, je größer die Feindfchaft der 
alten Einwohner Stalien’3 gegen die Langobarden war, 
und je weniger man der alten Freunde, der Avaren, us 
endlicher Naubluft trauen durfte. Unter folchen wohl er: 
Fannten Umſtänden faßten die Langobarden den großen 
Entfchluß, den zerfallenen Thron wieder aufzurichten; und 
die Herzoge im oberen Stalien wollten lieber im Schatten 


524 Achtes Buch. Fünftes Sapitel. 


diefes Thrones Sicherheit ſuchen, ald in der Ungewißheit 
fortleben, welche ihre Unabhängigkeit umgab, und lieber 
die Hälfte ihrer Befiungen und Einfünfte zur würdigen 
Yusftattung des Thrones aufopfern, als in der fieten Ge: 
fahr bleiben, Alles zu verlieren an ein fremdes Volk [25]. 
Für die Vollendung der Eroberung Stalien’d wurde Diefer 
Entſchluß allerdings zu ſpät gefaffet; für die Fortfeßung 
des Kampfes und für Die Verlängerung der Dauer des late 
gobardifcher, Neiches auf zwei hundert Jahre war es noch 
Zeit. Authari, ein Sohn des Ieten Königes Cleph, ein 
goldlociger, fehöner Jüngling [26], tapfer, kühn, geiftwoll 
und von guter Sitte, wurde zum Könige der Langobarden 
erwählet. 

Aber der junge König der Langobarden Fonnte bie 
Fortfegung des Krieges mit den Franfen nicht wünfchen. 
Sein Reich war zu fhwach nad fo großen Wirrniffen. 
Er wollte die Ordnung berjtellen, die Sicherheit, den Ges 
horfam und eben dadurch die Freiheit [27]. Auch mochte 
ihm der Gedanfe vor der Seele ftehen, es fei befjer, die 
Eroberung Stalien’S zu vollenden, ald durch neue Theilung 
der Macht Ddiefe Eroberung unmöglich zu machen. Deßwe—⸗ 
gen fuchte er Frieden mit den Franken; und um denſelben 
zu erhalten und zu befeftigen, bewarb er fich um Childebert's 
Schweiter, Chlodofuinda, Brunhilde's Tochter. Und fie 
ward ihm verlobet, diefe Fürftin. Che aber die Dermählung 
Statt haben Fonnte, wurde Neccared, Leovigild’s Sohn, 
- König der Gothen, und trat vüffentlich zur Fatholifchen 
Kirche über. Hierauf bewarb fi) auch Diefer um Bruns 
hilde's Tochter, theild wohl, um dem neuen Glauben 
eine Stüße zu geben, theils wohl auch in der Hoffnung, 
e8 werde ihm gelingen, das fränfifche Königshaus zu ges 
winnen und Die Kriege zu endigen, in welche er mit Öunt- 
chramn verwidelt war. Seine Bewerbung ward angenonz 
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men, wie es hieß, weil der Fatholifche Fürft den Vorzug 
erhalten müffe vor dem Keßer, in der That wohl auch, 
weil die Königin Brunhildis ſich den Triumph nicht verfa- 
gen konnte, Doch noch eine Tochter auf den fpanifchen Thron 
zu bringen, den ihre Freundin Fredegundis fehon für ihre 
Tochter, Nigunthis, gewonnen zu haben geglaubet hatte [28]. 
Authari aber vergaß die Beleidigung nicht. 

kun war um Diefe Zeit Garibald Herzog, oder, wie der 
Gefchichtfchreiber der Langobarden ihn nennet, König der Baiz 
ern [29]. Derfelbe hatte eine fchöne Tochter, jung und geift- 
reich, Theudelinda genannt. E3 war der Gedanke entjtanden, 
diefe Fürftin mit dene jungen Könige Childebert zu vermählen. 
Aber auch diefe VBermählung war unterblieben, fer es, daß 
die großen Herren in Childebert's Neiche die Macht fürch- 
teten, die der König durch eine ſolche Verbindung mit dem 
mächtigen Herzoge der Baiern gewinnen würde und daß fie 
degwegen die Bermählung hintertrieben haben, fei es, daß 
Garibald, der vaterländifchen Sitte getreu, Anſtand genom— 
men, die geliebte Tochter einem unreifen Knaben zur Ger 
mahlin zu geben [30]. Childebert hatte, wie erzählet wors 
den iſt, kaum fünfzehn Sahr alt, eine andere Jungfrau, Fai⸗ 
leuba, zu feinem Werbe gemacht. 

Zwifchen den Baiern und den Langobarden befanden 
mannichfache Verbindungen. Nachbaren in früherer Zeit, 
waren fie Nachbaren geblieben feit der Wanderung der Lan— 
gobarden nad) Italien. Ihre Länder waren gleichmäßig ber 
drohet Durch Die wilden Avaren; nur gemeinfan Tonnten 
fie dem Andrängen derfelben Widerfiand leiſten; der Verluſt 
des einen Bolkes brachte Gefahr für das andere. Eben deß— 
wegen fehlte es auch nicht an perſönlichem Verkehr, und 
wenn es gleich nicht wahrjcheinfich ift, daß Garibald's, des 
Königes der Baiern, Gemahlin eine Langobardin gewefen, 
fo hatte fich Doch, während Der Getheiltheit des langobars 
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difchen Neiches, der mächtige Herzog Ewin zu Trident mit 
einer älteren Tochter des Königes Garibald vermählet [311. 
Der junge König Authari mußte daher die Freundfchaft der 
Baiern um fo angelegentlicher ſuchen, je entfchiedener nun— 
mehr die Feindfchaft der Franfen war; und der König der 
Baiern Fonnte und durfte die Freundfchaft der Langobarden 
bei feiner Stellung zu denfelben, zu den Franken und zu den 
Avaren, nicht verfäumen, wenn ihn auch weniger gereizet 
hätte, was fleine Staaten nicht minder zu erfireben pflegen 
als große, fie mögen frei fein oder beherrfchet werden, Die 
Unabhängigkeit. Alfo ließ Authari bei Garibald anfragen: 
ob er ihm feine Tochter Theudelinda zur Gemahlin. geben 
wollte, und Garibald verfprac ihm die Tochter. Authari 
aber, ein rafcher Süngling in der Fülle des Lebens, war 
begierig, die Sungfran zu fehen, um gewiß zu fein, daß Die- 
felbe, die fein Weib werden follte, auch feine Liebe haben 
würde. Alfo ordnete er eine Gefandtfchaft ab an den Hof 
Garibald's, der ſich wahrfcheinlich zu Negensburg befand, und 
begleitete felbft Ddiefe Gefandtfchaft al der zweite Mann in 
derſelben. Theudelinda erfchien, auf Befehl ihres Baters, 
um diefen langobardifchen Männern, Deren Königin fie werden 
follte, nad) der Sitte des Volkes, den Becher der Ehre zu 
reichen [32]. Sie reichte denfelben zuerft dem erften Ger 
fandten: hierauf dem goldlocdigen Süngling, welcher Der 
Zweite zu fein fehlen. Authari, dem die ſchöne Jungfrau 
geftel, nalım des Augenblickes wahr, faßte im Geheimen ihre 
Hand und führte fie herab an feinem Gefichte [33]. Die 
verfchämte Jungfrau wurde über diefe Vertraulichkeit zu ih— 
rer Freude aufgefläret von ihrer Pflegern „ES it der 
König, Dein Bräutigam, ſprach die Kundige; Fein Anderer 
hätte Solche gewaget> Aber fie fehwiegen und Authari 
blieb unerkannt, Bei der Rückkehr jedoch gab fich der Kö— 
nig dem Ehren= Öeleite zu erkennen, welches von Garibald’s 
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Hofe mit ihm zog bis zu der Gränze beider Länder. Diefer 
Gränze nah’, erhob er ſich auf feinem Pferd und ſchwang 
einen Wurfſpieß mit folcher Gewalt und folcher Gewand» 
heit, daß derfelbe tief in eine ferne Eiche fuhr und hängen 
blieb an dem Baume. „So pfleget Authari den Spieß zu 
fhwingen!?” rief er aus und fürengte hinweg von feinen 
Begleitern. Die Baiern jubelten ihm nach und in beiden 
Bölfern war große Freude. 

Aber fie ward unterbrochen, Diefe Freude. Denn als 
die Franken in Childebert's Neiche von der Verbindung 
zwifchen den Baiern und den Langobarden höreten, fo bes 
fchloffen fie, die Gefahr erfennend, durch einen Krieg wi: 
der beide Volker Vermählung und Bündniß zu zerjiören. 
Deßwegen ſchickte Childebert fugleich eine Geſandtſchaft nach 
Gonftantinopel wegen Erneuerung des Bündniffes gegen 
die Langobarden: gegenwärtig, verfprach er, folle gefches 
hen, was früher verfüumet worden [34]. Nach Baiern 
wurde fogleich ein Heer geſendet; ein anderes, nach Stalien 
beftimmet, ward Durch Unterhandlungen aufgehalten, die 
Authari weniger zur Abwendung des Srieges, welche er 
nicht hoffen Fonnte, als um Zeit zur Rüſtung zu gewinnen, 
von Nenem mit Chifdebert anzufnüpfen verftand. Der Krieg 
gegen die Batern ift aber völlig unbefannt. Bon dem Ge- 
fejichtfihreiber der Langobarden iſt nur angemerfet worden, 
Thendelinda fei, bei dem Ausbruche der Feindfeligfeiten, 
mit ihrem Bruder Gundovald nad, Italien abgereifet [35], 
wie es ſcheint, im Jahre fünf Hundert und neun und acht—⸗ 
zig, um nicht Durch den Gang des Krieges dem Fürften 
entriffen zu werden, dem fie durch Vertrag und Neigung 
angehörete; ſie habe ihrem Verlobten Nachricht ertheilet von 
ihrer Ankunft; Authari ſei ihr entgegen geeilt, er habe ſie, 
umgeben von ſeinen Getreuen, auf dem Sardis-Felde bei 
Verona unter großem Jubel empfangen, und ſogleich ſeine 
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Bermählung mit ihr gefeiert. Die fpätere Gefchichte jedoch 
läßt vermuther, daß ein Abkommen getroffen worden, und 
dag die Baiern wieder in dafjelbe Verhältniß zu dem Neiche 
der Franken zurüc getreten feien, in welchem fie früher ges 
ftanden hatten. Die Baiern wurden oder blieben abhän— 
gige Bundesgenofjen der Franken; fie erfannten die Hoheit 
des Neichs an, fie waren aber Herren und Meifter im 
eigenen Land, und lebten nach eigenen Gefeßen unter ihren 
angeftanımten Fürften. Für diefe Vermuthung zeuget nicht 
nur die Nachricht von Paul Warnfrid's Sohne, daß, 
etwa ſechs Sahre nach Ddiefen Vorgängen, Taſſilo als Kö— 
nig in Baiern von Childebert, dem Könige der Franken, 
versrdnet worden fei [36], fondern es zeugen auch dafür 
die Ereigniffe in den folgenden Zeiten. Zu diefem Abkom— 
men aber hat ohne Zweifel der Gang des Krieges wider 
die Pangobarden am Meiften beigetragen. Denn als das 
fränfifche Heer endlich über die Alpen ging, da wurde daſ— 
felbe zwar nach dem Zeugniffe des fränfifchen Gefchichtfchreiz 
bers von dem König Authari dergeftalt gefihlagen, daß Die 
Franken in früherer Zeit Feine folche Niederlage erlitten hats 
ten [37]; die Geſandtſchaft nadı Conftantinopel aber brachte 
eine Ernenerung des Bündniffes mit dem Kaiſer zurück, zu 
Tolge welcher Mauritius einen Fräftigen Angriff auf Die 
Langobarden von Navenna aus verfprochen hatte. Auf 
diefr3 Berfprechen befchloffen die Franken im Weiche Ehilde- 
beri'3 die Fortfeßung des Kampfes, obgleih Guntchramn, 
der Dheim des Königes, ſich weigerte, Theil an dem Krieg 
in einem Lande zu nehmen, deffen verderbliche Krankheiten 
ihm befannt genug waren. Im Sahre fünf Hundert und 
neunzig ward alſo ein neues Heer verfammelt, welches, von 
zwanzig Herzogen geführet, ſelbſt in fränkiſchen Ländern 
feinen Weg durch Muthwillen und Zerſtörung bezeichnete, 
wie wenn es ſchon im Lande der Feinde gewejen wäre. 
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Der König Authari verkannte die Gefahr nicht. Alfo bee 
fchloß er, dem doppelten Angriffe Feineswegs entgegen zu 
treten, fondern Die Feten feines Neiches zu vertheidigen 
und Die zerfiörenden Wirkungen abzuwarten, mit welchen die 
katur des Landes Die Unmäßigkeit und das ordnungsloſe 
Leben der. Franken zu beftrafen pflegte. Er felbit ſchloß fich 
in Pavia ein, und feine Erwartung ging in Erfüllung. 
Zwar drangen bie Franfen in zwei Säulen in Stalien ein; 
die eine, zur Rechten, Fam bis vor Mailand; die andere, 
zur Linken, nahm mehrere Städte in Venetien hinweg, wähe 
rend der Faiferliche Erarch won Ravenna auch nicht feierte, 
Ehe aber drei Monate verlaufen waren, kamen durch Krank 
heit und Hunger fo große Unfälle über die fränfifchen Heere, 
daß fie fich genöthiget fahen, Italien gänzlich zu verlaffen. 
Höchſtens blieben einige Derter an Rhätien's Grenze in ih— 
rem Befiß. Und wahrjcheinlich würde nach diefen Ereignifs 
fen der Friede zu Stande gefommen fein, den Authari, durch 
Guntchramn's Dermittelung, zu erhalten verfuchte [38], wenn 
nicht fein plößlicher Tod neue Hoffnungen aufgereger hätte 
in Childebert und den Seinigen. Aber auch dieſe Hoffnun— 
gen ſchlugen fehl. Die ſchöne baierfche Fürſtin hatte ſchon 
durch Geift und Muth die Herzen der Langobarden gewonz- 
nen. Defwegen wurden fie einig, den Mann als ihren os 
nig anzuerkennen, den Theudelinda ſich zum Gemahl erwäh— 
len würde. Gie wählte den Herzog Agiluif, und Agilulf 
wurde König der Langobarden. Alſo blieb die Macht der 
Langobarden vereintz und Thendelinda, ihre gefeierte Könis 
gin, erhielt und befefligte für und für die freundlichen Ber: 
hältniffe mit dem Land ihrer Heimath, dem edelen Volke 
der Baiern. 
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Chlotar II., Theudebert, Theuderich. 
Fortgehendes Unglück des Merovingifchen Haufes. 
Ausgang der Königinnen Fredegundis und Brunhildig. 

J. 591 — 613. 


Der Bifchof Gregor von Tours hat fein Werk mit dem 
Sahre fünf Hundert und ein und neunzig gefchloffen, obgleich 
er noch vier Jahre länger gelebet hat. Go lange der Yors 
fcher fich mit diefem Werke befchäftiget, um in der VBerworz 
renheit defjelben den Faden zu finden, der ihn durch Die 
Berworrenheit des Lebens leiten könnte, jteiget wohl nicht 
felten ein fchwerer Unmuth in feiner Seele auf, weniger 
gegen den Verfaſſer, als gegen das Zeitalter, deffen Zög— 
ling und Zeuge er war. Aber zuverläffig kann er nicht Ab» 
fchied nehmen von dem fchwierigen Werk, ohne ein dank— 
bares Gefühl für den DVerfaffer; und noch lange wird Durch 
die Schriftfteller, an welche er fortan gewiefen tft, fehmerz- 
lich die Sehnfucht in ihm erreget nad) den ehrwürdigen Bi- 
fchof von Tours. Denn die Fackel, die Gregor aufgeftedet 
hat für die Gefchichte feiner Zeit, beftand in ihrem Kern 
aus Wahrheit und Treue; fie ift umwickelt oder durchzogen 
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mit Ungewißheit, Aberglauben, Leichtglänbigkeit und Leiden- 
ſchaft; deßwegen ift das Licht, das fie um fich wirfet, nicht 
felten trübe und hin und wieder fcheint e8 ganz zu vers 
löfchen: aber in diefem Lichte zeiget fich Doch ein Leben, das 
die Sahre füllt, und das Leben ift nicht ohne Geftalt und 
nicht ohne Farbe. Die Nachfolger Gregor’8 aber, Fredes 
gar an der Spibe, haben alle feine Fehler und nicht eine 
einzige feiner Tugenden. Es ift auffallend, daß unter allen 
Bifchöfen in Gallien auch nicht Einer durch feinen Eifer 
anfgereget worden ift, fortzufeßen, was Er begonnen hatte. 
Faft kann man den Gedanfen nicht unterdrücen, daß in ſpä— 
terer Zeit, ald das Haus der Merovinger zu Grunde geganz 
gen war, und ein neues Haus den Thron gewonnen hatte, 
Manches unterdrücdet worden fei: denn nicht Alles war fo 
fiher ald, Gregor's Werk, das von ihm vorfichtiger Weiſe 
unter den Schuß des heiligen Martin geftellet war [1]. 
Woher find denn auch die Nachrichten, die und wie tanzende 
Srrlichter entgegen treten, ohne zu leuchten und zu führen? 
Und welchen Zweck haben fie, diefe Nachrichten? Sie ent» 
halten größtes Theiles nur Unwürdigfeiten und Gemeinhei- 
ten, mit welchen das königliche Haus angefüllet gewefen 
fein fol; größtes Theiles nur Gräuel und Verbrechen, Die 
den Mitgliedern des königlichen Hauſes zur Laft geleget wer— 
den. Das Leben der Menfchen hingegen berühren fie kaum 
fo weit, als nöthig ift, um Stoff zu haben zu Gemeinhei- 
ten und Nichtswürdigfeiten, zu Gräueln und Verbrechen, 
Wenn die Abfiht der Schriftfteller gewefen wäre, das Ges 
fchlecht der Merovinger in Verachtung zu bringen, und, bei 
dem Unglücde deffelben, jede Theilnahme und jedes Mitleid 
in den Herzen der Menfchen zu zerftören, um alle Gefühle 
anfzuregen für den Ruhm des neuen Haufes, das an der 
Leiter jenes Unglücks emporſtieg: wahrlich, fie hätten nicht 
befjer zu verfahren vermocht. Dem Gefhichtsforfcher aber, 
sh” 
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der den Gang der Entwickelung verfolgen möchte, der die 
Berhältniffe der Völker, und den Zuftand des Lebens zu ers 
fennen trachtet, wird die Erwägung der abgeriffenen, oft 
unbegreiflichen Angaben un fo peinlicher, je klarer er ihre 
Unwahrheit erkennt, ohne fie widerlegen zu können, und 
je weniger er fich felbft durch eine Widerlegung belohnet 
fühlt. Auch Die armfeligfte Bemerkung, die fi auf Leben 
und That beziehet, hat ihren Werth; fie findet ihre Wür— 
Digung in dem Stande der Dinge, in dem Gange der Ers 
eigniffe, in der Lage der Länder und in den Verhältniſſen der 
Bölfer. Auch ein bloßes Verzeichniß deffen, was gefchehen 
ift, oder die bloße Angabe von Namen und, Jahren hat, 
wenn fie von Augenzeugen oder von Zeitgenoſſen herrührt, 
ihre Bedeutung: denn fie giebt dem Berfiande Veranlaſſung, 
den Zufammenhang der Dinge zu fuchen und reizet die menſch— 
liche Einbildungsfraft, dag Gerippe auszurüften mit Fleifch 
und Kraft. Beftändigen Befchuldigungen aber von ſchmutzi— 
gen Laftern, von Niederträchtigfeiten und Verbrechen, Die 
lediglich aus wilden Leidenfchaften und. aus fittlicher Ver— 
worfenheit hervorgegangen fein follen, hat er Nichts ein- 
zufeßen, als die Berufung auf die edelften Gefühle in une 
ferer Bruſt; und was er mit diefer Berufung gewinnet, das 
fläret Nichts anf über den Gegenſtand der Gefchichte, über 
Leben und Geift, über That und Erfolg, über Gründung 
und Zerftörung, endlich über die Entwidelung menfchlicher 
und gefellfchaftlicher Berhältniffe. Das Einzige, was in der 
wüften Zeit die Seele mit Freunde erfüllen könnte, iſt das 
ftille Wirken Gott geweiheter Männer, welche, wie der heis 
lige Columban und feine Gehülfen, die Menfchen zurück zu 
ziehen ſuchten von dem wilden Getreibe der Welt und da— 
hin zu leiten, wo die Ruhe wohnt und die Seligkeit. Aber 
auch Diejenigen, die das fromme Leben dieſer chriſtlichen 
Männer beſchrieben haben, zeigen, meiſtens einer ſpäteren 
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Zeit angehörend, durch bloß allgemeine Angaben und durch 
Unrichtigfeiten der angegebenen Namen, ihren Mangel au 
Kenntniffen von Diefem Zeitalter: fie verlieren an Zutrauen 
durch die Bemühung, ihre Helden mehr mit Wundern zu 
umgeben als mit Werfen der Wahrheit und der Belehrung; 
jie haben ſich endlich felbft nicht frei gehalten von unbes 
wiefenen und unglaublichen Befchuldigungen gegen Das vers 
haßte und verfolgte Gefchlecht der Merovinger, Dem auch 
ihre Helden, wie die ganze Kirche, fo Bieles verdankte [2]. 

Drei Dinge, die gewiß find, mögen einigen Troſt geben: 
das Beſtehen des Reiches; die allmähliche Abfonderung des 
Rein-Teutſchen von dem römischen Wefen, und die eben fo 
allmähliche Verbreitung des Chriſtenthumes durch die Gauen 
Teutſchland's, fo weit daffelbe zum Reiche der Franken ges 
hörete. Don den einzelnen Nachrichten aber verdienen nur 
diejenigen Aufmerkſamkeit, die ſich auf die Verhältniffe der 
Bölfer beziehen; die übrigen bedürfen um fo mehr nur einer 
furzen Erwähnung, je weniger aus ihnen Die — der 
Thatſachen zu gewinnen it [3]. 

Der König Guntchramn ſtarb, der Letzte von des erfien 
Ehlotar's Söhnen, der Letzte von des großen Chlodwig’s 
Enfeln, hundert Jahre nach der Ankunft feiner Großmutter 
Shlotildis in das Neich der Franken, im Sahre fünf Hun— 
dert und drei und neungig unferer Zeitrechnung und im drei 
und dreißigſten feined Reichs. Alfobald übernahm Childe— 
bert, ver König von Auftraften, das Reich feines Oheims. 
Die Baffallen, eingedenf, daß er von Öuntchramm an Kindes 
Statt angenommen. war, fiheinen ihn ohne Weigerung als 
ihren König anerkannt zu haben. Aber Ghildebert fandte 
auch ein großes Heer unter dem Herzoge Wintrio nad) Neus 
jtrafien, um feinen Vetter Ehlotar, der jet neun Jahr alt 
war, das Reich endlich zu entreißen, nad) welchem er felbjt, 
feine Mutter und die Baffalen Auftrafien’s fo lange getraͤch— 
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tet hatten. Im dieſem Reiche war Landerich Haus-Aelteſter. 
Derfelbe verfanmelte Die Herzoge und Leute, um dem jun« 
gen Könige das Neich feines Vaters zu erhalten. Fredeguns 
dis begab ſich felbft zu dem Heer, und ermahnte daſſelbe 
durch Wort und Gefchen? zur Tapferkeit. Da fie aber, fo - 
lautet Die fpätere Mähr [4], erkannte, daß Das Heer der 
Feinde zu ſtark war, ald daß fie auf einen Sieg über dafs 
felbe im offenen Kampfe zu hoffen gewaget hätte: fo ords 
nete fie an, daß ein Seder einen großen Baumaſt in die Hand 
nehmen, und daß ihre Scharen, von diefen Aeften wie von 
einem Walde, bededet, fih am frühen Morgen dem feinds 
lichen Heere nahen und dafjelbe überfallen follten: den Pfers 
den follte man Schellen anhängen, wie fie auf der Weide 
zu tragen pflegten, damit die feindlichen Wachen um fo ge 
wiffer getäufchet werden, und einen Bald, in welchem ihre 
eigenen Pferde weideten, zu fehen glauben möchten [5]. Die 
Lift gelang. Als der wandelnde Wald [6] dem feindlichen 
Heer nicht weit von Soiſſons unbemerfet nahe gefommen war: 
da fielen die Neuftrafier unter dem Schalle der Trompeten 
her über die fchlafenden Auftrafter und erfchlugen den großten 
Theil. Selbft ver Anführer, Herzog Wintrio, entfam nur 
durch die eiligfte Flucht dem Gewürge. Fredegundis aber 
Drang vor mit ihrem ftegreichen Heere bis Rheims, verwüs 
ftete die Champagne weit und breit und führte daffelbe als— 
dann, mit Beute beladen, wie im Triumph zurüd nad) Soif 
ſons. So waren die alten Entwürfe der Auftrafter gegen 
Fredegumdis und ihren Sohn von Neuem vereitelt. 

Ein Krieg, welchen Childebert nach Fredegar im Sahre 
fünf Humdert und fünf und neunzig wider die Warner ge: 
führet haben fol, verdienet degwegen einer Erwähnung, 
weil von Diefer Zeit an der leere Name Warner aus der 
Geſchichte verſchwindet. Sie hatten fich, heißt eg, em⸗ 
yört, und wurden von Childebert aufgerieben. Bedeutender 
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hingegen fiheinet eine Verordnung Childebert’8 zu fein, Die 
fi) erhalten hat und Die in daſſelbe Jahr gehören möchte, 
weil fie beweifet, daß man auch unter den Wirrniffen die; 
fer Zeit nicht aufhörte nad) Ordnung und Recht zu fireben, 
nach Sicherheit des Lebens und des Cigenthumes. Denn 
fie bezenget, Ddiefe Verordnung, dag fortwährend alljährs 
lich im Anfange des Monates März öffentlihe Tage ges 
halten wurden, wie in früherer Zeit, und dag man auf Dies 
fen Tagen fchärfere Maßregeln ergriff, um die Leidenfchafs 
ten der Menfchen zu unterdrüden und fie zurüd zu führen 
auf den Weg des Geſetzes. Sie feet nämlich feit, das 
falifche Gefeß verbeffernd, dag Jeder im ruhigen Befige Defs 
fen bleiben fol, was er zehn Jahre ruhig befeffen hat, und 
nur für verwaifete Kinder fol die Verjährung erft nad) 
zwanzig Sahren erfolgen. Auf den Raub einer Frau feet 
fie die Todesſtrafe und Feine Kirche fol den Räuber ſchützen 
können: wenn die geraubte Fran demfelben freiwillig folgen 
will, fo fol für Beide, Durch ihre Zuflucht zur Kirche, Die 
Todesftrafe verwandelt werden in Verbannung. Den Mord 
beftrafet fie mit den Tode, und Feine Löfung fol Statt fins 
den. Und weil das Gefeß zu unvolftändig gefunden fein 
mochte: fo fiellet fie ald Geſetz hin, daß derjenige, den fies 
ben rechtſchaffene Menfhen mit einen ide für einen Dieb 
oder einen Miffethäter erfläret haben, auch ohne Geſetz fler- 
ben, und daß der Nichter mit dem Zode beftrafet werden 
folle, der einen Straßenräuber entkommen läſſet. Sa, jede 
Hunderte wird verpflichtet, Dasjenige, was in ihrer Mitte 
gefiohlen worden ift, fofort zu erfegen, Damit der Dieb defto 
gewiffer aufgefunden werde. Dagegen wird das alte Gefek 
abgefchaffer, nach welchem die Verwandten verbunden waren, 
die Buße für ein Mitglied der Berwandtfchaft zu zahlen, 
deffen Bermögen zur Abtragung derfelben nicht ausreichte, 
weil es zu Viele um ihr Vermögen gebracht hatte. End- 
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lich wird auch Die Arbeit am Sonntage bei einer Buße von 
fünfzehn Schillingen einem Franken, von fieben Schillingen 
und einen halben einem Nömer und von drei Schillingen 
einem Leibeigenen unterfagt. Und auf folche Weiſe führet 
Diefe Verordnung wieder zu einem geordneten, menfchlichen 
Leben zurück, das aus der Erzählung der Gefchichtfchreiber 
faft gänzlich verfchwunden ift [7]. : 

In dem folgenden Sahre, fünf Hundert und ſechs 
und neunzig, farb Childebert, fünf und zwanzig Sahr 
alt. Spätere Schriftfteller Laffen feine Gemahlin Faileuba 
zu gleicher Zeit fterben, vielleicht nur, weil inrer von frü— 
heren nicht weiter gedacht wird. Eben deßwegen haben fte 
den doppelten Todesfall einer Vergiftung [8], und die 
Mifhung des Giftes haben fie bald der Königin Brumnhils 
dis zugefchrieben, bald der Königin Fredegundis, bald den 
Ueberbleibjeln der Partei, die ſchon früher Verſchwörungen 
gegen die Könige angezettelt hatte, Und wenn irgend ein 
Verdacht geheget werden dürfte: fo würde er ohne Zweifel 
am Stärkſten auf diefe Partei fallen. Denn durch Ehildes 
bert’8 Tod wurde der Zuftand gewonnen, den der furchts 
bare Herzog Rauching und fein Anhang erfirebet hatten [9]. 

Die beiden Söhne Childebert's, TIhendebert und Theu— 
berich, Kinder von zehen und von neun Jahren, wurden 
als Könige begrüßet [10]: jener erhielt Durch das Loos Aus 
firafien, und der Sitz des Neiches blieb Mes; diefer Burz 
gundien, und Drleans wurde der Sitz. Alle Gewalt mußte 
daher nothwendig in die Hand der großen Beamteten und 
Daffallen des Reiches kommen, und die Königin Brunhile 
DIE war um fo weniger im Stand, ihnen entgegen zu 
treten, je tiefer fie früher durch ihre unbezwingliche Leiden- 
ſchaft in die Ränke derfelben hinein verflochten gewefen war. 
Was blieb ihr auch übrig, als gegen die Parteien eine 
Partei zu bilden und den Ränken Ränke entgegen zu jegen? 
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Sie aber, die Beamteten und Baffallen, übertrugen, damit 
nicht aller Zufammenhalt fehlen, und nicht alle Macht ver- 
nichtet werden follte, die Verwaltung des Reiches, nach früs 
heren Beifpielen, zweien Haus-Aelteſten: der Herzog Wins 
trio wurde Haus Xeltefter in Auftrafien, der Herzog Wars 
nachar in Burgumdien. Die Beamteten und Baffallen moch— 
tert die Vereinigung der Regierung, wie fie Den Königen 
zuftand, und vor Allem Die Bereitigung der Ober - Anfühs 
rung des Heeres mit der Berwaltung der Finanzen in dem 
Haus-Aelteſten wohl in jeder Hinficht als vortheilhaft ans 
ſehen für ihre gegenwärtige Stellung, weil der Haus: Yels 
tefte, wenn er ihres Armes bedurfte, deſto ficherer ihre 
Habgierde befriedigen mußte. Und der Haus-Meltefte ward, 
in diefer Stellung, nothwendig der Mann aller Parteien, 
und von Diefer Geite und von jener bewarb man fih um 
feine Theilnahme an den Abfichten und Entwürfen, Die 
man hegte und verfolgte. Um fo gefährlicher war jedoch auch 
feine Stellung. Wenn er füih von einer Partei gewinnen 
ließ: fo Fonnte er der Rache der anderen Parteien gewiß 
ein. 

In Neuſtrien aber hielt man dieſe Veränderung, die 
Childebert's Tod in Auſtraſien und Burgundien veranlaßte, 
für geeignet, um die Länder wieder in Beſitz zu nehmen, 
die Guntchramn, nach Chilperich's Tode, mit ſeinem Reiche 
vereiniget hatte, und die nach dem Tode dieſes Königs an 
Childebert übergegangen waren. Ein neuſtraſiſches Heer, 
die Königin Fredegundis, von ihrem Sohne Ehlotar beglei— 
tet, an der Spitze, zog in Paris ein [11], und bemächtigte 
fi) diefer Stadt; es bemächtigte fich der übrigen Städte 
und Gebiete, und befeftigte Den Beſitz dieſes Landes durch 
einen großen Sieg über ein auftrafifch= burgumdifches Heer, 
das dieſen Eroberungen Einhalt zu thun unternahm. Dieſer 
Sieg war übrigens der Königin Fredegundis legter Triumph 
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über ihre Feinde, Deren Berfolgungen fle durch Geift und 
Beharrlichfeit immer zu entgehen gewußt hatte, wenn eg 
ihr auch nicht gelungen war, ihre Befchuldigungen, Vers 
läumdungen und Läjterungen zum Schweigen zu bringen. 
Sie ftarb im ganzen Gefühl ihres Siegs und ihres Glückes 
zu Paris im Jahre fünf Hundert und fieben und neunzig [12], 
und ihr Sohn, Ehlotar, zwölf Sahr alt, behielt den könig— 
lichen Thron, und die Vaffallen feines Reiches blieben m 
feiner Treue. | 

Der Königin Brunhildis war ein anderes Loos beftimmt. 
Es half ihr Nichts, daß fie mit Gregor dem Großen, dies 
fem gewaltigen Manne, der mit hohem Geifte, frommem Eis 
fer und fefter Gefinnung, dem päpftlichen Stuhl in Nom 
eine fo breite und fefte Grundlage gegeben hat, daß er in 
der Folge der Zeit wohl oft erfchättert, aber niemals ums 
geworfen werden Fonnte, in Berbindung trat, und das hei— 
lige Werk defjfelben, die neue Gründung der chriftlichen 
Kirche unter den Angel-Sachſen in Britannien, in aller 
Weiſe förderte Es half ihr Nichte, daß fie wegen ihrer 
Frömmigkeit und ihrer Tugenden großes Lob erwarb bei 
diefem Manne, dem fräftigften, thätigften, Flügften feiner 
Zeit. Es half ihre Nichts, daß file Kirchen und Klöfter 
bauete in großer Zahl, um in Denfelben den Armen und Ber: 
folgten eine Freiftatt zu fihern und der frommen Andacht 
eine Zuflucht, und in aller Weife fir Mittel forgte zur För— 
derung chriftlicher Demuth. Es half ihr auch nicht, daß 
von ihr erzäblet wurde, fie habe, während der Herzog der 
Baiern, Taſſilo, mit großer Tapferkeit die Avaren befämpfte, 
flavifche Bölfer, nach einem harten Kriege von Thüringen 
abgehalten; und eben fo wenig half es ihr, daß fie Frieden 
zwifchen den Franken und den Langobarden ftiftete, daß fie 
gefangene Langobarden für eigenes Geld loskaufte und der 
Freiheit zurüd gab [13]. Die giftige Saat, die fie feit fo 
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vielen Jahren ausgeſtreuet hatte, fing an aufzugehen zu 
ihrem eigenen Verderben. Sie vermochte weder die Geiſtli— 
chen des Reiches feſtzuhalten, noch die Weltlichen. Ein 
Jeder feilſchte mit Treu' und That. Wo am Meiſten zu 
gewinnen war, da war fein Arm und fein Schwert. Bruns 
hildis wurde verachtet, al3 man fie entbehren konnte. Und 
wenn früher Die meiften Verbrechen, Die unter den Fran— 
fen gefchahen, zwifchen ihr und Fredegundig getheilet worz 
den waren, fo werden fie jegt gewöhnlich ihr allein auf die 
Scyultern geleget. 

Drei Jahre nach dem Tode ihres Sohnes verlieh fie, 
nachdem der Haus-Aelteſte Wintriv auf ihr Anftiften, wie 
es heißt, ermordet war, den Hof ihres Enfels Theudebert, 
un fi an den Hof des anderen Enfeld Theuderich zu bes 
geben. Die fpätere Mähr erzählet, fe fei von Theudebert, 
einem breizehnjährigen Knaben, der noch überdieg einfältig 
gewefen fein fol, verbammet worden; fie habe allein und 
zu Fuße umher geirrt; ein armer Mann habe die Verlafs 
fene gefunden und fie auf ihre Bitte zu Theuderich geführetz 
fie fei von diefem Enfel mit Freuden ımd Ehren empfangen 
worden und habe dann jenem gefälligen Begleiter das Big» 
thum Auxerre zur Belohnung verfchaffet. Sie aber hatte 
unverkennbar die Abficht, „eine neue Heerfahrt von beiden 
Reichen aus gegen Chlotar, den Sohn ihrer alten Feindin, 
zu Stande zu bringen. Und fie verfehlete dieſes Zwedes 
nicht. Denn im Sahre ſechs Hundert z0g ein Heer aus 
den Reichen der beiden Brüder, Auftrafien und Burgundien, 
gegen den König Chlotar. Ein neuſtraſiſches Heer eniges 
gen. Bei Dormeilles an der Duaine [14], nicht weit von 
Gens, Fam es zur Schladht. Chlotar’s Heer wurde gänze- 
lich gefchlagen; die Städte und Gaue an der Seine, Die 
ſich, nad) dem früheren Siege der Neuftrafier unter Frede— 
gunde's Anführung, an Chlotar ergeben hatten, wurden 
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ſchrecklich verwüſtet; ein Theil der Einwohner gefangen hins 
weg gefchleppt und der junge König in die Außerfte Noth 
gebracht. Bielleicht würde es nad) diefem Siege gelungen 
fein, ihn gänzlich zu vernichten, wenn fich nicht um Diefe 
Zeit in den Pyrenäen und am Fuße diefes Gebirgs ein 
neuer Feind, die Wasconen, erhoben hätte, der fo gefährz 
lich zu fein fchien, dag man ihm alfobald mit Heeresmacht 
entgegen zu gehen für nöthig hielt’ [15]. Das rettete den 
König Chlotar. Er fol indeg gezwungen worden fein, alles 
Land abzutreten, bis auf zwölf Gaue zwifchen der Dife, 
der Geine und dem Meere. | 
Brunhildis aber ſcheinet wegen des Siegs über Chlo— 
tar's Heer für einen Augenblid ein großes Anfehen gewons 
nen zu haben unter den Franken. Allein dieſes Anfehen 
wurde nicht ihrem Geiſte zugefchrieben, fondern ihren böfen 
Künſten; und möglich ift wohl, daß fie daſſelbe mißbraucht, 
daß fie Entwürfe gefaffer habe, die nicht geeignet waren 
für Diefe Zeit, und daß ihr eben defwegen die Menfchen 
wieder entfremdet worden feien, als ſie Diefelben kaum ge— 
wonnen hatte. Cie wird befihuldiger, daß fie, während 
ihr ältefter Enfel Thendebert, etwa im vierzehnten Sabre, 
fi; wider ihren Willen mit Bilichildis, einem guten und 
verfiandigen Mädchen, die von ihr felbfi ald Sclavin ger 
faufet war, vermählet hatte, den jüngeren Enfel Theude— 
rich mit Beifchiäferinnen verforget habe: und Theuderich 
seugete, fo wird erzählet, im vierzehnten Jahr einen Sohn, 
im fünfzehnten einen zweiten, im fechszehnten einen dritten, 
Eigibert, Childebert und Sorb genannt. Gie wird aud) be 
fchuldiget, dag fie feibji, nachdem feit ihrer Bermählung mit 
Sigibert ſechs und dreißig Jahre verlaufen waren, unzüchtigen 
| Umgang mit Protadius, einem Römer oder Gallier, gepflogen 
habe: denn die Wolluft hatte, wie es fcheinet, in diefer Zeit 
die Kindheit und das Alter befallen. Protadius war zwar 
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ein ausgezeichneter Mann, tapfer und einfichfövoll, der am 
föniglihen Hof in großem Anfehen fiand; weil er aber bald 
den Föniglichen Yeuten verhaflet ward, fo wurde feine Bes 
förderung durch Brunhildis angefehen ald eine Belohnung 
ſchmutziger Dienfte. Haus-Aelteſter in Burgundien war 
um dieſe Zeit Berthoald, deſſen Sitten, Weisheit, Tapfers 
feit und Treue gerühmet werden. Derfelbe zug in die neu— 
gewonnenen Gaue und Städte an der Seine, um zu unters 
fuchen, was dem Fiscus gehörte [16]. Er fand aber ein 
neuftrafifches Heer tin Bewegung, welches ohne Zweifel die 
Berhältniife im füdlichen Gallien benugen wollte, um eben 
die Städte und Gebiete wieder in Beſitz zu nehmen, denen 
Berthoald's Befuch zum Beten des Fiscus bejtimmet war, 
Das Heer fol angeführet worden fein von dem Haus »Xels 
teften Zanderich und von Merwich, einem Sohne des Kö— 
niges Ghlotar, der ſelbſt erft neunzehn Jahr alt war [17]. 
Bor diefem Heere flüchtete Berthoald nach Orleans, und 
alles Land bis zur Loire wurde Demfelben überlaffen. Bald 
aber erfchten Die Macht des burgumdifchen Reichs. Als 
diefe Macht über den kleinen Fluß Loe gehen wollte, Ber— 
thboald, der. Haus: Heltefte, voran: da wurde fie von den 
Neuſtraſiern angegriffen, und Berthoald fand feinen Tod im 
Anfange des Kampfes. Die Neuſtraſier wurden jedoch im 
Fortgange des Kampfes gefchlagen; Merwich, Chlotar’s 
Sohn, wurde gefangen, und Thenderich zog ald Gieger 
ein in Paris. Nun aber trat, wie es fiheinet, Theudes 
bert, der König der Auftrafier, in die Mitte, und brachte 
zu Compiegne einen Frieden zu Stande, der Sedent erhielt, 
was ihm früher zugejtanden war [18]. 

Don Diefen Ereigniffen, die im Wefentlichen begreiflich 
find, heißt es: Brunhildis habe die Unternehmung Berthoald’g, 
die doch feines Amtes war, nur veranlaßt, um ihn zu vers 
derben. Sie babe eben deßwegen dem Haus: Nelteften in 
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Neuftrafien, Landerih, Nachricht gegeben und ihn zu dem 
Heerzuge vermocht, der Anfangs fo erfolgreih war. Gie 
habe dann auch den gefangenen Merwich, Chlotar’s Sohn, 
ermorden lafjen. Die legte Unthat foll hervorgegangen fein 
aus ihrer alten Wuth: bei den Raͤnken aber fol fie feine an: 
dere Abficht gehabt haben, als ihren Buhlen Protadius zu 
der Würde des Haus: Xelteften in Burgundien zu erheben, 
aus welcher fie, die eingelernte Mörderin, den Berthoald auf 
feine andere Weife zu entfernen gewußt habe. 

Protadius ward in der That Haus-Aelteſter auf das 
Betreiben der Königin Brunhildis, mit Zuftimmung des Koͤ— 
nigs und, ohne Zweifel, durd die Walt der Leute [19]. 
Und da erfich diefen Leuten bald fehr verhaffet machte: fo hat 
wohl der Haß die Mähr von feiner Erhebung erzeuget, die fo 
eben erzählet worden if. Denn Protadius war außerft fireng. 
Er hielt den Fiscus zufammenz er ſuchte ihn zu mehren; und 
beleidigte dadurh am Meiften die vornehmften Männer des 
Neiches, die fich gedemüthiget glaubten, da fie gehemmet wur: 
den in ihren Umgriffen [20]. Nun entflanden Streitigkeiten 
zwifchen Auflrafien und Burgundien. Die Urfachen diefer 
Streitigkeiten find unbekannt: vielleicht hatten fie ihren Grund 
in dem legten Kriege wider Ehlotar, in welchen Theudebert ſich 
eingemifchet hatte: die Maͤhr aber faget, Brunhildis habe gefchü- 
vet, und zu einem Kriege gegen ihren älteren Enkel mit der Be: 
hauptung getrieben, derfelbe fei nicht Childebert's Sohn, fons 
dern der Sohn‘ eines Gärtinerd. Das Heer der Burgundier 
z0g aus; aber ungern, mwahrfcheinlich, weil Protadius an ber 
Spitze fland. Ber einem Drte, der Caraciacum: [21] genannt 
wird, ſchlug man ein Lager auf, dem Heere der Auftrafier 
gegenüber. Diefen Augenblid benubten die Leute, um ihrem 
Unmuthe Luft zu machen. „E3 ift beffer, riefen fie, daß 
ein Menſch umkomme, al3 dag das ganze Heer verberbe!” 
Protadius faß mit Peter, dem Leibarzte des Königs, in dem 


Die Majores Domus Protadius und Claudius. 543 


föniglichen Zelte bei’'m Spiele. Das Zelt wurde mit wilden 
Gefchrei umringet. Der König, der fich felbft zu den Meu— 
terern begeben wollte, aber feſtgehalten wurde [22], ſchickte 
den Herzog Uncilen [23], mit dem Befehle, daß fie aus ein: 
ander geben follten. Uncilen aber, an Statt den Willen des 
Königes zu vollziehen, rief den Meuterern zu: „Herr Theus 
derich befiehlt euch, den Protadius zu erfchlagen.” Auf die: 
fes Wort fürzte die Mafje hinzu: das Eönigliche Zelt wurde 
zerriffen, und Protadius ermordet. Ein Friede mit Theu— 
debert war die Folge dieſes Vorganges. Die Maähr aber 
hat hinzugefegt: in der Folge habe Brunhildis ihren Xiebling 
gerächet duch die Berftümmelung und Beraubung des Her: 
3095 Uncilen und durch Ermordung des Patricius Wulf, der 
gleichfalls einen großen Antheil gehabt hatte an der Meuterei. 

An des Protadius Statt wurde ein anderer Gallier, 
Claudius, zum Haus: Xelteften gewählt [24]. ine beffere 
Mahl Fonnten die Leute nach folchen Auftritten nicht treffen. 
Denn fie Eonnten vorausfehen, daß der zweite Gallier als 
Haus-Xeltefter, das unglüdlihe Schikfal des Erſten vor 
Augen, gewiß Alles vermeiden werde, was zu dieſem Schick— 
fale geführet hatte; mithin durften fie gewiß fein, von des 
Claudius Furcht [25] zwiefach wieder zu gewinnen, was ih: 
nen durch des Protadius Kühnheit entriffen war, In der That 
wird von Claudius gerühmt, er fei ein Fluger, Mann gewefen, 
gefprächig, tüchtig, geduldig, anfchlägig, gelehret, treu und 
nachgiebig; er habe die Sreundfchaft aller Menſchen gefucht 
und ſich Alles gefallen laſſen. Ohne Zweifel konnte man bei 
folhen Zugenden die Unbehuͤlflichkeit leicht überfehen, die fein 
fetter Leib verurfachte, - 

Aber Brunhildis entging a unter einem fo guten Bes 
amteten böfen Anfchuldigungen nicht. Theuderich, fo wird er— 
zählet, ließ um Ermenberga werben, die Tochter Betterich’s, 
des Königes der Gothen in Spanien. Er erhielt fie und 
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fretete fih. Sie ward ihm aber durch feine Großmutter 
und feine Schwefter Theudilana fo verhaßt gemacht, daß er 
fie, nachdem fie ein Jahr an feinem Hofe geweſen war, ih— 
ver Schäße beraubt, als Sungfrau [26] zuruͤck ſchickte. Ein 
großer Naches Krieg, welchen die Könige in Spanien, in 
Neuſtrien, in Auftvafien und in Italien wegen diefer feltfamen 
Sache beabfichtiget haben follen, wider Theuderich, unterblieb 
zwar aus unbekannten Gründen gänzlich: aber die Mähr von 
folcher weiblihen Bosheit rechtfertigte nicht unſchicklich den 
Eifer, mit welchem die heiligen Männer, Defiderius und Co— 
lumban, ſich gegen die Ausfchweifungen des Königs erhoben. 
Der Erfte, Defiderius, Bifhof zu Vienne, wurde, beißt es, 
überfallen und gefteinigt, und verdiente Durch Diefen graufas 
men Tod die Märtyrer: Krone der Kirche. Der Andere war 
vor etwa zwanzig Sahren, von gleichgefinnten Männern bes 
gleitet, aus der Infel Irland, welche in ihrer Entfernung von 
den Stürmen der Welt, die chriftliche Gefinnung, die fromme 
Demuth und das befchauliche Leben gepflegt und befürdert hatte, 
während auf dem feften Lande die wildeften Leidenfchaften wüther 
ten, ausgewandert in frommer Begeiflerung, um unter ben 
Berruchtheiten des Lebens an das Heilige zu erinnern, und 
neuen Samen de3 Glaubens und der Frömmigkeit auszuſtreuen 
für befjere Tage. Er hatte feinen ©iß genommen zu Zus 
zeu [27], in der Einfamkeit der Vogeſen. Von hier aus war 
der Ruf von feiner Heiligkeit weithin durch Gallien und Gere 
manien erflungen, und feine fromme Fu ge bisher auch von 
dem Könige Theuderich haufig, demüthig ; d mit großen Ges 
ſchenken gefuchet worden. Nun erfhien de fromme Mann 
eines Tages zu Bourchereffe [25], einem Landgute, auf wel- 
chem Brunhildis ſich aufhielt. Die Königin ftellte ihm die 
drei Söhne ihres Enkel vor, und bat für fie um feinen Se— 
gen. Golumban verfagte den Segen, mit ſtrafenden Morten, 
diefer Brut der Unzucht. Hierauf ward ihm und feinen Ge: 
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noſſen unterfaget, das Klofter zu verlaffen. Er jedoch er- 
fhhien von Neuem am Hofe des Königes. Theuderich befahl, 
den heiligen Mann ehrfurchtsvoll zu empfangen. Es ward 
ihm ein Foftbares Mahl bereitet. Columban aber zerbrach die 
Gefäße, fehüttete den Wein auf den Boden, warf die Spei— 
fen den Dienern zu Füßen, und donnerte fo furchtbar gegen 
Unzucht und Lafter, daß die erfchütterten Menfchen Befferung 
verfprachen. Und da diefe Befferung nicht erfolgte, fo gei- 
gelte er den König in einem Briefe fo heftig [29], und dro— 
hete ihm fo ſtark mit dem Banne der Kirche, daß man für 
nöthig hielt, wie verfichert wird auf Brunhilde’s Betreiben, 
in deren Bruft die alte Schlange fuhr [30], dem ungeftümen 
und unzähmbaren. Eifer mit Gewalt eine Gränze zu feßen. 
Aber Theuderich mißgönnte ihm die Krone der Märtyrer [31]. 
Columban erhielt den Befehl, das Neich zu verlaffen. Er 
gehorchte nicht, und es dauerte lange, ehe man fich unterfand, 
‚Hand an ihn zu legen. Diejenigen, die endlich diefen Auftrag 
übernehmen mußten, wagten nur, unter vielen Thränen und auf 
den Knien, dem heiligen Manne zu nahen, umd ihn zu bit- 
ten, daß er ihnen das große Verbrechen vergeben möge. 
Columban ging; aber das Sammergefchrei, mit welchem er 
jein Klofter verließ, hallte wieder in den Seelen der Menfchen, 
und entfremdete befonders die Geiftlichen dem Haufe der Me: 
rovinger. 

Und doch war keine Einigkeit in dieſem ungluͤckſeligen 
Hauſe zu gewinnen. Die Koͤnigin Brunhildis machte zwar 
einen Verſuch, eine Ausſoͤhnung mit Bilichildis, Theudebert's 
Gemahlin, zu Stande zu bringen und durch dieſelbe eine dau— 
ernde Eintracht zwifchen den beiden Bruder - Königen, ihren 
Enkelin. Aber die großen Herren in Auffrafien, denen die 
Verwirrung am Liebften war, hielten die junge Frau zurüd 
von jeder Unterredung mit der alten Königin; und doch fehüß- 
ten fie diefelbe nicht vor einem gewaltfamen Tode, den fie 
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bald nachher empfangen haben ſoll von der Hand des eigenen 
Gemahles. Dagegen nahmen fie, im Sabre ſechs Hundert 
und zehen, das Elſaß in Beſitz, das bisher zu Zheuderich’s 
Reiche gehöret hatte, und das dieſem Könige befonders am 
Herzen lag, weil es das Land feiner Jugend war. Und aud) 
jest noch wünfchte man in Theuderich's Neiche den Krieg zu 
vermeiden. Es ward auf eine vechtliche Entſcheidung anges 
fragen; es ward eine Zufammenkunft beider Könige borges 
fchlagen und angenommen. Sie follte Statt finden zu Selz, 
zwifchen Babern und Worms. Theuderich fand fich ein, wie 
verabredet war, begleitet von zehn Tauſend gefihareten Maͤn— 
nen [32]. Die Auftrafier aber, für deren Forderung des rein 
teutfchen Landes allerdings die Lage deffelben laut fprach, und 
Die deßwegen bei ehrlicher Entſcheidung ohne Zweifel im Bes 
fiße geblieben fein würden, erfchienen treulos mit einer viel 
größeren Macht, umringten das burgundifche Heer und nöthig- 
ten durch ihre Meberlegenheit den König Theuderich und die 
CSeinigen ohne Weiteres zu bewilligen, was fie in Anſpruch 
nahmen. Alſo Fam das Elſaß, der Sundgau, der Zurgau, 
und die Champagne an das auftrafifche Neih. Der Vertrag, 
der diefe Veränderung feſtſetzte, feheinet noch Dadurch beſchleu— 
niget zu fein, daß die Allemannen, welche ihre Vereinigung 
mit dem burgundifchen Reiche nicht ohne Schmerz und Un 
willen ertragen hatten, den Augenblick benusten, fich erhoben, 
und mit den Waffen in der Fauft über das Suragebirge vor- 
drangen bis zu dem alten Aventicum, Das in neuerer Zeit 
Avenches und Wüflisburg genannt worden iſt [33]. Bwei 
burgundifehe Grafen, Abbelin und Herpin, zogen zwar aus, 
um ihren Berwüftungen Einhalt zu thun; fie aber fchlugen 
die Grafen mit der Schärfe des Schwertes, zerflörten Die 
Gegend von Aventicum ringsher, führten eine große Beute 
an Menfchen und Dingen hinweg und der Vertrag von Gel; 
deckte auch diefen Frevel zu. | 
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Aber defto größer war die Erbitterung in Brumbildis, in 
Zheuderich und den Burgundiern. Schon früher fcheinen freund- 
lichere Berhältniffe mit Chlotar, dem Könige der Neuftrier, an: 
gefnüpfet worden zu fein: denn es wird verfichert, Chlotar 
habe einen Sohn Theuderich's, Merwich, aus der Taufe ges 
hoben. Nach der Schmach von Selz wurden diefe Verhält: 
nifje von Neuem gepfleget. Die alte Behauptung: Theude— 
bert ſei nicht Childebert's Sohn, wurde wieder aufgenommen, 
und dem Könige Chlotar ein Buͤndniß gegen denfelben vorge: 
ſchlagen. Er follte eine Vergrößerung feines Reichs erhalten, 
wenn er fich auch nur verbindlich machte, dem eingefchobener: 
Könige Feinen Beiftand zu leiften. Chlotar, auf ein Eleines 
Reich befchrankt, und nach deffelben Erweiterung begierig, 
nahm den Vorfchlag an. 

Hierauf verfammelte Theuderich, im Jahre fechs Hun— 
dert und zwölf, ein Heer bei Langres. Daffelbe zog über 
Andlau nach Toul. Bei Zoul fand Theudebert mit der Macht 
der Auftrafir. Es Fam zur Schlacht. Theudebert wurde 
gefchlagen und fein Heer zerftreut. Er floh Über Meb nach 
Coͤln; und Theuderich verfolgte den Fliehenden. Auf viefer 
Fahrt Fam der Bifchof Leonifius oder Lindegafius [34] von 
Mainz, dem Theudebert's Unfähigkeit verhaßt war, dem Koͤ— 
nige Zheuderich entgegen, und ermahnte ihn mit zweideutigen 
Worten [59] zur Vollendung des angefangenen Werkes. Aber 
der Rath war leichter zu geben, ald auszuführen. Ohne Zwei: 
fel find Hinderniffe eingetreten, welche die fihnelle Verfolgung 
des Sieges unterbrachen. Denn Theudebert erhielt Zeit, aus 
‚ den teutfchen Völkern auf der rechten Seite des Rheines, von 
welchen Sachen und Thüringer genannt werden, neue Scha: 
ven zu ſammeln und über den Rhein zu führen. Inzwiſchen 
war Theuderich mit feinem Heere durch den Ardenner-Wald 
gegangen. Ber Zülpich kam es zu einer neuen Schlacht 
zwifchen den Königen. Nach den Berficherungen ver älteften 
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Schriftſteller, die dieſer Zeit gedenken, hatten die Franken 
in fruͤheren Tagen niemals eine ſo furchtbare Schlacht beſtan— 
den. Auf beiden Seiten ſtarben eine ſehr große Zahl tapferer 
Männer, nicht für ihr Vaterland und für ihre Freiheit, fon- 
dern für die herrfchende, unüberwindlihe Verwirrung und für 
wüfte Leidenfchaften. Die Scharen beider Theile waren fo 
dicht zufammen und an einander gedränget, daß die Erfchla- 
genen feinen Raum hatten, binzufallen, fondern daß fie auf: 
recht ftehen blieben unter Denen, die auch ihrem Tod entge- 
gen kämpften. Der Ausgang entfchted gegen Zheudebert und 
die geworbenen teutfchen Krieger, die nicht für ihre Sache 
gefämpfet hatten, fondern für die Sache eines Königes, der 
ihnen fremd war, um Lohn und Raub. Xheuderich ver- 
folgte mit Ingrimm das fliehende Heer bis Coͤln. In diefer 
Stadt bemächtigte er ſich aller Schäße feines Bruders. Theu— 
debert felbft entfloh über den Rhein, verfolget von Theude— 
rich's Kämmerer, Berthar. Diefer nahm endlich den unglüd- 
Yichen König gefangen, und führte ihn nach Coͤln vor feinen 
Bruder. Theuderich ließ demfelben das koͤnigliche Gewand 
ausziehen, und ſchenkte diefen Schmud, nebft dem Pferde 
Theudebert's im Eöniglichen Geſchirr, dem Sieger Berthar. 
Hierauf wurde Theudebert in Feſſeln gelegt und nach Chalons 
gefendet. Dafelbft fol er Anfangs zum Priefler geweihet, 
bald nachher aber ermordet fein. Sein Fleiner Sohn, Merwich 
genannt, der mit dem Vater in Die Hand des unbarmberzigen 
Siegers gefallen war, fand gleichfalls einen fchauderhaften 
Tod. Ein Mann aus Theuderich's Gefolge ergriff vdenfelben, 
auf Befehl des Königs, am Fuß, und fehmetterte ihn gegen 
einen Felfen, daß das Gehirn umherſpruͤtzete. Nach folchen 
Thaten und Gräueln begab fich Theuderih nah Meg, des 
eigentlichen Herde des Neiches Auftrafien. 

Mährend dieſe Ereigniffe Statt fanden, hatte Chlotar, 
König der Neuftrier, nicht gefaumet, das Land in Beſitz zu 
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nehmen, da3 ihm fir ein ruhiges Verhalten bei dem Bruder- 
Kampfe verfprochen war [36]. Nachdem aber der Sieg fo 
Schnell und entfcheidend gewefen, verdroß den König Theuderich 
fein Verſprechen; es verdroß ihn, daß Chlotar ohne That 
einen Zheil des Landes gewinnen follte, das ihm und feinen 
Leuten ganz zu gebühren ſchien. Alſo verlangte er die Herz 
ausgabe diefes Landes, und befchloß, als Chlotar die Forde— 
rung abwies, den Krieg, nicht bedentend, daß feine Burgun— 
dier ſchweren Verluſt erlitten hatten, daß er fich auf die Aus 
ftrafier Feinesweges verlaffen Fonnte, weil ihr nationales Ges 
fühl fich) gegen die Vereinigung mit den Burgundiern erhob, 
daß die Schmach, die er durch feinen Sieg über fie gebracht 
hatte, noch nicht vergefjen war, fondern Rache forderte. Ihm 
jedoch wurde der Sammer erfparet, den Kriegestuhm, den er 
gewonnen zu haben glaubte, wieder zu verlieren. Er farb 
an der Nuhr, ehe die Heerfahrt beginnen konnte, im Vollge— 
nufje feines Glüdes, zu Mes, im Sahre ſechs Hundert und 
dreizehn. Und fogleich zeigte fich die Stimmung der Völker. 
Denn das fihon verfammelte Heer ging aus einander, und 
die alte Königin Brunhildis fand allein und verlaffen, ums 
geben von vier unmündigen Ur: Enfeln, Sigibert, Childebert, 
Corb und Merwich, von welchen der Xeltefte, felbft nach der 
unwahrfcheinlichften Angabe der Schriftfteller, nicht über eilf 
Jahr alt war. | 

Zu derfelbigen Zeit fand der König Chlotar fchon unter 
den Waffen. Der Augenblid war für ihn günftig, alte Uns 
bille auszugleichen und Vortheil zu ziehen aus früher erfahre: 
nen Ungerechtigkeiten; und Chloter, nunmehr ein junger Dann 
von acht und zwanzig Jahren, war entfchloffen, ihn zu bes 
nutzen. Von der anderen Seite waren die Auſtraſier in einer 
feltfamen "Lage. Sollten fie, ihres eigenen Königes beraubt, 
in frifchen Schmerz über ihre ſchmachvolle Niederlage, zu dem 
Haufe des Königes halten, von welchem fie gefchlagen wa: 
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ven? Sollten fie Brunhilde’s alter zäher Leidenfchaft dies 
nen? Sollten fie, Auftraften und Burgumdien als eins bes 
trachtend, das ganze Neich Theuderich's unter die vier uns 
mindigen Söhne deffelben theilen und Dadurch neue und vers 
worrene Bürgerkriege herbeiführen? Und hatten fie irgend 
eine Verpflichtung gegen diefe vier Kinder, die von Kebs— 
weibern geboren waren, und denen der heilige Solumban 
durch Verweigerung feines priefterlihen Segens.den Gtems 
pel der Schande und der Nechtlofigfeit aufgedrüdet hatte? 
Sin der That, ed iſt nicht zu verwundert, daß die verftäns 
digſten Männer im auftrafifhen Reiche für das Befte gehals 
ten haben, mit Chlotar in Verbindung zu treten, um unter 
ihm, wenn nicht das ganze Neich, Doch Auſtraſien und Neue 
ftrafien zu vereinigen; und felbjt in Burgundien mochte man, 
der langen Gränel müte, wohl nicht geneiget fein, Diefe 
Gränel durch Anerkennung der Kinder Theuderich’S unabs 
fehbar zu verlängeren, wenn auch Niemand den graßlichen 
Ausgang gewollt haben kann, der wirffich erfolgt if. Und 
ans diefer Ungeneigtheit der Burgundier erfläret fich viel- 
leicht Fredegar’3 Bemerfung, das die Königin Brunhildis 
nicht eine Theilung des Reichs unter ihre vier Urenkel zu 
bewirfen gefirebet, fondern, daß fie den älteften, Gigibert, 
als einigen König auf den Thron feines Vaters zu bringen 
gefuchet habe [37]. 

Unter den Männern in Auſtraſien, welche die Lage der 
Dinge am Klarjten erkannt hatten, werden vorzugsweiſe 
Arnulf genannt, der nachmald Biſchof in Mies geworden, 
und der Herzog Pippin, den man in fpäterer Zeit von Lan— 
den beigenannt hat, Beide die Stamm DVäter des Carolingis 
ſchen Haufes, das in der Folge zum Reiche gelanget ift [38]. 
Diefe und Andere wandten fi) an Chlotar und Inden ihn 
ein, nad) Auftrafien zu kommen. Chlotar, längft bereit, fol 
gete der Einladung. Er zug mit Heeresmacht herauf am 
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linken Ufer des Rheins. Als er bis Andernach [39] gefonts 

men war, da langte eine Gefandtfchaft bei ihm an, von 
Brunhildis aus Worms abgefchicet, wohin fie fich vielleicht 
begeben hatte, weil jie auf die Treue der Auftrafier am Wes 
nigjten rechnen durfte. Die Gefandten, Chadoind und Here 
yon, verlangten von dem Könige: daß er abfiehen möge 
von dem Neiche, welches Theuderich feinen Söhnen hintere 
laſſen habe. Chlotar, feiner Sache gewiß, erwiderter „es 
möchte ein Gericht erwählet werden, aus Männern beider 
Theile befichend; was diefe Männer entjchteden, das wolle 
er anerkennen und volzichen 40}? Aus Diefer Antwort 
vernahm Brunhildis, daß fie für ihre Pfleglinge Nichts ers 
halten werde, als was fie mit den Waffen zu vertheidigen 
vermöchte. Weil fie aber der Burgumdier eben fo wenig 
als der Auftrafier ficher fein konnte: fo hatte fie ihren Altes 
ften Enfel Sigibert, begleitet von Warnachar, dem Hands 
Nelteften in Burgund, und von anderen Männern, Deren 
Treue noch nicht zu wanken ſchien, über den Rhein gefandt, 
um unter den teutjchen Völkern ein Heer zu bilden, das fo 
geneigt als fähig wäre, wider Chlotar zu kämpfen. Sei e8 
nun, daß die Werbung unter den tentfchen Völkern nicht 
von Statten ging, fei ed, dag Warnachar fchon Die Geſin— 
nung dev Auftrafter vor feiner Abreife getheilet hatte: das 
ſcheinet Feinen Zweifel zu leiden, dag Warnachar, der Haus 
Heltefte, mit Chlotar und deſſen Freunden in Auſtraſien in 
gcheime Berhandlungen getreten fer, um Diefem Könige das 
ganze Neid) der Franfen zu verfchaffen und Theuderich 8 
Kinder zu unterdrüden. Es wird erzählet: Brunhildis habe 
den Haus-Aelteſten mißtrauet; deßwegen habe fie einem 
Dann, Alboen genannt, die Weifung zugefendet: er möge 
denfelber ermorden; Alboen habe dieſe Weifung zerriſſen 
amd auf den Boden geworfen; ein Diener Warnachar's habe 
die Stücke aufgelefen; man habe fie zuſammengeklebt und 
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ſo fer fie zu Warnachar's Kenntnig gekommen: diefe Ent— 
deefung aber habe den Haus-Aelteſten beftimmt, um fein 
eigenes Leben zu retten, fih an den König Chlotar zu wen— 
den. Der Gang der Entwidelung diefer unglücklichen Ver— 
hältniſſe beweiſet aber die Unrichtigfeit diefer Erzählung und 
führet zu der Vermuthung, daß fie nur erfunden worden fei 
zu Warnachar's Entfchuldigung wegen feines verrätherifchen 
Verfahrens. Jedes Falles ward Alles mit Ehlotar veratz- 
redet. Don den Männern, welche fich ihm verpflichteten, 
hat fchwerlich ein Einziger fich ſelbſt vergeſſen; und Chlotar, 
der zwei Königreiche zu erhalten hoffte, bewilligte wohl gern 
einem Seden, was ihn das Liebſte war. Am Beten bedachte 
ſich Warnachar: diefer ließ fich von Chlotar mit einem Eide 
verfprechen, daß er Haus-Aelteſter in Burgund bleiben folle 
bis zu feinem Tode [41]. Dem Herzöge Nado, defjen An— 
theil an dieſem Getreibe weniger befannt ift, wurde diefelbe 
Würde in gleicher Weiſe in Auftraften entweder jetzt ſchon 
zum Voraus verfprochen, oder Doch, was weniger wahr: 
jcheinlich ift, in der Folge zugeftanden. Nach diefer Uebers 
einkunft Tchrte Warnachar, mit feiner Begleitung, zu Der 
Königin Brunhildis zurück und begab ſich mit ihr und den 
Söhnen Theuderich’s nach Burgundien. Hier verftändigte 
er ſich mit den Bifchöfen und den Leuten: und Alle wil- 
ligten ein in Alles, was zwifchen Chlotar und Warnadjar 
ansgemacht war [42], theils wohl, weil fie, Die Unges 
wißheit der Umftände erfennend, die Lage der Dinge nicht 
zu überfehen vermochten und weil man in dieſer verworz 
renen Zeit an Ränken und Gränel gewöhnet war, theils 
wohl auch, weil die Meiften bei der Sache ihren Bortheil 
fanden. 

Snzwifchen waren Sendboten durch die Gaue Auſtra— 
ſien's und Burgundien's gefchiefet worden, um die Verſamm— 
fung der Heere beider ‚Reiche zu befchleunigen. Die Scha— 
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von zogen heran, vieleicht felbft getäufcht über die Abficht 
des Zuges, aber geführet von Männern, die ſämmtlich bes 
kannt waren mit dem Zwede der heichlerifchen Fahrt. In 
der Champagne, am Fluffe Aisne, fliegen fie auf das Heer 
des Königes Chlotar. In den Reihen deffelben befanden 
ſich ſchon viele Auftrafter, und vielleicht auch Manche von 
den Teutſchen, die Warnachar für Brunhildis und ihre Pfleg— 
linge geworben, alsdann aber an Chlotar gewiefen hatte [43]. 
ALS das Zeichen zur Schlacht gegeben wurde, da wandten Die 
burgimdifchen und auftrafifchen Krieger, an Statt zu kämpfen, 
der Abrede gemäß den Nücden. Chlotar verfolgte nach ders 
felben Abrede die Fliehenden bi$ zur Saoıe, Bon den 
vier Söhnen Theuderich’8 verlor fich Childebert auf Diefer 
Flucht, die drei übrigen, Sigibert, Corb und Merwich, wurs 
den dem König als Gefangene in die Hände gefpielet. 
Chlotar lieg die beiden Erſten fogleich ermorden; der Dritz 
te, den er feldft aus der Taufe gehoben hatte, ward im 
Geheimen nach Neuftrien gebracht und dem Grafen Ingo 
bot übergeben: fern Schickſal ift unbefannt. Brunhildis aber 
und Theudelana, ihre Enkelin, befanden fich zu Orbach, eis 
nem Landgut in Burgumdien [44]. Dafelbft bemächtigte fich 
ihrer, auf Warnachar's und feiner Genoſſen VBeranftaltung, 
der Stallmeifter Herpon, und brachte ſie nach Nionne an 
der Vigenne zum Könige Chlotar. Das Schiefal der Ens 
Felin verfchweiget glüclicher Weife die Geſchichte; in der 
Erzählung von den Schickſale der Königin Brunhildis hin— 
gegen haben die Schriftjteller ein fchweres Zeuanig abgelegt 
über ihre eigene Borftellung von diefer furchtbaren Zeit. 
Wenn fie aber auch Ale im Wefentlichen übereinftimmen 
bei diefer Erzählung: fo ift doch die VBermurhung dem menfch- 
lichen Herzen Bebürfnig, daß fie fammtlich, durch Zeit und 
Raum von dem ruchlofen Auftritte getrennet, nur dem Ge— 
richte gefolger fein mögen, welches fein altes Necht, Alles 
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zu übertreiben, zu entjlellen und gräßlicher zu machen, in vol- 
lem Maße geltend gemacht hatte. [45]. 

Ehlotar war ald Kind mit dem Haffe gegen Brunhils 
dis geſäugt; er war als Knabe mit demfelben Haffe genäh— 
ret worden. Es ift möglich und wahrfcheinlich, daß er dieſe 
Königin für die Mörderin feines Vaters gehalten; es tft 
möglich und wahrfcheinlich, dag er ihr alle Die Berfolgungen 
zugefchrieben habe, Die feine Mutter erfahren hatte. Und 
da jener Mord und dieſe Verfolgungen auch gegen ihn felbft 
gerichtet gewefen waren, und da auch nad) dem Tode feiner 
Mutter die Feindfeligfeiten wider ihn nicht nachgelaffen hatten: 
fo mag er es wohl als eine feltfame Fügung angefehen has 
ben, dag die Frau ihm in Die Hand geliefert war, die nad 
feiner Vernichtung zu trachten nicht aufgehöret hatte. Eben 
deßwegen ift zur begreifen, daß Der junge König im uners 
warteten Glücke Brunhilde?s Alter und Würde vergeffei, 
daß er fie mit Hohn und Spott empfangen, daß er fie dem 
Tode geweihet habe. Es ift auch zu begreifen, daß er ihr 
alles Unglück, welches feit einem halben Sahrhundert über 
die Franken gefommen war, zur Laft geleget, weil er fie als 
Die Seele aller Ränke und als die lirheberin aller Berwirs 
rungen betrachten mochte, aus welchen dieſes Unglück her: 
vorgegangen war. In dieſem Sinne mag er fie die Mördes 
rin aller Könige und Fürften genannt haben, die im Haufe 
der Merovinger, feit des erften Ehlotar’d Ableben einen ge— 
waltfamen Tod gefunden hatten [46]. Aber unglaublich iſt die 
Erzählung von dem Ausgange der alten Foniglichen Frau. 
Auf Shlotar’8 Befehl, fo lautet die Erzählung, wurde Brunhils 
dis Drei Tage lang gemartert, Alsdann wurde fie auf ein Ka— 
meel gefest und herum geführet Durch das ganze Heer. Endlidy 
wurde fie mit den Haaren, mit einen Arm und einem Fuß au 
den Schweif eines wilden Pferdes gebunden, und durch beffel- 
ben Lauf und Huf jämmerlich zerfchleift und zerfchlagen [471.” 
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Die Gefchichte kennet araufenvolle Unthaten, und durch 
menſchliche Hand find Dinge vollbracht, deren Schauderz 
haftigfeit die menfchliche Vorftellung nicht erträget. Solche 
Unthaten jedoch find Werke der Nacht, und ſolche Dinge 
Ansbrüche wilder Naferei, in Augenbliden des Sturmg 
und der Noch, in welchen dag Gedränge der Ereigniffe 
feinen Gedanken auffommen laßt im menfchlichen Geift und 
fein Gefühl in der menfchlichen Bruſt. Es ift aber gegen 
die Natur und darum unmöglich, dag Chlotar, ein junger 
König, dem zwei Neiche freiwillig zuftelen, der im Begriffe 
war, die Huldigungen dieſer Neiche zu enipfangen, dem 
Diefe Huldigungen dargebracht wurden, weil man der Gräuel 
und Gräßglichkeiten müde war, daß Chlotar, als ihm eine 
Frau, welche in einem Diefer Neiche fait ein halbes Jahrhun—⸗ 
dert als Königin, als Königin-Mutter, als Königin» Große 
Mutter gewaltet hatte, welche mit Allen, Die, geiftliches 
oder weltliches Standes, groß und vornehm waren in diefem 
Reiche, in Verbindung geftanden, welche mit ihnen Tage der 
Freude und Tage des Unglückes gefehen hatte, nunmehr gefan— 
gen und wehrlos in feinem Lager der Freud’ und des Jubeld 
vorgeftellet wurde, daß Chlotar, ein König großer Hoffnuns 
gen, e8 gewaget haben follte, diefe Königliche Frau, in eis 
nem Alter, das Ehrfurcht gebot, öffentlich und vor den Augen. 
der Leute, die ihr gedient und ſich ihres Wohlwollens ers 
freuet hatten, auf eine fo ausgeſucht ſchandbare und nieder> 
trächtige Weife zu entwürdigen, zu quälen, zu morden. Are 
nulf und Pippin, Warnachar und Rado niochten die Verei— 
nigung Des Reichs und die Entfernung der Königin Drums 
hildis und ihrer Ur-Enkel als wünſchenswerth anfehen: 
fchwerlich aber hätten fie den Frevel der Hölle gegen ihre 
alte Königin von einem Könige geduldet, von welchem fie 
die Herfiellung des Jechts und der Ordnung erwarteten. 

Alfo iſt die VBermuthung wohl begründet, Daß Die gifs 
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tige Mähr, nachdem ſie eine lange Kette von Unthaten 
und Verbrechen im Hauſe der Merovinger durchlaufen war, 
und ſich endlich vor der Wahrheit des Lebens zurück zu 
weichen gezwungen ſah, gleichſam zum Abſchiede noch einen 
großen furchtbaren Ring in dieſelbe eingehänget habe, um 
zu ſchließen, wie ſie angefangen hatte; als geſchichtliche 
Wahrheit aber möchte nur das Eine feſtſtehen, daß das 
Haus der Merovinger, unter großen Leidenſchaften, Rän⸗ 
fon und DBerräthereien, zu Grunde gegangen fei, bis auf 
Einen Mann, und dag diefer Mann, Chlotar, der zweite 
König Diefes Namens, über Tod und BVerderben hinweg, 
den Thron erlanget habe, auf welchem er fortan erjcheint 
ald einiger König der Franken. 
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Chlotar I. und Dagobert. 
Wirkliche Trennung des Neichs in Auftrafien und Neuftrafien. 
% 613 — 026. 


Chlotar, einiger König im Neiche der Franken. Der Um— 
fang dieſes Reiches war wie zu der Zeit, ald vor fünf und 
fünfzig Jahren der ältere Chlotar, dieſes Königes Großvas 
ter, daſſelbe gleichfalls als einiger König übernahm. Aber im 
Innern hatte fich während der Kriege und Kämpfe, durch wel: 
che das Reich fo lange erfchüttert worden, Vieles geändert. 

Zuerft hatte die Kirche ihren Befis ungemein vermehrt 
und befeftigt und dadurch ihren Einfluß auf die weltlichen 
Berhältniffe der Gefellfchaft fehr verftärft. Eben deßwegen 
waren die bifchöflichen Stellen ſchon Gegenftand gemeiner 
Begierden geworden; und da es den Königen noch frei jtand, 
die Bifchöfe zu ernennen, fo waren auch diefe Stellen in 
den Handel gefommen, und oftmald mit Männern, deren 
Dienfte man belohnen, deren Treue man erfaufen wollte, 
befeget worden mit Männern, an welchen Nichts Geiftliches 
war, Feine chrijtlihe Gefinnung, Fein frommer Eifer und 
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feine Gelehrtheit. Papſt Gregor der Große erhebet ſich in 
Briefen an die Königin Brunhildis und ihre Groß: Enkel 
Theuderich und Thendebert mit Nachdruck gegen einen fols 
chen Mißbrauch. «Das Priefterthbum, fagt er, ift bei Euch 
ein Gegenftand des Ehrgeized geworden. Laien werden zu 
Prieftern geweihet. Wie können aber Menfchen Führer des 
Bolfes fein, welche nicht die Arbeit , fondern nur die Ehre 
des Biſchofs erftreben? Die Keßerei der Simonie ift ein 
Werk des Teufeld gegen die Kirche Gottes, vom Pfeile 
des Apofteld getroffen und verfluchet. Bei der Wahl des 
Priefters ift fowohl auf das Leben zu fehen, als auf den 
Glauben. Sit das Leben fchleht, fo ift der Glaube ohne 
Werth: denn alfo zeuget der Apoftel: der Glaube ohne Werke 
ift todf. Diejenigen, die nach der heiligen Weihe ftreben, 
denfen nicht daran, das Leben zu beffern und die ©itten 
zu reinigen, fondern fie trachten nur Gold zu fammeln, um 
die heilige Würde zu erfaufen; und der Reine und der 
Schuidlofe wird zurücfgewiefen umd verachtet. Wo aber 
Das Gold entfcheidet, da herrfchet das. Laſter. Und wie 
können Diejenigen ſchamlos genug fein, Führer der Geelen 
werden zu wollen, die den Weg nicht kennen, die nicht 
wiſſen, wohin fie gehen, die zu lehren unternehmen, was 
fie nicht gelernet haben [1]? 

Ferner hatte das Lehnweſen angefangen, feine ver— 
fohlingende und trennende Natur [2] furchtbar zu entwiceln. 
Ein großer Theil der Zerrüttungen des Reiches war die 
Mirfung oder die Begleiterin diefer Entwickelung geweſen; 
und wenn diefelben auch zuweilen einen anderen Urfprung 
gehabt haben mochten: im Fortgange fielen fie immer mit 
dem Streben zufammen, das im Lehnmefen lag. Das 
meifte Land in Gallien war ſchon Lehngut; ganze Städte 
waren Lehngut; und wenn diefe Städte auch noch größtes 
Theiles dem Föniglichen Haufe als ftscalifcher Beſitz zuges 
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wiefen fein mochten: fo dürften doch auch jeßt wohl ſchon 
große Leute oder Baffallen Städte zu ihren Befißungen ge: 
vechnet haben. Denn unter dem unendlichen Gewirre war 
ein großer Unterfchied unter den Leuten des Königes ents 
fanden. er gehabt hatte, dem war gegeben worden; 
wer genommen hatte, dem war geblieben, was er genoms 
men. Die Beamteten des Reiches, die Herzuge, die Gra⸗ 
fen, hatten fich unter einander verbindet, und durch ihre 
Verbindung fich gegenfeitig gehoben und gehalten. Die Leis 
denfchaft, mit welcher das füniglihe Haus gegen fich felbft 
wüthete, hatte Alles entfchuldiget, DVieled zugedecdet, dem 
Meiften den Stempel aufgedrüdet. Manche waren zu Grunde 
gegangen durch das Schwert der Rache und der Naferei: 
Diejenigen aber, die den Sturm überlebten, gingen aus dems 
felben mit dem Raube hervor, der Senen bei ihrem Untergang 
entfallen war [3]. Durch die vielfachen Verhandlungen und 
Berbindungen aber, welche die Wirrniffe nothwendig ge— 
macht hatten, war ein gewilfer Zufammenhang unter Diefe 
Männer der That und des Treibend gekommen, es war um 
diefe Günftlinge des Glücks ein flarfes Band des Reich— 
thums und der Macht gefchlungen, welches fie zum gemein 
fchaftlihen Wirken und Streben vereinigte, wenn es gleich 
weder die Begierden erjtickte, noch die Leidenfchaften töd— 
tete [4]. So war eite Trennung der Gefellfchaft nothwenz 
dig geworden. Aus Reichtum und Macht, zuweilen Durd) 
Tugend und That gewonnen, oft durch Verrat und Treue 
Iofigfeit erworben, war der Grund geleget zu Fünftigen vor: 
nehmen Gefchlechtern; und fchon in diefer Zeit wird in der 
Sprache ein Unterfchied der Menfchen bemerfet, den die 
frühere Zeit unter den Franfen nicht gefannt hatte. Das 
Recht mochte noch das alte fein, und jeder freie Mann 
gleiche Anſprüche an die Gefellfchaft haben; aber in der 
Wirklichkeit war die Gleichheit des Rechtes zerftöret 5 ges 
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wiſſe Gefchlechter ragten hervor über die anderen Menfchen, 
und die großen Staats »Aemter Fonnten den Händen derfel- 
ben nicht mehr entwunden werden [5]. Aus der Verord- 
nung des Königes Childebert von Auftrafien, von welcher 
ſchon früher die Rede gewefen ift, gehet zwar hervor, daß, 
wenn auch noch zu den öffentlichen Tagen, die alljährlich 
im Anfange des Monates März Statt fanden, die ſämmt— 
lichen Leute um ihren König verfammelt wurden, doch der 
Ausfchlag bei den Gewaltigen, und die Entfcheidung bei den 
Männern war, deren Stimme Gewicht hatte durch Reich— 
thum und Macht [61. | 

Ueberdieß war fchon um diefe Zeit eine nationale Trens 
nung unter den Franken hervorgetreten. Es ift Gefeß der 
Natur, daß ſich die Menfchens Gefchlechter zu Völkern ges 
ftalten, in deren eigenthümlicher Entwidelung die Bildung 
des Geiſtes der Menfchheit beftehet. Durch die Eroberung 
des römischen Reiches waren alle Gränzen zerbrochen, und 
Menfchen verfchiedener Art und verfchiedenes Stammes waren 
feltfan unter einander gefhoben und in einander gemifchet. Die 
Natur aber machte ihre Rechte geltend, und fuchte auszufchei- 
den und eigenthimlich zu ftellen, was nach dem Bedürfniſſe des 
Geiſtes ausgefchieden und eigenthümlich gejtellet werden mußte. 
Und die Theilung des Neiches förderte dag Werk, Die Franz 
fen im weftlichen und ſüdlichen Gallien, Neuſtraſien, Burgun— 
dien und Aquitanien hatten fchon angefangen, jich aufzulö— 
fen unter den Galliern und Römern, und ihr teutfches We— 
fen zu verlieren auf dem Boden fremder Sprache und frem— 
der Weife. Die Franfen hingegen, im öſtlichen Gallien, 
von den Duellen des Nheines, big zum Meere, hielten 
treu zu der Eigenthümlichkeit des teutfchen Volks, und 
fliegen das Romanifche von fich zurück, wenn ihnen gleic, 
die fremde Sprache aufgedrungen wurde für ihren öffent: 
lichen Berfehr. Eben deßwegen mußte e8 den öſtlichen Frans 
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Een eben fo widerwärtig fein, unter einem Könige zu flehen, 
der den weſtlichen Franfen angehörte, als den weftlichen 
Franken, einen König aus den öftlihen au ihrer Spitze zu 
erblicken [7]. Chlotar war daher allerdings dem Namen 
nach König aller Franken, und am Rheine wie an den Py— 
renäen wurde Diefer Name anerkannt: aber in dem Siam, 
in welchem feine Borganger Könige gewefen, war er e8 
nur in Neuſtrien, zu welchem Reiche jedoch auch jeßt das 
Land gerechnet wurde, das einjt feinem Oheime Sharibert 
gehöret hatte, und das, befonderd wegen der Stadt Paris, 
fo viele Streitigfeiten veranlaffet hatte. 

Endlich trug noch eine vierte Veränderung — ich 
dazu bei, dieſe nationale Abſonderung und Ausſcheidung zu 
befördern, ſo wie ſie ſelbſt wechſelſeitig durch dieſelbe beför— 
dert ſein mag. Seitdem wiederholt minderjährige Könige 
zum Reiche gekommen waren, hatte der Haus-AKelteſte eine 
Stellung erhalten, die von ſeiner früheren Stellung ſehr 
verſchieden war. Als Vormund der Könige und als Ver— 
weſer des Reiches war ihm das Schwert in die Hand ge— 
geben. Er hatte den König an der Spitze des Heeres ver⸗ 
treten, ohne fein früheres Amt, die Berwaltung des Fiscus 
verloren zu haben [8]. Die jährlihe Wahl eines Haus— 
Helteften, nach der Weiſe der Väter, mochte unmöglich ges 
wefer und eben deßwegen unterblieben fein. Die Männer, 
welche das wichtige Amt erhielten, Heerführer und Lehnverz 
walter zugleich, hatten daher zuverläfig eine große Wich— 
tigkeit erhalten, und einen mächtigen Einfluß, wie auf Die 
öffentlichen Angelegenheiten, fo auf das Schidfal der Eins 
zelnen. Se ärger die Umgriffe der großen DBaffallen und 
der erjten Beamteten wurden, deſto mehr mußten ſie unt Die 
Gunſt des Haus» Xeltejten bublen, damit, was durd) Ge: 
walt erworben war, zum rechtlich anerkannten Defige wer— 
den möchte. Auch fonnte der Handel mit der Treue ge- 
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wiffer Maßen nur in der Hand des Haus -Nelteften fein, 
und ihm felbft, dem Haus-Aelteſten, Fonnte es nie an Gele— 
genheit fehlen, feine eigenen Befigungen zu vergrößern. 
Nun mußte aber der König Chlotar, um das ganze Reich 
zu vereinigen, die Winde des Haus-Aelteſten dem Wars 
nachar in Burgundien und dem Rado in Auftraften in derfels 
ben Ausdehnung zugeftehen, welche diefe Würde fchon erhalten 
hatte. Durch diefe Einrichtung blieb in der That und Wahr 
heit das Reich in Drei Neiche getrennt, und nur der Fünig- 
liche Name fchwebte über dem Ganzen, und erinnerte an 
die Einheit. Denn die Auftrafter hatten, wie die Burgun— 
dier, ihren eigenen Fiscus, Den der lebenslängliche Haus - 
Aelteſte verwaltete; fie hatten ohne Zweifel ihre befonderen 
März-Felder, auf welchen fie ihre Angelegenheiten beriethen 
und entfchieden; und wenn Das Heer ins Feld ging, fo 
309 es allerdings einher unter dem Banner des Reichs, 
aber es folgte dem Rufe. des Haus-Xelteften. Die Hauss 
Heltejten in Auftrafien und Burgundien waren alfo in der 
That, wie fie auch genannt werden, Unter- Könige [9]- 
Sie ftanden faum in einem anderen Berhältniffe zum Könige, 
als in Bundesgenoffenfchaft. Sa, fie hatten vielleicht mehr 
Gewalt in Auſtraſien und Burgimdien, ale der König felbit 
in Nenftrien hatte, weil fie die Verwaltung de3 Fiscus und 
die Anführung des Heeres vereinigten, Der König hingegen 
no einen Haus-Aelteſten als Berwalter des Fiscus in 
Keuftrien neben fich fah: während Warnachar in Burgundien, 
und Rado in Auſtraſien Haus-Aelteſte waren, hatte Guns 
deland dieſelbe Würde, ohne diefelbe Gewalt zu haben, in 
Yuftrafien. Der König hatte ohne Zweifel fiscaliſche Güter 
in Auftrafien und Burgumdien, und zog mithin einen Theil 
feiner Einfünfte aus diefen Ländern; auch mochte er, wenn 
er perfünlich in dieſen Reichen erfchien, ald Haupt und Herr 
begrüßt und geehret werben: es ift aber kaum möglich, Et⸗ 


Chlotar IE. 5063 


was aufzufinden, das ihm in Diefen Reichen, über die Ein— 
fünfte und die Ehre hinaus, zugeftanden haben könnte. Und 
da nun das Königthum erblih war; da eg in Schwaben 
und Baiern erbliche Herzoge gab; da jeder andere Herzog, 
jeder Graf, jeder Beamtete ohne Zweifel für feine Söhne 
ſorgte; da endlich die Erblichfeit der Lehen von jedem Bes 
figer erftrebet werden mußte: war es nicht im der Natur 
menfchliher Dinge gegründet, war es nicht dem bieherigen 
Gange der Gefchichte gemäß, daß auch das Amt und die 
Würde des Haus -Aelteſten erblich wurde, fobald es in die 
Hand eines Mannes Fam, der Beides vererben Fonnte ? 
und was hatte alsdann der König dem Haus Helteften eine 
zufeßen, der ihm gleich war oder überlegen, wenn nicht 
an Ehren, doch an Macht? 

In folhen Berhältniffen fand Ehlotar als einiger Kö— 
nig der Franfen; und fein Geift war jlarf und biegfam ge- 
nug, um ftch in Denfelben bald zu erheben und bald zu beu— 
gen, Nachdem Fredegar die graufenhafte Ermordung der 
Königin Brunhildis erzählet hat, fest er hinzu: „Chlotar 
war ein fehr geduldiger Mann, gelehrt und gottesfürchtig; 
er gab den Kirchen und den Prieftern große Gefchenfe und 
den Armen viele Almoſen; er zeigte fich gütig und theils 
nchmend gegen Jedermann; nur war er der Jagd zu fehr 
ergeben und den Frauen und Jungfrauen zu fehr genei- 
get: wenigftens wurde Diefes von den Leuten an ihm ge— 
tedelt.” Aus Chlotar's Leben aber ift zu wenig befannt, 
als daß dieſe Bemerfungen über ihn gewürdiget werden kön— 
nen; Das jedoch feheinen fie zu beweifen, daß man im All 
gemeinen nicht unzufrieden mit dem Könige gewefen et, 
vielleicht weil die meiften großen Herren geiſtliches und welt- 
liches Standes erhalten hatten, was fie vor der Hand in 
Anfpruch nehmen Fonnten. Indeß fehlte es nicht an Unzu- 
friedenen. Chlotar faß noch fein Jahr auf dem Throne des 
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dreifachen Reiches, als neue, blutige Händel in Burgundien 
ausbrachen, die der König blutig zu rächen für nöthig 
hielt [10]. Auch machte der Biſchof Leudemund einen Ver— 
ſuch, die Königin Berthetrudis zu verführen, fie zur Untreue 
and zum Raub an dem Könige zu verloden und fie für den 
Herzog Aletheus zu gewinnen, der mitgewirfet hatte zu 
Brunhilde’s Unglüd. Die Königin aber wandte dem ſchlauen 
und Unheil verfündenden Priejter den Rüden. Diefen fchüste 
fein heiliges Gewand, der Herzog Alethens aber mußte den 
Frevel mit dem Leben bügen [11]. 

Solche Erfcheinungen mußten wohl den König Chlotar 
zu einem endlichen Frieden mit den Langobarden geneiget 
machen, mit welchen die Verhältnifie noch immter, wenn nicht 
feindliy, Doch ungewiß geblieben waren. Die Langobarden 
follen den Frieden gefucht nnd mit neun und dreißig tau— 
fend Echillingen erfaufet haben. Denn nachdem die Drei 
Haus» Aelteften im Geheimen mit je taufend Schillingen ges 
wonnen waren, wurde der König leicht dahin gebracht, den 
Frieden für ſechs und dreißig Tanfend zu bewilligen [12]. 

Aber folche Erfcheinungen mochten auch Die beiden gros 
Ben Neichstage nothwendig machen, zu welchen Chlotar alle 
Bifchöfe und alle großen Beamteten und Vaffallen berief. Der 
erfte diefer Neichstage für Neuftrien ward gehalten im Jahre 
ſechs Hundert und fünfzehn zu Paris; der andere für Bur— 
gundien im folgenden Jahre zu Boneil. Don dem Letzteren 
ſaget Fredegar: der König habe alle gerechten Forderungen 
der Verſammlung bewilligt, ohne eine einzige anzugeben 13]. 
Die Befchlüffe des erften. aber haben ſich größtes Theils 
erhalten bis diefen Tag fi4]. Durch diefe Befchlüffe, fo 
wie diefelben vom Könige genehmigt, und als Gefeß, das 
für alle Zeiten gelten folte, am fechszehnten Detober des anz 
geführten Sahres unterfihrieben worden find, wird zuvörz 
derft den Uebel einiger Maßen abgeholfen, über welches 
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der Papſt Gregor der Große fo bitter geflaget hatte. Denn 
es wird verordnet: der Bifchof folle von der Geiftlichkeit 
und dem Bolfe feines Sprengeld gewählt, und alsdann, 
wenn er würdig gefunden worden, auf Anordnung des Kos 
niges, vom Metropoliten und den Provincial» Bifchöfen ges 
weihet werden. Der König jedoch behielt fich, gegen den 
Willen der Geiftlihen [15], vor, Biſchöfe durch bloße Ber- 
ordnung anzuftellen; und Durch Diefen Vorbehalt wurde der 
Zwed größtes Theiles vereitelt. Zwar wird fefigefeßet, 
daß ein folcher Bifchof eim würdiger und gelehrter Mann 
fein folle [16]: aber es ift nicht ausgemacht, wer über 
Würdigkeit und Gelehrtheit zu entfcheiden habe. Ferner 
wird verordnet, daß Fein Geiftlicher mit Uebergehung feines 
Bifchofes fid) an den König wenden dürfe: nur wenn er 
Verzeihung fuchet, fol er vor dem König erfcheinen können. 
In Rechtsfachen fol der Geiftliche nur der weltlichen Obrig- 
feit unterworfen fein, wenn er. eines Verbrechens beſchuldi— 
get worden it: er ſoll aber auch dann nur mit Zuziehung 
von Geiftlihen in einem öffentlichen Gerichte [17] gerichtet 
werden. Dagegen wurden den Geiftliyen und Weltlichen 
Alle Beſitzungen beftätiget, die ihnen ein Mal zugeflanden 
waren, und den Leuten und Getreuen ward auch Dasjenige 
zurückgegeben und von Neuem beflätiger, was fie in der 
- Zeit der Unruhen verloren hatten. Ferner ward ausgemacht, 
dag alle Richter und Beamteten aus der Provinz fein foll 
ten, in welcher fie angeftellet würden, damit man an ihrem 
Beſitz eine Gewähr hätte für ihre Gerechtigkeit. Endlich ward 
auch für die Städte und für ärmere Freie einiger Maßen gefors 
get. Den Freigelaffenen wurde größere Sicherheit gegeben; 
die ungerecht aufgelegten neuen Steuern follten, aus Barmbers 
zigfeit, vermindert werden [18]; den Juden wurden Klagen 
gegen Ehrijten unterfagt, und eben deßwegen den Chriften jede 
Wucher-Geſellſchaft mit den Juden verboten [19]. 
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Unverfennbar find alle Diefe Befchlüffe den Berbältnifs 
fen gemäß und aus Den Berhältniffen, hervorgegangen, Die 
angedentet worden find. Was in den Stürmen des Lebens 
entfianden war, Das wurde rechtlich fefigeftellt,; und um ber 
Kirche, um den Leuten, um der Nationalität zu erhalten, 
was ihnen eingeräumet war, wurden einige Zufäse gemacht, 
die nothwendig zu fein ſchienen. 

Bon einer folhen Berfammlung in Auftraften iſt nicht 
die Nede. Und doch iſt nicht wahrfcheinlich, Daß Die Gros 
fen und Mächtigen geiftliches und weltliches Standes in 
dieſem Reiche weniger für die rechtliche Feſtſtellung der ent- 
ffandenen Verhältniſſe geforget haben follten, als in Neu— 
ftrafien und in Burgundien. Wahrſcheinlich aber erfuhr der 
Gefchichtfchreiber Nichts von den Vorgängen in Auftraften, 
weil dieſes Neich mit größerer Unabhängigkeit verfuhr, und 
des Königes weniger gedachte. Für diefe Bermuthung ſchei— 
net der Umftand zu fprechen, dag Ehlotar ſchon im Fahre 
fech8 Hundert und zwei und zwanzig feinen Sohn Dago— 
bert, der etwa fechszehn Sahr alt fein mochte [20], zum 
König in Auftrafien zu ernennen fir nöthig hielt. Diefem 
Entfchluffe find ohne Zweifel große Berhandlungen voraus 
gegangen, und Ghlotar hat ihn gewiß nur gefaßt auf Die 
ftärfften Forderungen der Auftrafter, in der Beſorgniß, Daß 
diefelben, wenn fie nicht einen eigenen König erhielten, fich 
gänzlich logfagen würden vom Reiche der Franken in Gal- 
lien [21]. Unverfenubar juchte man die beiden Reiche durch 
naturgemäße Gränzen zu fondern; denn es wurde beliebt, 
daß die Höhen der VBogefen und des Ardenner= Waldes Die 
Scheide fein follten. Das weitere Abfommen ift vollig un— 
befannt. Es feheint aber, Daß die beiden Neiche als ganze 
lich von einander nnabhängig betrachtet worden feien, wenn 
fie gleich wegen des gemeinfchaftlichen Urfprunges, wegen 
des gemeinfchaftlichen Namens und wegen der Bluts-Ver— 
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mwandtfchaft der Könige zu Schuß und Trutz verbündet blies 
ben. Derfelbe Pippin, Der mitgewirfet hatte zur Entfer— 
nung von Theuderich’8 Kindern, wurde zum HaussMeltejten 
in Auftrafien erwählt, und leitete bei der Jugend des Kö— 
niges die ganze Berwaltung Des Reichs. Er aber, ein 
Mann von Geift, Tugend und Kraft, wirfte um fo Fräftiger 
in Diefem Reiche, da einanderer Mann, von gleichem Geifte, 
gleicher Tugend und gleicher Kraft, Arnulf, Biſchof von 
Metz, der erfie Geiftliche ded Neiches, derfelbe, der ihm 
ſchon bei der Entfcheidung der Auftrafier für Chlotar zur 
. Seite geftanden hatte, mit ihm in gleichem Sinne lebte und 
handelte. Durch die Vereinigung Diefer beiden Männer 
wurden Die Reibungen verhütet und die Zwifte ausgeglichen, 
die etwa zwifchen der Geiitlichfeit und den weltlichen Bafs 
fallen Statt fanden oder aufitiegen. Und jte felbft, Pippin 
und Arnulf, waren nicht bloß durch die öffentlichen Angeles 
genheiten verbunden: fie hatten auch als einzelne Männer 
ein gleiches Intereffe. Denn Arnulf's Sohn, Anfegis, iſt 
vermählet worden mit Begga, Pippin's Tochter, und der 
Haus-Aelteſte und der Biſchof wurden durch dieſe Verbin: 
dung feſt ay einander gefnüpfet [22]. 

Die Ueberlieferungen aus dieſer Zeit enthalten Nichts 
Beitimmtes, das auf die teutfchen Bölfer dieſſeits des Rhei— 
nes hinwies, und die Wirfung erkennen liege, welche Die 
Theilung des Reichs auf diefe Bölfer gehabt hat. Zwar 
it von einem großen Kriege Die Rede, welchen bald Chloz 
tar allein, bald Dagobert, in Verbindung mit feinem Vater, 
wider die Sachſen, an deren Spike ein Herzog Berthoald 
fiand, geführt, und welchen fie Durch einen großen Gieg 
auf der rechten Seite der Weſer entfchieden haben follen- 
Aber Die Nachricht kommt nur bei fpäteren Schriftjtellern 
vor, die alle aus Einem Quelle geſchöpft oder fich einander 
nachgeſchrieben zu haben fcheinen; fie ıjt ganz mährchenhaft 
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vol von Irrthümern und Widerfprüchen, und auch mit den 
fpäteren Erjcheinungen und Ereigniffen nicht zu vereinigen. 
Deßwegen hat fie für die Gefchichte gar feinen Werth, und 
wahrfcheinlich ruhet fie auf einer Verwechfelung des jünge- 
ven Chlotar mit dem älteren Chlotar, deſſen unglücklichen 
Krieg mit den Sachſen die fihöpferifche Sage umgebildet, 
und zum Berderben der Sachfen gewendet hatte [23]. Zwar 
erzählet Fredegar: ein reicher Mann in Aufrafien, Chros 
doald, aus dem edelen Agilolfingifchen Geſchlechte, habgierig, 
ſtolz, hbochfahrig und verwegen, habe den Zorn des Königes 
Dagobert auf fich gezogen: der König habe, auf Antrieb des 
Bifchofes Arnulf, des Haus-Aelteften Dippin und anderer vors 
nehmen Männer, befchloffen, Chrodoalden wegen feiner Miffe- 
thaten mit dem Tode zu beftrafen; Chrodoald fei zur dem Könige 
Chlotar entflohen; auf Chlotar’8 Verwendung habe Dagobert 
ihm das Leben verfprochen, wenn er gut machen würde, 
was er gefündiget hatte; Chrodoald fei hierauf zu Dagobert 
nach Trier gekommen, und hier auf Befehl defjelben getüds 
tet worden, Aber diefe Nachricht iſt zu unbeflimmt, als 
daß jie wegen des einen, und überdieß ungewiffen Ausdrufs 
es: aus dem edelen Agilolfingifchen Gefchlecht „ auf Baiern 
und auf das Fönigliche Haus in Baiern bezogen werden 
fönnte. Unverkennbar ift auch Chrodvald Fein Herzog und 
fein Fürft, fondern ein mächtiger Leut in Auftraften [241. 
Mit Gewißheit ift daher Nichts über Das Verhältniß zu be— 
flimmen, in welches der nene König in Auftraften fich zu 
den teutfchen Völkern, zu den Schwaben, Den Baiern und 
den Thüringern geftellet habe. Da aber Dagobert auf der 
linken Seite des Rheines nur einen fehr fehmalen Landftrich 
ohne Halt und ohne Kraft befaß, und da die Regierung 
des Neichs in Den Händen fo weifer und wohlgefinnter 
Männer war, wie Pippin, der Haus-Neltefte, und Arnulf, 
der Bifchof: fo ift die Bermurbung, weil fie auf der Yage 


König Dagobert. | 569 


der Verhältniffe fteht, allerdings wohl begrändet, daß von 
der einen Seite Alles aufgeboten worden fei, um Die teutfchen 
Völker zu gewinnen, diefelben näher mit dem Könige zu ver: 
binden, und das königliche Anfehn unter ihnen herzuftellen und 
zu befeftigen, daß aber auch von der anderen Geite die 
teutſchen VBölfer wegen ihrer Stellung zu den Slaven und 
den Avaren, fich feiter als je dem teutfchen König ange— 
fchloffen haben, um fich zu vereinigen und zu flärfen. Dep 
wegen iſt nicht unmwahrfcheinlich, Daß, wenn nicht die erfte 
fehriftlihe Abfaffung der Gefege der tentfchen Völker, die 
im vorigen Buche dieſes Werks erwogen worden find, Doch 
eine neue Durchficht, eine DBerbefferung und Vermehrung 
derjelben in dieſe Zeit, zwifchen die Jahre fechs Hundert 
und zwei und zwanzig und fechs Hundert und fünf umd 
zwanzig gehören mochte. 

Für diefe Vermuthung und diefe Wahrfcheinlid, Feißres] 
foricht unverfennbar eine Stelle bei Fredegar, die alfo laus 
tet: Indem Dagobert im Anfange feiner Regierung den 
Rath des Bifchofes Arnulf und des Haus = Xelteften Pip— 
pin benußte, verwaltete er die königliche Macht in Auftras 
fien mit fo großem Erfolge, daß er bei allen Bglfern weit: 
bin das größte Lob gewann. Seine Tüchtigfeit verbreitete 
eine ſolche Furcht, daß fie ſich mit Ehrfurcht feiner Herr: 
fehaft unterwarfen. Selbſt die Völfer an den Gränzen 
der Avaren und der Slaven baten ihn dringend, daß er 
fie hülfreich unterſtützen möchte, und er verfprach mit Zus 
verficht, Die Avaren, die Slaven und andere Nationen weit 
hin zu unterwerfen [261? Und nicht minder fiheint ein 
Vorgang für die Bermuthung zu fprechen, der ſechs Hun— 
dert und fünf und zwanzig, drei Jahre nach der Theilung 
des Reiches, Statt fand. Dagobert nämlich begab fich, 
auf Befehl feines Baters [27], im königlichen Anfzuge, mit 
einer anfehnlichen Begleitung, nach Clichy an der Seine, 
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nicht weit von Paris, um fid) mit Gomatrudis, einer Schwe— 
fter von Chlotar's zweiter Öemehlin, Sichilda [28], zu vers 
mählen. Die Vermählung wurde gefeiert. Drei Tage ſpä— 
ter verlangte Dagobert, daß alle die Länder, die vormals zum 
Reiche Auſtraſien gehöret hatten, wiederum mit demfelben 
vereiniget werden follten. Der Vater verweigerte dem Sohne 
die Erfüllung diefer Forderung. E83 entfland ein heftiger 
Streit. Endlih wurde man einig, Daß zwölf vornehme 
Franken entfcheiden jollten. Unter denfelben war Arnulf, 
der Bifchof von Meß. Durch Die Bermittelung diefer Män— 
ner wurde der Friede erhalten; aber Chlotar mußte nach- 
geben. Alle die Länder, die früher zu Auftrafien gerechnet 
waren, und die unmittelbar an Diefes Reich anjtießen, ka— 
men an. daflelbe zurüd 291 und nur Die entfernteren Be: 
fisungen im füdlichen Gallien blieben abgefondert. Dhne 
Zweifel würde Chlotar diefes Opfer nicht gebracht haben, 
wenn er nicht von der einen Seite feinen Sohn als unab— 
hängigen König angefehen, und wenn er nicht von der ans 
deren Seite die überlegene Macht deffelben gefürchtet hätte, 
Und diefe Ueberlegenheit Dagobert's: wo könnte fie anders 
gefucht werden, als in der Kraft der teutſchen Völker Diefs 
feits des Rheines? Alſo feheiner Diefer Vorgang allerdings 
auf eine engere Verbindung der teutfchen Bölfer mit dem 
fränfifchen König in Auitrafien binzuweifen, jo daß der 
König, wenn er die Völker auch nicht zum Krieg aufbie- 
ten konnte, Doch auf Den Beiſtand ihrer Friegerifchen Ju— 
gend rechnen durfte. 

Es war natürlich, dag Chlotar, der Macht der. vers 
größerten Auftrafier gegenüber, auch feine Macht zu ver 
größeren fuchte. Und ihm gelang diefer Wunfch, Ein Jahr 
nach dem Streite mit feinem Sohne nämlich ſtarb War— 
nachar, der Haus-Aelteſte in Burgundien. Da berief Chlo— 
tar die ſämmtlichen Herren und Leute dieſes Reiches zu ei— 
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ner Berfammlung nad) Troyes, und gab ihnen zu beden— 
"fen, 05 es rathfam fei, unter den gegenwärtigen Umſtänden 
einen eigenen Haus-Aelteſten für Burgundien zu erwählen, 
und durch die Wahl deffelben die Trennung zwifchen Neus 
firafien und Burgundien zu erhalten, der Macht des Rei— 
ches Auftrafien gegenüber? Die Burgundier durch römiſch— 
gallifche Weife und Sprache den Neuftrafiern verwandt, erz 
Fannten die Gefahr, Die ihnen Allen aus dem inneren Teutſch— 
land her drohete. Sie thaten Daher Verzicht auf einen eis 
genen Haus-Aelteſten und fielleten fich unmittelbar unter 
den König und den Haus-Aelteſten in Neuftrafien [301. Alfo 
wurden Burgundien und Neuftraftien den Auſtraſiern gegens 
über ein einiges Reich, und die Namen Auftrafien und Neus 
firien erhielten eine erweiterte Bedeutung [31]. 
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Die Theilung des Reiches der Franken in das Oſt⸗ 
Reich und in das Weſt-Reich, wenn fie auch der Lage der 
Länder und der Eigenthümlichkeit ihrer Bewohner gemäß zu 
fein ſchien, befand nicht lange vor der Leidenfchaft der Mens 
fchen: auch mochten dem Geift in der That noch Reibungen 
und Vermifchungen Bedürfnig fein zu feiner Entwidelung, 
Zwer Jahre nach dem legten Abkommen zwifchen den Köni— 
gen, Bater und Sohn, farb Ehlotar zu Paris, im vier und 
vierzigften Sahre feines Alters [ı]. Mlfobald verfammtelte 
Dagobert alle Leute in Auftraften zu einer Heerfahrt in das 
weftlihe Neich: denn Chlotar hatte mit feiner zweiten Ges 
mahlin einen Sohn erzeuget, Charibert genannt, und Dago— 
bert wollte diefen jüngeren Bruder ausfchließen von der Erb 
fchaft des gemeinfchaftlihen Vaters [2]. Die Auftrafter, zu 
folchen Heerfahrten immer bereit, folgten gern dem Ruf ih— 
res Königes. Dagobert aber ſchickte Sendboten vor jich her 
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durch die Gaue Burgundien's und Neuftrien’8 [3], welche. 
die Vaſſallen auffordern follten zur Anerkennung feiner Hos 
heit. Die Burgumdier, jet ohne Haus-Aelteſten, wie ohne 
König, waren unvereiniget, Sie erfchrafen vor der Macht 
Auftrafien’d. AS daher Dagobert nach Nheims Fam [4]: 
fo erfchienen vor ihm die Bifchöfe und Leute Burgundien’g 
und erkannten ihn an als ihren König. Der größte Theil 
der Neuſtraſter folgte dieſem DBeifpiele [5]. Brodulf aber, 
Dheim des jungen Fürften Charibert [6] und Dagobert’s 
Schwäher, wollte die Rechte feines Neffen nicht aufgeben, 
und wandte Alles an, ihm eine Partei zu gewinnen. Gie 
fehlte ihm nicht; und Dagobert hielt für gut, entweder weil 
er dieſe Partei fürchtete, oder weil vor dem Zureden vers 
mittelnder Männer ein brüderliches Gefühl in ihm erwachte [7], 
mit Charibert einen Bertrag abzufchließgen, durch welchen 
er Demfelben dag ſüdweſtliche Gallien überließ, von Der 
Gränze des gothifchen Reichs in Spanien bis zur Loire, big 
zum Rhodan und hinüber [8]. Toulouſe war die Hauptftadt, 
und in derfelben wurde der Herd des Neichs errichtet. 

Nach dieſer Husgleichung durchzog der König Dagobert 
feine neuen Länder, um Diejenigen zur gewinnen, die er nur 
durch Ueberrafchung und Schreden auf feine Seite gebracht 
hatte. Und er gewann fie. Denn der Aufenthalt unter. den 
Teutſchen hatte feine Sitten rein erhalten, und die Grund: 
fäßse, die ihm durch Arnulf [9] und Pippin eingepflanzet was 
ren, beftimmten noch feine Handlungen. Auch waren Diefe 
Männer ihm immer zur Seite und fein Thun war ihr Rath. 
Alfo übte er Recht und Gerechtigkeit, fehreckte den Stolzen 
und fehuste den Armen [10]; und Fein Schlaf Fam in feine 
Hungen und Feine Speife in feinen Mund, bis er Seden, der 
vor ihm erfchienen war, vergmügt entlaffen fonnte. Go ging 
er von Drt zu Drt, und empfing überall freudige Huldi— 
gungent. 
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Aber die Stadt Paris ward das Grab feiner Tugend, 
und mit der Tugend ging die Weisheit aus. Er ließ feine 
Gemahlin Gomatrudis zu Reuilly nahe bei Paris, und machte 
ein junges Mädchen, Nanthildis, aus der Dienerfchaft der 
Königin [11] zur Königin. Und nun ging es in der Weiſe 
der früheren Merovinger. Dagobert nahm feinen Sitz in 
Paris, und machte den König Salomo in der Wolluſt, nicht 
in der Weisheit, zum Muſter feines Lebens. Bald hatte er 
neben der Nanthildis noch zwei andere Frauen, Wulfguns 
dis und Berchildis, und eine fo große Zahl von Kebswei- 
bern, daß der Gefchichtfchreiber ihre Namen zu nennen Bes 
denfen träget. Sogleich war Den Begierden, den Nänfen 
und der Arglift abermals Thor und Thür geöffnet. Der 
König, der dieſe Begierden befriedigen und dieſen Ränken 
begegnen mußte, der überdieß auch für nöthig hielt, durch 
reichliche Almofen an die Armen und durch Gefchenfe an die 
Kirchen von Zeit zu Zeit wieder gut zu machen, was er Durch 
fein zügellofes Leben von Tage zu Tage gefiindiget hatte, 
griff zu und raubte, was er zu faſſen vermochte [12]. Er 
nahm Diefem, und gab Senem; zu gleicher Zeit erhob er 
von dem Verkehr und dem Handel der Stadt Paris Zölle 
und Abgaben in Menge und theilte gläubig mit Dem heili- 
gen Dionyfins den Ertrag [13]. Die Baffallen ımd Leute 
feufzeten über ein folched Verfahren und über die Yajter des 
Königs, aber fie fuchten Beides zum eigenen Vortheile zu 
benugen, und waren wohl auch, der Eine durch den Ande— 
ren, zu Diefer Benutzung genöthigt. Arnulf, der ehrwür— 
dige Bifchof von Mes, zog fih bei dieſer Wendung der 
Dinge zurück von den Gefchäften und der Welt und fuchte 
den Frieden der Seele in der Einfamfeit eines Kloſters, da 
er feine Freude mehr fand an dem Wirken in der Gejell- 
haft; Pippin firebte den vielerfahrenen Mann [14] zu er 
fegen und der Bischof Chunibert von Cöln trat an feine 
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Stelle ald Nathgeber und Genoß. Aber Dagobert war 
nicht zuriick zu bringen von den Dfaden der Wolluft; er 
hörte nicht auf Borftellungen und Ermahnungen. Mega, ein 
Neuſtraſier, geftel feinen Leidenfchaften beffer, als Pippin's 
Weisheit und Rath. Gegen diefen erhoben fich auch Die 
Leute in Auftraften mit Anflagen und bald mit Verläum— 
dungen, wahrfcheinlich weil fie zu fpat erfannten, daß Pip— 
yin ihnen jest nicht mehr allein angehörete, fondern dem 
größeren Neich, und weil fie es übel deuteten, daß er fich 
nicht unter ihnen aufbielt, fondern in Paris. Er fcheinet 
fehr gelähmer gewefen zu fein im feiner Wirffamfeit [15]: 
felöft fein Leben war nicht ohne Gefahr. Und wahrfcheins 
lich würde es zu wilden Ausbrüchen gefommen fein, wenn 
nicht glücklicher WBeife ein Krieg entftanden wäre, der zu 
rechter Zeit eine Ablenfung gewährte und den Seelen eine 
andere Richtung gab. Diefer Krieg mußte geführet werden 
gegen flavifche Völker. 

Die Dunfelheit, welche anf den Völkern im Innern 
Teutſchland's lieget, wird natürlich noch dunkeler bei den Völ— 
fer, die öftlich von den Teutfchen wohnen. Don Diefen 
Völkern iſt felten die Rede und immer nur im Allgemeinen. 
Selbſt die Namen find unbefannt oder ungewiß, und nicht 
einmal die Gränze ift mit Sicherheit anzugeben. Auch war 
diefe Gränze zwifchen den Teutfchen und den Fremden fehr 
ſchwankend; denn es leidet feinen Zweifel, dag beſtändige 
Kriege Statt gefunden, und dag im Wechfel des Kampfes 
auch. die Gränzen fich bald erweitert haben und bald ver: 
engert. Indeß dürfte man fich wohl nicht fehr irren, wenn 
man al3 die Mitte diefer bald ferneren, bald näheren Gränze 
int zweiten Biertheile des fiebenten Sahrhundertes die Finie 
annimmt, von der untern Oder herauf zur mittleren Elbe, 
alsdann der Sale nach, längs der Gebirge, die Böhmen im 
Weſten einfließen, die Ens entlang, bis zu der Spiße 
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des adriatifchen Meerd. Im Dften diefer Gränze waren 
vom baltifchen Deere bis zu Böhmen’s füdlichen Bergen fla= 
vifche Völfer herrfchend, und die Teutfchen, die früher über 
die Slaven geherrfchet hatten, waren von denfelben über: 
wunden und zu Derfelben Dienftbarfeit gebracht worden, in 
welcher die Slaven früher von ihnen gehalten waren. Um die 
Ufer der Donau bis zum adriatifchen Meer und auch wohl 
an dem Ufer deffelben hinab, ware, feit der Wanderung der 
Sangobarden nach Stalien, die Avaren, gewöhnlich Hunnen 
genannt, das herrfchende Volk, über Slaven, die in einem 
Theile Diefer Gegenden von Alters her gewohnet hatten und 
in einen anderen Theil nach und nach eingezogen wareır. 
Denn die Avaren legten auf europäiſchem Boden ihre afia- 
tifhe Natur nicht ab; fie verftanden fich nicht zu feften 
Wohnfisen, fondern fie zogen, theild als Heer und theils als 
Hirten bald hierhin und bald dorthin, vielleicht auch durch 
ihre Schwäche gezwungen zu einem ſolchen Verfahren, Deß— 
wegen duldeten fie gern, dag Slaven das Land bewohneten, 
welches fie eroberten; nur folten fie unterthänig fein und 
den Willen ihrer Herren erfüllen Wenn es zum Kriege 
ging, jo mußten die Slaven mit ihren Gebietern ins Feld 
ziehen. Kam es zur Schlacht: fo wurden Die Slaven zu— 
erſt gegen den Feind geftellet; die Avaren felbft blieben ge— 
fchloffen vor Dem Lager flehen und erwarteten den Ausgang. 
Giegten die Slaven: fo naheten ſich die Avaren nur, um die 
Beute in Empfang zu nehmen; wichen fie zurück: fo Famen 
die Avaren zu ihrer Unterftüßung herbei, und der Ertrag 
des gemeinſchaftlichen Kampfes blieb ihnen gleichfalls allein. 
Sie fhleypten den Raub zuſammen in Keflungen, die in fpä- 
terer Zeit wegen ihres einfachen Baues von den ZTeutfchen 
Ringe genannt wurden. Sm Winter und wenn fie nicht im 
Felde waren, lebten fie auf Koften des Theild ihrer Uns 
terthanen, bei welchen fie jich befanden: fie verzehrten Die 
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Habe derfelben, nahmen, was fie brauchen fonnten, und felbft 
die Weiber und die Töchter waren, wie Sclavinnen, ihren Lü— 
fien Preis gegeben. Die übrigen Unterthanen, die diefes Mal 
verfchonet blieben won folcher Laſt, mußten einen Zins ente 
richten, wie die Gebieter ihnen aufzulegen für gut fanden. 
Ein folcher Zuftand, gewaltfam und abjcheulich, erzeugte 
gegen die Avaren einen defto größeren Widerwillen, je mehr 
ihre hunniſche Geſtalt und Weiſe den europäiſchen Völkern 
allzumal ein Gräuel war. Diejenigen Slaven, welche das 
Unglück den Avaren unterworfen hatte, hegten das heißeſte 
Verlangen, das ſchwere Joch abzuwerfen oder zu zerbrechen, 
das auf ſie geleget war; und Diejenigen, die ſich noch der 
Freiheit erfreueten, ſuchten das Unglück von ſich abzuhalten 
mit aller Kraft. Aber an eine Vereinigung der Kräfte zur 
entſcheidenden Macht war bei den ſlaviſchen Völkern nicht 
zu denken. Der Kampf, durch welchen ſie die Freiheit ge— 
wonnen hatten, wirkte nach; die Feindſchaft mit den Teut— 
ſchen, ſie mochten unterworfen ſein oder gegenüber ſtehen, 
lähmte und trennte; Die raſche Beweglichkeit der Avaren hin— 
derte Anfang und Fortgang; und die alten Künſte byzan— 
tinifcher Politik fehlten jetst fo wenig, als in früheren Tage. 
Ufo gefhah, dag um die Linie, welche Die freie ger— 
manifche Welt begränzte und öſtlich von derfelben ein fehr 
verworrener Kampf Statt fand, wenn nicht ohne Linterbres 
hung, doch ohne Aufhören. Die teutfchen Völker, zuweilen 
vielleicht im Angriffe, gewöhnlich in der Abwehr, firitten, 
die Sachen und Thüringer gegen freie Slaven, die Batern 
und Langobarden theild gegen freie, meiftens gegen unterworz 
fene Slaven und ihre Herren, die Avaren, Inzwiſchen Fampfs 
ten die freien Slaven für die Erhaltung ihrer Unabhängigkeit 
gegen die Avaren, und die Unterworfenen nicht felten gegen 
ihre Gebieter; auch fehlte es nicht an Kriegen zwijchen den 
Avaren mit ihren Unterworfenen gegen das römifche Reich. 
£uden t. ©. III. 37 
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Diefer Zuftand der Dinge fcheint im Allgemeinen aus 
den armen und abgeriffenen Andeutungen der Gefchichtichrei= 
ber hervor zu gehen: das Einzelne iſt theils unbekannt, 
theils ift e8 der Gefchichte Des teutfchen Volkes fremd [16]. 
Zu der Zeit aber, ald Dagodert König in Auftrafien wurde, 
fcheinet fich in Böhmen ein flavifches Reich von bedeutenz 
der Macht gebildet und zu der Entftehung deſſelben fcheinet 
die Gefahr vor den Avaren Veranlaffung gegeben zu haben. 
Der König diefes Reiches hieß Samo. Fredegar erzählet 
von demfelben folgende Mähr. Samo war ein Franfe aus 
dem Sımnonengau [17]. Er fam in Handelsgefchäften mit 
mehreren Genoffen zu den Slaven, die Winider [18] zuge- 
nannt wurden. Die Slaven hatten zur diefer Zeit den Krieg 
wieder angefangen gegen Die Aparen oder Hunnen und ih- 
ren König oder Chagan. Samo zog mit ihnen, und zeigte 
in dem Heer eine folhe Tüchtigfeit, Daß eine ungehenere 
Menge Avaren Durch das Schwert der Slaven zu Grunde 
ging. Als die Slaven dieſe Tüchtigfeit Samo's erkannt 
hatten, da erwählten fie ihm zu ihrem König. Und er 
herrſchte fünf und dreißig Sahre glücklich über fie, und viele 
Schlachten wurden nach feinem Anſchlag und unter feiner 
Leitung von den Winidern gewonuen wider die Avaren. 

Es ift unmöglich, den geſchichtlichen Werth diefer Mähr 
zu würdigen. Groß Dürfte derſelbe wohl nicht fein; aber 
vielleicht ift es nicht unmerfwürdig, daß bier noch ein Mal 
die Semnonen zum Vorſchein fommen, die fich in früheren 
Zeiten, nad) Tacitus, für das Haupt der Sueven gehalten 
hatten. Waren etwa diefe Semnonen den Siaven unterwor- 
fen? und erhob fih Samo aus der Unterwürftgkeit durch 
Tugend und That zur Herrichaft? oder waren die Semno— 
zen noch ein freied Dolf, und war Sams den Glaven 
mit einem Geleite zu Hilfe gezogen? Denn die Bemer— 
fung Fredegar's, dag Samo ein Franke gewefen fer, nöthi— 
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get wohl nicht, ihm Gallien als Vaterland anzuweijen und 
den Sennonengau in Gallien zu ſuchen [19]. 

In das Reich diefes Königes Samo nun Famen, etwa 
im Jahre ſechs Hundert und dreißig, fränfifche Kaufleute, 
die eine weniger günftige Aufnahme fanden als er felbft ge- 
funden haben fol. Sie wurden größtes Theiles von den Sla— 
ven erjchlagen und beraubet. Hierauf ſchickte der König Da— 
gobert einen Gefandten Sichar an Samo, um Genugthuung 
zu fordern für den Frevel. Samo wies den Gefandten zu- 
rück. Diefer jedoch legte mit feinen Begleitern flavifche 
Kleidung an, und erhielt nun Zutritt zu dem König. Er 
fprach vor demfelben feines Königes Forderung aus. Samo 
antwortete: „es feien viele Gegenjtände dieſer Art zu erörs 
tern; von beiden Geiten ſei gefehletz; Gerechtigkeit müſſe 
gewähret werden, aber fie müffe gegenfeitig fein” Der Ge: 
fandte ftolz und bochfahrig herans: „Du und dein Volk 
müffen dem Könige Dagobert dienftbar fein.” Camp gelaf- 
fen entgegen: „Und Land und Leute follen zu Dagobert’s 
Dienften fein [20], wenn er geneigt it, mit uns in Freund 
ſchaft zu leben? «Es iſt nicht möglich, rief Sichar, daß 
wir, Knechte Gottes, Freundschaft halten mit Hunden [21].” 

«ber wohl möglich, antwortete Samo, daß wir, Hunde 
Gottes, die Knechte beißen? Und mit DIejett Worten ſchickte 
er den frechen Geſandten hinweg. 

Der König Dagobert aber glaubte den König der Wi— 
nider züchtigen zu müffen für die Beleidigung, die feinem 
Gefandten, wie er meinte, widerfahren war. Alfo befchloß 
er den Krieg. Und um diefen Krieg defto nachdrüdlicher 
führen zu fönnen, bewog er auch die Langobarden zu einem 
Angriff auf das flavifche Gebiet in ihrer Nachbarfchaft, in 
den Ländern, Die in fpäterer Zeit Krain, Kärnthen und 
Steier genannt worden find. Die Allemannen, angeführet 
von ihrem Herzoge Chrodobert, zogen gleichfalls aus, und 
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wie es ſcheinet, den Langobarden zur Seite. Von den Balz 
ern iſt keine Rede; eben fo wenig von den Avaren. Die Leks 
ten Fönnen freilich gefehlet haben, wenn fie etwa bei ihrer uns 
ftäten Weiſe in einer anderen Gegend, oͤſtlich oder füdlich, eis 
nen Krieg zu führen gehabt hätten, wie denn in dev That eis 
nes Krieges der Avaren gegen die Bulgaren um die Herrſchaft 
in Diefem Sabre gedacht wird [22]; möglich jedoch wäre wohl 
auch, daß der Gefchichtfchreiber, weil er zunachft von dem ſla— 
pifchen Reich unter dem Könige Samo fprechen wollte, ihrer 
zu gedenken vergefien hätte, Die Erſten hingegen, die Bais 
ern find unmöglich unthatig geblieben. Der Geſchichtſchreiber 
gedenkt ihrer vielleicht mu deßwegen nicht, weil ihm weder 
Sieg noc Niederlage von ihnen bekannt war. Dagegen hat 
er fie in den Krieg der Avaren wider die Bulgaren hinein 
verflochten, aber auf eine fo unbegreifliche als häßliche Weife. 
Denn fie follen, auf Dagobert's Befehl, neun taufend bes 
fiegte und flüchtige Bulgaren bei ſich aufgenommen, und fie 
alsdann ſaͤmmtlich, abermals auf Dagobert’s Befehl, bis auf 
fieben Hundert Familien, die fih zu den Winidern vetteten, 
in Einer Nacht meuchlerifch in ihren Haufern ermordet haben. 
Dhne Zweifel hatte Fredegar von einer Zheilmahme der Bai— 
ern an dem Kriege gehört, aber die Wahrheit hatte fich, ehe 
fie zu ihm gelangte, in ein albernes Mährchen verwandelt [23]. 
Gegen den König Samo felbit zog die gefammte Macht der 
Auſtraſier; und mit derfelben vereinet waren ohne Zweifel Die 
Thüringer, obwohl der Gefchichtfchreiber auch ihrer nicht er: 
wähnet. Der Krieg felbit iſt unbekannt. Fredegar erzählet 
nur: die Zangobarden und Allemannen hätten Den Sieg ge: 
wonnen und eine große Menge gefangener Slaven hinwegge— 
führe. Die Auftrafier wären in drei Säulen vorgedrungen 
bis zu der befefligten Wogaftisburg, in welcher die Macht 
der Winider vereiniget geweſen. Diefe Burg, über deren Lage 
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mit Zuverläffigkeit Nichts anzugeben ift [24], hätten fie eins 
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gefchloffen. Es fei ein dreitägiger Kampf erfülget: viele Fran— 
Pen feien gefallen vor ver Schärfe des Schwertes, und das 
ganze Heer fei geflohen mit Zuruͤcklaſſung alles Gepädes und 
alles Gezeuges. Hierauf hätten die Winider wiederholt Eins 
falle in Thüringen und andere Gaue des fränkischen Neiches 
gemacht: und Dervan, der Herzog des Volkes der Sorbier, 
welche, Tfavifches Stammes, ſchon zum Neiche der Frans 
fen gehöret hätten, wäre abgefallen und hätte fich dem Koͤ— 
nige Samo unterworfen. Die lebte Angabe, obwohl et— 
was unficher [25], ift darum merfwürdig, weil fie die Gewiß— 
heit giebt, daß Samo's Reich nirgends anders zu fuchen iſt, 
als in Böhmen. Denn die forbifhen Slaven wohnten, nad) 
diefer Zeit wenigftens, nördlich von Böhmen, in dem Lande 
zwifchen der Elbe und der Sale; und deßwegen möchte jene 
Angabe auch für die Bermuthung fprechen, die oben uͤber den 
Semnonengau geäußert worden iſt. 

Fredegar fchreibet die Niederlage der Franken nicht der 
Zapferfeit der Slaven zu, fondern dem Unwillen der Sranfen 
gegen den König Dagobert. Dennoch verfammelte Dagobert im 
folgenden Jahr ein neues Heer aus dem Reich Auftrafien zu 
Mes. Zu demfelben ftieß eine Schar erlefener tapferer Maͤn— 
zer aus Neuflrien und Burgundien mit ihren Herzogen und 
Grafen [26]. Der König Fam mit dem Heere nach Mainz, 
und war im Begriff, über den Rhein zu gehen. Die ganze 
Unternehmung aber ward aufgegeben, ohne daß die Gründe 
mit Beſtimmtheit hervortreten. Denn was Fredegar angiebt, 
das erfläret die Sache nicht und tft an fich felbft irrig, uns 
zuläffig, widerfinnig. Die Sachſen naͤmlich follen: Gefandte 
an Dagobert mit dem Anerbieten geſchickt haben, daß fie den 
Winidern mit eigener Kraft Widerftand leiten und die Graͤn— 
zen der Franken von jener Seite bejihüsen wollten, wenn der 
König fie von dem Zins befreiete, den fie dem Füniglichen 
Fiscus zu entrichten haften: denn von dem älteren Chlotar 
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fei ihnen eine jährliche Lieferung von fünf hundert Kuͤhen aufs 
geleget gewefen [27]. Dagobert habe auf den Kath ver 
Neuſtraſier Das Anerbieten angenommen. Die fachfifchen Ges 
fandten hätten den Vertrag, nach der Weife des Volkes, auf 
die Waffen befihworen. Sie hatten in der Folge nicht Wort 
gehalten, und doch fei der Zins nicht wieder entrichtet worden. 
Aber die Zinsbarkeit der Sachſen feit des erften Chlotar’s 
Zeiten widerfpricht der Gefchichte [28]; für fünf hundert Kühe 
ifi Fein Krieg zu führen gegen ein mächtiges Reich; und die 
Lage des Landes der Sachfen machte die angebotene Verthei— 
digung unmöglih. Es ift daher wahrfcheinlih, dag die Un- 
terbrechung des Feldzuges nothwendig geworden fei Durch die 
inneren Berhältniffe des frankifchen Neichs, und vor Allem 
durch die nationale Uneinigkeit der teutfchen und der romani— 
ſchen Franfen. 

Zu derfelbigen Zeit, namlich da der Krieg wider den 
König Samo begann, farb Charibert, Dagobart’3 Bruder, 
König in Aquitanien. Es hieß, derfelbe habe einen Sohn 
gehabt, Chilverih; und da Diefer nad) dem Tode des Baters 
nicht zum Vorfcheine Fam, fo hieß es weiter, er fei auf Dago— 
bert's Veranftaltung ermordet worden [29]. Dennoch haben 
ihm fpätere Zeiten noch zwei andere Söhne zugefchrieben, Bog— 
gis und Bertrand, geboren von Gifela, der Tochter eines 
Herzoges der Wasconen, um den nachmaligen Herzogen von 
Aquitanien einen Eöniglichen Urfprung zu geben, und fie hin— 
zuftellen als Zweige des merovingifchen Haufes. Aber fchon 
die abweichenden Namen diefer. angeblichen Söhne Charibert’3 
fheinen fie dem Haufe der Merovinger fremd zu machen; Cha= 
ribert’3 ungewiffes Alter (ex war vielleicht nicht über zwölf 
Sahre) macht die Angabe fehr zweifelhaft [30], und eine nicht 
unverdächtige Urkunde, die zwei hundert Sahre jünger ifl, 
möchte Fein Zeugniß fein [31]. Wie fich aber auch diefe Sache 
verhalten mag: nach Charibert’3 Tode vereinigte Dagobert 
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wiederum alle fraͤnkiſchen Befisungen bis zu den Pyrenden. 
Fremden Völkern mußte er daher allerdings fehr mächtig er: 
feheinen, und in Stelien und in Spanien übte er in der That 
einen ftarfen Einfluß: aber in feinem eigenen Reich erhob ſich 
nach der Vereinigung von Neuem die Zwietracht. Es iſt hoͤchſt 
wahrfcheinlich, daß die Heerfahrt des Königs unterbrochen wor: 
den fei, weil die Auftrafier nicht mit den Neuftrafiern und Bur— 
gundiern dienen wollten, und weil die teutfchen Völker es als 
bedenklich anfaben, diefen Fremdlingen den Durchzug durch ihr 
Land zu verftatten. Gegen diefe Meinung iſt Fein Beweis, 
daß in fpiterer Zeit, unter Karl dem Großen, Durchzuͤge 
und gemifchte Fahrten unweigerlich geduldet und unternom: 
men worden find: denn ein gewaltiger Geift mag die Völker 
wohl fortreißen und ihre Eigenthümlichkeit, die fie unter eis 
nem fchwachen Könige ſtets geltend machen, nicht in Vergeſ— 
fenbeit bringen, aber niederhalten. Für diefe Meinung zeuget 
der Umftand, daß im folgenden Sabre, fehs Hundert und 
zwei und dreißig, als eben die Winider neue furchtbare Ein: 
fälle in Thuͤringen machten, der König Dagobert nach Metz 
kam, und bier mit dem Beirathe der Bifchöfe und der Gro— 
fen, fo wie mit der Zuftimmung aller bedeutenden Männer 
des Netches feinen Sohn Sigibert, obgleich derfelbe, von 
Nagnetruda, einer Auftrafierin, geboren, erft drei Jahr alt 
war, zum Könige von Auſtraſien erhob, ohne ihm jedoch, wie 
es fcheinet, die Unabhängigkeit zuzugeftehen: denn Pippin 
biieb Haus=Xeltefter in beiden Reichen, und die Negierung 
im Neich Auftrafien wurde dem Bifchofe Chunibert von Göln 
und dem Herzog Adalgifel anvertrauet [82]. Der Stk des 
Neiches blieb Met. Der Geift aber, ver bei diefer Abfunft 
gewaltet hatte, that fi) bald von Neuem Fund. „ Denn die 
Königin Nanthildis, eine Neuftrafierin, gebar ihrem Gemahle 
nicht lange nach diefer Trennung Auftrafien’s von Neuſtrien 
und Burgundien einen Sohn, Chlodwig genannt, Und kaum 
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war derfelbe geboren, fo verlangten die Nenftrafter und 
Burgundier, mit dem Königreich Auftrafien folle fogleich 
ein feierlicher Vertrag abgefchloffen, and in demfelben folle 
feitgefeßet werden, daß nach Dagobert’8 Tode diefer junge 
Furt, Chlodwig, der einige König der Neiche Nenftrien 
und Burgundien fein und daß fortan zwei untheilbare Neiche 
neben einander befiehen follten. Denn, fagten fie, eine 
folhe Vereinigung und Trennung, in wohlbefeftigter und 
nicht zu Andernder Drdnung, werde gefordert von den Völ—⸗ 
fern und den Ländern [33]. Und in der That wurde das 
verlangte Abkommen mit den Auftraftern zu Stande gebracht, 
und der Vertrag ward auf die feierlichite Weife beſchworen. 
Sn der Folge der Zeit ift vor dem Gange des Lebens und 
vor den Leidenfchaften der Menfchen auch diefe Verabſchie— 
dung nicht befianden; aber merfwürdig ift Diefelbe ohne Zmweis 
fel, weil fie von Neuem zeiget, wie weit Die Berfchiedenheit 
der Franken fehon gefommen war, und vorausfehen läßt, 
was einſt nothwendig erfolgen wird. 

Und kaum war die Trennung der Auftrafier von dem 
weſtlichen Reiche fefigefeßet: fo nahm der Krieg gegen bie 
Winider und ihren König Sams eine andere Wendung. Die 
Teutſchen trieben die Slaven zurück, und hielten fie nach- 
drüclich ab von ihren Gränzen. Das Meifte jedoch thaten 
die einzelnen teutfchen Völker, und den größten Ruhm ers 
warb unter ihnen Radulf, Chomar’s Sohn, den Dagobert 
zum Herzoge der Thüringer ernannt hatte Aber Radulf 
und feine Thüringer Famen auch durch den Sieg über Die 
Slaven zum Gefühl ihrer Macht. Dagobert's Abficht feheis 
net gewefen zu fein, dag Nadulf den Thüringern vorſtehen 
follte, wie ein fränfifcher Herzog in Gallien dem Lande vor- 
fand, da3 feiner Verwaltung übergeben war; und Radulf 
und die Thüringer nahmen fich die Baiern und die Allemans 
nen zum Muſter, und wollten in demfelben Berhältniffe zum 
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Reiche ftehen, in welchem diefe Völker unter ihren erblichen 
Herzogen ftanden. Sp erhoben ſich ſchon, ald noch Sigi— 
bert in Aufirafien neben feinem Vater Dagobert im weſtli⸗ 
chen Reiche, König war, Streitigkeiten in Teutfchland [34]: 
vor weiteren Einfüllen der Slaven jedoch blieb Teutfchland 
geſchützet. König Dagobert aber jtarb im Jahre ſechs Huns 
ders und acht und dreißig; und nach ſeinem Tode wurde 
der Bertrag ausgeführet, der vor fünf Sahren gefchloffen 
war. Chlodwig ward als König des weftlichen Reichs ans 
erfannt, und Sigibert blieb König im öftlichen Neiche, 
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Dagobert war der lebte König von einiger Bedeutung aus 
Chlodwig's Stamme. Nach feinem Tod ift der Thron noch mehr 
al3 drei Menfchen = Alter bei dem merovingifchen Namen geblies 
ben: aber in Diefer ganzen Zeit ift felten ein König diefes unglüc- 
lichen Gefchlechtes zu männlichen Sahren gelangt und nicht ein 
einziger zu männlicher Kraft [1]. Die Merovinger wurden von 
Stufe zu Stufe immer mehr hinabgewürdiget bis zu völliger 
Unbedeutendheit. Sie hatten, weniger aus Unverftand als in der 
Noth der Umftande, fich zu feft umklammern laſſen von den 
gewaltigen Armen großer Reichs-Beamteten oder Vaſſallen, 
als daß es ihnen je hätte gelingen koͤnnen, ſich loszuminden. 
Sie mußten zu Grunde geben. Das Einzige, das ihnen 
noch ein trauriges Dafeyn erhieit, war die Eiferfucht Der gro: 
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Ben Herren gegen einander, Dem Throne fehlte es nicht an 
alter Würde, aber es fehlte ihm an frifchem Glanze, der nur 
durch Zugend und Zhat gewonnen wird. Die Frage war 
gar nicht mehr, ob den Merovingern die Fönigliche Würde 
mit Hecht gebühre, fondern nur, wer diefelbe erhalten follte [2]. 
Noch ftand Fein neues Haus hoch genug, um unbeneidet und 
mit Sicherheit den Sitz einzunehmen, den feit unvordenklichen 
Zeiten die Merovinger inne gehabt hatten. Eine lange Reihe von 
Beftrebungen und Gegen=Beftrebungen war daher noch noth- 
wendig, um die Ausfcheidung zu bewirken und Ein Gefchlecht 
über alle hinaus zu treiben, bis es endlich den Nachkommen 
des frommen Bifchofes Arnulf von Meb und des flrengen 
Haus-Aelteſten Pippin von Landen zuerft gelang, unter Raͤn— 
fen, Gewalttbaten und bürgerlichen Zwiften, das Amt des 
Haus-Xelteften wie eine erblihe Würde zu behaupten, als— 
dann daſſelbe durch Kraft und Heldenthat zu befeftigen und 
mit Achtung und Ehrfurcht zu umgeben. Da vermochten die 
Merovinger nicht länger zu beftehen. Nachdem fie die Macht 
verloren hatten, verloren fie auch die Zheilnahme der Welt, 
und das Gefchlecht verfanf faft eben jo unbemerkt in Nebel 
und Nacht, ald «? fih aus Nacht und Nebel empor gehoben 
batte, 

Fredegar’s Zeitbuch lauft nur wenige Sahre über Da: 
gobert’3 Tod hinaus [3]. Nach ihm bat unter den Mero: 
vingern Fein gleichzeitig lebender Mann die Begebenheiten we— 
der befchrieben noch verzeichnet: wenigftens ift Keiner auf uns 
jere Zage gefommen. Die Heiligen, an welchen diefes Jahr— 
hundert reich ift, und die Gründer von Klöftern, die aller= 
dings in demfelben eine große Wohlthat waren für die Er— 
haltung und Pflege menſchlicher Bildung, haben auch bei ſpaͤ— 
teren Schriftftellern mehr Aufmerkfamkeit gefunden, ald große 
Begebenheiten, als die Schidfale des Füniglichen Haufes, als 
die Entwidelung der gefellfchaftlichen Verhältniffe in den Rei: 
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chen und unter den Völkern. Sn den Rebensbefchreibungen 
der Heiligen, deren Berfaffer im frommen Glauben den Sinn 
für die Weit, für Wirklichkeit und Wahrheit nicht felten ver- 
loren zu haben ſcheinen, und in Sahrblichern, die aus Diefer 
Duelle gefihöpfet find, muß daher die Gefchichte geſuchet wer— 
den, Aber niemals wird ein Zufammenhang in ihnen gefuns 
den, felten etwas Kinzelnes, das begreiflich wäre [4]. Daber 
ift die Gefchichte diefer Zeit ungemein arms und fie ermüs 
det mir ihrer Armuth, weil der Geift Feine Nahrung ers 
hält, weil daS Herz leer bleibt oder gequälet wird, und weil 
felbft die Einbitvungsfraft Feine Haltpunkte findet, an welche 
fie das Bild zu befefligen vermöchte, das fie auch) vom Leben 
Diefer Zeit zu ſchaffen ſich veranlaffet fühle. Indeß lauft ver 
Magen nur weiter in dem Öleife, deffen Spuren bisher ver— 
folget worden find; auch bleiben die rein = teutfihen Voͤlker 
von dem Gewebe meiftens fern, zu welchem die Fäden jens 
feitS des Rheines gefponnen waren und welches jenfeits tes 
Nheines zur Vollendung Fam. 

Nach Dagobert’3 Tode trugen zwei Kinder die Föniglis 
he Würde in dem zwiefachen Neiche der Franken. Sigibert, 
der dritte diefes Namens, König in Auftr.®.n, war etwa neum 
Sabre alt; Chlodwig, der zweite, etwa fünf Sahre. Der 
mächtige Aega, welchem Chlodwig nebft feiner Mutter Nan— 
thildis von dem flerbenden Dagobert empfohlen worden war, 
führte als Haus-Aelteſter mit der Königin Mutter die Negies 
rung des Neiches [5]. Die Verwaltung in Auſtraſien bins 
gegen übernahm von Neuem als HaussXeltefter Pippin von 
Landen. Denn kaum war Dagobert geftorben, fo eilte Pips 
pin, im Vereine mit allen Auftrafiern, welche feit der Wieder: 
Vereinigung des Neiches durch Dagobert bei diefem Könige 
geblieben waren, von Paris nach Mes [6], und wurde von 
den Leuten Xuftvafien’s, weil die Erinnerung an feine Weis: 
beit und Zugend nicht in ihnen erftorben, und ber frühere 
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Unwille wider ihn, als Haus=Xelteften in beiden Reichen, vers 
ſchwunden war, fobald Auſtraſien wieder als eigenes Neich bes 
fand, mit der größten Freude begrüßt. Er verband fich von 
Neuem mit feinem alten Freunde, dem ehrwürdigen Bifchofe 
Ehunibert von Cöln, zu gemeinfhaftlichem Streben; und es 
gelang den vereinten Männern, Durch Klugheit und Milde, 
alle Leute Auſtraſien's feft unter einander und mit fich felbft 
zu vereinen [7% Durch diefe Vereinigung ftark, begaben fich 
Pippin und Chunibert feloft, begleitet von einigen der vors 
nehmften Männer Xuftvafien’s, nad) Compiegne, an den Hof 
des jungen Königes der Neuftrafier, um eine Theilung aller 
Schäge und Kleinodien zu verlangen, die Dagobert hinter: 
laffen hatte. Und Aega und Nanthildis, die Königin Mutter, 
wohl bekannt mit Pippin’s entichtedener Weiſe, weigerten fich 
der Zhellung nicht. Bon dem alten Erbe des Merovingifchen 
Hauſes erhielten fie die Hälfte für Auftrafien und ihren Kos 
nig Sigibert; von dem aber, was Dagobert felbft erworben 
hatte, erhielt Nanthildis ein Dritttheil. Mit diefer Erbfchaft 
Fehrten die auftrafifchen Männer nach Mes zuruͤck, legten fie 
dem jungen Könige Sigibert vor, und nahmen, um die Zus 
kunft ficher zu flellen, von Allem ein Berzeichniß auf [8]. 
Aber Pippin's weife Waltung währete nicht lange und 
Die Freude der Auſtraſier über die ungewohnte Ordnung war 
von furzer Dauer. Er flarb fihon im folgenden Jahre, von 
Allen beweint und betrauert, wie nie ein König der Franfen 
betrauert worden war. Alſobald fuchte Grimoald, Pippin’s 
Sohn, die Winde des HaussXelteflen zu erhalten, und Chuni: 
bert’S Sreundfchaft für den Vater ging über auf den Sohn. 
Aber die Leute in Auſtraſien waren nicht alle für Grimoald [9]. 
Vielleicht hatte derfelbe jest fihon den Stolz feiner Seele und 
die .ehrgeizigen Abfichten verrathen, die ihn einige Sahre ſpaͤ— 
ter ins Berderben geflürzet haben; vielleicht fürchteten Mans 
che vorfühtige Männer eben deßwegen die Größe des Pippi— 
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nifchen Hanfes. Deßwegen wagte es Dtto, Uro’s Sohn, 
welcher Die Ober-Aufſicht über die Erziehung des jungen Kos 
niges hatte, gleichfalls die Würde des Haus = Aelteften in Ans 
fpruch zu nehmen; und es fehlte ihm nicht an einem bedeu— 
tenden Anhang. Alfo entitand fogleich ein böfer Zwiſt uns 
ter den Leuten Auſtraſien's, welchen Chunibert, der Bifchof, 
nicht auszugleichen vermochte. 

Diefe Umstände hielt Radulf, Herzog in Thüringen, für 
geeignet, um das Ziel zur erreichen, nach welchem er ſchon 
früher gejtrebet hatte: Thüringen und fich felbft in daffelbe 
Berhältnig zum fränfifchen Reiche zu bringen, in welchem 
Baiern und fein König oder Herzog fand. Und ihm ges 
lang fein Streben. Im Namen des Königes Gigibert ward 
der Heerbann ansgefchrieben, und die ſämmtlichen Leute des 
auftrafifchen Neiches follten zu Felde ziehen gegen den wis 
derfpenjtigen Herzog. In der That kam auch ein Heer zus 
fammen und ging, den jungen König Sigibert in feiner Mitte, 
über den Rhein. Zu Diefem Heere follen auch die Völker 
auf der rechten Seite des Rheines geftoßen fein, die zum 
Reich Auftrafien gehörten, ohne Daß jedoch von ihren Na— 
men und von ihren Thaten die Rede wäre [10]. Der erfte 
tentfche Feldherr, der dieſem Heer entgegen zog, Farus, 
Chrodoald's Sohn, ein treuer Anhänger Radulf's, ging zu 
‚Grunde vor den fränfifhen Scharen [11]. Er ſelbſt fiel; 
- feine Maunfchaft unterwarf fich nach. eier großen Nieder: 
lage den Franfen, und Diefe zogen als Sieger Durch den 
Buchen Wald in Heffen, nach Thüringen, feft entjchloffen, 
den Herzog Radulf zu vernichtet. Radulf aber hatte fich auf 
einen Berg an der Unfirut zurückgezogen und fich auf dem—— 
felben mit Pfahlwerk und Verhauen wohl verfhanzt Sm 
viefer Feſtung befand ſich Nadulf ſelbſt mit ſeiner Gemahlin 
und ſeinen Kindern: vor derſelben ſtellte er ſeine Macht 
auf. Unter den Franken fehlte es an Uebereinſtimmung: 
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ein Theil der Führer befand auf dem Angriff am heutigen 
Tage; Andere wollten ihn. big morgen ‚verfchieben; und da 
der König ein Kind, und da ein Haus-Aeltefter noch nicht 
gewähler worden war, fo fand fich Niemand, der zwifchen 
den Streitenden den Ausfchlag geben konnte. Ueberdieß 
fehlte e8 nicht an Männern, Die im Einverftindniffe mit 
Kadulf waren: im Befondern werden die Krieger aus dem 
Mainzer Gau der Treulofigkeit befchuldigt Tı2]. Alfo ges 
fhah, daß, als der Herzog Bobo und der Graf Aenovas 
laus mit einem Theile des Heeres bis an das Thor. der 
Feflung vorftürmten, Radulf herausbrach, und über die ver- 
wegenen Krieger, von ihren Geführten fchlecht unterftüßt, 
eine große Niederlage brachte. Bobo fiel, und Aenovalaus 
fiel, und viele Tauſend fanden ihren Tod, und der Leberreft 
des Heeres gerieth in unaufhaltſame Flucht bis zu dem Las 
ger, von welchem fie mit anderen Hoffnungen ausgezogen 
waren. Der junge König Sigidert, Augenzeuge von dem 
Tode fo vieler tapferer Männer, weinte und jammerte; aber 
er fand Niemand, der das Unglück abzuwenden, Niemand, 
der daffelbe gut zu machen vermocht hätte. Die uneinigen 
Franken, jeßt, wie es feheinet, felbjt von Nadulf, wenn nicht 
belagert, Doch bedroht, entfchlojjen fich, mit ihm einen Ver— 
gleich einzugehen. Es ward ausgemacht: die Franfen foll- 
ten ungehindert über den Rhein zurückkehren; Radulf follte, 
dem Herzoge der Batern gleich, fich zum frünfifchen Reiche 
befennen: in feinem Land aber folle er erblicher Fürft fein. 
So endigte ſich der Krieg. Radulf erkannte ſeit Diefem 
Vertrage zwar mit Worten noch immer die Hoheit des Kö— 
niges der Franken an, in der That jedoch fa er fih an 
als den König der Thüringer, und fchloß für eigene Rech— 
nung Frieden und Biindniffe mit den ſlaviſchen Winivern 
und anderen Bolfern in feiner Nähe [13]. 

Die Franken aber mögen wohl erfannt haben, daß ihr 
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Unglüf aus dem Mangel eines Haus» Neltejten bei der Ju— 
gend Des Königs entfprungen fe. Da gefchah nicht Tange 
nach ibrer Heimkehr, daß Otto, Grimoald's Rebenbuhler, eis 
nen gewaltfamen Tod fand. Nach Fredegar ward er, auf Gri⸗ 
moald's Betreiben von Leuthar, einem Herzoge der Allemans 
zen, ermordet. Gewiſſer iſt: nach Dito’3 Tod erhielt oder bes 
kauptete Grimoald die Würde und die Macht des Hause 
Helteften in Auftrafien, und er übte fie, nach folchen Ereig— 
niffen,, in einem größeren Umfang aus und mit mehr Er: 
folg, als je zuvor gefchehen war, acht Sahre lang, bis zu 
Sigibert's Tode. 

In Diefer Zeit und bei ſolcher Macht fol in Grimoald's 
Seele der Gedanke aufgeftiegen fein, den Merovingern den 
Thron des Reichs Auftraften zu entreigen und an fein eiges 
nes Haus zu bringen. Die Bachrichten find fehr uns 
fiher [14], zu leugnen jedoch ift nicht: wenn Grimoald die 
Lage der Dinge überfah, fo konnte diefer Gedanke allerdings 
wohl in ihm entftehen, und durfte ihm nicht zu groß erfcheis 
en. Der König Sigibert war ein fchwacher Jüngling, der 
wohl durch fromme Werfe die Heiligkeit verdienen konnte, 
der aber für das Neich Feine Kraft hatte und feinen Geift. 
Auch trug er einen frühen Tod in fih, und fein Sohn, Da- 
gobert, war ein Kleines Kind, denn Sigibert felbft iſt nur 
ein und zwanzig Sahr alt geworden [15]. Die Auftrafter 
fehienen für ein Kind fein Gefühl haben zu können, Deflen 
Vater ihre Achtung zu verdienen weder Zeit noch Gelegen- 
beit gehabt hatte. Er felbft aber, Grimvald, ſtand da, ges 
ehrt und gefeiert. Sein Haus in großem Anſehen. Geine 
Mutter Itta, aus einem edlen und reichen Gefchlecht Aqui— 
tanien’3 entfproffen, hatte nach dem Tod ihres Gemahles 
den heiligen Schleier gewählt, und fich und den Ihrigen Die 
Gunſt der Geiltlichen erworben [16]. Eine feiner Schwes 
fern, Gertrudis, fand dem Kloſter Nivelle vor, Das von 
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ihrer Mutter geftiftet war, und zog durch. ihr heiliges Leben 
die. Augen der Welt auf fih. Seine zweite Gchwefter 
Begga war vermählet mit Anfegis, dem Sohne des ehrwür— 
digen Bifchofd Arnulf von Mes, und ein Bruder Diefes 
Schwähers, Ehlodulf, war ein fo angefehener Mann, daß 
er zu dem bifchöflichen Stuhle feines Vaters gelangt ift. 
Ueberdieß war Shunibert, der einflußreiche Bifchof von Cöln, 
ihm mit bewährter Freundfchaft zugethban. Und mithin 
durfte Grimoald wohl hoffen, daß er von der mächtigen 
Geiftlichfeit Auftrafien’8 jede Begünftigung erhalten werde. 
Die weltlichen Großen aber waren mit ihm, dem gewalti- 
gen Haus-Aelteſten, in fo vielfältige Verbindung gefommen, 
daß er wohl geglaubet haben Fann, die Bornehmften derfel- 
ben feien feine Freunde [17]. Bon der anderen Seite hatte 
auch Ehlodwig’s Stamm in feinem anderen Zweige, in Neu: 
firien, weder Leben noch Gedeihen. Der König führte die- 
feg Ahnherrn Namen, aber von des Ahnherrn Geift und 
Kraft war Nichts in ihm. Er war fchwac an Leib und 
Seele [18]; überdieß vielleicht unvermählet: wenigfiens war 
Chlodwig bei feines Bruders Gigibert Tod erſt fiebenzehn 
Sahr alt. Das Neich aber hatte fich wieder getrennet. 
Denn nach Aega's, des Haus-Xelteften Tod, im Sahre 
ſechs Hundert und ein und vierzig, hatten die Burgundier, 
ohne Zweifel, weil Burgundien unter einem unmündigen 
Könige von dem folgen neuftrafifchen Haus - Helteften wie 
eine abhängige Provinz behandelt wurde, wieder einen eige- 
nen Haus-Aelteſten verlangt, und die Königin- Mutter 
Nanthildis war gendthiget gewefen, die Forderung zu bes 
willigen: fie hatte nur das Eine erreichet, dag ihr- Liebling, 
der Franfe Flacchat, von den Burgundiern ald Haus «Aels 
tefter angenommen worden war [19]. Diefelbe Würde hatte 
zu gleicher Zeit Ernichoald in Nenjtrien erhalten... Und die 
beiden Haus -Aelteften verwalteten, da auch die Königin 
£uden t. ©. II 35 
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Nanthildis in demſelben Jahre geſtorben war, das getrennte 
Reich. Zwar hatten ſie ſich verſprochen, feſt zu einander 
zu halten und in Einem Sinne zu handeln: aber ſie gingen 
doch verſchiedene Wege, und es hatte an Widerſpänſtigkeiten 
unter den Großen und an unruhigen Bewegungen nicht ge⸗ 
fehlet [20]. Von Neuftraften aus ſchien mithin Nichts wis 
der Auftraften unternommen werden, und die Auſtraſier 
ſchienen ihren Blick nicht auf Neuftrafien richten zu können. 

Grimvald könnte daher wohl, alle diefe Verhältniffe 
erwägend, mit Sicherheit auf das Gelingen feines Planes 
gerechnet haben. Aber er hatte, umfonft von dem heiligen 
Romarich gewarnet, Doch zwei Dinge in die Rechnung zu 
ziehen vergeffen: die Macht der Gewohnheit, Die den Mens 
ſchen fängt, erzieht und hält, und den Neid, der, ein Mal 
entjtanden, feine Nahrung in fich felber findet. 

Sm Jahre fechs Hundert und fünfzig farb der König 
Sigibert. Da ließ Grimoald, fo wird erzählet, dem Sohne 
des Königes, Dagobert genannt, die Füniglichen Haare ab» 
fchneiden, und übergab ihn dem Bifchof Dido von Poitierg, 
son welchen er nach Irland gebracht ward. Seinen eiges 
nen Sohn aber, Childebert, ftellte er als König der Frans 
fen auf [21l. Die Aufirafier jedoch wurden durch Diefe Vers 
wegenheit dergeftalt erbittert, daß fie den Hans -Aelteften 
auslieferten an Ghlodwig, den König in Neuſtrien. Mit 
Ketten beladen, ward er alsdann zu Paris ins Gefängniß 
geworfen, und fand hier den wohlverdienten Tod. Uber 
die Gefchichte iſt an fich unbegreiflich, und fie ift nicht bes 
greiflicher geworden durch die Mähr, daß der König Gigi- 
bert, in einem Alter von etwa ftebenzehn Jahren, den Sohn 
Grimoald's, Childebert, an Kindes Statt für den Fall an— 
‚genommen habe, daß er felbft Feine Kinder bekäme. Ueber 
die Jahre des Königes könnte man hinweg fehen, da ſchon 
nach früheren Erzählungen die Könige aus Merwich’d Ger 
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fchlecht als Kinder zu Bütern und als Jünglinge zu Greifen 
gemacht werden: aber bei den Franken fand einem Könige 
jo wenig das Necht zu, über Thron und Reich zu verfügen, 
als es irgend einem Menfchen, er mochte Haus = Aeltefter 
fein oder nicht, einfallen Founte, einen König ohne Weiter 
res aufzuftellen [22]. Die ganze Erzählung ift vielleicht, 
wie felbft der Merovingifche Name Childebert und Grimoald’3 
Strafe zu beweifen fcheinen [23], ein Erzeugniß ſpäterer 
Tage, weil in der Folge ein König Dagobert, wie eine 
tebelgeftalt, auftauchet, deren Urfprung fonft nicht aufzu— 
finden war [24]. Es iſt unmöglich, aus trüber Quelle bels 
les Waſſer zu fchöpfen; auch hat die Forfchung Nichts Ers 
freuliches, weil über die Verhältniſſe der Völfer und über 
den Zuftand des Lebens Nichts durch diefelbe aufgefläret 
werden kann. Die Wogen fihlagen herüser und hinüber, 
der fünigliche Thron ſchwimmt, ein Schiff ohne Steuer und 
Anfer, auf den Wogen, und es ift gleichgültig, wer auf 
demfelben figet. Iedes Falles mögen Grimvald, und wern 
derfelbe einen Sohn, Childebert, gehabt hat, auch diefer 
Ehildebert zu Grimde gegangen fein, und der Fünigliche 
Stuhl in Auſtraſien mag eine Zeit lang leer geftanden haben. 
Db aber Chlodwig der Zweite, der in Neuftrien König ges 
nannt ward, auch in Anjirafien als König anerkannt wors 
den fei, ift mit Gewißheit weder zu behaupten noch zu leug— 
nen: einen bedeutenden Einfluß aber hat weder er felbfk, 
noch fein Haus-Aelteſter Erchinvald in Auftrafien ausgeübet; 
denn, fagt ein alter Schriftfteller, fein Leben und fein Tod 
haben der Geſchichte Nichts Merfwürdiges dargeboten [25]. 

Etwa fünf oder ſechs Jahre nach Eigibert mag Chlods 
wig, ein und zwanzig Sahr alt, geftorben fein. Seine Ge- 
mahlin, Bathildis, wie es heißt, eine Fran von Angel: 
Sächſiſcher Abkunft, die, als Leibeigene verkauft, in das 
Neich der Franken gekommen war 126], fol ihm drei Söhne 
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geboren haben, Ehlotar, Childerich und Theuderich, von 
welchen der Erfte, der faum vier Jahr alt fein mochte, von 
den Franken, jedoch wahrfcheinlich nur von den Neuftriern 
und Burgumdiern, zum König erhoben wurde. Don Auftraften 
weiß die Gefchichte Nichts in Diefer Zeit [27]. Der Haug: 
Aelteſte Erchinvald farb bald nad) dem Könige Chlodwig, und 
an feine Stelle wurde Hebroin erwählt, ein Mann, wie es 
fcheinet, von großer Einficht und großer Kraft, der die Ge— 
brechen Des Reiches wohl erfannte, der auch den Willen 
hatte, ihnen abzuhelfen und durch eine Fräftige Verwaltung 
die aufgelöfete Ordnung herzuftellen, der fich aber eben deß— 
wegen äußerſt verhaßt bei Allen machte, Die groß und vor- 
nehm waren oder groß und vornehm zu werden. flrebten, 
fie mochten . geiftliche8 Standes fein oder weltliches [28]. 
Während Diefer neue Haus-Aelteſte feinen firengen Weg 
ging, folgte Bathildis, die Königine Mutter, ihrem frommen 
Sinn, und gründete oder befchenfte Klöfter in großer Zahl. 
So- verliefen etwa vier Jahr. Alsdann wurde Childerich, 
der zweite Sohn Chlodwig’s, ohne Zweifel, wenn man 
anders irgend etwas über Diefe düftere und dunfele Zeit ohne 
Zweifel erfennen könnte, auf das Verlangen der Auftrafter, 
König in Auſtraſien. Mes blieb der Sik des Reichs und 
der Herzog Wulfoald wurde zum Haus-Aelteſten erwählt. 
Aber auch mit diefer Veränderung kommt fein Licht in die 
Geſchichte. ES wird ſchwer, eine Königin Himnichildig, 
die um dieſe Zeit in Auftraften erfcheint, unter zu bringen, 
und nur aus Noth haben neuere Schriftfteller fie zur Wittwe 
des Königes Sigibert, zur Mutter Dagobert’s, der ſich in 
Irland befand, und zur Fünftigen Schwieger- Mutter des 
unmündigen Koöniges Childerich gemacht [29]. Und zu leug- 
nen ift nicht: Diefe Annahme ſtimmet noch am Beften mit Den 
Nachrichten überein, Die ſich auf Die folgenden Ereigniffe bes 
ziehen. 
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Um das Sahr fechs Hundert und fiebenzig ftarb aber 
ſchon Chlotar, König in Neuſtrien, etwa achtzehn Sahr alt. 
Dermählet fol er gewefen fein; ob er einen Sohn gehabt, 
ift ungewiß, wie Alles in diefer Zeit [30]. Alfobald feste 
der Haus-Aelteſte Hebroin den dritten Sohn Chlodwich’s, 
Theuderih, auf den Thron, ohne die großen Beamteten 
des Reichs und die Daffallen zufammen zu berufen, damit 
fie den jungen Fürften nad) der Weiſe der Väter zum Kos 
nig über fich wähleten [31]. Diefes Verfahren aber, vielleicht 
aus eigener Herrfchfucht, vielleicht aus der Einficht hervor: 
gegangen, daß Diefe ſcheinbare Wahl des Königes das Kö— 
nigthum bald eben fowohl zu Grunde richten werde, als 
eine wirkliche, erbitterte die großen Herren, befonders in 
Burgumdien, um fo mehr, da der Haus» Xeltefte ihnen fchon 
früher unterfaget hatte, fich dem Hofe zu nahen, wenn fie 
nicht berufen wären. Alſo Famen fie überall in Bewegung: 
Hebroin verbot von Neuem jede Verſammlung. Sie aber 
verfammelten fich gegen das Verbot, und wandten fi, nad) 
einer ftürmifchen Berathung, geführet von Leodegar, Bischof 
von Autun, einem Neffen und Zögfing jenes Bifchofes Dido, 
der Grimvald’3 verrätherifche Entwürfe befördert haben 
fol, einem alten Feinde Hebroin’s, an Childerich, den Kö— 
nig in Auftraften. Ver dieſem Entſchluſſe nicht beitrat, dem 
blieb nur die Flucht übrig zur feiner Rettung. Gogleich zog 
ein auftrafifches Heer heran und mit folcher Schnelligfeit, 
daß Hebroin in eine Kirche entfliehen mußte, um fein Leben 
zu fichern [32]: der Schaß, den er gefammelt hatte, wurde 
die Beute deſſen, der zugriff. Der Bifchof Leodegar fol 
veranlaffet haben, dag man ihm nicht das Leben nahm, ſon— 
dern fich begnügte, ihm im Klofter Luxeuil gewaltfanm das 
Monchsgewand anzulegen [33]. Der junge König Theudes 
vi), obwohl fein Alter ihn frei machte von aller Schuld, 
hatte daſſelbe Schieffal, König Ehilderich verlangte ihn zu 
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ſprechen. Dean führte den unglüdlichen Knaben zu ihm, 
aber fchon mit abgefchnittenem Haare. Ehilderich fragte 
feinen Bruder: was er über ficy befchloffen zu fehen wün— 
ihe? Thenderich antwortete: „ich bin ungerechter Weiſe 
des Reiches beraubt und habe meine Sache dem ewigen 
Richter anheim gegeben.” Huf diefes Wort ward er in das 
Kloſter des heiligen Märtyrers Dionyſius gebracht; und Chils 
derich, Der dritte Diefes Namens, ward ald einiger König in 
den Drei Reichen Auftrafien, Neuſtraſien und Burgundien 
anerkannt. Uber er wurde nicht anerkannt, che den For— 
derungen der großen Herren, geiftliches wie weltliches Stans 
des, entfprochen zu haben, Sie verlangten nämlich; jedes 
der drei Reiche folle fein altes Gefes und feine Gewohn- 
heit behalten; der Haus-Aelteſte folle in jedem Reich aus 
dem Reiche ſelbſt gewählet werden, und Damit Fein. neuer 
Tyrann auffiande, wie Hebroin, und damit der Haus-Ael-— 
tefte fich nicht über die übrigen Leute erhebe; fo folle Die 
Würde deſſelben nicht auf Lebenszeit ertheilet werden, ſon— 
dern nur auf ein Jahr [34]. Und Ehilderich beſtätigte Diefe 
Forderung. 
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Das Chriftenthum im Inneren Teutſchland's. 
Childerich II. und Theoderich. 
Pippin von Herſtall. 
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Sn dem Menfcyens liter, in welchem feit Dagobert’3 
Tod ein Stu nad) dem anderen von dem alten Throne 
der Merovinger heruntergeriffen, in welchen die Macht 
des Föniglichen Geſchlechtes zerftört und unter die großen 
Herren geiftlihes und weltliches Standes getheilet wurde, 
fcheinen die teutfchen Bolfer, unbefimmert um den fränfis 
fchen Namen, in eigenthümficher Weiſe ihr Leben weiter ger 
führet zu haben, wenn auch nicht ohne Reibungen, Streit 
und Kampf, Doch ohne große Erſchütterungen [1]. Ihre Derz 
bindung mit dem Reiche der Franken ward indeß, obgleich von 
ihnen wenig geachtet, von diefen nicht vergeſſen; auch wirkte 
der Einfluß nach, den die Kranken einmal auf die teutfchen 
Bölfer gewonnen hatten. Einzelnes kennet die Gefchichte 
nicht. Nur von dev Berbreitung, Befeftigung, und man 
fönnte wohl hinzuſetzen, Geſtaltung des Chriſtenthums in 
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Teutſchland ſind uns Ueberlieferungen geblieben. Aber auch 
dieſe Ueberlieferungen haben ſo viel Zuſätze und Beimiſchun— 
gen, daß unter den Schlacken das Gold ſelten zu erkennen 
iſt, und daß ſie eben deßwegen ihren Werth für die Ge— 
ſchichte größtes Theiles verloren haben [2]. Denn die Bes 
mühungen frommer Männer für dag heilige Verf find, wie 
ſchon bemerfet worden tft, nicht Darum befchrieben, daß ge— 
zeiget werden follte, wie diefe Männer das Land und Die 
Menfchen gefunden, was fie gethban und bewirfet, wie Alles 
gewefen umd gekommen; fondern fie find größtes Theiles 
von Schülern oder gleichgefinnten Eiferern fpäterer Tage 
aufgezeichnet worden, um die Menfchen zu erbauen, und bie 
Seelen zur Frömmigfeit, zur Demuth, zur Gläubigkeit zu - 
ſtimmen. Depwegen find die Männer, deren Andenfen den 
Teutſchen heilig fein follte für alle Zeiten, in wohlwollens 
der, aber verfehrter Weiſe, auf eine fo Iuftige Höhe gejtellt, 
auf welcher fie dem gewöhnlichen Menfchen nicht mehr zus 
gänglich bleiben; fie find der Wahrheit des Lebens entzogen, 
und in Umſtände verfeßet, die geeignet zu fein ſchienen, die 
Wunderfraft des Glaubens zu bewähren, der fich ihrer be— 
mächtiget hatte; fie find mehr zu Werkzeugen einer übers 
natürlichen Macht geworden, als Urheber ihrer Handlungen 
geblieben, obgleich die menfchliche Schwäche Derer, die ihr 
Leben befchrieben haben, fie nicht von menfchlichen u 
chen frei zu machen vermocht hat. 

Wenn aber auch in Diefen Lebensbefchreibungen fehr 
Vieles gerechtem Zweifel unterlieget, fo ift Doch außer allem 
Zweifel, daß, feitdem der heilige Golumban aus dem fernen 
Irland herübergefommen war, um durch Wort und Verf den 
Heiland zu verkündigen, theils in dem Menfchen= Alter, von 
welchem gefprochen worden, theild in den Menfchen = Altern, 
Die zunächft folgen, eine Neihe von frommen Männern dies 
felbe Bahn gegangen find, und daß diefe Männer an der 
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Ansrottung des Heidenthuntes gearbeitet haben unter allen 
tentfchen VBölfern von den höchſten Alpen an bis zu den 
Küften des teutfchen Meeres hinab, die von den Friefen be- 
wohnet wurden. Den erften Samen des Ghriftenthumes 
haben dieſe Männer freilich nicht ausgefivenet in den Gauen 
des Baterlanded. Denn e8 ift fchon früher angemerfet wor 
den, daß Die chriftliche Lehre fich längft in das innere Teutſch— 
land verbreitert hatte, und Die große Zahl von Mönchen, 
die jich in. Gallien defio ftärfer vermehrte, je gährender dag 
Leben war, hatte es an mannichfaltiger Thätigfeit nicht feh— 
len laffen. Im der That fanden auch jene gefeierten Män— 
ner überall, wohin fie kamen, chriſtliche Priefter vor und 
chrütlichen Gottesdienft, Aber neben dem aufftrebenden Chri— 
ftenthume beftand noch der alte heidnifche Aberglaube: jenes 
Geheimnißvolle, dag der Teutfche nur mit Ehrfurcht fchauete, 
wurde noch in heiligen Hainen verehret nach altem Brauch; 
und jene Männer und ihre Gefährten haben mit neuer und 
gewaltiger Kraft zur Bezwingung des alten Feindes gearz 
beitet; fie haben ftarf eingewirft auf dag Leben; und wenn 
ihnen auch nicht gelungen tft, die Leidenfchaft aus den Her⸗ 
zen der Menfchen zu verbannen, fo haben fie Doch den Lands 
bau gefördert, Stenntniffe verbreitet und befjere Zeiten mög— 
lic) gemacht. 

Columban's Schüler und Gchülfe, Gallus, hatte fchon 
früher in den hohen Alpen feines Namens Gedächtniß ge— 
füiftet, und in dem Klofter, das dieſen Namen trägt, eine 
Pflanzſchule gegründet, Die fegenreiche Früchte getragen 
hat [3]. Der heilige Emmeran, ein Franke [4], kam in 
dDiefer Zeit nach) Baiern, und fand, nach Aribo, dem Ber: | 
faffer der Gefchichte feines Lebens, ein vortreffliches Land, 
Zwilchen dunfeln Wäldern breiteten fich lachende Fluren hin 
und wogende Saatfelder. Die Hügel waren geſchmücket mit 
Föftlichen Neben, Die Menfchen Fräftig und fchlanf, heiter, 
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froh und gutmüthiges Herzend. Das Kirchenwefen war 
vollftändig eingerichtet. In dem alten Nömers Werk, der 
herrlichen Nadaspona, Regensburg, prachtvoll erbauet, mit 

dauern und Thürmen ftarf befeftiget, faß, unter einer wohls 
habenden Volfsr Menge der Herzog Theodo, der Agilolfinge, 
in feiner fürftlichen Burg, und der Jubel der Menfchen 
zeugte von feinen Giegen Über Die Avaren, und die Milde 
niffe an den Ufern der Ens, durch welche die Baiern von 
den Avaren getrennet wurden, bewiefen, daß die Baiern 
der alten Sitte der Sueven noch treu geblieben waren. 
Das Leben des heiligen Emmeran am Hofe des edelen Her- 
soges Theodo, den er durch feine Gitte, Demuth und be- 
geifternde Nede leicht gewann, if zweideutiger Art: nad 
einen dreijährigen gaftfreundlichen Aufenthalte verließ er heim— 
lich Regensburg, wurde von Uta, des Herzoged Tochter, ges 
meiner Berführung angeflagt, und, verfolgt und eingeholt, 
son dem Bruder der Gefchändeten niedergehauen: aber feis 
ner Heiligkeit that die Befchuldigung Feinen Eintrag. Diefe 
Erſcheinung ift, wie die Befchreibung des Landes und Bol 
kes der Baiern, ein unverwerfliches Zeugniß über Die teut— 
ſchen Völker [5]. Der Ölaube war ſtark und derb; die Ges 
walt der Geiftlichen groß; Die Länder ſicher; die That raſch; 
das Leben rege; und au Gedeihen fehlte es nicht! Einige 
Zeit foäter wanderte der heilige Kilian, aus der Inſel Ire 
land kommend, den Main entlang in das Innere Teutſchland. 
Huf dem Berge, auf welchem Würzburg erbauet ift, faß ein 
tentfcher Fürft, Gozbert genannt. Es iſt ungewiß, ob er 
Herzog gewefen, oder nicht. Dan hat geglaubt, er fei der 
Enkel jenes Radulf, der nach Dagobert’3 Tode die herzog- 
liche Würde in Thüringen gewann, und er habe feinen Gi 
etwa in diefe Gegend verlegt, um den Einfällen der Glas 
ven defto beffer begegnen zu können. Aber Alles ift bloße 
Vermuthung [61. Auch ift faum glaublich, daß nicht nur 


Kilian, Wilfrid. 603 


der Fürſt Gozbert, ſondern auch das Volk dieſer Gegend 
noch heidniſch gewefen [7], und erſt von heiligen Kilian, wie 
die. jpätere Zeit trügerifch Dinzugefetet hat, im Auftrage des 
Bifchofes von Rom, zum chriſtlichen Glauben gebracht wors 
den fei. Das MWichtigfte indeß möchte nicht zu bezweifeln 
fein, daß, wie im füdlichen, fo im mittleren Teutfchlande von 
fremden begeifterten Männern gearbeitet worden ſei für Die Be— 
feftigung des chrifilichen Glaubens und für die Erweiterung 
menfchlicher Bildung. Und dieſes gefchah nicht minder im 
Norden. Denn nachdem ſchon mehrere Geiftliche aus Gals 
lien am Unter-Rhein und den Küften Des Meeres in dem: 
felben Sinn und Gerfte für den Herrn gearbeitet hatten [8], 
erjchten, von der anderen Seite des Meeres Wilfrid, feines 
Bisthumes in York beraubt, unter den riefen und eröffnete 
eine Reihe von Männern, die mit großer Anftrengung das 
heilige Werk fortfegten, das er begonnen hatte. 

Nicht unmerfwürdig fcheint es zu fein, Daß faft von 
allen diefen frommen Männern erzählet wird: fie hätten ſich 
nad) Nom gewendet, oder fie hätten mit dem Papſt in Vers 
bindung gejtanden. Möglich ift allerdings, daß dieſe Ers 
zahlung erſt im fpäterer Zeit entſtanden und den Lebensbe— 
ſchreibungen eingeſchaltet worden fei, ale Die Macht des heis 
ligen Stuhles in Kom fo hoch geftiegen war, und als es 
darauf anfam, Diefelbe durch ein hohes Alter rechtlich zu bes 
gründen. Möglich ıft aber aud), daß die Erimmerung an 
Rom's alte Gewalt und Herrfihaft die Meenfchen wirklich 
hingetrieben habe nad) der ewigen Stadt [9]. Und wenn 
die Meiften dieſer geitfichen Arbeiter auch nur die Abs 
jicht hatten, welche Der ehrwürdige Beda dem heiligen Cds 
bert zufchreibt, auf den Schwellen der feligen Apoſtel und 
Märtyrer anzubeten [10]: fo mußten fie Doc) jedes Fal—⸗ 
les mit Dem päpſtlichen Stuhle zu Rom in eine enge Vers 
bindung fommen, durch welche der Einfluß deſſelben eben 
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ſo weit verbreitet ward, als der chriſtliche Glaube Eingang 
fand. 

Inzwiſchen entwickelten ſich die Verhältniſſe im Reiche 
der Franken weiter und der königliche Thron wurde mehr und 
mehr wie aller Macht ſo alles Schmuckes beraubet. Der Kö— 
nig Childerich galt eben ſo wenig im ganzen Reich, als ſeine 
Vorgänger im getheileten Reiche gegolten hatten. Der Ver— 
trag, den er mit den Burgundiern und Neuſtriern wegen 
eines beſonderen Haus-Aelteſten für jedes Reich eingegan— 
gen war [11], ſcheinet nicht zur Ausführung gekommen zu 
fein. Wahrfcheinlich verhinderte diefe Ausführung derfelbe 
Mann, der zu Hebroim’s Sturz am Meiften beigetragen 
hatte. Wulfoald blieb zwar Haus = Neltefler, aber ver 
Biſchof Leodegar lenkte und leitete, und erregte bald ei- 
nen großen Unwillen gegen ſich: denn, faget der Befchreis 
ber feines Lebens, die alternde Welt, mit Laftern beladen, 
konnte die Kraft eines himmlifchen Bürgers nicht ertras 
gen [12]. Man arbeitete ihm von allen Seiten entgegen. 
Bald geriet) er mit dem König in Streit. Der Bifchof 
vermifchete geiftliche und weltliche Dinge: er tadelte laut, 
wie es heißer, daß der König mit der Tochter eines Ohei— 
mes vermählet war [13]: bei einem Streit zwifchen Dem 
Bifchof Präjectus und dem Senator Hictor zu Marfeilles 
nahm der König die Partei des Erften, der Bifchof Die 
Partei des Festen; Anderes Fam hinzu. Alfo gefchah, daß 
der König den Hictor tödten, den Bifchof Leodegar aber in 
daffelbe Klofter Luxueil führen ließ, in welchem fen alter 
Feind Hebroin für die Gewalt büßen mußte, die er auszu— 
üben gewaget hatte. Aber der König gewann Nichts. Die 
beiden alten Feinde machten im Klofter einen heuchlerifchen 
Frieden mit einander und leiteten, vom Kloſter aus, unter 
Begünftigung des Abtes, ihre Parteien [14]. Ehilderich wird, 
wie Die meiften Könige feines Stammes, aber nurin allgemeiz 
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nen Ausdrücken, eines unwürdigen Lebens befchnldiget, der 
Süngling von ein und zwanzig Jahren; es wird auch er» 
zählet: er habe einen vornehmen Franfen, Namens Bo— 
dilo, gegen das Gefeg, an einen Pfahl binden und peit— 
ſchen laffen, und dieſe, fo unwahrfcheinliche als unglaubs 
liche Gewaltthat babe alle vornehmen Franfen zur Empö— 
rung gebracht. Gewifjer if: etwa im Jahre fech$ Hun— 
dert und brei und fiebenzig wurde der König Childerich zur 
Shelles bei Daris durch einen. der erfien Beamteten feines 
Hofes auf der Jagd ermordet [15]. Auch feine ſchwan— 
gere Gemahlin, Bilichildis, und einer feiner unmündigen 
Söhne wurden ermordet. Ein zweiter Sohn jedoch fol in 
ein Klofter gerettet worden fein: wenigſtens ward behauptet, 
der Mönch Daniel, der zwei und vierzig Jahre fpäter uns 
ter dem Namen Chilperich mit dem Sammer des Toniglichen 
Namens belaftet wurde, fer ein Sohn diefes. unglücklichen 
zweiten Childerich’S. 

j dach dieſem Vorgang erſcheinen wieder zwei Könige 
der Franken. Derſelbe Theuderich, des zweiten Chlodwig's 
Sohn, der zugleich mit Hebroin in ein Kloſter geführet war, 
ward auf den Thron in Neuſtrien geſetzt; in Auſtraſien hin— 
gegen wurde jener Dagobert, Sigibert's Sohn, König, 
welcher von dem Biſchof Dido, auf des Haus-Aelteſten 
Grimoald's Veranſtaltung, nach der Inſel Irland gebracht 
worden ſein fol. Es iſt unmöglich, das Getreibe zu über: 
ſehen, durch welches das Eine und das Andere bewirket 
worden. Wulfoald, der Haus-Aelteſte unter Childerich, 
war ſogleich nach der Ermordung dieſes Königs, um dem 
eigenen Tode zu entgehen, nach Auſtraſien entflohn; und 
da er hier von Neuem als Haus-Aelteſter auftrat, ſo iſt 
allerdings wahrſcheinlich, daß er am Meiſten beigetragen 
habe zu der Zurüdberufung Dagobert's. DBewirfet wurde 
dDiefelbe Durch den heiligen Wilfrid, damals Biſchof von 
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Vork, bei welchem Dagobert in feinem Elende [16] fo viele 
Frenndfchaft und Unterftüßung gefunden hatte, Daß er ders 
felben niemals vergaß, und daß er als König den Wunſch 
hegte, fie wirdig zu belohnen [37). Theuderich hingegen 
ift ohne Zweifel durch dDiefelbe Partei auf den Thron ges 
fommen, durch welche ihm dieſelbe früher entriffen worden 
war. Denn auf die Nachricht von Ehilderich’S Tode verlie- 
gen die neu=befreundeten Feinde, Leodegar und Hebroin, 
fogleich das Klofter Luxueil, unverkennbar mit der Ver— 
abredung, daß fte fortan in Einem Sinn und Geifte handeln 
wollten. In der That verfammelten beide Männer, der 
Geiftliche, wie der Weltlihe, der im Klofter Nichts Mön— 
chifches angethan hatte, als das’ Kleid, eine bedeutende 
- Zahl bewaffneter Männer, ihren beiderfeitigen Anhang, 
der, wie es fiheint, ihnen nach Luxueil entgegen geeilet 
war, um fie zu befreien [18]. An der Spike diefer bewaff- 
neten Haufen zogen fie noch vereint in Autumn ein [19], um 
fih zu dem neuen Könige Theuderich zır begeben und ihn 
ihren Willen zum Gefeße zu machen Sei es aber, Daß 
in Hebroin’8 Seele ein ungerechtes Mißtrauen erwachte ge— 
gen den furchtbaren Bifchof, der von den Einwohnern Aus 
tun's mit großem Jubel empfangen war, oder fei eg, dag 
er wirklich Anzeigen verrätherifcher Abſichten des Bifchofes 
wahrnahm [20]: er verließ Denfelben »lößlich, brach mit 
feinem Anhang auf, und wandte fih, an Statt zu dem 
Könige zu ziehen, für den er, wie es ſchien, Demüthiguns 
gen und Mißhandiungen erduldet hatte, nach der Gränze 
Auſtraſien's hin. Alſo gelang es dem Bifchofe Leodegar, 
fih des Königes zu bemächtigen, und für den Augenblick 
die Entfoheidung zu geben. ES war fein Werk, daß Leude— 
find, Erchinvald’S, des vormaligen Haus-Aelteſten Eohn, 
Haus-Aelteſter wurde, da er felbit, als Bifchof, Diefes 
Amt nicht in Anfpruch nehmen durfte, und fein Werk, was 
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etwa durch den neuen Hause Xelteften gefchehen mochte. 
Aber Hebroin war Fein Mann, der verloren gab, und er 
hatte feinen Geift in fih, dem die Mittel ausgingen. Er 
ftelte einen Knaben als König auf, nannte ihn Chlodwig, 
und behauptete, vderfelbe fei ein Sohn von Chlotar, Theus 
derich's älteftem Bruder [21]. Alfobald firömten ihm Alle zu, 
die es früher mit ihm gehalten; Alle, die Feinde Leodegar’s 
waren; Seder, der zu hoffen oder zu fürchten hatte; Viele 
endlich, weil fie glaubten, Theuderich fei todt, und Chlod- 
wig in ber That ein Merovinger und einiger König in Neu— 
firien [22]. Unter folchen Umftänden ſchickte er, von rech— 
ten Ufer der Dife, einen Bertraueten an den Bifchof Audoen 
von Rouen, um deſſen Rath zu vernehmen, als eines alten 
Freunded. Der Bifchof antwortete fchriftlich nur diefe 
Worte: „mögelt Du Dich der Fredegundis erinnern [23]. 
Hebroin glaubte, Ddiefelben riethen zu Schnelligkeit, zu Liſt 
und Meuchelmord. Alfo ging er raſch über die Dife und 
richtete feinem Zug auf Nogent, wo fich Theuderich, der 
König, befand. Der König rettete fich durch die Flucht, 
von Hebroin verfolgt. In der äußerſten Berlegenheit trat 
er mit Hebroin in Unterhandlung Der Major Domus 
Leudeſius begab fich feldft in das Lager deſſelben. Hebroin 
hatte ihm etdlich Leben und Freiyeit zugefichert. Kaum aber 
war er angefommen, fo ward er treulos und meuchlerifch 
ermordet, und der König ftel in Hebroin's Hand. Diefer, 
nunmehr an das Ziel gelanget, zu welchem er hingejtrebet 
hatte, opferte feinen König Chlodwig auf, ließ Thenderichen 
die Würde, und behielt felbit als Haus: Aeltefter die Öewalt. 
Leodegar hatte fich, entweder auf Befehl oder durch die 
Flucht, nach Autun gerettet, wo fein bifchöflicher Stuhl 
ftand. Die Großen Burgundien’s, welche, wie die Großen 
der übrigen Neiche, ſich ftetS auf die Seite des Glückes 
ftellten, erhoben fich wider den Bifchof, erfchienen vor Aus 
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fun, bemächtigten fich des einſt fo gefürchteten Mannes, 
und riffen ihm in wilder Wuth Die Augen aus. So ward 
Hebroim auch Diefes Feindes ledig. Er jedoch, von Herrfch- 
gierde und Nachfucht getrieben, vielleicht auch in der Ueber— 
zeugung, Daß der Lebermuth der großen Beamteten und 
Vaſſallen gebrochen werden müfle, wenn Ordnung und Ruhe 
gewonnen werden follte, war nicht zufrieden mit dieſem 
Triumph. Unter dem Vorwande, Childerich”S Mörder zur 
wohl verdienten Strafe zu ziehen, fing er eine Verfolgung 
an, welche fi) nach und nach auf Alle erfiredite, Die wider: 
fpänftig oder gefährlich waren, und bald in arge Granfanı- 
feit ausartete. Biele der Berfolgten oder Beforgten entflo: 
hen, theils in das Herzogthum Aquitanien, welches wegen 
feiner entfernten Rage wie unabhängig vom Reiche beftand 
und gedieh, theild in das Königreich Auftrafien. Viele fan— 
Den ihren Tod. Unter diefen war Leodegar, der Bifchof, 
und fein Bruder Gernius. Der Leite wurde gefteiniget; 
Leodegar widerfiand lange auf eine wundervolle Weife 
allen Mißhandlungen und Verſtümmelungen; er fah ſcharf 
ohne Augen, und fprach beredt, obgleich der Zunge berau— 
bet, bis er endlich, von den Geiſtlichen Gallien’s feiner prie— 
fterlihen Würde entfleidet, den Ted empfing, um von der 
Kirche als Heiliger gefeiert zu werden. 

Bon Auftrafien fchweiget die Gefchichte Diefer Zeit ſtets— 
Die Gränzen des Neiches find fo wenig befannt, als was 
innerhalb derjelben vorgegangen fein mag. Es feheinen 
Kriege zwifchen Auftrafien und Neufirien Statt gefunden 
zu haben; es ift indeg kaum zu fagen: ob diefe Kriege zwiz 
fchen den Reichen Statt gefunden, oder ob nur einzelne Herz 
zoge von dieſer Geite und von jener fich befehdet und wech: 
felnde Raubzüge unternommen haben. In diefen Kämpfen 
litt befonders die Champagne, als Gränzland, und flreitig 
zwifchen den beiden Reichen, große Verwüſtungen. Die heis 
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lige Salaberga, die in der Gegend von Langres ein Klo: 
ſter gegrimdet hatte, fah fich genöthiget, wie der Befchreis 
ber ihres Lebens verfichert, den gränelvollen Zerftörungen 
auszuweichen, die über dieſe Gegend nicht von fremden 
Barbaren, fondern von den Genofjen deffelben Volkes ger 
bracht wurden, und fich nach Laon vor Menfchen zu retten, 
denen felbft Die Leiber der Heiligen nicht heilig waren [24]. 
Faft noch ungemwiffer ift, was im Inneren gefchah. Gegen 
den König Dagobert find fchwere Befchuldigungen ausge: 
fprochen worden, aber ohne Grund und Halt. Nach Eddo, 
einem Zeitgenoſſen, der das Leben des heiligen Wilfrid befchries 
ben hat, ein Mann, gebildeter als die Meiften, ift Dagobert 
im Sahre ſechs Hundert und acht und fiebenzig ermordet 
worden Durch Die Arglift der Herzoge und mit Zuftimmung 
der Bifchöfe [25]. Zu derfelben Zeit fehrte, wie Derfelbe 
Schriftfteller erzähler, der heilige Wilfrid aus Nom zurück 
nach dem Reiche Auftrafien. Daſelbſt ftieß er auf Einen die— 
fer Herzoge, der an der Spike eines großen Heeres fand, 
und ward angehalten. Ein auftrafifcher Bifchof erkannte 
ihn. „Wie Fannft Du ed wagen, fagte der Bifchof zu dem 
frommen ®Priefter, durch das Land der Franken zu reifen? 
Du haft den Tod verdienet, weil Du ung dieſen König, 
Dagobert, aus der Verbannung zurücgefchiefet haft. Ein 
Zerftörer der Städte, hat er den Rath der vornehmften Män— 
ner des Neiches verworfen; und das Bolf, wie Ahehabeam, 
Salomo's Sohn, mit Auflagen bedrücdend, hat er die Kir— 
chen Gottes und ihre Vorfteher verachtet. Solche Sünden 
hat er nun gebüßer. Da lieget fein Leichnam [26] Wer 
aber mag auf folche Befchuldigungen hören? wie hätte Das 
gobert, in der Fremde beffer belehrt, aus einem glücklichen 
Leben hinmweggeriffen und wie ein Fremdling auf den fo oft 
gefchändeten Thron gefeßet, zu folcher Unflugheit fähig fein, 
ja woher hätte er die Mittel nehmen follen zu Unthaten? _ 

£uden t. ©, II, 39 PR 


610 Achtes Buch. Zehnted Gapitel. 


Wahrfcheinlicher ift daher und dem Gange der Dinge ge: 
mäßer die Vermuthung, dag die Leidenfchaften und die Par— 
teinngen im Reiche Auſtraſien fortgetobet haben wach früherer 
Weiſe, daß Dagobert durch Unerfahrenheit und Noth in das 
wilde Spiel hineingeftoßen worden, daß die Partei Des ver: 
einten Haufes Arnulf?3 und Pippin’s in dem ©etreibe die 
Ueberhand behalten, und daß Dagobert, mit feinem Sohne 
Sigibert und wohl auch mit dem Haus» Aelteften Wulfoald 
zu Grunde gegangen fei vor der Macht diefes feindlichen 
Hanfes. 

Denn nach Dagobert’3 Tode ward ein Krieg geführet 
zwifchen den Auftraftern und den Neufiriern. Es leidet kei— 
nen Zweifel, daß diefer Krieg darüber entfianden fei, Daß 
Hebroin die Anerkennung des Königes Theuderich und feis 
ner eigenen Waltung verlangt, und daß die Auftrafier dieſe 
Anerkennung, wenn auch, Anfangs zugefaget, Doch in Der 
Folge vermeigert haben 127]. Allerdings iſt nicht auszu— 
machen, ob fie nur einen eigenen Haus: Aelteften gefordert, 
oder ob fie auch dem Könige die Anerkennung verfaget has 
ben, Wäre das Lebte der Fall: fo könnte, da Theuderich 
der einzige Merovinger war in diefer Zeit — den Monch 
Daniel, Chilperih’8 Cohn, etwa ausgenommen — Die 
Weigerung der Auftrafier wohl nur durch die Partei bewir- 
fet worden fein, die fehon früher, dDurd; Grimoald, den me— 
rovingifchen Stamm um die fönigliye Würde zu bringen 
gefucht hatte. Wenn man aber auch nur dag Erfte annimmt, 
fo beweifen doch die nächften Erfcheinungen, daß das Haus 
Arnulf's von Meb die Geele diefer Bewegungen gewefen 
fei. Denn die Auftrafier wurden in dem Krieg angeführer 
von Martin, einem Sohne Ehrodulf’d, des älteren Sohnes 
jenes Arnulf, der in Metz auf dem bifchöflichen Stuhle 
feines Baters faß und von Pippin, Den man in der Folge 
von Heriftall genannt hat, einem Sohne von deffelben Ar- 
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nulf's jüngerem Sohn, Anfegis, der vermählet war mit Beg— 
ga, des älteren Pippin's Tochter, weldyer von Landen ale 
genannt zu werden pfleget [23]. 

Die Auftrafier, wahrfcheinlich von den Neuſtriern bes 
gleitet, die vor Hebroin's Strenge zu ihnen entflohen was 
ren, drangen in Nenftrien ein, und wohl mit zu großem Berz 
frauen, weil fie getänfchet wurden durch Diefe Flüchtlinge. 
Hebroin, von dem Könige begleitet, zog ihnen entgegen. 
Bei einem Drte, der Lufao oder Lucofar genannt wird, und 
der nicht weit von Laon zu fuchen fein dürfte, Fam es zu 
einer Schlacht. Don beiden Seiten wurde mit großer Harts 
näckigkeit gefämpft, und auf diefer wie auf jener ftelen viele 
tayfere Männer. Aber die Auftrafier büßten ihre Verwe— 
genheit mir einer großen Niederlage. Martin und Pippin 
wurden auf dem Rückzuge getrennet. Pippin, obwohl vers 
folgt, entkam glücklich dem Verderben; Martin war genö— 
thiget, fich in Laon hinein zu werfen, in welcher Stadt er 
fichh vertheidigen zu können hoffte. Der Sieger Hebroin us 
ternahm die Belagerung. Da er aber die Stadt nicht zu 
gewinnen vermochte, fo fandte er die Bifchöfe von Paris 
und Rheims, Aegilbert und Neul, an Martin, um mit ihm 
zu unterhandeln. Martin verfiand ſich zur Uebergabe Der 
Stadt, aber er verlangte einen freien und ficheren Abzug. 
Die Bifchöfe verfprachen, was er forderte, fie ſchwuren ihm 
auf einen Neliquien- Kaften einen gottlofen Eid: denn fie 
hatten betrügerifch, entweder Hebroin’s fehandbare Abficht 
theilend, oder demfelben aus Furcht gehorfam, aus dem Has 
ften die Reliquien herausgenommen, und meinten nun, Det 
feere Kaften habe auch den Eid leer gemacht. Martin jes 
Doch, der an folchen Frevel nicht Dachte, z0g mit den Geis 
nigen aus der Stadt heraus. Als er aber an Hebroin’s 
Lager Fam, da ward er überfallen und HIEDER SCHEIN mit 
allen feinen Gefährten [291. 
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Die Belagerung von Laon Hatte indeg den Auſtraſiern 
zeit gegeben, ſich von ihrer Beſtürzung zu erholen, und 
Martin’s Schieffal mochte Pippin’s Seele mit Zorn, In— 
grimm amd Rache füllen. Alfo hielt fi der Krieg. Im 
Laufe deſſelben aber gefehah, daß im Sahre fechs Hundert 
and ein und achtzig, etwa ein Jahr nach der Schandthat 
bei Laon, Hebroin felbft ermordet. ward. - Ermenfrid, ein 
vornehmer Franke, der nad) Hebroin’s drohenden Aeußerun— 
gen den Verluſt feiner Güter fürchtete, überftel ihn bei Nacht 
mit einem bewaffneten Haufen und ſchlug ihn nieder [30]. 
In Hebroin aber ging gewiß ein gewaltiger Mann zu Grunde, 
sol von Geift und Kraft. Seine Gefinnungen und feine Ab- 
fichten fünnen um fo weniger beuetheilet werden, Da wir 
ibn nur durch ſeine Feinde Fennen [31]. Selbſt die Unge- 
rechtigfeiten und Graufamfeiten, die ihm zur Laſt geleget 
werden, möchten zum Theil wohl in einem milderen Licht 
erjcheinen, wenn wir ale Verhältniſſe beſſer überfehen und 
den ganzen Zufammenhang genauer erfennen könnten. Mans 
ches mag auf feine Rechnung gefeget fein, was Anderer 
Werf war. Auch hat er überall Geiftliche, welche die ka— 
tholifche Kirche größtes Theils ald Heilige verehret, bald 
als Nathgeber, bald als Theilnehmer auf feiner Seite ges 
habt, ſelbſt wenn er befchuldiger wird, gegen andere Heilige 
gewüthet zu haben. Aber das Ungewiffe mag ungewiß blei- 
ben, Das jedoc, Leidet feinen Zweifel, das Amt des Mas 
jor Domus iſt durch ihn größer und flärfer geworden, als 
.. 28 je zuvor gewefen war, weil er feitte Partei machte mit 
den anderen DBeamteten und DVaffallen, wie die früheren 
Hans-Aelteften, fondern die Gewalt, Die er durch diefes Amt 
gewann, in ihrer ganzen Fülle gegen Alle, ohne Ausnahme, 
anmandte, Die groß und vornehm waren, fei es im geiftlie 
chen Stande, fei es im weltlichen. Dadurch ift er am Be— 
dentendfien für die Gefchichte; Denn dadurch har er dem 
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Hauſe kräftig und vielleicht entſcheidend vorgearbeitet, das 
ihm am Kräftigſten und Entſchiedendſten gegenüber ſtand, 
nämlich dem vereinten Haufe des Bifchofes Arnulf von Mes 
und des Hauss Aelteften Pippin von Landen. 

Nach Hebroin’d Tode wurde von den Neuftriern ein 
Mann, Namens Warado oder Waratto, zum Haus Xelte: 
ften erwählet: Die erfte Folge diefer Wahl war, wenn nicht 
ein Friede, Doch ein Waffen: Stillfftand mit Pippin. Aber in 
Neuſtrien fonnte man, wie e8 fcheinet, Den Gedanken nicht er— 
tragen, daß die Aufirafier fich nicht einmal zu dem Namen 
des Königes Theuderich bekennen wollten. Waratto's eigener 
Sohn, Gislemar, ein rüſtiger, thätiger und unterrichteter 
Mann, unterfliite feinen Bater Anfangs in den Gefchäften fei- 
nes Amtes; bald aber drängte er ihn ganz auf die Seite, Der 
Zwift zwifchen dem Vater und dem Sohn fcheinet daraus ent— 
ftanden zu fein, daß Gislemar den Bertrag mit Pippin- niche 
halten wollte, den fein Bater Waratto geſchloſſen hatte. So 
bald er daher allein die Gewalt in der Hand hatte, bradı 
er den Vertrag und überftel bei Namür [32] ein auſtraſiſches 
Heer, und viele tapfere Männer fanden einen unwürdigen 
Tod. Diefer Borgang führte die Erneuerung des Krieges 
herbei. Pippin entwickelte in demfelben große Eigenfchaften, 
ohne jedoch große Erfolge zu erfümpfen, und gewann auch 
in Nenfirien, wenn feinen Anhang, Doch Aufmerkſamkeit und 
Achtung. Gislemar ging in dem Kriege zu Grunde; fein 
Bater Waratto gelangte wieder zur Würde des Haus: Hels 
teffen; der Friede ward hergeſtellt, und Pippin jetzt mit 
Waratto befreundet, weil er für denjelben gefiritten zu ha— 
ben fehlen, erhielt einen großen Einfluß auf das neuftrafifche 
Reich. Uebrigens find alle dieſe Vorgänge das Werf Der 
Haus-Aelteſten; der König iſt verfchwunden, und Faum iſt 
yon ihm jemals Die Nede. 

Der alte Waratto führte das Ami dee Major Domus 
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nicht lange. Er jlarb fchon im Jahre ſechs Hundert und 
ſechs und achtzig. Durch den Einfluß feiner Gemahlin Anz 
fefledig aber gelangte, wie es fcheinet, fein Schwiegerfohn 
Berthar zu der Würde des Haus-Aelteſten. Es wird vers 
fiyert, Ddiefer Berthar fer ein Mann gewefen Fleines Kür: 
pers und Eleines Geiftes, flolz, troßig und hochfahrig. Je— 
des Falles erregte er bald vielen Unwillen; und bie Unzu— 
friedenen in Neuftrien wandten ſich alle an Pippin. Zus 
gleich wurde Pippin von den Flüchtlingen gedränget, welche 
vor der Strenge Hebroin's entwichen und ihrer Güter bes 
ranbet waren, daß er ihnen wieder zu Dem Beſitze des Ver— 
Iorenen verhelfen möchte. Pippin fihidte Daher eine Gefandt: 
[haft an den König Theuderich, und verlangte die Zurücs 
berufung der Geflüchteten oder Verwieſenen, und die Zurüdz 
gabe ihrer Güter. Theuderich, von Berthar’s Hochmuth 
verleitet, empfing die Gefandtfchaft mit Geringfchäßung. 
Er erklärte: diefe Flüchtlinge feien feine Unterworfenen [33]; 
Pippin habe fie gegen Necht und Gefeß aufgenommen; er 
werde nicht fäumen, fie feldft zurüd zu holen. Auf Diefe 
Antwort verfammelte Pippin die großen Beamteten und 
Vaſſallen Auſtraſien's, legte ihnen die Sache vor, die Bit— 
ten der geflüchteten Neuftrafter, die ihr Vertrauen’ auf Die 
Auftrafier gefeget hätten, die Antwort des Königes, Die 
Drohung defjelben und die Gefahr Auftrafien’s. Site be— 
fchloffen den Krieg. Freudig verfammelte Dippin das Heer, 
und führte dafjelbe, mit That und Wort von ihm begeiftert, 
durch den Garbonarifchen Wald. Bei Teftri, in der Lands 
ſchaft Vermandois [341], ſchlug er fein Lager auf. 
Inzwiſchen zog auch das Nenfirafifche Heer heran, von 
Berthar geführet, den König in der Mitte [35]. Daffelbe 
feste fich an der anderen Seite von Teſtri, fo Daß Die beiz 
den Heere durch den Heinen Fluß Daumignon, der in Die 
Somme fällt, getrennet waren Pippin lieg dem Könige 
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noch ein Mal friedliche Borfchläge machen: und auch diefes 
Mal wurden fle zurück gewiefen. Hierauf unterfuchte Pip— 
pin vorfichtig den Flug und die Gegend. Alsdann führte er 
zur Nachtzeit in tiefer Stille das Heer aus dem Lager, und 
ging, in einiger Eutfernung mit Anbruch des Tages über 
den Daumignon. Als er fich Dem neuftrafifchen Lager nahete, 
vückte fo eben das Heer aus demfelben heraus: denn dem 
Könige war angefaget worden: das auflrafifche Lager ſtehe 
verlaffen und die Feuer feien abgebrannt: deßwegen war 
man im Begriffe, den fliehenden Feind zu verfolgen. Un— 
ter ſolchen Umſtänden machten die Auftrafier den Angriff 
auf das ungeordnere Heer der Keuftrier. Es war ein furchts 
barer Kampf; Feine Schlacht. Der König Theuderich ents 
floh in Verzweifelung; in Verzweifelung entfloh auch der 
Haus» Heltefte Berihar. Ein großer Theil der erſten Mäns 
ner Neuſtrien's ftel durch's Schwert. Widerſtand war nicht 
möglich. Pippin drang in das Lager ein, und machte eine 
unermeßliche Beute. Er überließ und vertheilete diefelbe 
den Seinigen, vollkommen zufrieden mit dem Glan; und 
dem Ruhme des Sieges. Alfobald feste er den Flüchtigen 
nad). Zu St. Quentin, zu Peronne hatten fih Biele in 
die Klöjter geworfen. Auf die Bitte der Acbte bewilligte 
Pippin Allen Leben und Eigenthum gegen einen Eid, daß 
fie nicht mehr wider ihn kämpfen wollten 36]. Der Haus > 
Acltefte Berthar wurde von den Geimigen, im Schmerz 
über das Unglück, erfchlagen [37]; der König Theuderid) 
eutfam nach) Paris. Pippin nahm auch diefe Stadt ein 
ohne Widerftand und bemächtigte ſich des Königes. Mit 
der Gefangennehmung deffelben endigte der Krieg. Es war 
im Jahre ſechs Hundert und fieben und achtzig. 

Pippin, fiegreich, freigebig, großmüthig, konnte fich 
auf feine Auftrafter verlaffen; die Neuftrier waren beſtürzt 
und versagt. Ohne Zweifel fand es daher an dieſem Tag 
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in feiner Macht, dem Haufe der Merovinger ein Ende zu 
machen und fich felbft begrüßen zu Iaffen als König der 
Franken. Sei e8 aber, dag ihm das Schickſal feines Ohei— 
mes Grimoald vor der Seele ſtand; fei eg, daß einges 
borne Mäßigung ihn leitete: er zog einen feften Bau dem 
hohen vor. Er beugte fich vor dem König, und ließ ihm 
die Ehr’ und die Würde; für fich felbft nahm er die Macht 
und die Mittel. Er ward einiger Major Domus im Reiche 
der Kranken, und Fürft der Negierung. 

Bon dieſem Augenblid an war das Haus der Mero- 
vinger, wenn auch der leere Eünigliche Name daffelbe noch 
zwei Menfchen-Alter wie ein Schatten des Grabes um— 
fchwebte, in der That und Wahrheit vernichter. Ein ſchö— 
nes Geftirn war aufgegangen über der langen blutigen Nacht, 
und ein neues Gefchlecht begründet, das Zeiten des Glük— 
kes, des Glanzes und des Ruhmes verfpradh. 
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1. 

Kein Gefed, das Kraft für das Leben hatte; Feine Macht, die 

fi) in geordneter Weife geltend zu machen vermochte. 
2. 

Die ungeheuere Berrüttung des fogenannten Mittel-Alters follte 
daher Niemandem auffallen. Es lag nidt an den Menfchen, daß es 
nicht befjer war. Diefe Menfchen waren nicht fchwaches Verftandes ; 
ihr Wille war nicht feltener gut und ihre Abfichten nicht minder rein, 
als in anderen Zeiten. Aber von der unendlichen Verwirrung umges 
ben und fortgeriffen, vermochten fie nicht Meifter der Verhältniffe zu 
werden, Wie viel gehörete dazu, ehe es der Natur gelang, ihr altes 
Geſetz ins Leben zu flellen, und die unter einander geworfene Men: 
ſchen-Maſſe zu Nationen und zu nationalen Staaten zu geftalten! 
Und ehe diefe Seftaltung nicht vollendet war, Tonnte ein gebildetes ge— 
feltfchaftliches Leben nicht eintreten. Das iſt das höchfte Intereſſe, das 
die Gefcichte des Mittel: Alters gewähret, den Kampf des Geiftes mit 
den Wirrniffen der Zeit zu beobadıten, und die ewige Waltung, die 
aus der wüften Menfchen- Menge Völker bildet, und die Völker aus 
dicter Finfterniß zum hellen Lichte führt, aus arger Knechtſchaft zu 
milder Freiheit, aus wilder Gewaltfamfeit zu gefeglicher Ordnung. 

8. 

Dennoch ift das oftrömifche Reich erweislich vie taufend Jahre, 

die es. noch, ich will nicht fagen, fortlebte, fondern fortfaulte, nit 
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umfonft beftanden. Vielmehr hat es durch fein bloßes Dafein dem 
Geift und dev Bildung auf mannichfache Meife gedienet, Vergl. mei: 
ne allgemeine Gefchichte der Völker und Staaten. Band IL ©. 121 
der 2. Ausgabe. 

4. 

Erft vier hundert Sahre fpäter fteiget hier der erfte Daͤmmer— 
fein der Gefhichte auf. Yon dem, was vor Karl dem Großen lie- 
get, gehöret nur Weniges in ihr Gebiet. 

5. 

Daher das beftändige Zuftrömen, das felbft mit der Ankunft der 
Ungern nicht aufhörte, das aber durch die Feftfegung der Ungern von 
den teutfchen Graͤnzen entfernt gehalten ward. Vergl. meine Allge: 
‚ meine Gejhichte der Völker und Staaten. Ih. 2. ©. 356 ff. 

6. 

Menn man die Bemerkungen, die Tacitus über bie üftlichen 
teutfchen Völker am Ende des erften Sahrhundertes zufammengeftellet 
bat, mit der fpäteren Erſcheinung der Gothen und ihrer Genofjen in 
Dacien und am ſchwarzen Meer, und mit den Nachrichten von Am: 
mianus Marcellinus, von Sornandes und Anderen, die diefer Zeit 
gedenken, vergleichet: fo feheinet die Annahme nicht zu gewaget, daß 
ſlaviſche Völker weit und breit von teutfchen Völkern unterworfen 
worden find. Und diefe Unterwerfung macht es denn ja wohl begreif- 
lich, wie die teutfche Herrſchaft, durch den Einbruch der Hunnen theils 
gerftört und theils erfchüttert, fi) nicht wieder zu erheben vermocht 
babe, und wie es möglich gewefen fei, daß die Unterworfenen die 
Herrſchenden, die Herrfchenden aber die Unterworfenen geworden feien. 
Sn der erften Kraft des fiegreichen Aufihwunges mögen denn auch 
die flavifchen Völker über ihre alten Gränzen vorgedrungen fein, ohne 
dadurch zur Aufgebung ihrer alten Heimath veranlaßt, oder zu wirt: 
lichen Auswanderungen gereizet zu werden. Die Erfcheinung flavifcher 
Völker auf teutſchem Boden hat alfo gewiß Nichts Auffallendes. "Noch 
weniger Auffallendes aber hat ihre Verbreitung nach dem Süden, über 
die Donau hinaus bis zum adriatifchen Meere, Bon Alters her hat: 
ten fie fich bis zur Donau ausgedehnet. Die Gothen hatten über fie 
geherrfcht oder neben ihnen gefeffen, wie viele flavifche Worter in 
Wulfila’s Bibel: Ueberfegung beweifen. Seit Jahrhunderten waren 
Slaven als Verbündete der Teutſchen oder als Unterworfene über die 
Donau. vorgedeungen ; ſeit Sahrhunderten waren Slaven nicht weniger 
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als Zeutjche von den Römern felbft in Pannonien und Sliyrien ans 
gefiedelt. Bei dem Zuſammenſturz des hunnifchen Reiches: Sarmatae 
et Cemandri in Parte Illyrici ad castrum Martenam sedes sibi da- 
tas coluere. Jornandes cap, 50. In der Folge ward es ihnen bei 
der unendlichen Verwirrung in diefen Gegenden, und nachdem die 
Zeutfchen ſich aus denfelben entfernet hatten, oder in vdenfelben zu 
Brunde gegangen waren, nicht fchwer, ihre Einfälle für eigene Rech: 
nung zu erneuern und zu vermehren, und von den Zeiten Juſtinian's 
an laſſen fich diefe Einfälle beobachten. Von diefen Zeiten an bis 
auf die Zeiten Karl’s des Großen konnte Vieles gefchehen. Es ift da— 
ber wohl nicht nöthig, dem Gedanken — obgleich ſelbſt Schlöger ihn 
äußert in feiner vortrefflichen allgemeinen nordiſchen Geſchichte; ſ. 
Allgemeine Weltgefhichte Th. XXX. ©. 209 ff. — Raum zu geben, 
daß auch im Güden der Donau von Alters her überall flavifche Stäms 
me enfaffig gewefen find. Die Römer, die doc) in den Gegenden der 
Donau fünf hundert Sahre lang geherrfchet haben, und die nicht ohne 
Kenntnig der farmatifchen Eigenthümtichkeit waren, geben Fein Zeugs 
niß für diefe Annahme, 
78 

Selbft den Sprachen hat fich diefe Feindfchaft eingedrüdet, Das 
Wort Sclav enthält eine unglückfelige Erinnerung. Uebrigens hat 
auch hier die Religion heilfam gewirkt und eine Schugwehr aufgeitel: 
Yet zwifchen der germanifchen Welt und der flavifchen, Vergl. meine 
Allgemeine Gefchichte der Völker und Staaten. Th. 3. ©, 111 u, 122. 

8. 

Naͤmlich die Macht der flavifchen Völker, die ihnen immer nä- 
her Fam. 

9% 

Für diefe cherusfifchen Gaue, um das Harzgebirge, halte ich die 
Anglii und /Ferini, die mit den Thüringern vereint erfcheinen, oder 
Thüringer waren: „incipit lex Angliorum et Werinorum et Thurin- 
gorum.” „Jncipit lex Angliorum et Werinorum, hoc est, Thuringo- 
rum,” (Canciani Barbar, legg. antiquae, Tom. III, pag. 31.) Diefe 
Anglier und Weriner haben, außer der Aehnlichkeit des Namens, mit 
Tacitus' Varini et Anglii wahrfcheinlich eben jo wenig gemein, als 
die Ovaproı und Ayyidor, weldye Procopius in einer wunderlichen 
Maͤhr — De Bello Gothico IV, cap. 20 — an den Rhein und auf 
die Inſel Bprtria (von Bperravia wohl zu unterfcheiden) gefeßet hat. 
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Es gehoͤret eine ſtarke Phantafie dazu, die Varini und Anglii, über 
deren Sitze Tacitus auch nicht die gerinafte Angabe hat, nicht nur 
zuerft etwa an den Fluß Warnow im Meklenburgiſchen zu fegen, fon: 
dern alsdann aud einen Theil der Anglii auf die Küfte Holftein’s 
und Schleewig’s, und weiter hinüber nad) Britannien zu werfen, 
einen anderen Theil aber, mit einem Theile der Varini, nad) Thürin- 
gen zu verpflanzen, während man einen dritten Theil an den Dcean 
und den Rhein führet, fo daß "Ovaprvor nat Bpayyor tour) uovov 
rod Pıwov TO Vönp jzerasd Exovor. Zwar ift es leicht gefaget: „fie 
ließen fi nieder.” Bor Allem aber müßte doch nachgewiefen fein, 
daß fie in Bewegung geweien, und dann, daß es Fluren gegeben habe, 
auf welchen fih ein Seder, der Luft hatte, niederlaffen durfte. Und 
weder zu der Wanderung, noch zu der Annahme, daß es menjchenleere 
Zluren in diefen Gegenden gegeben habe, fehe ich einen Grund. Auch 
theileten die Zeutfchen wohl gern, in Gallien, Spanien, Stalien, mit 
Denen, die in ihre Gewalt geriethben, um Eigenthum zu befommen; 
aber eine befondere Luft, ihr Eigenthum Anderen zu überlaffen, haben 
fie meines Wiffens niemals gezeiget. Nun weiß ich zwar micht, woher 
die Aehnlichkeit der Namen entflanden ift; wenn aber — was die We— 
riner betrifft — wahrfcheintih ift — (f. Band I, ©, 713) — daß 
die Cherusker im Norden für ihre Vertheidigung durch Wahrer ges 
forget hatten, fo Eönnten fie im Suͤden wohl auch folche Vertheidi— 
gungs-Maßregeln getroffen haben, und die Wahrer im Norden des 
Harzes Eönnten wohl im Güden deffelben Wehrer oder Wehrner ges 
nannt fein. Und wie, wenn der Name Anglii auch ein allgemeiner 
Name ware? wie wenn nur ein Buchftabe unrichtig gefchrieben, und 
3. B. 1 für r, alfo Anglii für Angrii, Angrer, Anger Bewohner, Be: 
wohner der Ebene gefeget wire? Ohnehin iſt die Schreibart verſchie— 
den. Tacitus bat Anglier (Anglii, wie Paſſow mit Recht wieder 
aufgenommen hat); Ptolemäus, Angeiler (Ayyeitos); Procopius, Ans 
giler ( Aypikor). Auch leitet Witichiadus — Annal. I. — den Na— 
men Angli in Britannien gang anders ab. Et quia illa insula im 
angulo quodam maris sita est, Angli Saxones usque hodie voci-., 
tantur. Was aber endlich die Guarnı des Kaffiodorus betrifft, die 
man gleichfalls für die WWerini der Gefege, d. h. für die Yarini des 
Tacitus hält, fo behalte ich mir vor, über diefelbe fpäter, — Ca— 
pitel 5 diefes Buches, Anmerkung 26, — meine ——— aus⸗ 
zuſprechen. Casiod. Variar. III, 3. 
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10, 
Die Gründe für diefe Anficht in der fpäteren Geſchichte! 
| 11. 

Selbſt das große Volk der Semnonen, mit feinen hundert Gauen 
und mit feinen flolgen Gedanken, wo ift es geblieben? ſ. Band I, 
©. 475. (Vergl. unten das 8. Gap. des 8. Buches.) Sind etwa 
die. jo genannten Nordſchwaben, won Witichindus — ap. Meibom, 
pag. 634 — Suevi Transalbini genannt, Ueberbleibfel der Semnonen, 
die einft, nad) Tacitus, vetustissimi nobilissimique Suevorum gewe- 
fen waren, und se Suevoram caput crediderant? Da der Sachſen— 
bund fich wahrfcheinlich nur big zu den Langobarden (vergl. Anmerk. 
14) erſtreckte, jo Fann es nicht auffallen, daß fie aliis legibus quam 
Saxones utebantur. Witichind laͤßt indeß jeine Suevi Transalbini 
einwandern (invaserunt), als Sachſen mit den Langobarden nad) Sta- 
lien gezogen waren; und Gregor von Tours — Histor, Franc. V, cap. 
25, — und Paulus Diaconus — de.gest. Langob. II, cap. 6 — laffen, 
nad) der Auswanderung jener Sachſen, Schwaben (Suavi) durch Kö> 
nige der Franken in das verlafjene Land verfegen ( ponere). 

2% 

Sie waren aus der alten Verborgenheit herausgerifien. Theode— 
rich’s in der 9. Anmerkung angeführter Brief beweifet, daß fie anders 
ftanden als zuvor, und die fpätere Geſchichte wird es zeigen. 

13, 

Sie mußten hier die fraͤnkiſchen Gaue, wie die Eachjen mit fi 

vereinigen, oder fie brachten ſich in Gefahr. 
14. 

Wegen aller der Völker, die hier genannt find, vergl. die legten 
Gapitel des fünften Buches diefes Werfes. Was aber die Langobars 
den betrifft: fo vermuthe ich die Vereinigung des eigentlichen Volkes 
mit den Sachſen, oder ihre Auflöfung in dem Sachfenbunde nicht bloß 
aus den alten Wohnfigen, in welchen fie bei Zacitus erfdjeinen, fon= 
dern auch der Umftand fcheinet für diefe Vermuthung zu zeugen, daß 
in der Folge der Zeit Alboin 20,000 Sachſen mit fich nach. Stalien 
nahm. Paulus Diacon. de Gest. Langob. II, cap. 6. Wie wäre 
Alboin zu diefen Sachſen — amicis suis vetulis — gefommen, wenn 
fie nicht Langobarden gewefen wären, mit welchen er noch fortwaͤh— 
vend in Zerbindung geflanden hätte? Vergl. das 12. Gapitel diefeg 
Buches. 


N 
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15. 
Es iſt bekannt, daß ſie ein Drittheil alles Landes nahmen; auch 
wohl, wie die Burgundier, zwei Drittheile. Die Vandalen in Afrika 
nahmen wahrſcheinlich Alles, was ihnen anſtand. 


16. 

Zuverläffig war es nicht Verweichlichung und Erfchlaffung in der 
Luft und den Genüffen des Südens, was den teutfchen Völkern un- 
möglich machte, die Reiche zu erhalten, die fie gegründet hatten. Die 
Gefhichterihrer Kriege beweifet, daß fie nicht entartet waren: fie has 
ben meiftens unter größeren Thaten die Länder verloren, ald durch 
welche fie diefelben gewonnen hatten. 


27. 

Die Beweife für diefe allgemeinen Bemerkungen wird, joweit fie 

nöthig fein möchten, der Kortgang der Geſchichte liefern. 
18. 

Der Grund diefer Erfceheinung war ohne Zweifel, daß fie eben 
in der Heimath blieben. Die Völker oder Heere, welche die Derter 
alter Heiligthümer des Vaterlandes verlaffen hatten, traten zum Chris 
ſtenthum über, weil fie fich richteten „nach der Weife des Gottes im 
Lande. 


19. 

Bon dem Lande, das die Allemannen befeget hatten, war viel- 
leicht nur der füdliche Theil, in Rhätien und Helvetien, roͤmiſch in 
Art und Sprache; alles Uebrige war im Wefentlichen teutfch. Das 
Land der Franken war bis auf die Schlacht bei Goiffons wahrfchein- 
li im Wefentlichen ganz teutſch. 
| 20. 

Von Ammianus Marcellinus. 

21: 

Diefe Menfchen find, denk' ich, die Romanı Barbari in der lex 
'Salica Herold. Tit. XVI, $. 2, Ic weiß wohl, daß man zu fchrei- 
ben pfleget: Si quis Romanus, Barbarus, Salecum Francum expolia- 
verit, und daß man diefes erfläret: vel Romanus vel Barbarus. Aber 
die Interpunction ift willkuͤhrlich und die Erklärung nicht minder. 
Sn der anderen Recenfion des Gefeges, welcher man den Zitel Lex 
Salica antiquior, oder pactus legis salica gegeben hat, beißt es bloß: 
Si quis Romanus- homo Francum u. fi w. Das ift einfacher, ohne 
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Zweifel; aber mit biefer Einfachheit ift jene Stelle nicht entfernt, 
gleich viel, ob man dieſe Kecenfion oder jene für die beffere hält, 
29, | 

Der Krieg blieb immer ein Vertheidigungsfrieg. In der Noth- 
wendigfeit, die Freiheit ficher zu ftellen, drangen die Franken über 
den Rhein vor. Nach der gefellfchaftlichen Ordnung, die in Zeutfch» 
land bejtand, konnte diejes Eindringen in das Neid) hinein allerdings 
nur durch Geleite gefchehen. Wenn aber die Gaue gleichgültig bei 
der Bildung der Geleite geblieben wären: wie hätten fie der Fortfegung 
des Kampfes, wie des Erfolges gewiß fein Eönnen ? 

23. 

Menigftens findet ſich nicht die geringfte Andeutung, daß fich die 
Verhaͤltniſſe des Geleites in diefer Hinficht geändert hatten. Vielmehr 
beweifen ausdrüdliche Zeugniffe, fo wie die ganze Entwidelung des Le— 
bens, das Gegentheil. 

24, 

Diefe Bemerkung ift nicht unwichtig wegen des Forfganges der 
Geſchichte. Ihre Richtigkeit wird aber gewiß ein Jeder zugeben, der 
bedenket, daß Franken fehon mehrere Menfchen - Alter vor Chlodwig im 
Befise der nördlichften Länder Gallien’s geweſen waren. 

25. 

Mer folche Bemerkungen für überflüffig hält, den grüße ih! Er 
foll aber bedenken, daß es der Weisheit viel giebt im Vaterland und 
dag die Jugend fich im Befige wähnet, feit man ihr verftattet hat, 
das große Wort zu führen, 


Zweites Capitel, 


1, 
Vergl. Band II. diefes Werkes, ©, 437. 
3 2, 
o ManeAAos beigenannt, 
3 


De rebus Get, cap, 52. 


De Regnor, Succ. — Murator. I, pag. 9989 —: Theodericus 
Triarii filius, cognomento Strabo, rex Gothorum, Denjelben Ber: 


Luden ft. ©, II. 40 
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namen giebt ihm die Historia Miscella, Lib. XV, Sc habe ihn in 
der Folge Theoderich Strabo genannt, lediglich, um ihn auf das Kür: 
zefte von dem oftgothifchen Theoderich zu unterfcheiden. 

5. 

De rebus Get, 1, c. vident Theodericum, Triarıi filium, et hune 
genere Gothico, alia tamen stirpe, non Amala procreatum, omnino 
florentem cum suis, 

6. 

Bergl. Band IT, ©. 338, wo von Alarich’s Auszug die Rebe 
ift, Die Myſo-Gothen und die Eleineren Gothen, Gothi minores, find, 
wie ich glaube, nicht verfchieden. Wenn es alfo in der angeführten 
Stelle heißt: diefe Gothen hätten noch ein Paar Sahrhunderte dunkel 
fortbeftanden: fo müffen die Worte in fo fern eine Eleine Modification 
erhalten, als jest noch einiges Licht auf diefelden zu fallen fcheint, 
obgleich es mehr verdbämmert, als erhellet, — Ferner vergl. Band I, 
©. 357, und die Anmerf. 4, ©. 576, 

7. 

De rebus Get, cap, 51:-populus immensus, cum suo pontifice, 
ipsoque primate Wuliila, qui eis dicitur et litteris instituisse, Band 
II, ©. 261 und Anmerf. 26, ©. 546. 

8 

&o Sornandes und Valesii Anonymus. Sn der Historia Miscella 

heißt die Concubina Arzlerva; und noch andere Abweichungen kom— 


men vor. 
2. 


Diefer MWalemir oder Walamir, BaAdumpos, wird von Maldhus, 
von Marcellinus (in Chron, pag. 45), und von Valesii Anonymus 
zum Vater Theoderich's gemacht. Hoffentlich verdienet Iornandes 
größeren Glauben. 

10. 

Das Erfte, daß Theoderich bei einem Aufenthalte von zehn Sahr 
zen in Conftantinopel, wo er, quia puerulus elegans erat, meruit 
gratiam imperialem , Vieles gelernet habe, fcheinet man aus der Na: 
tur menfchliher Dinge fchließen zu dürfen, wenn auch Ennodius — 
Panegyr. cap, 3: educavit te in gremio civilitatis Graecia, prae- 
saga venturi, quem ita ingressum vitae limen erudivit, ut.. — 
und Theophanes — Chronograph, pag. 212 — es nicht fagten; für 
das Andere, daß die Verdorbenheit der Griechen an ihm vworüberge: 
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gangen war, zeugt fein ganzes Leben. Das Anekdötchen, daß er nicht 
zu fchreiben verftanden, fondern feinen Namenszug nur durch ein augs 
gefchnittenes Goldblech nachgezeichnet habe, ift wohl nicht zu alauben, 
und die Worte, die Procopius — De Bello Goth, I, cap. 2 — ven 
erzürnten Gothen in den Mund leget —: zepL Ypanuaraor Gvök 
0007 anoıv Exov —, möchten nicht viel bemweifen, 

11. 


Band II, ©, 448 ff. 
1.2: 


Jornandes, de reb. Get. cap, 55, ſaget nur: Theodericum filium 
suum, quem Censtantinopolim obsidem dederat, a Leone imperatore 
remissum cum magnis muneribus gratanter excepit ( Theodemir). 
Leo hat aber ohne. Zweifel befondere Abſichten gehabt mit dem Sünglinge, 

13. 

Id, ib. cap. 50. — ©. die Stelle Anmerf, 6 zum 1. Gapitel. 
Ueber das Castrum Martena braudt man nicht zu flreiten. Da 
Singidunum, Belgrad, in dem Lande lag, das diefe Garmaten inne 
hatten, jo kann wenigftens über die Gegend Fein Zweifel fein. 

14. 

Id, ib. cap. 55: adscitis satellitibus patris, ex populo amato- 

res sibi clientesque consociavit, pene sex millia viros, Alſo gewiß 


ein Geleit. 
15. 


Emenso Danubio. Mithin war der Hauptfi der Oftgothen auf 
der linken Geite der Donau. Denn das ift doch wohl anzunehmen, daß 
Theoderich dahin zurückgefehret fei, wo feines Vaters eigentlicher Sitz 
war. Und populus, ex quo Theoderich die 6,000 Mann verfammelte, 
lebte noch im weftlichen Dacien, wenigftens war ihnen das Land zwie 
ihen der Zheiß und der Donau geblieben, und wahrfigeinfich noch 
mehreres öftlih von der Theiß. Vergl. Band II, ©. 436, 

16, 

Non Romanis reddidit, sed suae subdidit ditioni. Diefe Worte 
deinen darauf hinzuweiſen, daß die Unternehmung a, den 
Römern nicht fremd geweſen fei. 


17. 
Band I, ©, 450, 
18. 


Jornandes de reb. Get, cap, 56: filioque suo 'Theoderico con- 
sociatus adstat, 
HON“ 
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99 

Loca, quae Romanus ductor Gothis tradidit, nennet Jornandes 
Ceropellas, Europam, Medianam, Petinam, Bereum et alia, quae 
Sium vocantur, (8 leidet Zeinen Zweifel: mit den gewöhnlichen Mars» 
ter» Snftrumenten würde man die Meiften diefer Namen leicht fo weit 
zu drehen und zu renten vermögen, daß fie befannte Städte zu bezeich— 
nen ſchienen. Nur bei Ceropellas und Sium dürfte jeder Verſuch 
mißlingen. Wenn nun aber Sornandes fo unbekannt ift in einem Lande, 
das ihm fo nahe lag, und wenn er feine Unwiffenheit jo klar zeiget 
bei den Begebenheiten diefer fpäteren Zeit! wie ift es möglich zu glau— 
ben, feine früheren Nachrichten über Länder und Völker, die in Raum 
und Zeit weit entfernt waren, hätten geſchichtlichen Werth? 

20. 

Vocatis Gothis, Theodericum filium regni sui designat here- 
dem, et ipse mox rebus humanis excessit, 3m folgenden Gapitel 
— 57 — heist es dann weiter: Theodericum vero genti suae regem 
audiens ordinatum imperator Zeno. Vergleicht man dieje Worte 
mit dem Schreiben, in welchem der Nachfolger Theoderich's, fein Enkel 
Athalarich — in Cassiodor, Variar. YlIl, 5 — Universis Gothis per 
Italiam constitutis den Tod feines Großvaters und, nach unferer Art 
zu reden, feine eigene Thronbeſteigung anzeiget: fo ergiebt jih, daß bei 
den Gothen das Königthum, der Citte und dem Herkommen nad, 
allerdings erblich war, aber ein Recht auf dafjelbe hatte die regalis 
prosapies Amalorum feinesweges. Nos, heißt es, heredes regni, deo 
sibi imperante substituit (avus noster), ut successione sanguinis sui 
beneficia, vobis a se collata, faceret esse perpetua.., Gujus ordina- 
tioni adhuc eo superstite in regia civitate ita sacramenti interpo- 
sitione cunctorum vota sociata sunt, ut unum crederes promittere, 
quod generalitas videhatur optare. Hoc vos sequenter exemplum, 
pari devotione peragite U. ſ. w. Auch der Vorgang, der weiter uns: 
ten nach Malchus erzählet wird, daß die Gothen dem Könige Theo: 
derich den Gehorfam auffündigen, Eläret das Verhaͤltniß auf. 

3, 22. 

De reb, Get, cap. 57. 

22, 

Valeſius und Andere haben fchon bemerket, daß dieſe Bruchſtuͤcke 
anders geordnet werden müffen, als fie ung vorliegen. Damit tft 
aber nicht geholfen, daß man dasjenige Fragment, welches in dem Cor- 
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pore Byzantinae Historiae zuleßt ftehet, vorauf ftellet; vielmehr Liegt 
in beiden Theilen Alles durch einander, wie wenn die Blätter, auf 
welchen diefe Auszüge fich fanden, zufällig unter einander gemiſchet wä- 
ren. Wie fie etwa geordnet werden koͤnnten, das wird die folgende Er- 
zählung ergeben. Indeß will ich nicht fireiten, wenn Semand Diefes 
ober Jenes anders zu ftellen verfuchen follte, Hin und wieder bin 
ich felbft fehr zweifelhaft gewefen. Bei dem Mangel aller Zeitbeftim: 
mung ift eine Verfchiedenheit der Meinungen um fo mehr möglich, ba 
Manches eingefchoben fein dürfte, um einen nothdürftigen Zufammen: 
bang zu gewinnen. Mic dünft, das Meifte würde fich ausfcheiden 
lafjen, aber es würde hier zu weit führen. 
23. 

Histor. Byzant, 1, pag. 92 oder 63. Apnadrovmoiıs Eenne ich 
nicht weiter. 

24, 

Töv auprı Bacırlda, alfo die Garden, aizep eiol ueyıoran eis 
zıv Erepav VV. 

25, 

Das fcheint in den Worten zu liegen: ad undevas EE avıov 
amoormvaı SEiovras tor Bacılda ÖexeoSarz obgleich es vorher hieß: 
aurov (Tov Bacılda) 6: rar TorSwr auronpatropa eivaı. Gs 
war und blieb ein zweideutiges Verhaͤltniß. 


26. 
Hier fteht Ovunaxeiv. An einer anderen Etelle aber — pag. 
93 oder 64 — erfheinen zp&oßas rev vUmoonovöwv Torswr oVs 


67) na poröepdrovs 02 Poypaioı nadovcı. Der alte Name 
war alſo wieder hergeftellt, oder vielleicht immer geblieben. 


24: 
6 BaAaumpos. Diefer hat bei Malchus außer Oevöcpıxos noch 
einen Sohn Gevöruovvöos. 
23. 
Anonymus Valesii faget beſtimmt: Basiliscus imperavit anno II. 


29; 

Id. Perhibent de eo, quia patellas in genucula non habuisset, 
sed mobiles fuissent, ut etiam cursu velocissimo ultra modum ho- 
minum haberetur. £eider! denn — nad) Zacitus — velocitas juxta for- 
midinem est, 
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30. 

Histor, Byzant. J. pag, 79 oder 53. Pagi hat, wie mir fcheinet 
mit Recht, diefe Gefandtfchaft fo früh gefest. Iſt diefes richtig, fo 
Tonnen die Worte der Gefandten Orz 0: 6 Baoılevs Pilov &momoaro 
u. f. w. nur in diefem Sinne verftanden werden. Es ift noch die 
alte römife Weife. Amicus a Senatu appellatus es, Die asia Aayı- 
zporaraı find, wie die Folge ergiebt, das Patriciat und die Zeldherrn- 
würde. 

31. 


So bejchreibet Malchus die Lage Pentalia’s. Auch fchreibt er dem 

Kaiſer die Abficht zu, deren fogleich gedacht wird. 
32 

Theoderich, des Triarius Sohn, Eonnte Anfangs nicht vergeffen, 
was Leo ihm verfprochen hotte, Hist. Byzant. I, pag. 96 oder 65. 
Sn der Folge forderte er as adlas, eis &s Nom mpoONAHTo Vno Tod 
Basılionov. 

33: 

B, Ennodii Panegyricus clem, Regi Theoderico dictus in ope- 
ribus, ed, Schottus Tornaci 1609, pag. 393, auch in Sirmondi 
Operib. Tom. J. Bier heißt es: In ipsis congressionis tuae foribus 
cessit invasor (nämlich) Bafiliscus), cum profugo (Seno) per te sce- 
ptra redderentur de salute dubitanti, — Per te, inclyte Domine, 
laus respicit donati diadematis et defensi. — Ja: Jam tunc in jus 
tuum se palatia ipsa contulerant; nemo credidit, non te posse, ad 
quem voluisses, transferre, quod reddideras. — Der Anonymus Va- 
lesii aber faget: Zeno — misit ad civitatem Novam, in qua erat 
Theodericus dux Gothorum, filius Walameris, et eum invitavit in 
solatium sibi adversus Basiliscun, 

54. 

Das war doch wohl das Wenigfte! Und nit nur Fornandes 
bat die oben ſchon angeführten Worte: sibi eum fillum adoptavit, 
fondern auch Malchus läßt, wie |päter vorkommen wird, den Theode— 
rich durch Theoderich Strabo PlAos avrav (der Römer) na vos 
nennen, ‚ Hist. Byzant. I, pag. 90 oder 61. 


35. 
Hist. Byzant. I. pag: 94 oder 63: &v ra &äns Erer, 
56. 


Die Sefandten bringen bei Malchus diefe Forderungen nicht vor; 
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aber fie ergeben fich, bie erfte aus der Antwort bes Senates, die an- 
dere aus der Rede des Kaifers an die Soldaten. 
37: 
Malchus nennet den Arzt Anthimus, 
38. 
Hist. Byzant. I, pag. 86 oder 58. Die Unruhen wurden er- 
reget von Marcianus und einigen Anderen. 
39. 
Ibid. pag. 88 oder 59. 
40. 

Ibid. pag. 89 oder 60. Unrichtig ſteht ohne Zweifel: — Oev- 
Öepıyov E6oße nıvmoavra Tıjv avrod Övvayıv Ev Mapnıavoo möieı 
zıv räsar iöpvuernv. Wie Eüme Theoderich nach Marcianopolis? 

41. 

Diefes wird von Malchus nicht erzählt; aber als Theoderich bei 
der Verhandlung mit Adamantius — Histor. Byzant, I, pag. 83 oder 
56 — feine Befchwerden über die Römer ausſprach, da führt er aud 
diefen Betrug an; und von diefen Befchwerden faget Maldus: 777 yap 
oluaı an). 

42, 

na yEvovs 00 xeipovos. Es fcheint alfo nicht, als. hätten die 
Gothen von dem Geſchlechte der Amaler jo hohe Begriffe gehabt, als 
die Neueren behaupten; und mit der Erklärung der Semi-Dei des 
Sornandes — Band 11, ©. 475 — möchte es wohl feine Richtigkeit 
haben, ' 

43, 

Dem Ansis, id est, Semi-Deus, ging es mithin nicht viel beſſer, 

alö es einem purus homo etwa gegangen fein würde. 
44. 

Diefes ergiebt fich fheils aus den Vorwürfen, welche Kaiſer Zeno 
den Gefandten Theoderich's machte, — Histor. Byzant. I, pag. 96 
oder 65 — , tbeild aus den Bemerkungen, die Adomantius den Be— 
fehwerden Theoderich's entgegenfeget. S. Anmerf. 41. 

45, 

Kat yajıov auro Öwoeıwr 175 OAvßpiov maıöos, 7 aAAnS tor 
Eröogwr yvvamoy Ev ry moAeı, Diefer Olybrius iſt wohl der abend» 
laͤndiſche Kaiſer. 


r 
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46. 
Histor. Byzant, I, pag. 91 oder 61. 

47. 

Ibid. pag. 96 und 97 oder 65. 

48. 


Die Nachricht Hat Malchus nicht, aber Jornandes de Regn. 
successione. Auch Marcellinus u. X. 

’ 49, 

Histor. Byzant, I, pag. 80 ober 54. Bei Epidamnus wußte 
Theoderich den Sidimunt zu gewinnen, einen Gothen, der es für bef- 
fer hielt, Aapßapos Bapßape Gvvormeiv, 7 Poyumors. Die Eleine 
Geſchichte ift nicht ohne Belehrung über den Zuftand des Reiches. 

50. 

Siehe die Geſchichte der Unterhandlung zwiſchen Theoderich und 

Adamantius, deren oben, Anmerk. 41, gedacht ift. 
51. 

Diefes gefchah noch, nach Marcellinus, im Sahre 487. Webris 
gens find die Andeutungen bei diefem Chroniften, bei Evagrius in 
Historia eccles., und bei Theophanes in Chronogr., zu unbedeutend, 
ald daß fie für uns ein weiteres Sntereffe haben Eönnten. 
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1. 
Jornandes de reb. Get, cap. 57. 
24 
Historia Miscella. Murator. I, pag. 99. 
2. 


Hortantur, ut si suis sibique consulere velit, citius redeat, qua- 
tenus ne cuncta gens pessundetur, novas ad habitandum terras ex- 
quirant, 

4, 

Italiam ei per Pragmaticum tribuens, sacri etiam velaminis 

dono confirmavit, 


\ 


5. 


So ſcheint es wenigftens nach einigen Aeußerungen bei Procopius 
und Anderen. 
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6. 

Die angeführte Bemerkung findet fid) bei dem Anonymo Vales. 
Der Sa ift freilich etwas fonderbar. Die Rede ift von Theoderich. 
Facta pace cum Anastasio Imperatore per Festum — (früher kommt 
ein Faustus Niger vor) — de praesumptione regni, et — (vielleicht 
ei, Theoderico) — omnia ornamenta Palatii, guae Odoachar Con- 
stantinopolim transmiserat vremittit, doc) wohl Anastasius, — Die 
Erzählung hingegen findet fich bei Malchus. Die Worte — Histor. 
Byzant. I, pag. 93 oder 63 — find: "Orı 6 Avdyovsros rov 
Opestov viös, dnovcas Zivova narıv Tv PacıAdlav dvaneı- 
1n69aı 15 Ew, rov Baoıllonov E&Aavavra mvaynase rıv BovAnv 
anosteilaı mpesßeiav u. |. w. Diefe Stelle ift vom Grafen Zuat 
(Histoire ancienne, Tom. Vlll, pag 261 ff.) und nach ihm von Ans 
deren geltend gemacht worden, um zu beweijen, daß Odovaker noch drei 
Sahre lang, bis 479, die Verwaltung Stalien’s im Namen des Kais. 
fers Auguftulus geführet habe. Mirfcheint aber: dieſe Stelle Eönne 
für diefe Meinung eben fo wenig beweifen, als die Worte des Proco— 
pius — De Bello Gothico I, cap, 1; Histor. Byzant, JI, pag. 2, 
Venet. —: ’Oddanpos — nv tupavrida &s Em Enparevero dena 5 
oder die Weißagung des heiligen Geverinus, die Eugippius (cap. 32) 
bat: Odobagar inter tredecim et quatuordecim annos, videlicet inte- 
gros regnabit. Denn, was die beiden legten Stellen betrifft: jo kann 
darum noch nicht behauptet werden, daß Procopius genau fei, weil er 
eine beftiimmte Zahl angiebt, und die Weißagung, die fich ohnehin mit 
Procspius im Widerfpruche befindet, kann gar wohl mit der Annah— 
me beftehen, daß Ddovaker fogleich nad) Befiegung des Oreſtes, im 
Sabre 476, die Beherrfchung Italien’s übernommen habe. Man muß 
rechnen bis zur Ankunft Theoderi’hs in Stalien, im Sahre 489. Die 
Stelle bei Malchus aber ift unverkennbar unrichtig. Man hat die 
Worte: 0 Adyovstos 6 Tod Opestov vios, die wahrfcheinlich zu einem 
anderen Fragmente gehörten, aus Verſehen und weil diefes Fragment 
nicht gefunden ward, in eine ungefchidte Verbindung gebradt. Wie 
auch Malchus fehreiben mag: unmöglich hätte er von Augufiulus den 
Ausdrud ywaynaoe gebraucht, um den Senat zu der Vorftellung und 
Bitte zu bringen, die derſelbe dem Kaifer vorträgt. Denn wenn Au: 
guftulus noch Kaifer war und Odovaker nur in feinem, diejes Kaifers, 
Kamen handelte: fo ift es ja undenkbar: er, Kaifer Auguftulus, habe 
dem Kaifer Zeno um die Ertbeilung einer Würde für einen feiner 
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Diener bitten lafjen, die er ihm felbft ertheilen Tonnte!l Es ift un: 
denkbar, Auguftulus habe vom Genate verlangt, zu fagen: der Occi— 
dent habe feinen eigenen Kaifer nöthig, alſo er habe ihn felbft, den 
Auguſtulus, nicht mehr nöthig, und Zeno möge alleiniger Kaifer fein! 
War hingegen Auguftulus nicht mehr Kaifer, fondern lebte er ale Pri— 
vatmann auf Lucul’s ehemaligen Gütern in Gampanien: fo Fonnte 
von einer Nöthigung des Genates nicht die Nede fein. Auch wird in 
Zeno's Antwort des Auguftulus gar nicht gedacht, fondern nur vom 
Nepos wird gefprodhen! Deswegen glaube ih, daß das Gubject zu 
jvayaaoe Niemand anders fein kann, als Odovaker ſelbſt; und mit 
diefer Annahme wird Alles verfiändlich und begreiflich, 
7% 

Malchus, 1. c.: na Paoıkeiov ypdupna wepi av NMBovAero 
zeınav ro "Odody@, Farpimov Ev Tour To Yypanyarı Erwrvö- 
UAOE. 

8. 


Histor, Byzant, I, pag. 84 oder 57. 


9 
So nur weiß ich zwei Stellen bei Marcellinus und Gaffiodorus 
zu vereinigen. Der Erfte nämlich faget (pag. 45): Basilio solo Con- 
sule (Jahr 480) Nepos, quem dudum Orestes imperio abdicaverat, 
Viatoris et Ovidae Comitum suorum, insidiis, haud longe a Salonis 
sua in villa occisus est, Der Andere aber: Hoc (Placidio im Sahre 
481) Consule Odovacer in Dalmatiis Odivam vincit et perimit. 
Odovaker wird doch nicht hingezogen fein, um Rache zu nehmen für 
die Ermordung des Mannes, den er fünf Jahre gefürchtet hatte, und 
von weichem er ald Feind betrachtet war ? 
10, 
Leider weiß diefer Mann, Ennodius, Nichts auf eine fo einfache 
Meife zu fagen, daß man ihn verftehen Eonnte, ohne befürchten zu müf- 


fen, man habe ihn mißverflanden, Aber der Ausdrud — im vita 
Epiphaniı —: Odovacrem ad regnandı ambitum extollit (der Zeufel 


felbft, elandestinus supplautator), ſcheint einen folchen Vorwurf zu 
enthalten. In Panegyrico hingegen nennt Ennodius den Odoaker do- 
minus, aber höhnend; pauper dominus. Er ſpricht von einer aula, 
aber wiederum höhnend aulae angustia —. Quem (an Ötatt quo- 


niam) meminisse originis suae admonebat houor alienus! 
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11, 
Wenn nicht vielleicht Ennodius. Er fagt in Panegyr. pag. 400: 
Tunc aulae angustia in arctum res privatas agitabat. — Metuebat 


parentes exercitus, — Suspecta enim est obedientia, quae famula- 
tur indignis. Und diefe Ausdrücde fcheinen mit der ausgefprochenen 
Anſicht recht wohl zufammen zu flimmen. 
12% 

Wenn nicht vielleicht Gugippius in vita S. Severini cap. 45. 
Friedrich, ein Bruder des Königes der Augen, Fava, pauper et im- 
pius, barbara cupiditate semper immanior plünderte, uneingedenk 
der Ermahnung des heil. Severin, das monasterium deffelben ganze 
lic) aus, parietes tantum, quos Danubio non potuit transferre di- 
misit. Bald darauf erfolgte die ultio denunciata. Sein Neffe Fried: 
rich raubte ihm praedam et vitam, Quupropter rex Otoachar Rugis 


intulit belium. 
15, 

De Gestis Langob, I., cap. 19.: His temporibus inter Odoa- 
char, qui in Italia per aliquot jam annos regnabat, et Feletheum, : 
qui et Feya dictus est, Rugorum regem, magnarum inimicitiarum 
fomes exarsit. Indeß fcheint an den Rugis die Schuld gelegen zu 
haben. Denn der heil. Severin Feletheum ejusquae conjugem, cu- 
jus vocabulum Gisa, ut ab iniguitate quiescerent, verbis coelestibus 
monuit. Quibus pia verba spernentibus u. |. w. — 

14. 

Eugippius faget — cap. 32 —, Odobagar Rex habe an der 
heil. Severin familiares litteras gefendet, si qua speranda duceret, 
und gedenkt einiger Gefälligkeiten, die der König dem heiligen Mann 
erwies. Severin prophezeiet bei diefer Gelegenheit, daß Ddobagar 
15 bis 14 Jahre regieren werde. Dagegen find — cap. 31 — Fe- 
letheus Rugorum rex, qui et Fava, und — cap. 49 — uxor ejus 
crudelissima nomine Gisa nicht (vergl. die vorige Unmerfung) gut an— 
gefchrieben, Obgleich Feletheus die Stadt Lorch, Lauriacum, auf Ver: 
wendung Eeverin’s gefchonet hatte, und damals rex optimus gewefen 
war: jo vedet der heilige Mann fie doch in der Folge fo hart an, dag 
die erfchrocdene Gisa fraget: cur nos sic accipis, Serve Dei? eve: 
rin wird milder; aber unter Anderen kommt Folgendes vor in feiner 
Rebe: Etenim omnes cum suis facultatibus de his oppidis emigran - 


tes, ad Romanam provinciam pervenient. 
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15. 
Paulus Diaconus J. o. Feletheus verlor entweder, wie Paulus 
berichtet, das Leben, oder auch er wurde, wie Andere jagen, nament: 
lic) Eugippius, nebft feiner Gemahlin gefangen hinweggeführet. 


16. 

„In Panegyr, 1.‘ c.:.dum perduelles animos in propinquorum 
tuorum necem Romana prosperitas invitavit. Die Verwandtfchaft 
der Zürften, die fo oft vorfommt, fcheinet nur eine Formel der Eti- 
fette zu fein; etwa wie die Könige und Kürften der neueren Zeit fih 
unter einander Brüder und PVettern nennen, Nur hob damals die 
wirkliche Feindfeligkeit zwifchen den Fürften alle Verwandtfchaft auf, 
verfteht ſich für die Zeit des Krieges. 

17: 
In Panegyr, 1. c. Nota est felicis inter vos causa discordiae, 
dum u. f. w., f. die vorige Anmerkung. Generata est ab invalidis 
(den Augen ohne Zweifel) causa certandi. 


15. 

So erzählet Eugippius, cap. 45. 

19. 

©. Anmerk. 51 zum zweiten Capitel, Nach Marcellinus war es 
im Sahre 486 — 487, Boet‘io Consule, daß Theoderich, Zenonis Au- 
gusti beneficiis nunquam satiatus big ad regiam civitatem feindlic) 
vorbrang und die Gegend von Conftantinopel mit Feuer und Schwert 
zerſtoͤrte. Vergl. Procopius 1. c 

20. 

Procopius 1 c.: Zuvor 6: BaoıAevs, Ta naporıa &0 TiIeoIaı 
Eriörpajıevos, Ocodepiyo mapıveı &5 ’Irallav ropedeoIar, nak 
Ododnpw Es xeipas dorrı rıjv &orepiav Eninparnoav air te nal 
TorSoıs mopiesosaı. Auswov yap ol eivaı a. T. A. 

21. 

Wegen der Eangobarden: Paulus Diaconus 1, c. Wegen Gir- 
mich’s: die angeführten Stellen, nach welchen Theoderich durch Sir— 
mium ging, verglichen mit Procopius de Bello Goth. I, cap. 11, 
Noch deutlicher Ennodiug — in Paneg. pag. 410 —: Sirmiensium 
ceivitas postea per regentium neglectum in Gepidarum jura conces- 
sit, Wenn aber einige ronologifche Ordnung bei diefem Manne ans 
genommen werden darf: jo müßte allerdings Sirmich: olim limes Ita- 
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liae, erſt in die Hand der Gepiden gefallen ſein, als Theoderich laͤngſt 
in Italien war. Daß die Stadt nach Attila's Untergang an die Go— 
then gekommen war, iſt fruͤher erzaͤhlt worden. 


22. 

Liegt in der Natur der Cache. Auch zeugen einige fpätere An: 

deufungen in der Gefhichte für diefe Vermuthung. 
23. 

Wie Artemidor, ein Verwandter Zeno’s, dem Tiheoderich Urbanae 
Praefecturae fasces anvertrauete, und den er durch Caſſiodor — Va- 
riar, I, 43 — dem römifchen Senat empfehlen ließ. Nobis maluit 
inhaerere, Nostram elegit subire fortunam. — Gaffiordor giebt bei 
diefer Gelegenheit den Römern eine gute Lehre: Non est majus meri- 
{um, quam gratiam invenisse regnantium. Und fie ift wohl begrün- 
det, diefe Lehre: Nam quibus fas est, de cunctis optimos quaerere, 
videntur semper meritos elegisse. 


24. 

In Panegyr. pag. 400. Innumeros diffasa per populos gens 
una contrahitur: migrante tecum ad Ausoniam mundo. Und meiter: 
sumpta sunt plaustra vice tectorum in domos instabiles confluxe- 
runt Omnia Servitura necessitati... oneratae fetibus matres rel. — 
Eben fo Procopius: zaidas re nat yuvrainas Ev tais audbaıs Ev- 
Söuevor‘ nat Ta Emınla 060 plpeıv oloi te n6av. Diefe beftimm- 
ten Angaben Tonnen vielleicht die früheren Behauptungen verftärken, 
daß Feine Weiber und Kinder bei den Fahrten der Zeutfchen waren, 
weil ihrer nicht gedacht wird. 

25. 

Procopius läßt ihn zuerft an dem adriatifchen Meerbufen und als— 
dann, da er feine Schiffe zur Ueberfahrt fand, durch das Land der 
Zaulantier gehen. Theoderich hätte ſonach ohne Vorficht und Vorbe— 
reitung fein Werk abenteuerlich unternommen. Und wer mag dieſes 
voraugfegen! Nach Eugippius und Marcellinus ift zu vermuthen, daß 
Nova in Obermöfien der Sammelplag feiner Scharen gewejen fei, und 
der Zug Über Sirmium feheinet für diefe Vermuthung zu Iprechen, 

2 

Die Vulgani der Miscella und die Bulgares des Gnnodius find 
vielleicht Earmaten. Der Leste gedenket der Garmaten indeß auch 
ausdruͤcklich. 
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27. 

Ennodius hat — pag. 401 — eine pomphafte Befchreibung einer 
Schlacht mit den Gepiden am Fluſſe Ulca — Ulca fluvius est tu- 
tela Gepidarum — „den Niemand Eennt. Es ging hart; aber te 
orbis domina ad status sui reparationem Roma poscebat. Theoderich 
hielt an die Geinigen, die von Hunger und Bloͤße litten, eine feurige 
Rede. Und nun vorauf, Ut torrens sata, ut leo armenta, vastasti; 
nec concurrens quisquam substitit, nec evadere potuit insequentem! 

23. 

Das faget Procopius bei fpäteren Ereigniffen, zwei Male: de 

bello Gothico II,, cap. 14, u. III., cap. 2, 
2, 

In Panegyr. pag,. 402: Tibi cum rectore meo, Odoyacar, oc- 
curro, qui universas contra eum nationes quasi orbis concussor ex- 
civeras, Tot reges tecum ad bella convenerant, quot sustinere ge- 
neralitas milites vix valeret. Sch geftehe aber, daß ich die legten 


Worte nicht recht verfiehe. 
30. 


Allerdings Eönnte man bei den Völkern an die Heruler, Sci— 
. ven, Zurcilinger denken, mit welchen Odovaker nad) Italien gekommen 
war, Aber es ift doch nicht zu vermuthen, daß neben Odovaker noch 
Könige in Stalien gewefen find, man mag das zoz groß oder Klein 
annehmen. Er war ja rex gentium, Die Anwefenheit anderer teut— 
ſchen Hülfstruppen, Burgundier, Allemannen, Franken, Thüringer 
u. ſ. w. ift auch Eeinesweges zu vermuthen. Shre Lage widerſpricht; 
auch hatte Odovaker Feine Zeit, Bündniffe mit diefen Völkern zu ſchlie— 
Ben und ihre Hülfe herbei zu ziehen. Bon einzelnen Kriegern aber, 
die dem Glüc abenteuerlich nachgegangen fein mögen, Tann natuͤrlich 
nicht die Rede fein. 
31. 
Histor, misc,: ei cum grandi suorum exercitu, totisque Odoa- 
eer Italiae viribus occurrit, 
32, 
Jornandes, cap, 57: ad pontem Sontium nuncupatum. Die 
Miscella beſtimmter: juxta Sontium flumen, quod non longe ab Aqui- 
leia labitur. 


33. * 
Von dem feſten Lager Odovakers ſpricht Ennodius: mon te castra 
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longo munita tempore, non fluminis profunda tenuerunt. Maß die 
Schlacht betrifft: jo kennet Sornandes fie nicht. Nach ihm Yagerte 
Z:heoderich hier einige Zeit. Odoacer armatum contra eum direxit 
exercitum, Quem ille ad campos Veronenses occurrens, magna stra- 
ge delevit. Die Miscella hingegen ſpricht mit Beftimmtheit: quem 
Theodericus alacriter excipiens, magno saperatum proelio, postremo 
in fugam convertit'am Iſonzo. Eben fo Valesii Anonymus, — Auch 
Caſſiodor's Worte: Variar. I, 18 — feinen eine Schlacht vorauzzu- 
fegen. Nach Ennodius möchte man glauben, daß der Kampf nicht 
heiß geworden fei, 
54. 

Deprehensum est, varias esse mentes coacervatae multitudinis, 

nec spem victoriace venire de numero. 
35. 

Ennodius l. c, Die feminea Sollicitudo der sancta mater et ve- 
nerabilis soror fchwebte inter spem et metum. Theoderich haͤlt ihnen 
eine ftatttliche Rede. Sed dum indulsisti affatibus, inimica legio- 
nes tuae premebantur instantia. Aber Theoderich flößet den Geini- 
gen Muth ein: et hoc credo provisione Coelicolum, ne deberetur 
multitudini, quod vicisti. 

36. 

Die Hist. Miscella läßt Odovafern nah Rom fliehen. Rom ver: 
Ichließt ihm die Thore; Odovaker verwüftet defwegen das Land mit 
Teuer und Schwert. Und nun: Inde quoque egrediens Ravennam 
ingressus est, Es ift aber doch gar nicht zu glauben, daB Oodoaker 
fogleich nach Rom gegangen fein follte; und nicht zu begreifen, wie er, 
wenn er ein Mal nad) Rom gegangen wäre, ungehindert nach Raven— 
na hätte zuruͤckkommen Zönnen. Kein Anderer weiß Etwas von diejer 
Fahrt. Selbſt Ennodius Fennet fie nicht, dem fie doch Gelegenheit 
zu einigen Declamationen zu geben vwermocht hätte. Jornandes faget: 
nad) der Schlacht bei Verona transacto Pado amne ad Ravennam re- 
giam urbem castra componit (Theodericus). Quod cernens Odo- 
vacer intus se in urbe (offenbar Ravenna ) communivit. Vielleicht 
ift der Ausdrud: in urbe die Quelle des Mißverftändniffes. Der Auo- 
nymus Valesii ift aber gang entgegen, wenn anders feine Genauigkeit 
felbft nicht ein Grund zum Mißtrauen fein müßte. Nah der Schlacht 
am Sfongo Odoacer abiit in Veronam et fixit fossatum in campo 
minore Veronensae V. Kalendas octobris (a. 489). Nun die neue 
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Schlacht; tamen superatus Odoachar fugit Ravennam pridie Kalen- 
das octobris. 
57. 

Tufa, Tuffa, wird vom Anonym. Valesii Magister militum ge— 

nannt, quem ordinaverat Odoachar cum optimatibus suis. 
38. 

So ſcheinet mir die Sache am Natürlichften. Es iſt nicht nöthig, 
den Feldheren zu einem ehrlofen Feigling zu machen, der Denjenigen 
verrieth, in deffen Dienft er war; und noch weniger ift nöthig, ei— 
nen tief liegenden Plan von Verrätherei anzunehmen? Das Verhält: 
niß, in welchem die Führer diefer Zeit zu den Heeren ftanden, machte 
Beides unmoͤglich. Tufa und fein Heer waren vielmehr, wie es fchei- 
net, dem Könige Odovaler mit Treue zugethan. Das Unglüd aber, 
das über Odovaker hereinbrah und Alles in Verwirrung jegte, be: 
ftimmte fie, die Bedingungen einzugehen, die Theoderich ihnen viel- 
leicht anbieten ließ; aber ihre Gefinnung blieb unverändert, und neue 
Berhältniffe brachten fie wieder in die alte Bahn. — Uebrigens hat 
Ennodius — in Panegyr. — einen Ausdrud, den id nicht verjtehe: 
Ecce zterum ad deditionem sibi cogniram hostium leto debita pars 
cucurrit, Diefe Worte gehen unverkennbar auf Zufa und das Heer, 
das mit ihm zu Theoderich überging: tradiderunt se illi maxima pars 
exercitus Odoacris, nec non et Tufa, jagt der Anonymus Valesii, 
Aber was will dag izerum? was das currere ad deditionem sıbi cog- 
nitam? Sollte etwa Zufa ſchon den Smperatoren gedienet haben und 
auch zu Odovaker übergegangen fein? Alsdann wäre diefes vielleicht 
ein Beweis mehr, daß Odovaker den Smperatoren nicht gedienet habe, 

» 89. 

Die Historia Miscella deutet diefen Gang kaum an. Ausführs 
licher ift der Anonymus Valesii, Auch Ennodius in vita S. Epipha- 
nii pag. 360 (in Sirmondi Operib. Tom, I, pag. 1672.); der Letzte 
nennt den Tufa — homo in perfugarum infamia, notitia veteri pol- 
lutus, und läßt ihn übergehen cum ingente multitudine zu den des- 
peratis partibus, 

40. 

Anonymus Vales. Odoachar res exiit de Gremona et ambulavit 

Mediolanum. ©. auch Ennodii dictiones I, 
41. 

Ennodius: Fridericus, postquam fidem laesit, hostes tuos inte- 

ritu comitatus est, 
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42, 

Wird von Niemandem gejagt, aber der Gang der Ereigniffe zeigt 
es. Auch find die Worte des Ennodius — in Panegyr, pag. 407 — 
allgemein: Libuit iis rursus tendenti inermem dexteram Odoacri re-: 
gna polliceri, 

43. 

Die Histor. Miscella nennet den König der Burgundier, Bur- 
gundionum, Gundobatius, Gundobadus. Vergl. Ennodius in vita 
Epiphanii pag. 406. 

44, 

Mandata est per regiones disjunctissimas nex votiva. Der Mann 

mag Nichts auf eine verftändliche Weife fagen. 
45. 

Histor. Miscella: ea res Theodericum in tantum perterrnit, ut 
se suumque exercitum apud Ticinensem urbem muniret, — Enno- 
dius in vita S. Epiphanii: Theodericus continuo omnem illam, quam 
totus Oriens vix sustinuit, contraxit manum, atque ad Ticinensis 
civitatis angustiam contulit. r 

46. 

Ennodius in vita S. Epiphanii, 

47. 

Das bei Caſſiodor — in Chronic. — an Statt: ad Ducam 
fluvium gelefen werden müfjfe: ad Adduam fluvium, ift fchon von Mu— 
ratori bemerket worden und leidet, wie andere Angaben beweifen, Feis 
nen Zweifel. 

43, 

Nur der Anonymus Valesii gedenket der Weftgothen, Tune — 
naͤmlich als Odovaker bis Mailand vorgedrungen war — venerunt Wi- 
sigothae in adjutorium Theoderici. Daß fie nad) Stalien gefommen 
feien, ift nicht wahrfcheinlich, und um fo weniger zu glauben, da ihre 
Nachbaren, die Burgundier, unter den Waffen waren und Ligurien be— 
feget hatten. Der Umftand, daß der Anonymus nad) den angeführ- 
ten Worten fogleich fortfähret: et facta est pugna super fluvium Ad- 
duam, kann auc) Nichts beweifen. In den armfeligen Bruchſtuͤcken if 
fein Zufammenhang zu fuchen. 

49. 
Die Historia Miscella faget von dem Könige Gundobatius: cuncta 


quae reperire poterat pro voluntate diripiens, inhuitam secum ad 


Luden t. ©, II, 41 
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Gallias captivorum multitudinem- adduxit. — Ennodins — in Pane- 
gyr. — : Taceo, ubi tibi injuneta est pax diuturna, Burgundio, ſehr 
zweibeutig. Hätte Theoderich die Burgundier zu dem Frieden ge- 
zwungen: ber Redner würde nicht unterlaffen haben, es zu rühmen, 
Auch hätte Theoderich ohne Zweifel einen befjeren Frieden gemadt. 
Bor Allen hätte er fich die Gefangenen zurücdgeben laffen; und diefe 
ließ er doch erſt, nach demfelben Ennodius — in vita S. Epiphanii 
pag. 365 — durch den heiligen Epiphanius in fpäterer Zeit für eine 
große Geldfumme austöfen. Alles diefes macht wahrfcheinlich, daß 
die Burgundier. nicht durch Theoderich, fondern durch die Weftgothen 
zum Frieden gebracht worden find. 


50. 
Nach Caſſiodor — in Chron. — ſchon im Sahre 491: Olybrio 
Cos. Tunc etiam Vandali pace suppliciter postulata — natürlich: 


Theodericus Rex war ja Dominus noster! — a Siciliae solita de- 
praedatione cesserunt. 


51. 

Jornandes cap, 57: Tantum ille solus cum paucis sattellibus, 
et Romanis qui aderant — das find dod) wohl die Einwohner —, 
et fame et bello intra Ravennam laborabat. Und wie Eämpfte er? 
Indeque (aus Ravenna ) subreptive noctu frequenter cum suis in- 
grediens, Gothorum exercitum ingnietat: et hoc non semel nec ite- 
rum, sed frequenter, et paene molitur toto triennio. Die übrigen 
Schriftfteller fagen im Wefentlichen Daffelbe. Einen befonderen Vor— 
fall hat der Anonymus Valesii: Olybrio V. C. Cos. (a. 491). Hoc 
Consule exiit Odoachar Rex de Ravenna nocte cum Herulis ingres- 
sus in Pineta, in fossato Patricii Theoderici, et ceciderunt ab utra- 
que parte exercitus, et fugiens Levila Magister militum Odoacris, 
occisus est in fluvio Veiente: et victus Odoacer fugit Ravennam 
Idibus Juliis. Vergl. Cassiodor. in Chronic. Cuspinian's Chronolog, 
der Übrigens Nichts aufkläret, nennet den Feldherrn Odoaker's Libella. 


52. | 
Factum (factus)) est, faget der Anonymus Valesii, usque ad sex 
Solitos modius tritici. Die Worte des Agnellus in Libro pontificali 
— Murator. II, pag. 67 —: Tandiu exercitus Theuderici fame. per- 
domuit, quam diu coria, vel alia immunda et horrida urguebantur 


eomedere, et multa corpora quae servata sunt a gladio, fames per- 
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emit, mögen an ſich wahr fein; im Uebrigen aber haben diefe wun« 
derlihen Nachrichten nicht den mindeften Werth für die Geſchichte. 
53. 

Sh habe biefes angenommen, nicht auf des Agnellus Zeugnif, 
der feinen Bifhof Sohannes auch fchon vor 40 Jahren Wunderdinge 
bei Attila ausrichten Yäffer, fondern weil Procopius die Sache gleich: 
falls dem Paßevvns iepei aufträgt, und weil es gewöhnlich war, bei 
foichen Gelegenheiten Priefter abzufenden, 

54. 

Anonymus Valesianus fagt indef: Odoachar dedit filium suum 

Thelane obsidem Theoderico, accepta fide securum se esse de sanguine, 
55. 

Ep? 0 Oevögpıyös re naı Odoanpos Ev Paßevvn Er ri ion 
rar öyoie Srairy ESovoı.. Die Worte Eönnen allerdings auf mehr 
als eine Weife erkläret werden; das jedoch leidet Eeinen Zweifel, daß, 
nad) diefem Zeugniffe, der Sieg Theoderich’s Feinegsweges vollfommen 
war, fondern daß er fich genöthiget fah, dem Odovaker Bedingungen 
zuzugeftehen, die eine gewiſſe Gleichheit des Lebens bewirkten. ind 
diefe Bedingungen mochten bald läftig werden, weil fie ungern bewil: 
liget waren, 

56. 

Nach dem Chronologus Cuspiniani wurde der Vertrag abgefchlof: 
fen am 27. Febr. 493, und am 5. März fand Theoderich's Einzug 
in Ravenna Statt, 

57. 

Das fchandbare Verbrechen Theoderich's möchte nicht in Zweifel 
oeftellet werden koͤnnen, da alle Schriftfteller -wenigftens in jo weit 
übereinftimmen, daß fie den gewaltfamen Tod Odovaker's ausſprechen. 
Nur Ennodius, der allerdings in großer Verlegenheit fein mochte, ge: 
het raſch und unbeftimmt über die Sache hinweg. Consumta res est, 
fagt er, prospero fatalique bello; succisa est Odovacri praesumtio, 
postquam eum contigit de fallacia non juvari. Das ift Alles, Die 
insidiae, die Odovaker nach Gafjiodor, gegen Theoderich angeleget ha— 
ben fol, bedeuten Nichts. Etwas mußte doch zur Bemäntelung des 
Trevels, den Dominus noster begangen hatte, gefaget werben. 

58. 
Der Anonymus Valesii feget zwar hinzu: Odoacris exereitus in 


eadem die jussu Theoderici omnes interfecti sunt, quis ubi potuit 


IE 
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reperire cum omni stirpe sua; die Sache iſt aber nicht wahrſcheinlich. 
Und wie viele Truppen follte Odovaker wohl noch gehabt haben? Auch 
mag das, was Gaffiodor — Variar. 11, 16. — in Theoderich’s Namen 
von Liberius fager, beweifen, daß Theoderich die treuen Anhänger 
Ddovaker’s in feine Dienfte nahm und jelbft gern zu hohen Ehrenftellen 
beförderte: Qui, Liberius, sic Odoacris integerrimis parebat obsequiis, 
ut nostra post fuerit electione dignissimus, contra quos multa fe- 
cisse videbatur inimicus, Non enim ad nos vilissima transfugae 
conditione migravit, nec proprii domini finxit odium, ut alterius 
sibi procuraret affectum. (Wie Viele denken fo groß, als diefer Theo 
derih!) Exspectavit integer divina judieia — (blieb alfo bis zulest 
bei Odovaker) —, nec passus est sibi Regem quaerere, nisi primitus 
perditlisset, 
| 59, 

Jornandes:: Zenonis imperatoris consulto privatim habito, suae- 
«ue gentis vestimentum reponens, insigne regii amictus, quasi jam 
Gothorum Romanorumque regnator, adsumit, 

60, 

Procopius: 2p@s re aurod Ev re Tordoıs nat IraAlwiraıs mo- 

Ads Nuuaoe. 
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1. 

Die gesta Regum Francorum fegen der Erzählung von Chlotil⸗ 
dis Vermählung mit Chlodwig hinzu: in illis diebus dilatavit Chlo- 
doveus amplificans regnum suum usque ad sequanam, _ Sequenti 
tempore usque Ligere fluvio occupavit, Das möchte in die Sahre 
493 u. 494 gehören: aber, es ift Nichts. 


2 

Bei Gregor von Zours I. cap, 27 heißt es: multa bella vic- 
toriasque fecit (nad) der Schlacht bei Soiffons, alfo wohl, Falls 
die allgemeinen Ausdrüde überhaupt einen gefchichtlichen Werth haben, 
vor den Städten Galliend). Nam decimo regni sui anno (J. 491) 
Thoringis bellum intulit, eosdemque suis ditionibus subjugavit. Es 
Ipringt in die Augen, daß bei diefen Worten an die Thüringer 
nit gedacht werden dürfe. Wie käme Chlodwig, von den Ufern der 
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Schelde und Seine, über Ripuarier und Allemannen hinweg, mitten 
in Zeutfchland herein? Und ein Krieg in foldher Ferne, gegen ein 
folches Volt, follte mit Einem Wort abgethan fein? Auch zeiget 
die fpätere Geſchichte die Thüringer keineswegs als Unterworfene der 
Franken. Nach dem Leben der heiligen Genoveva ward auch Paris 
lange von den Franken belagert, fogar per bis quinos annos, jedoch 
ut ajunt. 


5 

Ein Paar Ausnahmen Tonnen nicht in Betracht Eommen, 
4. 

Sn Rusland erft im 18. Sahrhundert. 
5 


Das wird ſich fehon unter Chlodwig’8 Enkeln zeigen. Es hat 
ſich auch gezeigt in fpäter Zeit, Man. denke an England, an Hein 
rich VII. 

6. 

Unmittelbar nad) der Erzählung von Odovaker's Ausgange heißt 
e8 bei Sornandes — cap. 58 —: Missa legatione ad Lodoin — die 
Historia Miscella hat, wenn es fein Drudfehler ift, Jodoin; Caſſiodo— 
ru$ Luduin — Francorum regem, filiam ejus Audefledam sibi in 
matrimonio petit. Quam ille grate libenterque concessit. Eine 
Tochter Chlodwig’s kann Audofleda nicht gewefen fein. Gregor von 
Zours Eennt aber auch Feine Schwefter Chlodwig’s diefes Namens; 
und Albofledis ift unverheirathet geblieben. Dennoch ſpricht auch Eaj- 
fiodor von Affinitas zwifhen Theoderich und Chlodwig. 


72 
Jornandes, cap. 58. — KHistor. Miscella Lib. XV. — Um 
daß er wohl wußte, was er wollte, das beweifet Cassiodorus. — Va- 
riar. II, 4, — Luduin regi Francorum Theodericus rex: adeo.inter 
reges jura divina coalescere voluerunt, ut per eorum placabilem 
animum proveniat quies optata populorum. — Sociantur proximi- 
tate domini, ut nationes divisae simili debeant voluntate gloriari 
et quasi per alveos quosdam concordiae adunata se possint gentium 
vota contingere. 
8. 
Gregor. Turon, IL, cap. 18: habens jam de concubina filium, 
nomine Theodoricum, Coneubina war auch die vechtmäßige Frau 
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als Heidin in ben Augen bes Bifofs. Hoffentlich war die alte va- 
terländifche Sitte noch nicht ganz vergeffen. 
0 
Gregor von Tours fehreibet den Namen Chrotechildis. Epäter 
ift gewöhnlich: Chlotildis oder Elotildis. Sch habe Chlotildis vorge: 
zogen. Rodhildis, das auch vorkommt, ift wohl nicht das Nichtigere, 


10, 
Sidonii Apoliin, Epist. V, 7. Wegen der Eprade befonders 
id. V, 5. Syagrius hatte das Teutſche — Germanicum sermo- 
nem — vortrefflich gelernt; und — fo ſchreibt an ihn Sidonius — 


te praesente formidat facere linguae suae barbarus barbarismum. 
Auch liebten die Burgundier Eaitenfpie! und Gefang. An Ebenden- 
felben: Novus Burgundionum Solon in legibus disserendis; novus 
Amphion in citharis, sed tricordibus temperandis, amaris, frequen- 
taris, expeteris, oblectas, eligeris, adhiberis, decernis, audiris. 
Uebrigens vergl. wegen Gundeuch Band II., ©. 445, 

1). 

Tetrarcha noster nennt ihn Sidonius Apollin. 1. c. 

12. 

Bon Sidonius Apollinaris und fonft. Vor Allem bie Briefe 
des Bifchofes von Vienne Alcinius Ecdicius Avitus bei Sirmond, 
Opuse. 1, 

13. 
Das burgundifche Geſetz, das feinen Namen träget, giebt Zeugniß. 
14. 

Es ift der 5. Brief bei Sirmond. Flebatis quondam pietate in- 

effabili funera Germanorum; sequebatur fletum publicum universi- 


tatis afflictie, et occulto divinitatis intuitu, instrumenta moestitiae 


parabantur ad gaudium. — Man fiehet, der Mann wußte wohl, 
worauf eg anfam. Denn: — Minuebat regni felicitas numerum re- 


galium personarum , et hoc solum servabatur mundo, quod sufficie- 
bat imperio. rel. 
13 
Das ſcheint auch die Frage zu beweifen, die Gundebald, nad) 
Agobardus — in Sirmondi Op. I., pag. 166. — an Xvitus that: 
warum ei maxime parti, cui justitia compelit, victoria succedit ? 
16. 
Nachdem Gregor von Tours — U., cap. 285 — gang ‚infad 


‚ 
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* geſaget hat, daß Gundeuch die vier genannten Soͤhne gehabt habe, 


fährt er ohne Weiteres fort: Igitur Gundobaldus Chilpericum fra-- 
trem suum interfecit gladio, uxoremque ejus, ligato ad collum la- 
pide, aquis immersit, Und damit gut! 
17. 
Quod ille recusare metuens, tradidit eam viris. 
13. 

Nach Fredegar — cap. 19 — fagte Aridius, quidam sapiens, 
zum Könige Gundobald, als er, eben aus Eonftantinopel zurückehrend, 
die Abreife der Chlotildis erfuhr: Non est hoc amieitiae cultus, sed 
initium discordiae perpetuae, Und auf feinen Kath ließ Gundobald 
die Fuͤrſtin verfolgen. 

39%, 

Gar naiv die Gesta reg. Francorum cap, 12: Cum esset sero 
die illa — da fie ankam —, quando insimul nuptiali more accum- 
bere deberent, illa prudentiae suae more conversa, et confisa in Do- 
miuum, ait: Deiuceps, domine mi Rex; audi ancillam tuam — Spra— 
che der Bibel — loquentem, et concedere digneris quod precor, an- 
tequam famula tua vestrae dominationi coeam, Et rex ait: postu- 
la quod vis, et ego tibi concedam. Und nun fordert fie fogleich 
den Glauben an die Dreieinigfeit, und weiter das Erbtheil ihres Va— 
ters und ihrer Mutter, das er beitreiben ſoll. 


m. 
Caspar Sagittarius, Einer meiner ehrwürdigen Vorgänger im 
Amte, giebt auch) — Antiquitates Gentilismi et Christianismi Thu- 


ringici, S. 36 — Diefes nit zu. „Hat ja fhon der heilige Geift 
durch den Mund des Apoftels Pauli zum Coloſſern 1. v. 23. bezeus 
get, daß das Evangelium geprediget worden unter aller Creatur, die 
unter dem Himmel ift. (Alfo auc gewiß unter allen teutjchen Voͤl⸗ 
fern!) Und zum Römern am X. cap. v. 18, daß der Schall des 
Evangelii in alle Welt ausgegangen ſei.“ (Alſo auch in Zeutfchland 
hinein.) 
21. 

Der Brief, nach Chlodwig’s Uebertritte gefchrieben, findet fich in 
Sirmoudi Op, I. Es ift der ein und vierzigfte, Vestrae, ſo beginnt 
derjelbe , subtilitatis acrimoniam quorumcuuque schismatum sectato- 
ves — und gewiß zunaͤchſt die Arianer — sententiis suis, diversis 
multitudine, vacduis verilate, Clmistiani nominis visi sunt adumbra- 
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tione velare. Und Chlodwig hat den Eatholifchen Glauben erwählet! 
Weiterhin: plerique, si pro expetenda sanitate credendi, aut sacer- 
dotum hortatu aut quorumcungue sodalium suggestione moneantur, 
rel. Der Brief weiter im nächften Eapitel. — Von der Lanthe- 
childis, quae in haeresin Arianorum dilapsa fuerat, Gregor. Turon. 
Us) eap, 29, 
22. 

Der ehrwürdige Bifchof Läffet fie noch gute Dinge fagen, eben fo 
gelehrt als er ſelbſt: ipse Jupiter omnium stuprorum spurcissimus 
perpetrator, incestator virorum, qui nec ab ipsius sororis propriae 


potuit abstinere concubitu, ut ipsa ait: Jovisque et soror et conjunx, 


23 

Warum ich die Händel auf die Allemannen in Gallien beichrän: 
ten zu müffen glaube, wird aus dem Fortgange der Erzählung hin: 
Yanglich erhellen. 

24. 

Sn diefer Zeit Eeine Spur von einer foldhen Verbindung. Bei 
Gregor von Tours — 11, cap. 40 — heißt es zwar: Gum ille (Gi: 
gibert) egressus de Colonia civitate, transacto Rheno, per Buconiam 
silvam ambulare disponeret; aber diefe Worte allein koͤnnen wohl 
nicht zu der Vermuthung berechtigen, dag der buconifhe Wald zu 
dem Reiche Siegberts gehöret habe; und fie werden durch Nichts un: 
terftüßet. 

I 

Cassiodor. Var. Il, 41, nennet die Allemannen Autores perfidiae. 
— Sohannes Müller giebt in den Gefkhichten Schweiz. Eidgenoſſen— 
ſchaft, I, ©. 98, die Urfache des Krieges in folgenden Worten an: 
«Us Chlodwig von den ungehorfamen Allemannen die Rache ver— 
fchmäheter Serrfchaft nahm u. ſ. w.“ Sch geftehe, daß ich diefe Worte 
sejchichtlich nicht unterzubringen weiß. 

26. | 
Das ift wenigftens nach der Natur der Dinge und nach dem 
Gange der Ereigniffe zu vermuthen. 
27. r 
Suadente regina, ſaget Fredegar, cap, 21. 
25. \ 
Sch weiß wohl, daß man allgemein annimme: Shlodwig ſei dem 
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Sigibert zu Hülfe gezogen; es habe überhaupt nur Eine Schlacht 
Statt gefunden; diefe Schlacht fei vorgefallen bei Zolbiecum, in der: 
jelben hätten Chlodwig und Sigibert gemeinfam geftritten und geſie⸗ 
get, die Früchte des Gieges indeß feien dem Könige der falifchen Fran— 
fen allein zugefallen. Aber ic) weiß nicht recht, worauf diefe Annah— 
me beruhet, Gregor von Zours Tennet allerdings — II, cap. 37 — 
eine Schlacht apud Tulbiacense oppidum. Sn derjelben Sigibertus 
pugnans contra Alamannos percussus in geniculo claudicabat; aber 
ev faget nicht ein Wort von Chlodwig’s Theilnahme an diefer Schlacht. 
Eben jo wenig fagt er, daß Eigibert mit Chlodwig vereinet gewefen 
fei in der Schlacht, in welcher Chlodwig über die Ullemannen den 
Sieg gewann, Nicht ein Wort kommt vor von einer Verbindung der 
falifchen und ripuarifchen Franken in diefem Treffen und nicht ein Wort 
von Zolbiacum. Denn Gregor fprigt von dem Kriege Chlodwig’s 
gegen die Allemannen — Il, cap. 30 — nur in folgender Weiſe. 
«Chlotilde's Bemuͤhungen, ihren Gemahl zum Chriſtenthume zu brin— 
gen, hatten keinen Erfolg, donec tandem aliguando bellum contra 
Alamannos commoveretur, in quo compulsus est confiteri necessi- 
tate (Chlodovechus), quod prius voluntate negaverat, Factum est 
autem ut confligente utroque exercitu vehementer caederentur.” Und 
nun, was weiter erzählet wird. Die fpäteren Schriftſteller helfen nicht 
weiter, weder Fredegar in der Historia epitomata, noch der Verfaffer 
der Gesta regum Francorum. Alſo glaube ich die beiden Schlachten 
rennen und ungewiß laffen zu müffen, was ungewiß ift. — Uebrigens 
kann ich bei dieſer Schlacht nicht wohl annehmen, daß Tolbiacum 
Toul ſei, wie von Mehreren behauptet worden iſt, oder auch Albig 
bei Alzey, wie Gundling vermuthet hat; ſondern ich muß glauben, es 
ſei Tolbiacum in finibus Agrippinensium. Tac. Hist, IV, cap, 79. 
29. 
Compunctus corde commotus in lacrymis. 
30. 

Nach den Gestis regum Francorum cap. 15; und die Sache ift 
nicht ohne innere Wahrfcheinlichkeit, vie Wahrheit der anderen Um: 
ftände vorausgefeget. 

31. 
Es ift der, Anmerk. 25, angeführte Brief. 
32 
So groß war das Beduͤrfniß milderer Sitten: Cassiod, 11, 40, 
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Boetio Patritio Theodoricus: Cum Rex Francorum, copvivii nostri 
fama pellectus, a nobis eitharoedum magnis precibus expetisset,.. 
Adjacet vobis, doctum eligere.... Facturus aliguid Orphei, cum 
dulci sono gentilium fera corda domuerit. Und nun der folgende 
Brief an den König Luduin: Citharoedum etiam, arte sua doctum, 
pariter destinavimus expetiium, qui ore manibusque consona voce 
cantando, gloriam vestrac potestatis oblectet. 
33. 

Jure gratiae merentur evadere, quos ad parentum vestrorum 
defensionem respicitis coufugisse. Estote illis remissi, qui nostris 
finibus caelantur exterriti, Das confugere heißet gewiß nit: fie feien 
zu ihm nach Italien geflohen. 

54. 

Die Gesta reg. Franc. cap. 15. Freilich heißet es: Alamannos 
cepit, ipsos terramque sub jugo tributarios constituit. Aber die 
Allemannen wurden, wie bie fpätere Geſchichte beweifet, nicht zinsbar, 
wohl aber die Römer in dem Lande, das ihnen bisher gehöret hatte, 
wie fie ihnen ſelbſt zinsbar gewefen waren, Gregor von Zours 1, c. 
ſaget ganz kurz: Alamanni subdunt se Chlodevechi ditionibus. Ile 
prohib:to bello, coartatoque populo — ohne Zweifel swo und nicht Ala- 
mannorumz; er hielt fein Volk auf; er ließ daffelbe den Krieg nicht 
fortfegen! — cum pace regressus, rel. Zredegar in histor. epitom: 
taudenı se in ditionem Chlodoveo traduut. 

53 

Sn den Gestis reg, Franc. cap. 14 wird der Krieg freilich un— 
ternommen contra Alamannos Suevosque; und diefer Ausdruck ſcheint 
auf das rechte Rhein-Ufer hinzuweiſen. Aber im Sriege feldft 
tommen eine Gueven zum Vorfihein und fein Rhein. 

56. 

Die Francia Rhenensis ijt eine neue Schoͤpfung, die man in ber 
Borausjegung gemacht hat, daß alles Land, welches die Allemannen 
auf beiden Seiten des Rheines befejfen hatten, in Ehlodwig’s Gewalt 
gekommen fei, lediglich mit Ausfchluß des ſuͤdlichen Theiles, den ſich 
Theoderich zueignete. Ic verchre gewiß die gelehrten Forjchungen, 
durch welche diefe Hypotheſe zu begründen — befonders von Groll und 
Kremer — verſuchet worden iſt; aber ic) kann mich von der Nichtigkeit 
ihrer willächrtiihen Annahme durchaus nicht überzeugen, und glaube, 
daß die Geſchichte fpäterer Seiten durch dieſelben nicht gefordert werte: 
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Kein alter Schriftfteller weiß etwas von einer Francia Rhenensis, Zwar 
kommt der Ausdrud Francia Rhinensis vor in der Cosmographia Anonymi 
Ravennatis; aber diefer unmiffende und verworrene Schriftfteller fpricht 
unvertennbar von den frankifchen Ländern am Niederrhein, oder, wie 
er jelbft faget, von der patria ad frontem Frigonum patriae posita, 
quae antiquitus Gallia Belgitia dicitur; die patria Alamannorum ift 
ganz verfchieden von derfelben. Und eben fo viel als das Schweigen 
der Schriftfteller fpridht gegen die Hypothefe die Lage der Dinge und 
der ſpaͤtere Gang der Gefchichte. 
87. 

Histor. epitom. cap. 21. Bei Bouquet, 11, pag 400, lautet 
die Stelle fo: Cumque Regem suum cernerent interemtum, zovem 
annis exsules a sedibus eorum. Xber Bouquet hat, wie er ſelbſt ſa— 
get, die Etelle nicht verflanden: locus obscurus quem alii auctores 
non exponunt. Nach einer anderen Lesart indef, die auch Bouquet 
anführet, heißt es nicht zovem, fondern centum quatuor annis; name 
lic) nicht VII ift zu Lefen, fondern CIIII. Diefe Lesart halte ich für 
die richtige, Nehmen wir aber diejelbe an: jo kommen wir in bie Zeit 
nad) dem Zode des Kaijers Gratianus, welcher, ver Lebte, Gallien 
gegen die Allemannen zu vertheidigen verjuchet hatte. Es iſt alfo 
wahrfcheintih, daß die Allemannen, die in Gallien waren, oder 
ibre Vorfahren, vor etwa 100 Sahren aus den Gauen ihres Volks 
ausgezogen (exules) waren, — Johannes Müller hat auf diefe Stelle 
die Bemerkung geftüget, daß fich die Allemannen im neunten Sahre 
nad) Chlodwig’s Siege unterworfen hätten; eine Behauptung, die dann 
weiter ohne Grund angenommen worden ift. 


58. 
Ennodius — in Panegyr. — nimmt zwar, wie gewoͤhnlich, den 
Mund etwas vol. Quid? — fagt er — quod a te Alamanniae ge- 


neralitas intra Italiae termiuos sine detrimento Romanae possessionis 


— das glaub’ ich wehl, weil fie in ihren bisherigen Befigungen blie— 


ben — inclusa est, cui evenit habere regem (nämlich den Theode— 
ic) ), postquam — und diefer Ausdruck koͤnnte vielleicht noch als 


ein Neben » Beweis angeführet werden, dag die Allemannen den König 
Ghtlodwig beleidiget haben — meruit perdidisse, Er feget jedoch aud) 
hinzu‘ Facta est Latiaris custos imperii. Der Limes Rhaeticus des 
ejigethifhen Reiches wurde wahrfcheinlid gewonnen, indem Theoderich 
auch das Land in Belig nahm, welches die Allemannen ſuͤdlich erobert 


* 
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hatten in den Gebirgen. — Des Bündniffes gedenfet Procopius de 
Bello Goth. I, cap. 5. Ueber die Zeit defjelben find die Meinungen 
ſehr verfchieden. Pagi beziehet es auf den fpäteren Krieg, den Chlod- 
wig’s Eöhne im Sahre 523 gegen das burgundifche Reich unternah- 
men; der Abt Dübos feget daffelbe ins Sahr 499 unmittelbar vor 
dem Zuge Ehlodwig’s nach Burgund, dem Könige Godegifel-zu Hülfe, 
von welchem im naͤchſten Gapitel die Rede fein wird. Für Senen 
Ipricgt der Umftand, daß die Theilung des burgundifhen Reiches, zu 
Folge des Bündniffes, wirklich Statt gefunden haben ſoll; für diefen 
der Umſtand, daß Alles vor den Krieg gegen die Weſtgothen gefeget 
wird. Procopius aber koͤnnte, nach feiner Weife, leicht Dinge zuſam— 
mengeftellet haben, die weit aus einander lagen, und der Zufammen- 
hang der Ereigniffe fpricht fo wenig für ein Buͤndniß im Jahre 523, 
als fich eine Spur von Verhandlungen im Sahre 499 findet. Uebri— 
gens ift zu vermuthen, daß Theoderich, der Arianer, weit eher ein 
Bündnif mit Chlodwig dem Heiden gegen die arianifchen Burgundier 
gemacht habe, als mit Chlodwig dem Katholiken. 
39 

Mitis depone colla Sicamber. Das mitis heit wohl Nichts an- 

ders. Vielleicht: gezähmter, gewonnener ? 
40. 

Gregor von Tours: amplius tria millia. In der Historia epi- 

tom. find es ſchon ſechs Zaufend, und die Taufe fand Statt in Pa- 


scha domini. 
41. 

Er hat Alles zufammen genommen, was ihm aus feinem Virgi— 
lius einfiel, um die Pracht der heiligen Handlung darzuftellen. Er 
ift aber auch vollfommen mit ſich zufrieden, Den Worten nämlid), 
die er dem heiligen Remigius .in den Mund leget, fügt er die Be: 
merkung bei: Erat enim sanctus Remigius Episcopus egregiae scien- 


tiae, et rhetoriecis adprime imbutus studiis, N 


42. 


Praecurrente potentia Dei. 
43. 
Bon Fredegarius in der Histor. epitomata, 


— — — — 
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1. 

Sonderbar, daß man fich nicht vorftellen Tann, Chlodwig habe 
ehrlich geglaubt, ein guter und frommer Chriſt zu fein, Gott und 
Menjchen wohlgefällig, weil er nicht nach dem Geifte des Chriftenthu- 
mes lebte, nicht feine Hände rein hielt von Blut und fein Leben von 
Laftern, weil feine Politik felbftfüchtig war und araliftig! Giebt es 
denn in anderen Zeiten nicht ähnliche Beifpiele, in Zeiten, die gar 
Nichts auf eine heidniſche Angewoͤhnung zu werfen willen? Waffer 
thut es freilich nicht! 

2\ 

Das war die Hoffnung guter Menfchen diefer Zeit; das die Er: 
wartung der Geiftlichen, die nicht müde wurden, das Zeichen des 
Heils aufzupflangen überall, 

3. ‘ 

Es ift der Brief, der Anmerk. 21. zum vorigen Gapitel anges 
führt if. Er findet fich gleichfalls bei Du Chesne, Tom. I., 


pag.-835. — Aud) der römische Bifchof Anaftafius fchrieb an Chlod- 
wig, ihm Glück zu wünfchen und mehr wohl noch der Kirche. 
4. 


Solent plerique ız Aac eadem causa, si pro expetenda sanı- 
tate credendi, aut sacerdotum hortatu, aut quorumcennque sodalium 
suggestione moneantur, consuetudivem generis, et ritum paternae 
observationis opponere, Die sanitas credendi möchte auf den Ge— 
danken führen, es fei bier von Arianern die Rede; aber das: in 
hac eadem conditione, fo wie der Fortgang des Briefes fcheint auf 
heidnifche Teut ſche hinzuweiſen. 

5. 

Der erfte Ausdrud: (Gundobadus) dominus meus, suae qui- 
dem gentis rex, sed miles vester, ift doch für eine bloße höfliche 
Redensart zu ftarf. Sch möchte daher glauben, er enthalte eine feine 
Einladung an Chlodwig, den König Gundobald zu dem zu machen, 
was er noch nicht war, nämlich zu feinem miles. — Der zweite 
Ausdrud ift zwar allgemein: pater omnium; es ſcheint aber doch, 
es müfje ergänget werden, wie geſchehen ift. 

6 
De Bello Goth, J., cap, 12. Auch bei Bouquet. Tom, II., 
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pag. 30. Sch habe, aegen die Annahme, die feit Valefius meines 
Wiſſens allgemein ift, Feinen Zweifel, daß die Ap6opvxor die Armo: 
riker find. Wie wären fie auch fonft unter zu bringen? Buverläffig 
find aber die Tepnavor die Franken; denn Procopius fagt es felbft. 


7 
©. oben, ©. 71, und die Anmerkung. 
i N 

Gregor Turon., cap. 32., faget: misit Godegiselus ad Chlo- 
dovechum legationem occulte, dicens .... Quod ille libenter acce- 
pit. Die fpäteren fraͤnkiſchen Schriftfteler ftimmen bei. Sn der 
Collatio Episcoporum adversus Arianos — in spicilegio Lucae 
d’Achery , III., pag. 806, zum J. 499 — hingegen, von welcher 
nachher die Rede fein wird, heißt es: rex (Gundobaldus) multa 
locutus est contra Francorum regem, quem dicebat sollicitare fra- 
irem suum contra se. 

9. 
Promissa Chlodovecho aliqua parte regni sui, cum pace dis- 
cessit, Viennamque triumphans — ingreditur. 
| 10. 
Auctis adhuc viribus, 
11. 

Gott weiß, wohin die Worte Procop’s in der — Anmerk. 38 zum 
vorigen Gapitel — angeführten Stelle gehören; aber fie fcheinen gar 
wohl für diefe Verhältniffe zu paffen: @zvögpıyos mapsonzvasero Ev 
ö79:v To Acdym, ESemirndss Ö& aeı Es Tv Üorenalav ras orarıds 
zıv 850607 ameriSero.napwsonorv Ta E6ouera. oAıs 6E mebas 
dnorteiie Tois TOD Kpxovoı, OxoAaitepov rıv ropelav mo1s1odaı, 
nor 2 EV Ppayyovs vevinmuevovS AHoVOOVOL, JIMHETL TEpaıTEpc 
mopsveoSar“ 177 dt Tı vinns aurev Evußana muIovraı, ToAoızov 
Hate Taxos Levaı. Uber nun gehet die Verwechfelung an. 

12. 

Gregor. Turon. ll, cap. 33: Franci, qui apud Godegiselum 
erant, Wie waren diefe Franken zu Godegifel gefommen? daß fie 
aber nicht hinreichend waren, ihn zu vertheidigen, das beweifet der 
Ausgang. 

13. 


Jam despiciens regi Chlodovecho tributa promissa dissolyere. 
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14, 

In unam se turrim congregant. 

15. 

Auch fest es Gregor von Zours in diefelbe; wenigſtens fchließt er 
feine Erzählung von dem Ausgange Godegifel’8 mit den Worten: 
Burgundionibus leges instituit (Guudobadus), ne Romanos oppri- 
merent. 

16. 

Sene Unterredungen, von welchen — e8 waren drei — die oben, 
Anmerk. 8. angeführte Collatio Episcoporum Nachricht giebt. Ueber 
die Zeit, in welcher dieſe Unterredung Statt gefunden hat, iſt man 
allerdings anderer Meinung. Sch möchte aber glauben, daß fie am 
Leichteften aus der Stimmung zu erklären fei, in welcder ſich Gun- 
dobald gegenwärtig befand, Der Ausdrud, der Gundobalden in den 
Mund geleget wird: Quaem (Chlodoveum) dicebat sollicitare fratrem 
suum contra se, beweif’t auch Feinesweges, daß das Gefpräd vor 
dem Kriege mit Chlodwig Statt gefunden haben müffe. Denn zuerft 
fönnte leicht sollicitare für sollicitasse gefaget worden fein, und 
zweitens ift Elar, daß Gundobald jenen Ausdrud gar nicht gebrauchet 
haben kann, weil er fonft von der Verbindung zwijchen Chlodwig 
und Gobegifel unterrichtet gewefen fein, und mithin Gregor’s Erzaͤh— 
lung von der Schlacht bei Dijon verworfen werden müßte. — Ueber 
die Abficht Gundobald’3 bei dem Gefpräche fcheinet mir, wenn man 
an Gregor von Tours — II., cap. 34 — denkt, auch Fein Zweifel 
zu bleiben. Der Umftand, daß er felbfi, der König, als XArianer 
ſpricht, ftehet nicht entgegen. Er war ja vor feinem Volk Arianer 
und wollte es bleiben, wenn nicht die Bifchöfe feiner Kirche eines 
Beſſeren belehret würden, und ihn mit feinem Volk in die rechtgläu: 
bige Kirche einführen wollten. 

17; 
So wird er genannt. Etwas fehlte indeß. 
18. 

Die katholiſchen Bifchöfe waren geneiget, den Beweis für bie 
Wahrheit ihrer Lehre, da es ihnen mit Worten und Gründen nidt 
gelingen wollte, durch Wunderwerfe zu führen. Die Arianer dachten, 
wie Mohammed: das Wunder mat den Propheten nicht. Cie er— 
flärten: sufficere sibi se habere scripturam , quae sit -fortior omni- 


bus praestigiis, 
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19. 

Gregor faget mit dürren Worten: usque ad exitum vitae suae 
in hac insania perduravit; und Spätere widerfprechen nicht. Sn den 
Briefen des Avitus an Gundobald aber, die von dem großen Eifer 
Zeugniß geben, mit welchem der König die Wahrheit fuchte oder ſich 
in derjelben zu befeftigen firebte, kommen allerdings Ausdrüde vor 
und Lobſpruͤche auf Gundobald, die hinlänglich beweifen, daß der Koͤ— 
nig mit dem Bifchof übereinftimmte und die Wahrheit der Eatholifchen 
Lehre anerkannte. Aber der Bifchof preifet den König immer nur 
als ven Bejchüger der mater ecclesia, und kein einziger beftimmter 
Ausdrud kommt vor, der ihn als wirklich Zatholifchen Chriften be: 
zeichnete. 

20. 

Es ift nicht wohl denkbar, daß Chlodwig ganz gleichgültig ge— 
blieben fei. Wahrfcheinlich hielten ihn die Händel mit den Weftgo- 
then von einem neuen Feldzuge zurüd: aber abgefunden hat er fi 
ohne Zweifel mit Gundobald. Sn dem gothifchen Krieg erfcheinen 
dann die Burgundier als Genoffen der Franken. Verſtaͤndiger Weife 
mußten fie zu den Gothen halten. Sie find alfo gewiß nur gezwun— 
gen den Franken gefolgt; und die Verpflichtung mag Gundobald bei 
diefer Gelegenheit auf fich genommen haben, 

2% 

Codex Alaricianus, 

— 

Cassiod. Var, J., 1, ein Schreiben Theoderich's an Anaſtaſius, 
den byzantinifchen Kaifer: Hortamini me frequenter, ut diligam se- 
natum, leges principum gratanter amplecter, ut cuncta Italiae 
membra componam. — Pati vos non credimus, inter uirasque res- 
publicas, quarum semper unum corpus sub antiquis principibus fuisse 
declaratur, aliquid discordiae permanere. — Romani regni unum 
velle, unum semper opinio sit. 

23. 

Deßwegen betrieb er auch wohl die vielen WVerheirathungen der 
Fürftinnen feines Hauſes fo gefhäftsmäßig. Deßwegen feine Gejchenfe 
von Sängern, Uhren u. f. w. 

24. 

Die vier Briefe, aus welchen Auszüge folgen: Cassiod, Var. Il, 

die eriten. 
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25 
Der Brief — 11, 3 — hat die Ueberfchrift: Heraulorum regi, 
Guarnorum regi, TUhuringorum regi Theodericus rex. Natürlich 
follten gleichlautende Abfchriften an diefe Könige gefendet werden. Eben 
deßwegen ift wohl möglich, daß die drei Völker nur Beipielsweife ge- 
nannt find, ke 


26. 

Vergl. zuvörderft die 9, Anmerk. z. 1. Gapitel diefes Buches, 
Dafelbft ift bemerket worden, daß Procopius Ovaprvor an den Rhein 
feget, jo daß fie durch diefen Fluß von den Franken getrennet find. Auf 
Prokop ift allerdings, wenn er von den nördlichen Gegenden ſpricht, 
nicht viel zu bauen; da er aber die Dinge, die er vorbringet, von 
Gefandten u. |. w. erfahren hat: jo ift doch wohl anzunehmen, daß 
auf der reiten Seite des Rheins ein Volk haufete, welches man 
Ovapror, Guarni, zu nennen pflegte. Was Tann das nun für ein 
Volk gewefen fein? Sc denke nur die (Rip) Uarüi! Bei Proco- 
pius laufen allerdings die thüringifchen Warner und dieſe Rhein War: 
ner in einander; «ber ausdrüdlich läßt er die Warner wohnen aypz 
TE £5 Wneavov TOVv Apnroov nal rmorauov Prjvov. Bon der anderen 
Ceite bringt er fie an die Donau: Ovapvor utv Öntp Istpov zora- 
zı0v iöpvvraı, Und hier Eönnten e8 die (Baju-) Varii fein! Auch 
find fie — Procopius de Bello Goth. 111, cap, 35 — in der Nähe 
der Langobarden: denn Riſiulf, ein langobardifcher Fürft, flüchtet. vor 
feinem. Oheim Vaces ZÜr oAiyoıs rıolv 85 roös Odapvovs, und die 
Flüchtlinge pflegten fi) nur zu den Nachbaren zu begeben, wie die 
Gefäicyte des Ildisgus, eines Gohnes diejes Kifiulf’s beweift. End: 
‚lich erfcheinen fie — id. ib. I, cap. 15 — nicht fern von dem Lande 
der Dänen (davor), — Aus diefem Allen fcheinet ſich zu ergeben, 
dag man, weil man überall Wehren oder Wahrer fand, aud überall 
ein Volk Ovapror oder Guarni genannt, annahm; und folglich, daf 
diefe Benennung einen weiten Spielraum für Vermuthungen giebt. 
Erwaͤgen wir aber die Lage der Dinge; erwägen wir, daß Theoderich 
auf Burgundier, Thüringer und Heruler zu wirken fuchte, daß wir 
Nichts wiſſen von feinen politifchen Verbindungen über die Thüringer 
hinaus, und daß wir eben fo wenig wiffen von einem eigenen Könige 
der Warner in Thüringen: fo ift es wahrſcheinlich, daß wir, wie die 
Heruler, fo aud) die Warner an der Donau zu fuchen haben und daß 
mithin die Baju - Varii, die ihm nicht unterworfen waren, diefe Guarni 

Zuden t. ©, II. 42 
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feien. Uebrigens verdienet vielleicht bemerfet zu werden, daß, nad) 
Hormayr, die Baiern von den Zyrolern noch Boarn genannt werden, 
welches Wort von Ovapv nicht fehr verfchieden ift, * 


27%. 

Das Jahr diefer Zufammenkunft wird nicht angegeben. Die ge: 
lehrten Berfaffer, Benediktiner, der Histoire generale du Languedoc 
haben — Liv. V, ch. 19 — geglaubt, diefelbe in das Jahr 493 fegen 
zu müflen, und andere gelehrte Maͤnner haben ihnen beigeſtimmt. 
Wenn ich aber auch nicht wage zu behaupten, daß ſie im Jahre 
506 Statt gefunden habe: fo ſcheinet mir doch aus dem ganzen 
Gange der Dinge nothwendig , fie nach dem Kriege gegen Burgundien 
zu fegen. 

23. 

Acta Synodi Agathensis — in Sirmond. concil. Gall. —: Cum 
in nomine domini, ex permissu domini nostri, gloriosissimi, magri- 
ficentissimi, pilssimique regis, in civitate Agathensi, sancta syno- 
dus convenisset, ibique flexis in terram genibus, pro regno ejus, 
pro longaevitate, pro popuio, dominum deprecaremur, ut qui no- 
bis congregationis permiserat potestatcrm, regnum ejus dominus fe- 
licitate extenderet, justitia gubernaret, virtute protegeret. Diefes 
Goncilium fand Statt im J. 506, alfo zu einer Zeit, da die Haͤn— 
dei mit Chlodwig ſehr böfe geworden waren. Vielleicht wollte Alarich 
verfuchen, die Geiftlichkeit zu verfühnen und zu gewinnen. 

| 29. 

Gregor. Turon. II,, cap. 37: dicebant enim ei: quia deside- 
rıum tuum est, ut Francorum dominatio possideat terram hanc, 
Aber: Multi jam tunc ex Galliis habere Francos dominos summo 
desiderio cupiebant, 

30. 

Pſalm 18, 8.40 und 41. Ich habe Luther’s Ueberfegung vor- 
gezogen. Uebrigens verfieht fich, daß, nach Gregor, Alles zufällig 
fam. 


31; 
Pharus ignea de basılica sanctı Hilarıi 'egressa, 
32, 
Procopius — Bongquet, II , pag. 32 — läßt diefe Dinge vor- 


gehen emt rnoAır Kapnasıarnv ; ohne Zweifel unrichtig. Nach Gre— 
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gor — 1. ce, — und nad) fpäteren Schriftftellern der Franken trafen 
die Heere zufammen in campo Vogladense (Fougle) decimo ab urbe 
Pictava milliario, R 

33. 

Gregor faget: Secundum consuetudinem Gotthi tergı verterunt. 
Aber eine folche consuetudo hätte fie wohl niemals nad) Gallien und 
Spanien gebracht. 

34. 

Den Zweifampf zwifchen Chlodwig und Alarich, den fpätere 
Schriftfteller, z. B. der Moͤnch Rorico in feinen Gestis Francorum 
— Du Chesne, I, pag. 815 — umftändlid, befchreiben, möchte ich 
freilich nicht aus dem Ausdrude Gregor’s: cum ( Chlodovechus ) fu- 
gatis Gotthis Alaricum regem inzerfecısset, allein ſchließen; aber der 
Zuſatz: duo ex adverso subito advenientes, cum contis utraque ei 
latera feriunt u. f. w. fcheinet doch zu beweifen, daß die beiden Fuͤr— 
ſten ſich ſehr nahe gewefen feien. 

| / 35. 

Früher zeigen fi) keine Burgundier bei dem Deere der Franken; 
von jest an erfcheinen fie. 

36. 
MWenigftens mußte er fie lieber vertheidigen wollen, 


37. 

L, c. Cui Dominus tantam gratiam tribuit, ut ejus contempla- 
tione muri sponte conruerent. Aber fon der Mond Rorico, der 
fih), wie Andere, nur bemühet Gregor’s einfache Zeichnung mit Far- 
ben aus eigener Fabrik auszuſchmuͤcken, ſcheinet hier wohl gewußt zu 
haben, wie Alles gekommen, wenn er gleich das Wunder unangefochten 
laͤſſet. Die Stadt Ecolesina ſagt er — Du Chesne, I, pag. 816 — 
rebellionis audaciam assumpserat. Chlodwig kommt, und in adspe- 
ctum ejus ftürgen die Mauern ein. Quod videntes oppidanı..,.- 


38. 

Gesta Francorum, cap, 17 — Bouquet, II, pag. 555. Er wollte 
ein Pferd, welches er der Kirche gegeben hatte, gern wieder haben, 
und ſchickte für daffelbe 100 Solidi. Aber equus ille nullatenus se 
movit. Da Chlodmwig: date illis alios centum solidös. Und nun 
statim ipse equus solutus abiit. Da fprad) der König cum laetitia: 


Vere B, Martinus bonus est in auxilio, sed carus in negotio.. 


42 * 
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39 
Cassiodor. Var. E 24: Universis Gothis Theodericus R. 
40. 

Jornandes — cap. 33: Non minus trophaeum de Francis per 
Hibbam suum comitem in Galliis acquisivit. — Procopius hingegen: 
irsıra 6: Ocvöepigov Eur ro Torwr orpara Nnovros A. T. m 
Auch Isidorus — Era 521 —: Tudericus ab Italia profeciscitur, 


Francos proterit, Es war aber Theoderich's Weife, nad) der Erobe: 
rung Stalien’s nicht ſelbſt ind Feld zu gehen, fondern von Ravenna 
us zu leiten. Auch ſtimmet Gefjiodor?s Chronik ‚mit ‚Sornandes 
überein, fo wie fpätere Schriftfteller. Selbſt Chlodwig ſcheinet nicht 
bei dem fränkifchen Heere gewesen zu fein, und Gundobald's wird eben 
fo wenig gedacht. Vergl. übrigens Pagius ad a, 508. 

41. 

Nach Gregor von Tours fielen Alarich's Schaͤtze, wie erzaͤhlt ift, 
den Kranken zu Zouloufe in die Hände; und Touloufe war ja auch 
die koͤnigliche Reſidenz. Nach Procopius befand ſich in Garcaffone, 
tor PaoıRınöv mAodrov, den der Ältere Alarich einft aus Rom hin- 
mweggeführet hatte. Dazu gehöret nat ra ZoAousvos tod Eßpaiwr 
BavıAews neun. 

49. 1 

Jornandes — cap. 58 — faget zwar: plus XXX millibus Fran- 
eorum in proelio caesis; aber gang im Allgemeinen. Beftimmtes 
bat Niemand; und Procopius fähret nach den — Anmerf. 40 — an: 
geführten Worten fort: Ösisarre Tepnaror, 77 moAropniav 6lE- 
Avsarv. 





Schstes Gapitel. 


1, 

Gregor. Tur. TI., ‘cap. 58. Ehlodwig actepit codicillos de 
Consulatu. Und ab ea die zamgzam Consul aut Augustus est voci- 
tatüus. Ohne Zweifel it vom Patriciat die Rede. 

2, 

Die Behauptung, die oft unter uns aufgeftelkt ift, daß die teut— 
fhen Völker, die das roͤmiſche Neich eroberten, faft eine abgöttifche 
Verehrung für gewiffe Befchlechter gehabt haben iſt irrig. Selbſt 
in diefem Gapitel werden noch Dinge vorfommen, die ‚entgegen ftehen. 
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o 
Os 


Das ift, meines Wiffens, die gewöhnliche Meinung. Sie fchei: 
net mir aber etwas einfeitig; und noch weniger kann ich mir vorftel- 
len, daß man von ©eiten der. Römer die Abficht gehabt habe, zu de- 
barbarifiren, oder von Eeiten ber. Zeutjshen, einzugehen in dieſe Abficht. 

4, 

Theoderih an Anaftafius — Cassiod. I., 1. —: Regnum ve- 
strum, imitatio vestra, forma est boni. propösiti, unici- exemplar im- 
pern. ö 

5 
S. ben fo eben angeführten Brief. Oportet nos, clementissime 
imperator, pacem quaerere, qui causas iracundiae noscimur non 
habere, u. f, w. Vos enim estis regnorum omnium pulcherrimum 
decus, Vos totius orbis salutare praesidium, 
6. 

Alle diefe Dinge- finden ſich bei Ennodius in Panegyr,, bei Mar- 
cellinus in Chronic,, bei Cassiodor. in den Variıs, felbjt zum Zheil 
bei Sornandes. Die Zeitfolge, in welcher fie Statt fanden, ift frei: 
lich durchaus nicht nachzumeifen. 

T: 

Die Aufforderung an die Gallier, welche fic) auf: die erften. Be: 
merkungen beziehet, ift freilich — Cassiodor. NI., 17 — bloß an 
die Gallier gerichtet, die Theoderichen unterworfen waren. Aber fie 
ift überfchrieben universis provincialibus Galliarum, und beginnt: li— 
benter parendum est Romanae vonsuetudini, cui estis post longa 
tempora restituti, quia gratus ıbi regressus est, ubi provectum ve- 
stros constat habuisse Majores. Atque ideo in antiquam libertatem 
Deo praestante revocati, vestimini moribus togatis: exuite barba- 
riem: abjicite mentium erudelitatem: quia sub aequitate nostri 
temporis non vos decet vivere moribus alienis, — In einem 
Schreiben Theoderich's Herminafrido, Regi Thuriogorum. — Cassiod. 
IV, 1 —, der fid) mit feiner Nichte vermählete, heißt es: ut, qui de 
regia stirpe descenditis, nunc — durch die Vermählung — etiam 
longius vlaritate. zumperialis sanguınıs, fulgeatis, 

8. 

Wie großen, iſt nicht zu beſtimmen. Gregor von Tours ſaget 
nur — 11. cap. 37 —: Habebat in adjutorium suum filium Sigi- 
berti- Claudi, nomine Ehledericum, 
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9. 

Vergl. oben ©. 67 und die Anmerk. 24, ©. 648. Die Worte 
Gregor's: Cum ille — Eigibert — egressus de Colonia civitate, 
transacto Rheno, per Buconiam silvam ambulare disponeret, meridie 
in tentorio suo obdormiens rel,, fcheinen nicht zu beweifen, daß Si— 
gibert eine Herrfchaft diefjeits des Nheines ausgeübet habe. Chlod— 
wig’s fpäterer Ausdrud: Cum ille per Buconiam silvam fugeret, 
mag immerhin nicht entgegen ftehen, weil Gregor die Abficht hat, den 
König Chlodwig nur Lügenhaft fprechen zu laffen. Auch hat die an: 
dere Lesart: Buconiam, durch welche man — ©. Bouquet Il, pag. 184 
— den Wald auf das linke Rhein= Ufer in die Gegend von Eöln zu 
bringen verfuchet hat, Feine Bedeutung, da das; zransacto Rheno, offen: 
bar beweifet, daß Gregor fich denfelben auf dem rechten Rhein « Ufer 
gedacht hat. Aber Sigibert Eonnte ja wohl in dem Wald eines frän- 
kiſchen Gaues ambuliren, ohne daß diefer Gau ihm unterworfen war, 
wie Cöln und das überrheinifche Land; und dann ift zuwörderft die 
Frage zu beantworten: welchen Werth hat die ganze Erzählung? Sch 
glaube, feinen. 

10. 

Is habebat Farronem consiliarium, simili spurcitia lutulentum, 
Ich denke, ver Mann hieß Farro. 

11. 

Eigentlih: mit Recht empfängt ſolches Gold, wer feinen Heren 
freiwillig, propria voluntate, zum Tode führet. 

12. 

Eine mildere Deutung fcheinen die berühmten und oft gerügten 
Worte: prosternabat enim quotidie deus hostes ejus sub manu ipsius, 
et augebat regnum ejus, eo quod ambularet recto corde coram eo, 
et faceret quae placida erant in oculis ejus — allerdings zugulaffen, - 
Der ehrwürdige Biſchof nämlich will nicht Jagen, daß Chlodwig bei 
diefen Mordgefchichten recto corde gehandelt habe, jondern, weil er 
fonft, namentlich durch fein Bekenntniß zu der vechtgläubigen Kirche 
und durch fein frommes Verfahren gegen die Geiftlichkeit, ‚recto corde 
vor Gott wandelte, fo warf Gott feine Feinde vor ihm nieder und 
vergrößerte fein Reid) felbft durch ſolche Schandbarkeit. Anftößig in- 
deß bleiben die Worte wegen ver Stelle, an welcher fie ausgeſprochen 
werden. Aber follten fie aud) wohl von Gregor fein, und nicht etwa 
eine Gloffe von fpäterer Hand ? Sie find wenigftens gegen Gregor's 
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Weiſe. - Er nämlich urtheilet felten; kalt und kahl ftellt er meiftens 
die Shatfachen hin, fo gut er fie Eennt oder zu Fennen glaubt, und 
fpricht vielleicht in diefer Nadtheit fein verwerfendes Urtheil aus. Auch 
iſt unbegreiflich, warum Gregor jene Worte, wenn ſie von ihm waͤren, 
ſchon hinter die erſte Erzählung geſetzet habe und nicht an den Schluß 
aller Graͤuel. Laͤßt man ſie aus: ſo ſchließen alle drei Erzaͤhlungen 
auf gleiche Art und Gregor erſcheint in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit. Die 
erſte: Regnumque Sigiberti acceptum cum thesauris, ipsos quoque 
suae ditioni adscivit, Die andere: Quibus mortuis, regnum eorum 
cum thesauris et populis acquisivit. Die dritte: Quibus mortuis 
regnum eorum et thesauros Chlodovechus accepit. 

1,3: 
Nur zwei Male feget Gregor ein fertur hinzu; aber beide Male 
führt er nur Worte des Königs an: die Thaten fliehen beflimmt da, 


14. 

Wie follten die Kranken, bei der alten teutfchen Weife, dazu 
gekommen fein, die Könige allzumal aus einer einzigen Familie zu 
erwählen? Diefes würde eine Einheit derfelben vor der Trennung 
vorausfegen, von welcher die Geihichte Nichts weiß. Sie würden 
Ein Reich gebildet haben, das fich getheilet hätte, und keinen Bund, 
der durch gleiches Streben zufammengehalten wäre. Von einem fol: 
chen Reiche ift aber keine Spur zu entdeden. Gregor von Zours 
bat ja auch geftanden,, daß er von den früheren Königen der Franten 
Nichts wiffe. Das, was Viele — Gregor, Tur. II,, cap. 9 — be 
haupteten, (Francos) juxta pagos vel civitates reges erinitos super 
se creavisse, de zrima et, ut ita dicam, nobiliori suorum familia, 
follte wohl heißen: de prima cujusque pagi vel civitatis familia, 
Gregor verftand es freilich anders, nämlich von einer einzigen Fami— 
lie, wie fein Zufa& beweifet: quod postea probatum Chlodovechi 
victoriae tradidere, idque in sequente digerimus. Was er aber 
ſelbſt von Chlodwig’s Familie anzugeben weiß, beftehet nur im Fol: 
genden. „Aus Chlogio’s Stamm foll Meroveus gewefen ſein; deſſen 
Sohn war Childerich; deffen Sohn "war Chlodwig, von der Bafina 
geboren.” Woher nun auf ein Mal alle diefe Parentes? — Cs 
ſcheinet, wie fchon früher bemerfet wurde, daß auch die Könige diefer 
Zeit fie) unter einander Bruͤder und Vettern genannt haben, und 
daß diefes Wort, im Krieg aus dem gemeinſchaftlichen Volksgefuͤhl 
entftanden, durch Verheiratyungen belebt, und nach und nad zur Ge— 
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wohnheit geworden, von Gregor in feiner eigentlichen Bedeutung ges 
nommen worden fei. Theoderich richtet feine Briefe an die teutfchen 
Könige, bei Caſſiodor, allerdings ad vestram gratiam und ad ve- 
stram excellentiam, aber auch ad vestram fraternitatem, Und Gregor 
felbft — um anderer Beifpiele nicht zu gedenken — erzählet — IL, 
cap. 55 —: As Alarich II., König der Weſtgothen, der doch mit 
Ehlodwig in bitterer Feindfchaft fand, den Krieg abwenden wollte, 
da ſchickte er ad eum legatos dicens: si Jrater meus velit, rel. 
Das war alfo die Courtoisie jener Zeit. 
15. 

Was er gegen Chararich und Ragnachar gethan haben foll, das 
muß vor den Augen des Volkes gethan worden fein. Und dann, wel: 
die Zreulofigkeit ! welche fchamlofe Snfamie! Die einfältigen Lügen 
Chlodwig’s aber vor den Ripuariern Eönnen doch unmöglich von Men- 
hen geglaubet worden fein, die mit Römern umzugehen gewußt. hatten. 

16. 

In der That wird Schon dem Verfaffer der gesta Regum Frau- 
corum des Gräuels zu viel. Er hat nur die Erzählung von der Er— 
mordung des Königes Ragnachar und feines Bruders aufgenommen, 
und bei derfelben geht es doch in fo fern noch am one her, als 
es zu einem wirklichen Kriege Eommt. 

17, 
Und wo wäre Raum für diefe? 
’ 13. 
Si forte potuisset adhuc aliquem reperire, ut interficeret, 
19% 

Regnum suum per totas Gallias dilatavit, Aber auf Gallien 
beſchraͤnket ſich auch daſſelbe. Kür die Annahme neuerer Schriftſteller, 
daß teutſche Gaue dieſſeits des Rheines zu denſelben gehoͤret haͤtten, 
findet ſich kein Beweis, und dieſe Annahme ruht auf einer anderen 
Annahme, die nicht minder ohne Beweis da ſtehet, daß fraͤnkiſche Gaue 
dieſſeits des Rheines zu dem Lande des Koͤniges der Ripuarier in 
Köln gehoͤret haben. 
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R 1. 
- Shlovwig war 45 Zahr alt, als er farb. Wenn nun Gaͤſar's 
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intra vigesimum annum noch galt: fo kann Theuderich nicht über 24 
Jahr alt gewefen fein. Chlodwig’s Vermählung mit der Chlotilde 
fand Statt 493; ihr erfter Sohn farb: Chlodomer Fann mithin nicht 
vor dem Sahre 495 geboren worden fein. — Uebrigens heißet der 
jüngfte Sohn nad) Gregor — bei Bouquet — wie ich ihn in der 
Ueberfchrift des Gapitels genannt habe: 'Chlothacharius; Fredegar hat 
aber fchon Chlotarius. 
RE 2. 
or Gregor, Tur. 1II., cap, 1: regnum ejus accipiunt et inter se 
aegqua lance dividunt. Der Ausdrud aequa lance Tann unmöglich 
heißen: zu gleichen Theilen. Er bedeutet ex aequo et bono. Fre— 
degar — in der Histor. epit, — hat: aequo ordine, Die Gesta 
reg, Franc. aber aequaliter, 

3: 

Regnum dividunt. Aber regnum ift nicht daS territorium, fon= 
dern das Königthum, Der König ift nicht rex Franciae, fondern 
rex Francorum oder rex in Francia, Das regnum dachten fich die 
Zeutfchen als ein gefellfchaftliches, nicht als ein Territorial > Verhält: 
niß. Und wenn die Benennung, die der Oſtgothe Theoderich: rex 
Italiae, zuweilen erhält, mit diefer Behauptung im Widerfpruche zu 
ſtehen ſchiene: fo würde auch diefer Widerſpruch nur fcheinbar fein. 
Denn die Menfchen, welche das Reich bildeten, beherrfchten natürlich 
den Grund und Boden,- oder vielmehr fie beherrfchten die Menfchen, 
die auf einem beffimmten Grund und- Boden ihrer Gewalt unterwor: 
fen waren, und defwegen wurde der Name regnum wohl auch von 
diefem Grund und Boden gebraucht, Das aber war nur eine Ueber: 
tragung des Begriffs und nicht die urfprüngliche Bedeutung. Dafür 
zeuget die Gefchichte aller germanifchen Völker innerhalb der, Grängen 
des römischen Reiches. 

4. 
Hist, epit. cap, 30: sortitus est sedem Theudericus Mettis. 
5. 

Gregor. Turon. Ill,, cap. 3: Pagum unum de regno Theude- 

rici. x 

6. 
Die Stellen, die Pagius ad a. 514 gejammelt hat, feheinen mir 
nicht zu beweifen, was aus ihnen gefolgert worden if. Kann man 
fich denn eine größere Verkehrtheit denken, als die Theilung des Lan— 
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des, wie man fie nach. diefen Stellen beftimmen zu müffen geglaubt 
hat? Theuderich fol das Land längs des ganzen Rheines, durch 
Belgien hindurch, bis zum Meere — wo die Dani landeten — be: 
fefien haben, und zugleich) Provinzen im füdlichen Gallien, ganz ge— 
trennt von jenem Beſitze. Die Länder der drei anderen Brüder laufen 
fo wunderlich in einander, daß es rein unmöglich zu fein feheinet, 
daß verftändige Menfchen alfo zu theilen vermocht haben. Ueberdieß 
werben einzelne Städte mehreren Königen zugefchrieben, und Paris, 
welches doch, nach Fredegar, Childebert fich exlofet hatte, ſoll fogar 
allen vier Brüdern gemeinfchaftlich geblieben fein. Sft das denkbar? 
ift es möglich bei einer wirklichen Theilung? 
Hs 

Die Verhältniffe zum griechifchen Reiche blieben auch fortwäh- 

vend unficher und erforderten feine Aufmerkfamkeit. 


8. 

Nas die Bemerkung über die Thüringer betrifft: To halte ich 
den Gedanken feft, daß die Kranken, die Herren von Gallien waren, 
zu Chlodwig’s Zeit nicht über den Rhein gekommen feien, und daß 
fie folglich) mit den alten fränkifchen Gauen in feiner anderen Verbin: 
dung geftanden haben, als welche hervorging aus alter Erinnerung 
und aus gegenfeitigem Wohlwollen. — 

9, 
Vergl, Band II, ©, 446 Bifinus oder Bafınus. 
10. | 

Gregor von Zours weiß diefes nicht, aber Venant. Fortunatus 

fagt es. - 


14, 
Procop, de Bello Goth. 1, cap. 12 — Bouquet I, pag. 31 —: 
Oopvyyoi Te nal Ovisiyordor tav Tepuavovr — der Franken — 


Övraıv NN avgonEvnv Seinawvovres, TorIor 6n nad Oevöcpixov 
nv Evpmaxiav mMPoOHomoaoDaı Ev Orovön Eıyov. Der Epyeve- 
ppidos ift av Oopvyyov ApXov; und Theoderich’s Nichte heißt 
Aneroßepya, 
12. 
Variar. IV, 1. Der König wird genannt: Herminafridus. 
13. 
Die Zahl der Pferde wird nicht angegeben, aber es war nobi- 
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lissimus grex, — Aus den Worten des Briefe: indicamus nos ve- 
nientibus Legatis vestris impretiabilis quidem rei, sed more gentium 
suscepisse pretia destinata, equos argenteo colore vestitos, quales 
decuit esse nuptiales — aus diefen Worten fcheinet nicht zu folgen, 
was man aus ihnen gefolgert hat, daß es Sitte unter den teutjchen 
Voͤlkern geweſen fei, die Frauen zu kaufen, und daß hier die Pferde 
den. Kaufpreis ausgemacht haben. Caſſiodor will vielmehr, wie mir 
fcheinet,. nur jagen: die Pferde, die Du mir more gentium bei diefer 
Verbindung gefendet haft, find glücdlich angetommen. Da er nun 
aber die Amalaberga eine res zmpretiabilis genannt hatte — und dar: 
aus wird doc Niemand fchliefen dürfen, daß bei den Gothen bie 
Frauen zes, wenn auch unfchäßbare zes gewefen ſeien? —: fo Eonnte 
er des Wohlklanges wegen nicht unterlaffen, die presia anzubringen. — 
Die Shlotildis hatte einen großen Brautſchatz; und auch die Tochter 
Ehlodwig’s, die fid mit dem Könige der Weftgothen Amalarich ver- 
mählte, wurde von ihren Brüdern in regionem Hispaniae cum ma- 
gnorum ornamentorum mole gefendet, Gregor, Tur. II, cap, 1.— Auch 
ließ Theoderich felbft die liebe Nichte nicht mit leeren Händen nad) 
Thüringen gehen, fondern er erwiderte die Gefchenke: destinavimus et 
nos quidem, quae principalis ordo poscebat; sed nil mäjus persol- 
vimus, quam quod vos tantae foeminae decori copulavimus. 
14. 

Habebit felix Thoringia, quod nutrivit Italia — — ut non mi- 
nus patria vestra istius splendeat moribus, quam suis triumphis. 
Vergl. indeß Anmerf, 33 zum folgenden Gapitel, 

15. 
Quae et dominatum jure vobiscum impleat, et rationem vestram 
meliore institutione componat, 
16. 
Gregor, Tur, uxor iniqua atque crudelis. Fredegar: nequissima. 
17. 

Iſt eine verftändige Bemerkung von Mascou. Gedichte der 
Teutſchen Th. II, ©. 18 der Anmerkungen. — Uebrigens ermordet — 
nach der Historia epit. — Ermenfrid den Berthar (natürlich) instigante 
uxore nequissima; und nad) Aimoinus 1, cap. 9, überredet diefe Frau, 
welche hier Theoderich's Tochter ift, mit Chlodwig's Schweſter erzeu- 
get, ihren Mann — suadet viro, ut fratrem sibi aemulum vita pri- 
vet et regno. Id ille nil moratus effecit, 
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18, 

Gregor's Ausdrud iſt: qui a medio regno spoliatur. Ich weiß 
nicht, ob man das legte Wort genau nehmen und auf eine Ungerech— 
tigkeit Balderich’S gegen Hermenefrid aus demfelben fchließen darf, oder 
nit; nad) Gregor’s Meinung nämlid. 

19. 

Der klarſte Beweis, daß den Nachrichten der fraͤnkiſchen Schrift— 
ſteller uͤber Thuͤringen nicht zu trauen ſei, liegt in ihren Nachrichten 
über das oſtgothiſche Reich in Italien. Diefes Reich war doch jedes 
Falles von größerem Anfehn in der Welt als das thüringifche; zwi— 
fchen Stalien und den Geiſtlichen im Franfenreihe fand doc) durch 
die Religion und die lateiniſche Sprache, ein ganz anderer Ver— 
kehr Statt, als zwifchen diefen Geiftlichen und Thüringen: und do 
weiß Gregor — wie aus Jornandes und Procopius zu bemeifen iſt — 
Nichts über die Verhältniffe im gothifchen Reiche, als alberne Mähr- 
chen. Bergl. unten die 4, Anmerk. zum 10, Capitel. 

| 20. 

Gregor. Tur. Ul, cap. 5. Der puer erfannfe super eam vesti- 
menta matris, und fagte: non eras digna, ut haec indumenta tua 
terga contingerent, quae dominae tuae, id est matris meae fuisse 
noscuntur. Die Gtiefmutter war gemeiner Herkunft. 

of; 
Monasterium Agaunense, fpäter 8. Mauricii in Wallis. ©. Bou- 
quet ad h. 1, 
22; 
ultione divina de vestigio eum prosegquente, 
23. 

Jedoch hat man, wie ſchon bemerket worden iſt, das Buͤndniß 
zwiſchen Theoderich und den Franken in dieſe Zeit gezogen, ſo daß die 
Oſtgothen ihre Beſitzungen im Gebirg erſt jetzt gewonnen haben ſollen. 

24, 

Gregor läffet — Nil, cap. 6 — den König Sigimund gefangen 
binwegführen; als dann: discidentibusque his regibus, Godoma- 
rus, resumtis viribus, Burgundiones colligit, regnumque recepit. 
Das ift die Bulletin-Eprahe der damaligen Zeit. Die Könige 


machten ur mouvement retrograde. 


Anmerkungen 669 


25: 
Gregor, Tur! apud Virontiam locum urbis Viennensis. — Gest, 
reg, Franc, in pago Viennense in loco, qui dieitur Visoroncia, 
26. 
Adsimilantes illı signum ejus, dant ad eum voces dicentes? 
Huc, huc vertere: tui enim sumus. 
I, 
Gregor. Tur, Godomarus iterum regnum recepit, Nach den 
Gest, reg. Francorum cap. 21 ift Alles vorbei. 
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r: 

Gregor. Tur. III., cap. 7 u. 8. 

22 

Parentes, Vielleicht: unfere Brüder, unfere Verwandten, näm- 
lich die Franken in Zeutfchland. 

3. 

Pueros per nervum femoris ad arbores appendentes, pwuellas 
amplius ducentas crudeli nece interfecerunt, ita ut ligatis brachiis 
super. equorum cervicibus, ipsique acerrimo moti stimulo per di- 
versa petentes, diversas in partes feminas diviserunt, 

4, 

Die Meinung, daß die Thüringer einen fo graufamen Krieg 
wegen der entlaufenen Königin Bafina unternommen hätten, verdienet 
keine Beachtung. Auch ift nicht nöthig, an Attila’s Heerfahrt zu 
denken. 

>. 

Mit Gewißheit ift die Zeit nicht zu beftimmen, da alle Angaben 
fehlen. Indeß ift wohl anzunehmen, daß die Heerfahrt erft nad) des 
großen Theoderich's Tod erfolget fei; und Theoderich farb im Jahre 
526. Auch feinen die Worte Procop's — de B, Goth. I, cap. 13 

: Emil 68 Ocvögpıyos EZ avsporwv nparısto, oö ie uf 
S @onvyyoıs -Estpatsvoarv, dafür zu zeugen. 

6. 
Theodericus et Theudobertus filius ejus et Chlotarius Rex cum 


Francorum exercitun Rhenum transeuntes, im Toringiam dirigunt rel, 
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fagen die gesta Reg. Francorum cap, 22. Natürlich! Dieffeits des 
Rheines Eonnte das Heer ſich nicht verſammeln, weil der Rhein die 
Gränze des Neiches war. 

7. 

Onestrudis, Unftrut, etwa ohne Zreue, weil der Kleine Fluß 
leicht austritt? 

8. 

Venantius Fortunatus in vita Radegundis Reginae — Acta SS. 
Ord. S. Bened. Saec. I., pag. 319; Bouquet, III., pag. 456 — 
weiß etwas mehr. Als Thüringen von den Franken erobert war, fit 
contentio de captiva, Chlotar erhielt fie. 

2: 

Aus der Elegie des Fortunatus — de exidio Thuringiae (ex 
Persona Rhadegundis, wie Trittheim hinzugefüget hat), ſcheinet zu 
erhellen, daß Radegunde's Bruder ermordet worden jei, weil ein 
Berfuch zu entfliehen, von welchem Radegunde ihn zurüdhielt, ent: 
decdet ward. Amalafrid naͤmlich, Hermenefrid’s Sohn, deffen fogleich 
gedacht werden wird, war im Dienfte des Kaifers Juſtinian. An 
ihn ift die Elegie eigentlich gerichtet. Nun faget NRadegunde — ed. 
Browerus, pag. 346 —: 

Ile tuos cupiens properat dum cernere vultus, 
Nec suus impletur, dum meus obstat amor. 
Dum dare dura mihi refugit, sibi vulnera fixit, 
Laedere qui timuit, causa doloris adest, 
Und dann die Gelbfi - Anklage: 
Impia crede tuae rea sum, germane, saluti‘ 
Mors cui sola fui, nulla sepalchra dedi, 
Endlich die Strafe: 
Quae semel excessi patriam, bis capta remansi, 
Atque iterum hostes, fratre jacente, tuli. 
10. 

Theuderich ließ feinen Bruder Chlotar in fein Zelt Eommen. Die 
Mörder fanden hinter einem Vorhange. Diefer aber war zu kurz, 
fo daß Chlotar die Füße verfelben fehen Eonnte. Sogleich wußte er 
Befcheid. Alfo trat er, nur von Bewaffneten begleitet, hinein. Und 
nun wußte Theuderich Feinen Kath; defwegen discum ei magnum argen- 
teum pro gratia dedit. Chlothar bedankte ſich und ging hinweg. Den 
Zheuderich aber ärgerte es, nulla exstanti causa suum perdidisse 
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catinum. Alſo mußte fein Sohn fich die Schale, als ihm ſchon ges 
fchenfet, von dem Oheim ausbitten; und er erhielt fi, Im talibus 


enim dolis Theudericus multum callidus erat. 


11. * 

Die Flucht der Amalaberga: Procopius de B. Goth. I, cap. 13: 
Zur rois rast pvyoboa, mept Osvöarov Tor adeipor, Torswr 
yvinaoıa Äpxovra, nASe. — Das Schikfal Amalafrid’s und feiner 
Schweſter: id. IV, cap. 25. Procop nennet hier, die mütterliche Ab: 
kunft bedenfend, den Amalafrid TörSos arnpz; aber er feget hinzu: 
Anadappiöns utv Svyarpıdous, tod Oevöcpigov Tod Torlwr Pa- 
O1AEWwS abEApNS, Epyıeveppidov 6: vios TaVv Oopiyyav myesayılrvov. 
Paulus Diaconus, de Gest. Langob. I, cap. 21, hat noch eine Rani- 
cunda filia regis Thuringorum, welche Wacho's des Königes der Lans 
gobarden Gemalin war. Man hat auch diefe Kanicunde zu einer 
Tochter Hermenefrid’3 gemacht. Es wäre aber wohl möglich, daß bei 
dem Diaconus die heilige Radegunde mit der ungenannten Zochter 
Hermenefrid’s und Audoin mit Wacho verwechfelt wären. — Was 
endlich den Venantius Fortunatus anlanget: fo ift das, was er von 
der heiligen Radegunde — in vital. c. — faget: quae puella inter 
alia opera, quae sexui ejJus congruebant, litteris est erudita, nicht 
als ein Beweis für eine höhere Bildung in Thüringen anzufehen. 
Denn fie wurde von Ehlotar in Veromandensem ducta Alteias in villa 
regia nutriendi causa custodibus deputata. Und hier wurde fie unter: 
richtet, erudita est. Eben fo wenig möchte ich den Ausdrüden in der Ele: 
gie: de Excidio Thuringiae, welche von Eöniglicher Pracht und von einem 
gebildeten Leben in Thüringen zu zeugen fcheinen, eine geſchichtliche 
Bedeutung geben. Es wird naͤmlich einer Aula gedacht, quae floruit 
palatino cultu; es ftehen felicia culmina longo tractu; es glänzen ar- 
dua tecta, ornata rutilo metallo; eg fommt eine gloria celsa vor; 
es erfcheinet eine turba famulorum nitentum pari aetate, und clara 
ministrorum stipata corona potentum, ber offenbar find das müh- 
fam zufammen gelefene und mühfam an einander geverjelte Redensar— 
ten, bei welchen es nit auf die Wahrheit ankommt, fondern nur 
auf eine rednerifche Bezeichnung des Schmerzes. Auch beweifen die 
naͤchſten Verſe, was dem Dieter vor der Seele ftand: 


Heu mala texerunt inhumata cadavera campum 


Totaque sic uno gens jacet in tumulo, 
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Non jam sola suas lamentet T’roja ruinas: 
! Pertulit et caedes terra Toringa pares. 
‚Dagegen ſcheinet dasjenige, was Fortunatus über bie Verhältniffe des 
Königlichen Haufes. fagt, Anerkennung zu verdienen, da man* ans 
nehmen darf, daß er diefe Verhältniffe von Rhadegundis ſelbſt erfah— 
ven habe. In Allem aber, was über jenes Verhaͤltniß in diefer Ele- 
gie vorkommt, zeiget fih nur Eehnfuht, Liebe und Treue. Und 
wenn auch zugegeben werden muß, da3 Fortunatus fehr zum Loben ge> 
neiget fei, und immer befliffen, Alles zum Beften zu Tehren: fo möchte 
doch die Grundlage feſt fein. 

12. 

Meibom, Rerum German. Il., pag. 634. Das Folgende ift 
ein Auszug. - Witichind fehreibet beffer, als viele Schriftfteller des 
ittel: Alters; aber er .gefällt ficd auch in feiner Darftellung und 
malet aus, — Bei Adamus Bremensis — Historia eccles. I. 4,, in 
Lindenbrog. Scriptt. Germ. Septent. Tom, I., pag. 2, fommt aud) 
eine Nachricht über diefen Krieg vor aus Einhardus — (Egin- 
hard) — die aber zu unbedeutend ift, als daß fie Etwas aufklären 
koͤnnte. —— 

13. 

Ungunt in regem. Uebrigens wird hier, nicht unmerkwuͤrdig, 
Chlodwig Senior Francorum genannt. Bei Adam's Einhard unter: 
nimmt Thiadericus den Krieg contra Hirmenfridum ducem Thuringo- 
rum generum suum, 


14. 
indecens fore, proprio servo unguam manus dare. 
15. 
Es fteht da Theodoricus; fonft immer Thiaderich, 
16. 
Oportet nos ad Erminfridi servitium festinare. 
17. 

Qui dieitur Runibergum, In der Nähe von Weifenfee giebt eö 
Berge, die noch Runeberg genannt werden; nicpt weit von Nebra 
giebt es einen Berg, welcher jegt Ronneberg heißt. . Einige Schrift— 
ſteller verlegen die Schlacht nach jenem Runeberg, Andere nach die: 
fem Ronneberg. Witichind jedoch faget nit, die Schlacht habe auf 
einem Berge oder bei einem. Berge Statt gefunden, jondern nur ır 
loco, qui dicitur Runibergum. In einer Mähr aber, in welder die 
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Perfonen erweistich verwechfelt find, Eönnten wohl auch die Namen der 
Derter unrichtig fein. Auch ift nicht nothwendig, dag Alle Berge 
in Zeutfchland ſchon vor dreizehn hundert Jahren eben 10 geheißen 
haben , wie fie jest heißen. 
18. 
In urbem. 
19. 
Qui jam olim erant Thuringis acerrimi hostes. Witichind näm: 
lich denkt an feine Erzählung von der Ankunft der Sachſen. 


20. 
So nennt er bie Picten. 
21: 
Terram eis in possessionem aeternam traderet. 
223: 
Der Ausdrud ift: Saxones nihil cunctati novem duces cum 
singulis millibus militum destinare non dubitant, — Daß diefe 


Mannfhaft nad Witichind's Vorftellung ein Geleit gewefen ſei, fcheint 
in der Natur der Sache und in den Worten duces und milites zu 
liegen. Ob er aber mit dem Ausdrude: cum singulis millibus jagen 
will: mit je taufend Mann, weiß id nit. Es bleiben nachher im 
Kampfe fechs Zaufend; und alsdann erft folget die Entſcheidung. Sn 
dem Worte: destinare endlich fcheinet die Wahl durch's Loos zu liegen, 
wenn man an Beda’s Worte denkt: Antiqui Saxones regem non ha- 
bent, sed satrapas plurimos suae genti praepositos, qui ingruente 
belli articulo, mittunt aequaliter sortes, et quemcunque sors osten- 


derit, hunc tempore belli ducem omnes sequuntur, 


23. 

Habentes ad renes cultellos magnos, Das find die Sahs. 
94, 

Signum, quod apud eos habebatur sacrum, 
25. 


Alii fuga salutem quaesiere, alii per plateas et muros urbis ut 
ebrii erravere, 
26. 
Witichind feget gelehrt hinzu: nomine Martem efligie columna- 
rum innitentes, Herculem loco Solis, quem Sraeci appellant Apolli- 
nem. Ex hoc aestimationem illorum apparet utcunque probabilem, 


qui Saxones originem duxisse putant de Graecis, quia Hirmin, vel 


£uden t. ©, II. 43 
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Hermes, Graeeis Mars dieitur: quo vocabulo ad laudem vel ad vi- 


tuperium, usgue hodie etiam ignorantes utimur. 


IT. 
Tanquam -armiger-regalis stans secus. 
23. 
Die Milchſtraße hieß — z. B. nach der Chronik, die dem Ab— 
bad Uspergensis — Conrad von Lichtenau — zugefchrieben wird — 


Iringisstraza, Witichind leitet den Namen von diefem Hiring her, 
und ‚wundert fih.nicht über den großen Ruhm beffelben. 
29. 

Bon welden zu feiner Zeit die Rede fein wird. Bemerkungs⸗ 
werth aber ift es wohl, dag Witithind die Sotteyung derſelben erſt 
in dieſe Zeit ſetzet. 

‘os 

-Die Worte: Si 'qua fides his dictis adhibeatur penes lecterem 
est, koͤnnen nur auf den legten Theil der Erzählung gehen, wie der 
folgende Sag: mirari tamen «rel, beweifet. 

31. 
Sit. bekannt. ©, z. 8, Sagittarii Antiquit. Regni Tihur. pag. 289. 
59. 

Ich kann nicht unterlaffen, noch eine Ketzerei either Soll⸗ 
ten vielleicht in den Thuͤringern die Cherusker fortgelebet haben? ſoll— 
ten vielleicht die Samen Cherusci und Thuringi Ein und derſelbe 
Name fein? Cie find verfcieden, es iſt wahr; aber kaum fo ver: 
ſchieden, als Thuringi und Hermunduri. ‘Den Namen Cherusci hat 
der göttliche Julius «in die Gefhichte eingeführt. ‘Er hat denfelben 
am Rheine gehoret. Wer weiß aber, was er mit feinen römifchen 
Dhren vernommen hat? “wer weiß, was-ihm von-dem Vernommenen 
im Gebächtniffe geblieben ift, und was fich noch verändert hat, ebe 
er es zu Papier brachte? Es -ift wiederholt bemerfet worden, daß 
fih die Römer um die Namen, mit welchen ſich die Völker ſelbſt 
nannten, gar wenig befümmerten. Es lag ihnen nur daran, die 
Menſchen, mit welchen fie es zu thun hatten, zu bezeichnen und von: 
enderen zu unterfheiden. Gaben fie-ihnen den rechten Namen, fo ge: 
ſchah das mehr durch Zufall als aus Abfiht -und -aus dem Streben 
nad) Wahrheit und Cuigkeit. Man denke an Galli, an Picti 
u.a. Auf Caͤſar's Autorität nahmen Vellejus, Plinius, Tacitus den 
Namen Cherusci auf, und nun blieb er in der Gefchichte bis auf. 
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diefen Sag, obgleich er aus dem Leben verſchwunden war, ohne daß 
ein Menſch weiß, wie. Einiges in der Gefchichte würde fich vielleicht 
bei diefer Annahme recht gut erklären laffen; z. 8. bie Gage von 
dem alten Etreite zwiſchen Ihüringern und Sachſen, zumal, wenn 
man an die Angrivarii des Zacitus denket; ferner die Keindfchaft 
zwifchen den Thüringern und den Sranfen, wenn man ſich der Chatten 
erinnert; weiter die Erſcheinung eines Königs in Shüringen, wenn 
man den Stalicus nicht vergißt und dergleichen mehr. Sa man Eönnte 
felöft auf den neuen Gedanken kommen, daß der Name der Sachfen und 
der Chauci auch einerlei fei. Wenn, fo fönnte man etwa jagen, 
aus Sahs, Sahsi, nach Witichind, Saxones werden Eonnte, fo Eonnte 
wohl noch leichter aus Sahsi- Chauci werden. Aber das find nur lusus ? 

Und ohne Kampf wäre er wohl nicht begründet. Die Thüringer 

möchten alfo doch wohl ihre Zriumphe gefeiert haben. 
54. 

Bei Adamus Bremensis — 1. c. aus Eginhard — kommt fol: 
gender fonderbarer Ausdruck vor, der auf fo etwas hinzumeifen ſchei— 
net. Die Sachen hatten — nachdem fie von Theuderich das verfpros 
chene Land erhalten — a meridie Francos et partem Thuringorum, 
quos precedens hostilis turbo non tetigit, alveoque fluminis Unstrote 
dirimuntur, 

35. 

Nuneberg; Scheidungen; Sondershaufen; Frankenhaufen; Sachs 

fenburg: wie viele Deutungen lafjen fie zu ! 





Neuntes Gapitel, 


1; 

Die Sachſen haben es drittehalb hundert Sahre päter bewiefen. 
2, 

Jura armis saeviora. ji 
3. 


Witichind dachte eben jo. Nach der ARunibergifchen Schlacht Thia- 
dericus fugiens se recepit cum religuo comitatu in urbem, quae 
dieitur Schidingi, Und der weife Walderich fürchtet, die naziones 

13 * 
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barbarae, das heißt die Thüringer, möchten aufjtehen. Won diefen 
nationes find die milites des Königes Hermenefried wohl unterfchieden. 
4. 

Henn Witichind faget: reliquias pulsae gentis tributis condem- 
navere (Saxones): fo zeiget ſchon das pulsa gens, daß die Worte 
nicht viel bedeuten mögen. Noch mehr zeiget diefes der Zuſatz: unde 
usque hodie geus Saxonum triformi genere ac lege dividitur, Nicht 


zu gedenken, daß Witichind nicht von den Franken ſpricht. 


5. 

Das geiget fich oft: Amalarich, des großen Theoderich's Enkel, 
3. B. war ein guter arianifher Chrift. In der Angſt, von den Fran» 
fen genommen zu werden, wollte er in eine Zatholifche Kirche fluͤch— 
ten: ad ecclesiam Christianorum, S. Bouquet ll, pag. 191, n, (k.) 

6. 

Diefe Anficht wird ſich rechtfertigen. 

7. * 

Es iſt ſchlechthin unmoͤglich, beſtimmte Graͤnzen anzugeben. Das 
leidet feinen Zweifel: die alten Chauci bilden den Kern der Sachſen, 
und der Bund der Eachfen hatte zuverläflig die Ufer der Ems erreicht, 
Auch mag er fich über die Ems hinweg verbreitet, und die Bructerer 
und Marfen, vormals ausdrüdlicd; zu den Kranken gerechnet, mögen 
den Sachfen beigetreten jein, während die Frieſen in eigener Weife 
fortbeftanden. Dagegen findet ſich nicht das Gerinafte, welches be— 
wiefe, daß die Sachfen an irgend einem Punkte den Rhein erreichet 
. hätten; und eben fo wenig findet fich Etwas, welches vermuthen ließe, 
dag die Chatten — deren Namen nad) und nad in Hatti, Hassi, 
Heffen übergegangen fein mag — jemals zu den Sachſen gerechnet 
worden wären: fie waren der Kern der Franken in Zeutfchland. Diefe 
Erwägung muß die nördlihen Grängen im Allgemeinen beftimmen. 
Auf die Unftrut und die Saale führen allein die Nachrichten von dem 
thüringifchen Kriege; aber an Ungewifheit fehlt es, wie gezeigt ift, 
feinesweges. Was endlich den Main betrifft, als Graͤnze Thüringens 
und der fränkifchen Gaue: fo will id) nicht behaupten, daß gerade die, 
fer Fluß überall die Gränge geweſen fei und daß fih Thüringen nicht 
über denfelben hinausgebreitet habe. Aber weit, glaube ih, Tann es 
nicht gewefen fein. Die Annahme, daß Thüringen fich bis zur Do- 
nau erſtrecket habe, feheinet mir nicht begründet. Sie ruht auf Stel— 
len, welde — Bergl. Band II, ©. 597 — nicht beweifen Eönnen, 
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was fie beweifen follen; und zu ihrer Fefthaltung hat wohl bie irrige 
Meinung nicht wenig beigetragen, baß die Thüringer die alten Her: 
munduren feien, die bis zur Donau hin ſich verbreitet hatten. Auch der 
Krieg der Franken gegen Thüringen enthält nicht das Geringfte, bas 
nad) Süden hinwiefe. An der Unftrut, zwijchen dem Thuͤringerwalde 
und dem Harze wird Alles abgemacht. Sch weiß wohl, was Fortuna- 
tus in dem Gedicht auf den Herzog Lupus — VI. carm. 2 — von dem 
Könige Sigibert finget: 
— — cui de patre virtus, 
Quam Nabis ecce probat, Thuringia victa fatetur, 
Perficiens unum gemina de gente triumphum. 
Und ich weiß auch, was man mit diejen Worten jüngft zu beweifen 
gefuchet hat. Aber zuerft glaube ich nicht, daß aus einem Dichter 
wie Kortunatus, in Beziehung auf Länder» und Völker » Grängen, mit 
Zuverficht gefolgert werden dürfe. Zweitens ift faum zu glauben, 
daß er die Nabe (Nabis ) als einen ziemlich unbekannten Fluß ge— 
nannt haben würde, Drittens ift auch die Lesart ungewiß: es wird 
auch) Nablis gelefen. Nun weiß ich zwar auch, daß man die Mei— 
nung, die ich unten in der 13. Anmerkung zum 2. Gap. des 8. Bus 
ces über unum triumphum de gemina gente vorbringe, beftreiten 
Tann; aber viel willführlicher feheint eg mir, wenn man Thüringer an 
der Nabe und mithin Thüringer an der Donau, und Thüringer an 
der Unftrut annimmt. 
8. 

Wie die Gothen in Oft: Gothen und Weft-Gothen; wie die Thür 
ringer in Nord - Thüringer und Suͤd-Thuͤringer; wie die Sachſen 
in Oft: Valen und Weft - Balen, 


9. 
Dder auch) Ofter- Leute, Osterliudi, Franci orientales; Annal. 
Mett, 
10, 
Nova Francia; Franci occidentales. 


11. 
©, die Gloffarien. Es ift fo Vieles über die Namen gefüget, 
daß ich Nichts fagen mag. Aber Neustria, Neustrasia weiß id) nicht 
beſſer zu erklären, und kann nicht glauben, daß des Wort aus We- 
stria entfianden fei, oder aus Neuvestria, das kaum verſtaͤndlich. 
Vergl. Bouquet ad Hist. epit, Tom. U, pag. 405 (f.). 
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12, 

Regnum Austriae u. ſ. w, 

13.4: 

So daß Burgundia und Aguitania unterfchieden werden. Die 
Theilung des Reiches zwifchen Chlotar II, und feinem Sohne Dagobert, 
die eine wirkliche Theilung des Landes war, erklärt aber hinlänglich, 
wie die vielfachen Verwechſelungen entitanden find, Vergl. unten, 
Bud 8, Gap. 7. 

14. 
Diefe große Geſchichte kann hier natürlich nur angedeutet wers 
den; auch bedürfen die Andeutungen Feines Beweiſes. 
15. 
Cassiodor, Var, XI, 1: dag votum principis orientis! 
16. 

Sn der (15) angeführten Stelle: In ipsis primordiis, quando 
semper novitas incerta tentatur, contra orientis principis votum, 
Romanum fecit esse Danubium (Amalasuntha), Notum est, quae 
pertulerint invasores rel, Webrigens ift es mit der Donau wohl fo 
genau nicht zu nehmen. ; 

17, 

Atticae facundiae celaritate diserta est; Romanı eloquii pompa 
resplendet; nativi sermonis ubertate gloriatur, Das Spielen kann 
der große Genator nicht laffen; aber er hat es diefes Mal gut ges 
troffen. er 

10; 
Die Stelle ift ziemlich dunkel; ich glaube aber, Diefes ift der Sinn. 
19. 

Gregor von Tours — Ul, cap: 9 — fast: In Auvergne — 
Avernis — fei das Gerüht erfhollen, Theuderich fei in Thüringen 
gefallen. Alsdann führt er ohne Weiteres fort: Arcadius quoque unus 
ex Senatoribus Avernis, Childebertam invitat, ut regionem illam de- 
beret accipere, Childebert ziehet hin und wird von Arcadius in die 
Stadt gelaffen. Jetzt erfähret man, Theuderich Eomme aus Thüringen 
zurüd. Hierauf verläßt Childebert Auvergne und wendet fich, wie fos 
gleich erzählet wird, gegen die Weftgothen. — Nun wird von ben 
neueren Schriftftellern angenommen: Auvergne habe dem Könige Theu— 
derich gehöret, weil er es nach der Schlacht bei Vouglee erobert hatte, 
und Childebert habe fich, von Arcadius aufgefordert, des Landes feines 
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Bruders zu bemeiſtern geſuchet, ſei dann aber ſchnell abgezogen, um 
nicht mit ſeinem Bruder zu zerfallen, als er die Nachricht von der 
Ruͤckkunft deſſelben erhalten hatte, Mir ſcheinet Dieſes irrig; viel: 
mehr glaube ich, daß die Oſtgothen das Land in. Beſitz genommen hat— 
ten und daß Gregor fagen will: Arcadius, dev den. Franken zugethan 
war, wuͤrde ſich an. Theuderich gewendet haben, den Auvergne ſchon 
fannte, um von den Ketzern frei zu werden, wenn er nicht gehoͤret 
haͤtte, Theuderich ſei todt. Denn zuerſt hatten die Gothen Manches 
im ſuͤdlichen Gallien eingenommen, das von den Franken ſchon erobert 
geweſen war. Das weiß auch Gregor recht gut, Gothi — ſagt er 
il, cap. 21 — cum post Chlodovechi mortem multa de*"his quae 
ille. acquisiverat. peryasissent rel. Zweitens würde Theuderich ja 
wohl. die Zreulofigkeit gerächet. haben; und davon findet ſich Eeine 
Spur. Zwiſchen Childebert und. ihm tritt. feine Zeindfeligfeit ein, 
Drittens. endlich faget. Cassiodorus — 1. c. — von ipeis primordiis 
der. Regentſchaft Amalefuntpa’s: Franci etiam Zacessiti .metuerunt cum 
nostris inire certamen, Und diefe Worte weiß ich nur auf das Unz 
ternehmen Childebert’s, und auf feinen fehnellen Abzug, als fein Bru: 
ber Fam und nun diefer den Kampf übernehmen Eonnte, zu beziehen, 
20; 

Gregor weiß Richts von einer Schlacht; Procopius-aber geben: 
ket devfelben — de Bello. Goth. I, cap. 13 —: xal Alav uEv löxv- 
p& EmımAeistov Eyeyovor 7 naxn. 

21. 
Ab exercitu. a portu oder a porta, exclusus .est, Bouquet. hat 
ie erſte Lesart. 


Pers 
ro 


22. 
Procopius, l. e., faget fogar: al TaAAlas omo0or. Ovisıyor- 
So: Aagovrss eigov. Es fcheint indeß, daß die Gothen nicht Alles 
verloren. Das f. g. Septimanien dürfte ihnen, nad) der fpäteren Ges 
ſchichte zu fchließen, geblieben fein, 


. 93. 
Te relinguimus et illos (fratres tuos) satius. sequi praeoptamus, 
| 24. | 


«120 Sahre.” Nach Marii Ep. Chronicon ging das Reich im 
Sabre 534 zu Grunde. Die Burgundier gingen um das Sahr 412 
über den Rhein; ihr Reich war, nicht im Augenblicke gegründet: ein 
Paar Jahre verliefen leicht, Alfo: etwa hundert und zwanzig Jahre, 
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— „Mit zmeifelhafter Selbftändigkeit” Weil die burgundifchen Fürs 
ften Anfangs die römifche Hoheit anerkennen mußten, und fi die Ti— 
tel römifcher Staatswürden gefallen Yießen. — „Thatlos.” Gregor von 
Tours faget blos: die Franken zogen hin, Augustodunum obsiden- 


tes, cunctam fugato Godomaro Burgundiam occupaverunt. — Pro- 
cop. de B. Goth, I. c, uaxy vırjoavres, die Franken. Das ift Alles. 
235. 


Gregor und Marius haben nur die Worte: fugato Godomaro, 
Procopius hingegen: Tor ur auröv apxovra Es rı T@v Eneivn Ppov- 
play naseipbarres, &v puvAlanı; eixor. 


96. 
Nrocopius fähret fort: adrovs de — nämlich die Bovpyovraıs- 
vovs, wie er jchreibet — Harnnoovs mormodueror, Eustparevcıv To- 


Aoınov 6ploıv Erı ToÜs moAspiovs, arte dopvaAorovs, Traynaaov' 
Hab TV Xopav Evunasav — — Uroxsiplav &5 dndyaynv PopoU 
Enroavro. Der Grieche Eonnte fich die Verhättniffe teutjcher Völker 
gar nicht denken. 

=: 

Gregor. Tur. III., cap. 12. Ein Haufe drang in die Abtei des 
heiligen Julianus und that multa mala. Da wurden fie vom Zeufel, 
a spiritu immundo, dergeftalt gepackt, daß fie fich gegenfeitig mit den 
Zähnen zerfleifchten, und dabei im Schmerz ausriefen: Cur nos, 
Martyr sancte, sic crucias? 

23 

Jornandes, cap. 59: quod pater et avus (Athalarici) Gallias 

occupasset, eis (Francis) concessit (Amalasuenthä). 


29. 
Vergl. Anmerk. 22. 
30. 
Gregor. Turon. cap. 14. 
31. 
Id. cap. 15. Multi filii Senatorum in hac obsidione dati sunt. 
32, 

Nämlich) die Haare, wie fie nur von Perfonen der Eöniglichen Fa— 
milie getragen werden durften. Agathias macht — bei Bouquet II, 
pag. 49. — indem er Chlodomer’s ( KAwSounpos) Tod im Kampfe 
gegen die Burgundier — Bovpyovraıwvor — erwähnet, von diefem 


Haare folgende Beſchreibung. „Cs ift eine Auszeichnung für das Eos 
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nigliche Gefchleht der Franken, daß die Haare nicht abgefchnit- 
ten werden, von Sugend auf. Das ganze Haar fällt ihnen, auf 
der Stirn gefcheitelt, nach beiden Geiten auf die Edyultern hinab. 
Aber es ift nicht, wie bei Tuͤrken und Barbaren, ungefämmt, ver: 
worten und ſchmutzig; fondern fie wenden verfchiedene Galben an 
(pönpara momiAa) und pflegen es forgfältig. Die Unterthanen (To 
Urınoov YEvos) haben ringsher abgefchnittenes Hear, und es ift ih» 
nen nicht erlaubt, langes Haar zu tragen.” Alle aber, welde das 
lange Saar nicht tragen durften, oder nicht zum Eöniglichen Gefchlechte 
(To Baoıkeiw yervsı) gehörten, wurden zu den Unterthanen gerech— 
net. Auch Gregor von Tours feßet, wie Tacitus principes und 
plebs gegen einander ftellet, dem koͤniglichen Stamme nur die plebs 
entgegen. Die Eöniglichen Brüder überlegen bei ihm — Ill, cap. 18. 


— quid de his — mit Chlodomer’s Kindern — fieri debeat; utrum 
incisa caesarie ut religua plebs habeantur, an rel. 
3% 


Gregor jedoch träget Eein Bedenken hinzu zu feßen: Chlotacha- 


rius abscessit, parvi pendens de interfectione nepotum. 


34. 
Gregor. Turon. III, cap. 23: a Leudibus suis defensatus est, 
et in regno stabilitus. 
85. 
So zeuget Gregor III, cap. 25. 


56. 
Gregor. Turon. Il, cap. 34. 


87. 

Gregor faget nicht, was neuere Schriftfteller ihn fagen laffen, daß 
Theudebert ſich mit der Widegarde vermählet habe, fondern — III, 
cap. 20. — : Theudericus filio suo Theudeberto Wisigardem de- 
sponsaverat. Auch weiß er nicht, woher die Frau war: er nennef fie 
cujusdam regis filia. Paulus Diaconus aber kommt zu Huͤlfe, De 
Gest, Langob. I, cap, 21. Wiſegarda war, nad ihm, nidt die 
Tochter der thüringifchen Prinzeffin Ranicunde, welche er — vergl. 
Anmerk. 11. zum vorigen Gapitel — dem Könige Wache zur erften 
Gemalin giebt, fondern die Tochter der zweiten Gemalin, Auftrigo- 
fa’s, der Zochter des Königes der Gepiden. Auch bringt er eine neue 
Verwirrung. Denn Wacho hatte mit Auftrigofa noch eine zweite Zoch: 
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ter. erzeuget, Walderada dicta, quae sociata est Cuswald, alio regi 


Francorum. 
38. 
timens ne eam concupiscens Rex sibi adsumeret, 
39. 
Anfangs heißt es bloß — II, cap. 22 — Theudebertus amore 
Deuteriae capitur, suoque eam copulavit stratui. — Nach des Vaters 
Tode aber — 111, cap. 138 — : eam sibi matrimonio sociavit. Wahr: 


ſcheinlich, weil die Deuteria ihm einen Sohn geboren hatte, der nach» 
mals König geworden iſt. Wäre aber die Deuteria wirklich die Ge» 
malin Theudeberts geweſen, fo würde wohl — cap. 27 — nicht ger 
faget worden fein! cum jam septimus annus esset, quod Wisigar- 
dem desponsatam haberet, et cam propter Deuteriam. accipere nol- 
let, conjunsti Franci contra eum valde scandalizabantur. Um fo 
mehr ift zu verwundern, daß diefe Franken gar Eeinen Anſtoß an all 
dem Gefhlachte genommen haben, das in der koͤniglichen Familie vorfiel. 
| 49. 
Merkwärdig wegen ber Sitten und weil es einen, Maßſtab giebt 
für die großen Geſchenke, die fo. oft gemacht werden. 
41, 
_ Gregor. Turon, Il, cap. 28, 





Zehntes Gapitel, 


1. 
Gregor: Turen, Ill, cap. 21. — Procopius de B. Göth, I, cap. 
13. — und die fpäter anzuführende Rede des Koͤniges Vitiges. — 
Jornandes cap. 59. 
2; 
Nach Agathias wußte man’s noch recht gut; das iſt aber wohl 
aur eigene Gelehrſamkeit. 
Procop, de B. Goth. I, cap. 5. 
| 4, 
Diejes hat Gregor von Tours — II cap, 34 —; und es ift bei 
ihm die einzige Urfache des Krieges der Franken gegen die Gothen. 
Mebrigens ift fehr merkwürdig, wie Gregor bier die Geſchichte der Go— 
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then nad) des großen Theuderich's Tod erzähle, Er hinterließ, nad) 
diefer Erzählung, feine Gemalin und eine Eleine Tochter. Für diefe 
ward ein Königsjohn zum Gemal beftimmt. Sie jedoh — (deren 
Kamen Gregor nicht kennet) — lief, als fie mannbar geworden, mit 
einem Sclaven, ZTraguilanes, davon, nad) einer Stadt (civitas), in 
welcher fie fich vertheidigen Eonnte. Die ergrimmte Mutter fchidte ein 
Heer gegen die Stadt. Der Sclav wurde getödtet, die Königs» Zoch: 
ter zu ihrer Mutter zurück geführet. Cie aber tödtete die Mutter 
durch Vergiftung des Kelches im Abendmahl. Non dubium est, feßet 
der Bifchof hinzu, tale maleficium esse de parte diaboli. Quid con- 
tra haec miseri haeretici — naͤmlich Ariana secta — respondebunt, 
ut in Sancta eorum locum habeat inimicus? Nos vero Trinitatem in 
una aequalitate pariter et omnipotentia confitentes, etiam si mor- 
tiferum bibamus, in nomine Patris et Filii et Spiritus sancti, veri 
atque incurruptibilis Dei, nihil nos nocebit, Die Staler, empoͤret 
durch dieſe Unthat, luden den Theodad, den Koͤnig von Tuscien ein, 
und machten ihn zu ihrem Koͤnig. Als Theodad die Unthaten der 
Buhlerin (meretrix ista, namlich der Amalaſuentha, deren Namen 
Gregor nicht kennt) erfuhr, jo ließ er fie mit einem Mädchen: in ein 
fehr heißes Bad einſchließen und erfliden, Vergl. Anmerk. 19, zum 
fiebenten Gapitel, 


5. 
Procop. de B. Goth. 1, cap, 11. 


6, 
nat zpos Ta Dpayyar EIrm ovx N00@ (16007) Todes mois- 
nov ÖLapEponerv. 


7. 
Procop. de B. Goth. I, eap. 13, 


8: 
Agathiae Hist, I, bei Bouquet II, pag. 53, 70 Alauarrvınor 
yEvos apliecav (od TorSor), Bergl. pag. 49. 
2 
Procop. 1. c, und 11, cap. 12. Hülfe wollten fie fehiden ov 
Dpayyav utv Tor, AAA En tor 6picı narmndav &Svor. Daß „freie 
Geleite” fie bringen follten, wird freilich nicht gefagt; aber fie follte 
unter der Hand (AdIpa) Eommen, diefe Hülfe, und wie ift das ans 
ders zu denken, als durd) freie Geleite. 
10. 
Procop, de B, Goth, II, cap, 7 und 21. 
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11% 

Aus den Schriftftellern gehet freilich nicht deutlich hervor, daß der 
Gang der Verhandlungen geweſen fei, wie er hier angenommen wird, 
weil fie derfelben zwifchen den Eriegerifchen Ereigniffen und ohne Zus 
fammenhang gedenken; der angenommene aber fcheinet mir der natuͤr— 
lichfte und begreiflichfte. In welcher Lage die Römer waren: f. die 
Rede Belifar’s bei Procop. 1, cap. 18. Es hieß: @s nat Ppayyovs 
avroüs Ev Aryovpie Evvreraydar, mit den Gothen. Bon der Ver: 
handlung, die hier in Rede ftehet, fpricht Procopius im 83, Gapitel 
des 3, Buches der Gefchichte des gothifchen Kriegs; und er feßet fie 
in den Anfang des Krieges: nar’ apxas todre tod moA&uov. 

12% 

Das, den® ich, ift es, was Procopius fagen will, oder doch, 
was wirklich vorging. Freilich heißt es zuerſt: Ganz Gallien ( TaA- 
Aias ev OAas) wurde den Franken (Tepnarvois) von den Gothen 
überlaffen. Die Römer Eonnten diefe Verhandlung (Tv zpasır) nit 
hindern, fondern Suftinianus beftätigte diejelbe (nal BaoiAzus Iov- 
sriviavds Erepho6e Opisı). Diefes Eönnte allenfals heißen: er be— 
ftätigte ihnen, was die Gothen ihnen überlaffen hatten. Aber es iſt 
doch gar nicht einzufehen, warum fich die Franken diefen Eleinen Zheil 
von Gallien hätten beftätigen laffen. Auch beweifen die folgenden Be: 
merfungen Procop’s, daß von gang Gallien die Rede ift. 00 yap 
more @ovro Taallias Eür Ta dopadei nenrj6Iarı Ppayyor, um Tod 
duroxpdropos TO Epyor Eniöppayıcarros toüro ye, nal An’ avrod 
Tepyuarvov Apxovres n. T. A. 

13. 
Dadurch, daß er vom Kaiſer Anaſtaſius das Patriciat annahm. 
14. 

Wenn Procopius auch von dem Koͤnige der Perſer ſagt, es ſei 
nicht Seas geweſen, fein Bild (xapanıı)pa idıov) auf Goldmünzen 
zu ſetzen: fo beweiſet das wohl nur, daß eben Feine perfifchen Gold— 
müngen im römifchen Reich umliefen, 


15: 

Procop, II, cap, 25: &s uupıadas dena, 
16. 

Procop. II, cap. DA. 
17. 


PaoıAevs neyas, der Kaifer, 
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13. 
Ibid, II, cap. 28. 
19. 


Abgebildet 3. B. in Daniel’ Gefchichte von Frankreich, Band 1, 

S. 150 der teutfchen Ueberfegung. 
20. 

Agath. Hist, I; bei Bouquet II, pag. 50. Agathias leitet den 
Plan Theuderich's davon her, daß Quftinianus Er Tois rpoypayuası 
rois Paoıkeiors fi) Dpayyınos re nar Alanarvınos, Erı 68 Tıze- 
Ö1nos TE nat Aayyoßapdınos genannt habe, @s 67 Tovrwr av- 
ToVv rwv Eövov aravıav ÖsdovAmuevov. Er leget den Plan indeß 
etwas fpäter. Theuderich foll an der Ausführung nur durch den Tod 
verhindert fein. 


27 
Gegen die Weftgothen. Gregor. Turon, III, 29. 
22, 
Procop. III, cap, 33, und 1V, cap. 24, 
23. 


ld. 111, cap. 37. Er ſchickte zapa Tor Dpayyov Tov Apxovra, 
und verlangte defjelben Tochter zur Ehe, Wer aber diejer Archon ge— 
wefen, wird nicht gefaget. Man vermuthet Theudebert, der eine Toch— 
ter, Bertoara , gehabt haben foll. Zotilas, damals in übelen Umftän- 
den, erhielt eine fchnöde Antwort. 


24. 

Procop. IV, cap. 24. 
95. 

Er faget jedoch nicht, was ausgemacht worden ift. 
26. 


Durch den Verrath des Anführers feiner Flotte. Dadurch ward 
ihm das Meer verjchloffen und die Lebensmittel wurden abgefchnitten. 
27 

Nach Agathias — bei Bouquet IT, pag. 51 — thut dieſes erft 
die fpätere Gefandtfchaft, welche die Gothen am Po, nad) dem Falle 
des Königes Tejas, an Theudebald ſchickten. Die Gründe find aber 
gewiß immer diefelben gewefen. MUebrigens leget der Gefchichtfchreiber 
diefen Gefandten die Kenntniß der früheren Zeiten bei, die er jelbft 
hatte. Sie beginnen ihre Erinnerungen mit Marius. 

23. 
AsvSapıs a BovriAivos nennet fie Agathias; fie waren Brüder 
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und ro yEvos AAanavro, Bei den Franken hatten fie eine fo große 
Gewalt. (övvanır), @S Hal Tod Gperipov EIvovs nyeiodaı. — 
Gregor. Turon, Il, cap. 32, hat blos einen Buccelinus, den er wei- 
ter nicht bezeichnet, der mit Theudebert in Stalien ift, und den er 
fpater (deinceps) Gicilien erobern läffet. — Bei Marius, in Chron,, 
fommt 548 Lanthacarius dux Francorum, und bei Paulus Diaconus 
— de Gestis Langob. 11, cap, 2 — find Leutharius und Bucelinus 
Brüder, Duces Francorum, welche Theudebert reversus ad Galliam 
cum Hamingo alio duce ad subjiciendam Italiam dereliquerat. Nur 
bei Agathias ift Zufammenhang. 

20: 

Auf diefe Weife nur fcheinet mir der Raubzug begreiflid. 

50, . 

Das Wort Suevi geht nad) und nach bei den Schriftftelleen in 
Suavi über, 

31. 

Vergl. obin S. 70. 

32. 

Sie gedenket des Koͤniges Dagobert, welcher haec omnia reno- 
vavit et omnia veterum legum in melius transtulit, et unicuique 
genti scripta tradidit, quae zsque hodie perseverant, 

33. 

Bor folder Aufregung der Nationen läßt Witichind die Franken 

beſorgt fein. 


HS 


8 

Das Letzte beweiſſt die ganze frühere Geſchichte; das Erſte, an 
fi wahrſcheinlich, jcheinet durch Venantus Fortunatus — ed. Bro- 
wer. pag, 51 und pag. 340 — beftätiget zu werben. 

58 

Jornandes, cap. 55: quibus Suevis zunc juncti Alemanni etiam 
aderant, ipsique Alpes erectas omnino regentes, Die Allemannen 
waren bie juevifchen Kriegsminner, welche zuerft die decumatijchen 
Fluren und fpäterhin das Land, das ihnen jenfeits des Rheines ges 
genüber lag, fo wie die Aipenländer ſuͤdlich und weſtlich eroberten. 
Die Römer hatten es nur mit den Kriegern zu thun; alfo fprachen 
fie nur von Allemannen, und der Name Sueven verfchwand faft ganz 
aus der Gefchichte, aber zuverläffig nicht aus dem Leben. In ihren 
Eroberungen blieb den Kriegern ihr Name Allemannen; aber der 
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Volks-Name tauchte nach und nach wieder auf. Daher nun Ver: 
wirrung und Vermiſchung. 
36. 

Nämlich von der Zeit an, da Chlodwig die Allemannen jenfeits 
des Rheins unterwarf (I. 496), und Theoderich der Große Rhätien 
an ſich brachte, bis zu der Vereinigung aller Sueven mit dem frän- 
fifchen Reiche (zwifhen den Jahren 540 — 550). Cpäterhin wurden 
die Namen Schwaben und Allemannen abwechfelnd gebraucht, je nach— 
dem von dem fühweftlichen, oder von dem nordöftlichen Theile des 
Landes und feiner Bewohner die Rede war. “Endlich fiegte der Volks— 
name Schwaben ob, ohne daß jedoch) der Eriegerifche Name Alleman- 
nen gaͤnzlich verdränget wurde, 

3% 

Agathias ſpricht im erſten Buche im Allgemeinen von den Alle— 
mannen und ſaget — bei Bouquet II, pag,-53 —: 79 Ppayyınj 
Emovres CM2CòRq 7:,„ jov@ dE ye ra Es Ieöv avrois 00 Taura Evr- 
donei. Ölröpa Te yap rırva iAaonorraı, nal heiSpa morauorv nal 
Aöopovs ner päpeyyas. Im zweiten Buch in der Befchreibung ber 
Heerfahrten des Leutharis und Butilin, heift es — bei Bouquet Il, 
pag. 60 —: Alle Sranfen in ihren Heeren — 50012 nv 00V avıarv 
Dpayyorı — bezeigten viele Ehrfurcht gegen die Heiligthuͤmer; ro 6% 
Alanarvınov Anav, (Erepa yap-Ensıvois 8 ToDro donei) Eöyjonv 
ToÜs vEeds apEeıdws nad annyadieov' n. T.A. 

58. 
Cassiodor. Var, Xll, 7: Suwevorum incursione.... 
39. 

Vergleihe, was in der 9, Anmerk. zum erften und in der 29. 

Anmerk. zum fünften Eapitel diejes Buches gefaget worden if. 
40, 
Agathias bei Bouquet 1], pag. 50. 


44, 
Procop, U, eap. 26: Aayyoßapdor 08 6P101 (den Franken) zo- 
SUWTATOL. Wahrſcheinlich ſuchten die Langobarden die Baiern von 
den Franken hinweg, und auf ihre Seite zu ziehen. Sn der Folge we— 
nigftens beftand immer eine freundfchaftliche Verbindung zwifchen den 
Barern und den Langobarden. S. unten das 5. Capitel im 8. Buche, 
42, 


Gregor. Turon, IV, cap. 9; Increpitus a sacerdotibus, reliquit 
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eam dans ei Garivaldum ducem, — Indeß gefteh’ ich gern, daß man 
wohl zweifeln dürfe, ob diefer Garivaldus dux wirklih der Herzog 
der Baiern gewefen fei- Paulus Diaconus Eennet den Garibaldus Rex 
Baioariorum fehr gut; von dem Garivaldus aber, der hier in Rede 
ftehet, heißt es bei ihm — de Gest, Langob, I, cap. 21 — : Secunda 
(filia Wachonis, regis Langobardorum ) Walderada (ift doch wohl 
die Valdetrada Gregor’s) sociata est Cuswald — foll wohl Chlotar 
fein) — alio regi Francorum, quam ipse odio habens, uni ex suis, 
qui dicebatur Garibald, in conjugium tradidit. Auch feheint es, daß 
ein König der Franken Feineswegs eine Verbindung zwiſchen Baiern 
und Langobarden begünftigen, und daß er mithin eine langobardiſche 
Fürftin nicht mit dem Herzoge von Baiern habe vermählen Eönnen, 
43. 

Die Stelle von Agathias, welche Anmerk. 28. angeführet worden 
ift, fähret fort: .. . nyeiosaı, Osvöißtprov Tod zportpov Tapxo- 
Xövros. 

44. 

Agathias — bei Bouquet 11, cap. 52 —: Theudebald fchlug das 
Gefuch der gothifchen Gefandten ab. AevSapıs de naı BovrıAivos, 
el naı ov Pasılda OPWv Nnısta Mpeonerv, an avror dvsöfxovro 
nv Evunaxiarv. 

45. 

Lex Alamannorum, Tit, XXXV, $.1: Si qnis Dux habet filium, 
qui rebellare conetur contra ipsum patrem... Et si pater ejus eum vi- 
cerit, et adprehendere potuerit, zn sua sıt potestate, aut exiliet eum de 
provincia, aut ubicunque transmittat eum, aut Regı domino suo, et de 
hereditate paterna amplius ad eum nihil pertineat ... $. 2: Et si 
fratres habuerit, ipsi fratres inter se per voluntatem Regis divi- 
dant hereditatem patris eorum .... $. 3: Et si amplius non 
fuerit nisı ille unus qui rebellavit, tunc illa hereditas, quam ille 
Dux habuit, post mortem ejus zz potestate Regıs sit, cui vult do- 
net, — Freilich könnte man bei’dem Worte hereditas an das Pri— 
vat= Vermögen des Herzoges zu denken geneiget ſein; aber ich glaube, 
das wäre ein Irrthum. Denn tie mali homines, welche den Eohn 
zur Rebellion verführen, volunet dissipare provincıam, und folglich 
ift Har, worauf es anfam, Auch ift offenbar hier Recht dem Recht 
entgegen gefegt: sit in potestate Ducis; sit in potestate Regis, 

46. 
Ib, Titul. XLI. $. 1: Nullus causas audire praesumat, nisi 
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qui a Duce per conventionem populi judex constitutus est, ut causas 
judicet. | 
47, 
Ib, Tit. XXIX, $. 1: Si quis in curte Ducis hominem occide- 
rit.... ut unusquisque homo pacem habeat ad dominum suum ve- 
niendo et de illo revertendo, — Tit, XXXI: Si quis de rebus 


quae ad Ducem pertinent,...... quia res dominicae sunt. 


4 48. 

Gregor von Tours nennet den Garibald Herzog, vorausgeſez— 
zet, daß er wirklich von dem Fürften der Baiern ſpricht. Der Her: 
zog der Allemannen wird König genannt, z. B. von Paulus Diac, de 
gest. Langob, 1V, cap. 39: Nam una earum Alamaunorum regz, 
alia vero dicitur Bajoariorum principi nupsisse, 

49, 

Lex Bajuvariorum, Tit, II, cap. XX, 3: Dux vero, qui praest 
in populo, ille semper de genere Agilolfingorum fuit, et debet esse, 
quia sic Reges antecessores nostri concesserunt eis. .,. 

50. 

Die fo eben angeführte Stelle fähret fort: ut qui de genere illo- 
rum fidelis Regi erat et prudens, ipsum constituerent Ducem ad 
regendum populum illum. Dagegen beißt es: Tit. 11, cap. J, 1: Si 
quis contra Ducem suum, quem Rex ordinavit in provincia illa, 
aut populus sibi elegerit Ducem,, rel. — Konnten die Baiern wohl 
weniger verlangen? konnten die Franfen ihren Volksgenoſſen, nad 
der Natur menſchlicher Verhältniffe und nach teutfcher Weife weniger 
zugeftehen? Theoderich, König der Weftgothen, hatte — nad) Jor- 
nandes cap. 44 — die Eueven in Spanien überwunden: dennod) 
geftand er ihnen zu, ut sibi de suo genere principem constituerent. 
Und die Baiern waren nicht überwunden. 

51: 

Bez Ba}. Tat. Mi, scan XXX, H4, Die herzogliche Ehre ftand zur 
Ehre feiner Verwandten wie 9: 6, wenn die Ehre des gemeinen freien 
Baiern = 1 gefeget wird, 

52: 

Die Schreibart diefer Namen ift ohne Intereſſe; wie bier, er: 
feinen fie bei Canciani, Allis aber duplum hönorem concedimus; 
denn isti sunt quasi primi post Agilolingos, qui sunt de genere 


ducali. 


£uden t. G. II, al 
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b3. 

Gregor. Tar. IV, cap 9: ferunt mali fnisse ingenü. Und 
nun ein Anekdötchen. Semand war ihm verdächtig, Unterfchlagungen 
gemacht zu haben. Xlfo. erzählte er ihm: eine Schlange, in ein Wein— 
gefaͤß gekrochen, habe ſich fo dick angefüllet, daß fie nicht wieder 
durch den Hals heraus gekonnt. Der Herr des Meines habe aber ges 
faget: jpeie aus, was Du verfchlungen haft, und dann magft Du gehen. 


Quae fabula magnum ei timorem atque odium praepararvit. 


54. | 
Gregor. Turon. IV, cap. 10: eo anno — nämlid), in welchem 
Theudebald flarb, 553 — rebellantibus Saxonibus, Das Wort ijt 
wohl nicht zu überfegen: fie emporten fih. Denn es ift nicht bekannt, 
daß Sachſen unter den Franfen geflanden hätten, Oder -fahen die 
Franken ſich etwa fchon als die Herren aller Völker an, fo daß jeder 
Krieg wie eine Empörung galt? — Saxones braud)t übrigens nicht 
zu heißen: die Sachſen, fondern: Sachen, irgend ein Theil derfelben. 
55. 
Alſo keine Feindfhaft zwifchen Thüringen und Sachſen? Sie 
ſahen, daß fie gemeinſchaftliche Feinde hatten. 
56. 
Und zwar wiederum: post mortem Theodobaldi: IV, ‘cap. 14. 
57. | 
Wenn Diefes richtig ift: fs muß etwas vorgegangen fein, wovon 
wir Nichts wilfen. 
58. 


Gut unterfhieden: ne tuus exercitus et noster populus con- 
lidatur. | 


EEE NT ER 


1. 

Vor Allen Procopius, der ſonderbare Dinge von ihnen zu erzaͤh— 
len weiß. De Bello Goth. Il, cap. 14. Sie find die Einzigen von 
den Kleinen Völkern, die einige Aufmerkſamkeit verdienen. 

2. 


Procopius 1. c, und Paul, Diac, de gestis Langob. cap, 20. 
Wird unten vorkommen. 
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8. 

Unter Gepiden und Langobarden erfcheinen fie bei Procopius; daf 
fie unter den Baiern fi) verloren haben mögen, ift nad der Lage der 
Länder zu vermuthen. 

4. 

Er kann ſich fogar nicht enthalten, feine eigenen Verſe, Difti- 
chen und Hymnen mitzutheilen. Selbſt in feiner- eigenen Genealogie — 
Lib. IV, cap, 39 — geht es nidjt ohne Wunder ab. Sein Urgroß: 
vater (proavus) Lupicis war mit feinen Brüdern von den Avaren ge= 
fangen hinweg geführt, Er entſchloß fih, nach Stalien zu entfliehen, 
wußte aber weder Weg noch Steg. Da Fam ein Wolf und wurde 
fein Führer. Der Wolf blieb ftehen, wenn der Wann ftille ftand, und 
lief weiter, wenn der Mann weiter ging. So einige Tage, zu Berg 
und zu Thal. Endlich ging dem Urgroßvater das Brod aus. Da 
nahm er, vor Hunger, ſeinen Bogen und ſchoß nach dem Wolf. Und 
der Wolf war verſchwunden. Indeß kam der Mann noch gluͤcklich ge— 
nug durch, von einer himmliſchen Erſcheinung geleitet und von einer 
mitleidigen Frau verpfleget. 

— 

De Gestis Langob. cap. 2: cujus etiam insulae (Scandinaviae) 
Plinius Secundus in libris, quos de natura rerum seripsit, mentio- 
nem fecit. Ich würde mit Cluver glauben, daß diefe Worte eine 
Stoffe wären von fremder Hand, wenn nicht die Winili vermuthen 
ließen, daß fie die Vindili des Plinius wären, 

6. 

cap. 8: e regione, qua ille per fenestram, Orientem versus, 
erat solitus adspicere. Sein Palaft fcheint auf der Erde geftanden 
zu haben, nad) diefer Vorfiellung. Auch war der Gott ein Menfd. 

fs 

ut quibus nomen tribuerat, victoriam donaret, 

8. 

Vergl. was über diefe Stelle angemerfet worden ift, B. 1, ©, 745. 

9 


‘ Refert antiquitas ridiculam fabulam, — Haec risu digna sunt 
et pro nihilo habenda. Victoria enim non potestati est attributa 
hominum — zu welchen mithin Wodan gehörete —, sed e coelo po- 
tius administratur.. Certum tamen est, Langobardis, ab intactae 
ferro barbae longitudine, cum primitus Windili dieti fuerint, ita 


Er 
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postmodam appellatos, Nam juxta eorum linguam, lang longam, 
Baert barbam significat, 
19. 

Sch fehreibe die Namen nah) Hugo Grotius, fo wie die fol 
genden. 

11. 

"Ein Bruder des Königes NRodulf Fam zu Tato, um Frieden zu 
ſchließen. Bei feiner Rückkehr Fam er an dem Haufe der Tochter die— 
fes Königes, Rumetruda, vorbei. Diefe ließ ihn und fein Gefolge 
zu einem Becher Wein einladen. Der Bring war Elein (Statura pu- 
sillus ); das Fräulein (puella) ſtolz. Das Fräulein neckte den Prin- 
zen; der Prinz, geveizet, höhmete das Fräulein. Rumetruda, erbits 
tert, fann auf Rache. Sie bat den Prinzen freundlich und hinterlis 
fig, fich an ein Fenſter niederzulaffen, das mit. einem Zeppid) ver- 
decket war. Als fie nun ihrem Gaft einen Becher reichte, und das Wort 
Misce ausſprach: da wurde der Prinz von Gelaven (pueris ), weldje 
das Unthier (atrocissima bellna) hinter den Vorhang verftedet hatte, 
graufam ermordet. Auf die Nachricht von diefer Schandthat brach 
Kodulf den Frieden und begann den Krieg, 


12. 

Offenbar fiel auf die Langobardifche Fürftin die Schuld des Krie— 
ges. Nach des Paulus hriftliher Welt : Anfiht hätte alfo der Krieg 
gegen die Langobarden laufen follen. Aber er fchiebt eine neue Schuld 
ein, um feinem Wolfe den Gieg mit gutem Gewiſſen zugumenden. 
Die Heere ftchn in Schlahtordnung in campis patentibus. Rodul- 
fus suos in pugnam dirigit, ipse in castris residens, de spe victo- 
riae nihil ambigens, ad tabulam ludit. Mährend des Kampfes ließ 
er einen Sclaven auf einen Baum fleigen, damit er deſto fchneller den 
Sieg der einigen erführe. Diefem Sclaven drohete er, daß er ihm 
den Kopf abfchlagen laffen würde, wenn er ihm die Flucht der Heru— 
Yer anzeigte. Nun begannen die Heruler zu fliehen; der Burfche fagte 
Nichts. Endlich wurde die Flucht allgemein. Da rief der Burfche 
aus: Vae tibi, misera Herolia, quae caelestis domini flecteris ira. 
Auf diefen Ruf fragte der König: fliehen denn meine Heruler? Der 
Burfche erwiderte: nicht ich, o König, fondern Du felbit haft es ge- 
faget! Hierauf gerieth Alles in Verwirrung, Der König wurde er» 
fhlagen. Herulerum vero exereitus dum hac_ illacque diflugeret, 


tanta super eos caelitus ira respexit, ut viridantia camporum lina 
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cernentes, natatiles aquas esse putarent. Dumque quası nataturi 
brachia extenderent, crudeliter hostium feriebantur a gladiis. 

13. 

Procop. de B. Goth, 11, cap. 33: Das Land, welches die Ge- 
piden in Befi nahmen, wird Dacien genannt; es ift aber jenes Da: 
cien gemeinet, welches auf der rechten Seite der Donau lag, und 
welches die Römer in ihre Geographie eingeführet hatten, als das alte 
Dacien verloren war, damit wenigftens der Name nicht fehlte unter 
den Provinzen des Neichs. In Hinficht der Langobarden heißt es: 
Aayyoßapdas 68 Bacırads Iovstirıavos Zdwpr/caro VOPIH® TE NMO- 
Ası, nat tois &mt Ilavvovias oxvp@paoi re nad dAAoıs xwploıs 
roAAois, naı xpnyaoı ueyaroıs ayar. Bon der Bewerbung des Köni- 
ges Vitigis um die Bundesgenofienfchaft der Langobarden ſpricht Pro— 
copius, I, cap. 22. Damals war Vaces, deffen fogleich gedacht wird, 
König der Langobarden. Die Gothen brachten xprnarz neyaia; 
aber umfonft, 

14. 

Procop. 1. e. und wiederholt. Auch in der Historia arcana cap, 
19. fpriht Procop von den ‚unerhörten Gaben Suftinian’s an die 
barbarifchen Völker. Die Langobarden und Gepiden aber, als die 
Naͤchſten, erhielten wohl nicht den Eleinften Theil. 


15: 

Bor Allem Eommt Sirmium vor als der ftete Zankapfel, 
16. 

spatha. Paul. Diac, cap. 23. 
17. 

Peracta victoria Langobardı ad sedes proprias remeant, 
183. 

De Bello Goth, 111, cap, 33, 34 und 55. 

| 19. 

Vergl. die 29. Anmert, zum 5. Eapitel diefes Buches. 

20. 


Procopivs nennet diefen Fürften in der Folge wiederholt Ildigi— 
jel. Sch habe Ildisgus beibehalten. 
2%, 
Diefes ift wohl ein Irrthum von Procopius. Die Langobarden 
waren wenigftens in fpäterer Zeit, als fie in Stalien einbrachen, Aria— 
ner, Und da nun alle teutfche Völker an ber Donau die arianiſchen 
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Srrlehren angenommen hatten: fo ift wenigftens fehr wahrscheinlich, 
daß auc) die Langobarden niemals Eatholifhe Chriften gewefen find. 
32. 
öbım piv Ta Ötdpopa draaverr. Befonders wegen Sirmichs. 
23. 

Wenn Procopius hier von denfelben Begebenheiten fpricht, von 
welchen Paulus Diaconus redet; wenn jener nämlich der Verhandlun— 
gen gebenfet, die zu dem Kriege führten, in welchem nad) diefem Al— 
boin den Turismod tödtete, wie früher. erzählt ift — und wahrfcheintich 
iſt diefe Annahme allerdings, weil Feiner der beiden Schriftfteller von 
einem früheren Kriege zwifchen Gepiden und Langobarden etiwas weiß! 
—: fo müßte Audoin allerdings ſchon früher vermählet gewefen fein 
mit einer anderen Frau; und Kodelinda, Alboin’s Mutter, war nicht, 
wie neuere Schriftfteller angenommen haben, Hermenefrid's, des Thuͤ— 
tingers Tochter. Diefes ift aber auch um fo weniger wahrfcheinlich, 
da Hermenefrid's Tochter erft etwa im Jahre 540 ald Gefangene nach 
GSonftantinopel Fam, 

24. 

Procop, de B, Goth. IV, cap, 25. 

23. 

Die Langobarden indeß fahen es als eine Treuloſigkeit an, daß 

Sufiinian die meiften Truppen auf dem Marfche zurüd hielt. 
26. 

‚ Procop. ib. cap. 27. Procopius weiß Nichts von einem Zwecke 
des Sldigifel bei feiner Reife nah Byzanz; aud Nichts von einer 
Daft deffelben. Er Eommt nur, wird wohl empfangen, wird Anfuͤh— 
ver dvos rev Ent 106 raAatiov pvAaniis Terayjıevav Aoxwrv, OVO- 
men OXoAaS Ovondeovor, wird unzufrieden, weil er nicht genug ge= 
ehret worden, und entfliehet. Mic) duͤnkt aber, der Zufammenhang 
der Dinge zeiget deutlich genug, wie Alles war und Fam. Webrigens 
hat Procop auch die folgenden Geſchichten in demfelben Gapitel. 

27. 

zayavos. Die lateinifchen Echriftfteller haben auc) Gagenus, 

Ohne Zweifel, Khan, 


f 28. 
Histor, Byzänt. I, Paris, pag. 99, Venet. pag. 67. 
| 29. 


Ibid. Paris, pag. 103; Venet, pagı 69. 


Anmerkungen. 695 


80. 

Ibid. pag. 103 und pag. 69. Ganz unbeftimmt: wat rovrois 
dvmsSivres, &5 tv Tov Ppayyov xepav ügplnovro. Und wiederum: 
pag. 110 und pag. 74: üri Apapev naı PBpayywov smeisajever 
zpos dAAnAovs, nal ns eipıvns Eumsössrare Exovons Eonumver 0 
Baiavös Zıyıoßepro TS tar Spayywr yyeyorı #. T. A. — Gre- 
gor. Turon. 1V, cap. 23: Chuni Gallias „appetunt; und cap, 29: 
Chuni iterum in Gallias venire conabantur. Paulus Diaconus 
fdeinet zwar die Ereignifje etwas fpäter, nad) dem Abzuge der Lan— 
gebarden, zu figen, fpricht jedoch über die Zeit unbeftimmt ‚(eo quo- 
que- tempore ), und redet offenbar von denfelben Vorgängen, die nach | 
Menander hierher gehören. Ueber den Ort des Zufammentreffeng heißt 
es: die Avaren fielen den König Sigisbert, Chlotar’s Sohn, an: 
Quibus ille zz Thuringia occurrens, eos juxta Albim fluvium po- 
tentissime superavit. Die zweite Schladt, in welder die Avaren 
fiegten, fiel vor in locis ubi et prius .. .. Vergl. übrigens unten 
das 2. Capitel des 8. Buches. 

31. 


Diefes geht aus der Rede der Langobarden hervor, deren fogleic) 

gedacht wird. ; 
32 

Hist. Byzant. I, pag. 114 und pag. 77. — Bajan's Geſandter 
Targitius fpriht zum Kaifer: zar or ta zov Inmaidor vr’ aurov 
ÖLEpIapro rpaynarı. 

33. 

Paul. Diacon. de Gestis Lang. cap. 27. Paulus fest indeß den 
Untergang des Reiches der Gepiden viel früher, denn, nachdem er den— 
felten am Schluſſe des erjten Buchs erzählet hat, beginnt er das 
zweite Buch) mit der Nachricht, daß Narfes an Alboin Bothſchaft ge: 
fandt und denſelben gebeten habe, mit ihm wider die Gothen zu ſtrei— 
en. Alboin habe eine erleſene Mannfhaft hingeſchicket, diefe habe mit 
din Gothen gekämpft, und vie Gothen feien mit ihrem Könige Zofila 
fat Alle vernichtet worden: ‚Die Langobarden feien als Sieger mit 
gegen Geſchenken beehret zurück gekommen und immer Bundesgenofe 
jen der Römer geblieben. Menander aber läßt über die Zeit feinen 
Awefel, und vor ihm bejlehet Paulus nicht. 

54. 


aputque illins sublatum, ad bibendum ex eo, poculum feeit; 
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quod genus poculi apud eos schala dicitur, lingua vero latina pa- 
tera vocitatur. | 
35. 

aut Langobardis subjecti sunt, aut usque hodie — db. h. bis 
in das legte Viertel des achten Sahrhundertes — Hunnis eorum pa- 
triam possidentibus duro imperio subjecti gemunt. 

86. 
et apud alios ejusdem linguae homines. 
37: 

Man hat deßwegen auch nicht eben nöthig, fich die Langobarden 
über die Gebühr roh und wild zu denken. Paulus ift ein Dichter. 
Die Shidfals- Schale war ihm gar nothwendig, um die tragifche Ge— 
ſchichte der Rofimunda hinaus zu führen. Aber eben das Entfegliche 
diefes Vorganges hat ihn vermocht, feinen Zefern anzuzeigen, wie er 
zu der Schale und mithin zu feiner ganzen Erzählung gefommen. Lib. 
Il, cap. 23 nämlich faget Paulus, Alboin, als er drei und ein hal: 
bes Sahr in Italien regieret, bei einem Male cum poculo quod de 
eapite Cunimundi regis, sui soceri, fecerat, reginae ad bibendum 
vinum dari praecepit, atque eam ut cum patre suo laetanter bibe- 
vet, invitavit. Und nun fest er hinzu: Hoc ne cui videatur impos= 
sibile, veritatem in Christo loquor: ego hoc poculum vidi, in quo- 
dam die festo, Ratchis principem, ut illud convivis suis ostenta- 
rei, manu tenentem, Gewiß, Niemand wird in Zweifel ziehen, was 
der Diaconus in Christo fpricht, Aber er verfihert nur, daß er 
einen Becher gefehn, und daß der- König Ratchis, faft zwei Hundert 
Sahre nachher, diefen Becher vorzeigend, gefaget habe: denfelben habe 
Alboin aus Kunimund's Schädel machen laſſen. Ob jedoch Ratchis 
die Sache richtig gewußt, und ob er nur das, was er wirklic) ge= 
wußt, babe fagen wollen und gefaget habe: das ift eine ganz ans 
dere Frage, 


3wölftes Eapitel. 


1: 

Paulus Diaconus 11: cap. 4, gebenfet diefer pestilentia vo: Ar 
boin's Zug nach Italien; Marius in Chron. feßet fie in die Jahre 
570 und 571. Indeß läffet Marius die Langobarden erjt 569 nad} 
Stalien kommen, und auch bei diefem Jahre fpricht er von Krankheit 
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und Hungersnoth. Und wahrfcheinlicher ift eg, daß die böfe Krank: 
heit eine "Folge früherer Leiden gewefen, als eine Begleiterin des fri- 
ſchen Bolfes, das in Stalien eindrang. Ob die Pocken, wage ich 
nicht zu fagen, Es war nad) Marius morbus validus, cum proflu- 
vio ventris et variola; es war infanda infirmitas, atque glandula, 
cujus nomen est puszula. Paulus hingegen jagt, es wären plößlich 
quaedam signacula per domos, ostia, vasa, vel vestimenta erſchie— 
nen, die ſtaͤrker hervorgetreten wären, wenn man fie abgewaſchen 
hätte. Das mag zu feiner Weife gehören. Nun aber: ein Sahr nach» 
ber coeperunt nasci in inguinibus hominum, vel in aliis delicatio- 
ribus locis, glandulae in modum nucis, seu dactyli, quas mox se- 
quebatur febrium intolerabilis aestus, ita ut in triduo homo exstin- 
gueretur. Sin vero aliquis triduum transegisset, habebat spem vi- 
vendi. Marius faget: die Krankheit vastavit Itallam Galliamque, 
Paulus Anfangs: in provincia praecipue Liguriae exorta est; fpäter: 
Et haee quidem mala zzZr« Italiam tantum, usque ad fines gentium 
Alamanorum et Bojoariorum solis Romanis acciderunt. — Endlich 
ſpricht auch, Gregor. Turon. — IV, cap. 5. — von einer Krankheit, 
deren Anfang in diefe Zeit gehören dürfte, Er nennet fie Zues Ingui- 
naria; und bemerket, fie habe gewüthet per diversas regiones und 
maxime tunc per Arelatensem provinciam, Mebrigens giebt Proco— 
pius, dem Thucydides nacheifernd, eine Befchreibung von einer fürd: 
terlichen Peſt (de bello Pers, Il, cap. 22, vergl. Agathias, Lib, V), 
die zwar früher wüthete, die fich aber mehrere Sahre einftellte, und 
die beweifen Tann, daß diefes Zeitalter von peflartigen Krankheiten 
mannichfaltig heimgefuchet ward. 


2. 

‚Beim &bzuge — Paul. Diac. II, cap. 8 — heißt es nur: Alboin 
ging cum omni exercitu suo, vulgigue promiscui multitudine, Als 
aber Pavia drei Jahre lang belagert werden mußte und Alboin inzwi— 
Ihen weit in Italien hineingog: da heißt es — Id, 11, cap, 26 — Cer- 
tum est autem, tunc Alboin multos secum ex diversis, quas vel alii 
reges, vel ipse ceperat gentibus ad Italiam adduxisse, unde zsgue 
hodie eorum in quibus habitant vicos, Gepidos, Bulgares, Sarmatas, 
Pannonios, Suavos, Noricos, sive aliis hujuscemodi nominibus ap- 
pellamus. 

Er 
Paul, Diac. Il, cap. 6, und 1, cap, 5, 6, 7; 
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4, 
Id, 11, cap. 5. 

5. 
An Eato und Garthago. 

6. 


Dad, was Baronius erinnert hat, ift hinlänglich durch Pagi, 
Muratori und Andere widerleget. Die Sache kann allerdings von 
mehreren Eeiten betrachtet werden: die Natur menſchlicher Dinge und 
menschlicher Leidenfchaften muß den Maßſtab des Urtheiles geben. 

Te | 
©. Muratori Annali d'Italia, in Milano 1744, Tom, ll, pag. 
469 ff., wo die Stellen angeführet find. 
8. 
Nach Agnellus war er 95 Jahre alt. 
9, 
Paul, Diac, ll, cap. 7: eo scilicet ordine, ut si quo tempore 
Langobardis necesse esset reverti, sua rursus arva repeterent. 
10. 
Oftern fiel im Jahre 568 wirklich auf den erften April. 
11. 

Paul. Diac. 11, cap. 9: qui eidem szrator erat, quem lingua 
sua propria Marpahis appellant. Lindenbrog hat bei dem legten Wort 
angemerfet: quid illud Marpahis sit, plane subodorare nequeo; ve- 
riorem puto lectionem MS. codicis, in quo Marhais legitur, qui sic 
dictus est, quod jussionem et imperium habeat in equos sicut Scult- 
hais, quod in legum transgressores, Sch denke das Wort ift aber 
das, was Mariscaleus, Mar-Schalk. Pahis oder Pais iſt puer. 
Das englifche Boy ift dafjelbe Wort. Auch die Sprache der Tango: 
barden weifet zu den Sachſen zurüd. 

12. 

nisi ei, quas ipse eligere voluisset Langobardorum Faras, hoc 
est generationes, vel Zineas tribueret. Vielleicht hätte Paulus die 
Woͤrter anders ftellen follen: hoc est Zineas vel generationes. Denn 
die erſte Bedeutung möchte wohl Zinea fein. In Niederfachfen tft das 
ort nod) vorhanden. Namentlich wird die Furche Fare genannt; 
auch ein Gräng- Graben. Alſo wohl Alles Zufammenhängende, Und 
da das ganze Volk der Langobarden, wie es in Pannonien ſeßhaft ge: 
weien war, auszog: fo trat unftreitig die alte teutfcje Weife ein. Man 
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ging per familias, Der Ausdrud in Leg. Longob, L, 3, Tit, 14: 
si quis Jiber homo migrare voluerit aliquo, potestatem habeat — cum 
ara sua migrare, quo voluerit, ſtehet nicht entgegen. Er heißt: mit 
feiner ganzen Familie; welche denn freilich auc ihre Habe mit fich 
nehmen wird, 

13. 

Bergl. meine Allgemeine Gefchichte der Völker und Staaten, Band 
II, ©. 135 der zweiten Ausgabe. 

14. 

Man möchte denn die fpäteren Gründungen an der Oftfee hieher 

ziehen wollen! Jedes Falles aber waren diefelben ganz anderer Art. 


15, 
Die Ungern. 





Siebentes Bud, 





eures Gapteel 


1. 


Nämlich bis zu der Vereinigung des Reiches der Kranken unter 
Ghlotar I, 


2; 
German. cap. 33. 
a 3 
Vergl. Band II, verſchiedene Stellen. 
4. 
Das Erfte that z. B. Caffiodorus, das Andere thaten Diele, 
5 


So Procopius und Agathias, von welden fpäter in diefer Hin: 

fiht die Rede fein wird. 
6. 

Gregor hat gegen das Ende des 6. Sahrhundertes gefchrieben. 
Er it 495 geftorben. Seine Wahrhaftigkeit gehet hervor aus feiner 
ganzen Weile. Keine Spur, daß er Etwas abfihtlic) anders dar: 
geftellet habe, als er es glaubte: Aber erı wußte nicht viel von dem, 
was für die Gefhichte am Wichtigften fein würde und glaubte oft 
ohne Grund, Auch verftehet ſich von felbft, dab man fehr vorfichtig 
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bei feinen Erzählungen fein muß, wenn er als Nachfolger des heiligen 
Martin perfonlich in die Verhältniffe verflochten war. 


2 
Die Quellen, aus welchen er für jene Libelli, quos de Miraculis 
Martini componere tentavit, gefchöpfet hat, giebt er — V, cap, 6 — 
felbft an, Celare passus non sum, quae aut ipse vidi, aut a fide- 
libus relata cognovi, Die fideles find gläubige Chriften, 


8, ‚ 

Du Chesne Historiae Franc. Scriptt, coaet. Tom I, pag. 253. Die 
Ausgabe von Ruinart hat auch, und mit Recht, den Titel: Sancti 
Georgii Florentii Gregorii Episcopi Turonensis Historiae Ecclesia- 
sticae Francorum Lib. X; bei Bouquet, Tom. 11. pag. 74. 


9. 

Die Erzählung der Ereigniffe im fechsten Buche hat Beifpiele 
geliefert; die Erzählung der fpäteren Ereigniffe wird noch mehrere 
liefern... Gregor’s Glaube an eine durchgreifende göttliche Fügung ift 
allerdings faft ein wahrer Fataliemus. Er blickt auf die Herrliche 
keit des Chriſtenthums und darüber verfäumt er oft den Gebrauch der 
menſchlichen Freiheit zu richten, und ausdrüdlich zu bezeichnen, was 
an menfchlichen Handlungen gut oder böfe if. Aber man thut dem 
ehrwürdigen und frommen Mann Unrecht, wenn man von ihm behaups 
tet, ex fei gleichgültig gewefen, oder er verfage auch dem Schlechten 
feine Zilligung nit. Er weiß gar wohl: nonnullae res sunt gestae 
vel recte, vel improbez er weiß gar wohl, daß es flagitiosi und recte 
viventes giebt! Und wie eifert er z. B. im Anfange des fünften Buchs! 
und wie fcharf tadelt er viele Ausbrüche der Rohheit, des Uebermu— 
thes und der Nichtswuͤrdigkeit an Geiftlichen wie an Laien! In ſei— 
ner Erzählung verliert alfo weder das Gute noch das Boͤſe feinen Cha— 
after, und der Gefhichte bleibet das Gericht, das ihr gebühret. 

10. 

Es Eonnte nicht anders fein: der große Mechfel der Dinge mußte 
die Menfchen irre machen, oder fie muften den Blick hinweg wenden, 
von irdifhem Glüd und Unglüd. Das Mißtrauen aber gegen jeden 
großen Herrn weltliches Standes ift begreiflich genug. 

11. 

Das weiß er gar wohl, und fagt es wiederholt, z. B. In Prac- 

fat, und I, cap: 15 V, cap. 6. 
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Ich ſetze dieſes als bekannt voraus, und halte fuͤr uͤberfluͤſſig, 
den Beweis zu fuͤhren. 


Soll in der Folge — im 8. 9. 10. Capitel — bewieſen werden. 
14. 

Etwa wie in ſpaͤterer Zeit der Sachſen-Spiegel und der Schwa— 
ben-Spiegel. Die Vorreden zu den Geſetzen ſind erweislich und er— 
wieſen viel juͤnger; ihr Inhalt kann nur beweiſen, daß man das Be— 
duͤrfniß gefuͤhlet habe, zu dem, was war, den Anfang zu ſuchen, und 
dem geltenden Rechte zu der Auctoritaͤt des Gerichts auch noch die 
Auctoritaͤt des Urſprunges zu geben. Die Vorrede zum ſaliſchen Ge— 
ſetz z. B. hat in dieſer Abſicht aufgenommen, was der Verfaſſer der 
Gesta Francorum, der erſt um die Mitte des achten Jahrhunderts 
oelebt haben Tann, efdichtet hatte, um feinen aus Troja gefommenen 
Franken zu einem Könige Pharamund und zu Gefegen zu verhelfen. 
Sn den fräntifchen Gefegen kommt eine öffentliche Auctorität nicht vor, 
als höchftens in einigen Fällen, die fpätere Zufäge fein mögen. Ueber— 
dieß fehlet es an aller Ordnung, die man doch von einem, unter öf: 
fentlicher Auctorität abgefaßten Gefegbuche erwartet; und in der Gtel- 
lung der Titel weichen namentlich die verfchiedenen Handſchriften der 
Lex Salica fehr von einander ab. Dennoch ift der Ausdrud immer 
vorſchreibend oder befehlend, 

15. 

Sn den vaterländifchen Gauen hatten die Franken gewiß Kein Be: 
duͤrfniß, fo wenig als irgend ein anderes teutjches Volk, das lebendige 
Kecht niederzufhreiben. Nur unter den Römern, und wegen des Ver: 
Eehres und der Berührungen mit den Römern trat die Nothwendig- 
keit ein, die alten NRechtsgewohnheiten fchriftlich abzufaffen und nad 
den neuen Berhältniffen zu beftimmen und zu verändern. Bei den 
übrigen teutſchen Völkern, den Thuͤringern, den Allemannen, den 
Baiern, trat die Nothwendigkeit ein wegen ihrer Vereinigung mit dem 
Reiche der Franken, das in Gallien feinen Heerd hatte. Uebrigens 
S. unten 8. Gapitel. 

16. 

«Selbft vom Könige.” ES verftehet ſich, daß hier nicht an die 
Gefege der Baiern und Allemannen, in welchen der König dem Ser: 
zoge gegenüber erfcheinet, gedacht werden Zann. 


- 
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LT: | 
In Praefat: ad exercenda initia puerorum, ut potui, aperte 
et simpliciter scripsi. Baluz. Capitul, Reg. Franc. Tom. ll, pag. 370, 


i8. 

Die Gefchichte verliert ohne Zweifel an ihrer Lebendigkeit, wenn 
fie trennet, was im Leben verbunden war, und die Tihätigfeit eines 
Volkes gegen andere Völker durch Krieg und Waffen, oder das Leben 
der Könige und Helden, abgefondert von der Entwidelung der Staats— 
verhältniffe, erzählt, und von der Bildung im Volk. Aber wie ift 
es möglich, einen Gang nachzuzeichnen, der feine Spuren hinterlafjen 
hat? wie möglih, die That auf ihren Vollbringer zurück zu führen, 
wenn nur jene im Leben geblieben ift, diefer aber nicht im Andenken 


der Menfchen ? 
19. 


Ea, ut potero, explicabo, nec tamen quasi Pythius Apollo, 
certa ut sint et fixa, quae dixero, sed ut homunculus unus e mul- 
tis, probabilia conjectura sequens. Cicer, Tuscul, Quest, J, cap. 9. 

20. 

Quand on jette les yeux sur les monumens de notre histoire et 
de nos lois, il semble que tout est mer, et que les rivages me&mes 
manguent ä la m£r, Montesquieu, Esprit des Loix, XXX, cap 11, 

at, 

Die Franzoſen Boulainvilliers, Dubos, Mably find von Ver: 
hältniffen ihrer Zeit ausgegangen; fie haben fich eine gefcgichtliche 
Entwicelung ausgedacjt, um diefe Verbältniffe zu gewinnen, und bie 
hiftorifchen Zeugniffe ihren Anfichten gemäß gedeutet. IA hoffe aber: 
die allgemeinen Anfichten, die hier aufgejtellet worden find, werden - 
nicht jenen Theorien beigezählet werden Eünnen. Sie find hiſtoriſch. 
Sie find gewonnen auf einem Standpunkte, der in derfelben Zeit liegt, 
auf welche fie fich beziehen. Cie find aus den früheren Ereigniffen 
gefchöpfet, nicht aus fpäteren, und mit den Unfichten und" Beftrebun- 
gen unferer Sage haben fie Nichts zu thun. Uebrigens find auch die 
Frangofen gegenwärtig von der früheren Behandlung ihrer Geſchichte, 
die auch die unſrige iſt, zuruͤck gekommen. Das Weiſeſte iſt, ſaget 
Guizot in feinem Essais sur l'histoire de France (1823), d’etudier 
la societe elle - m&me pour connoitre ses institutions politiques. 
Avant de devenir cause, les institutions sont eflet; la societe les 


produit avant d’en Etre molifie; et au lieu de chercher, dans le 


\ 
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syst@me ou les formes du gouvernement, quel a ete l’etat du peu- 
ple, c'est l’etat da peuple qu'il faut examiner avant tout pour sa- 
voir quel a dü, quel a pu £tre le gouvernement. Ganz richtig. 
Diefes Eraminiren hat leider nur feine großen Schwierigkeiten! 


3.weites Canitel. 
l, 


— acceptumque urceum nuncio ecclesiastico reddidit. Accep- 
tum: ic) denke, sorte vera, wie der Zollfopf verlanget hatte. Sn 
der That hat auch ſchon Gregorii Episc, Turon. Historia. Francorum 
Epitomata, die man dem Fredegarius zugefärieben hat, cap. XVI: 
sorte posıta acceptum. 

= 

Gregor. Turon, 11, cap. 31 und cap. 27. Wegen der erſten 
Erzählung, vergl. oben S. 73. — Die Erzählung Gregor’s in ber 
legten Stelle ift allgemein gehalten. Der Krug, urceus, ift hinweg 
genommen de quadam ecclesia, und Episcopus ecclesiae illius ſchicket 
die Gendboten, missos, an den König. Aber fehon in Historia Fran- 
corum Epitomata ift Alles beftiimmt. Der Urceus ift genommen de 
Ecclesia Remicianae urbis; und Sanctus ac Apostolicus Remedius 
(Cſoll ohne Zweifel Remigius fein) Pontifex ejusdem urbis kommt 
felbft zu Chlodwig. 

3. 

Das Geſchichtchen iſt indeß in Zweifel gezogen, namentlich von 
Sismondi. Diefer meint: die Thatſache möge wohl durch die Leiden» 
[haft oder die Vorurtheile des einzigen Gefchichtfchreibers, der fie ung 
überliefert hat, verändert fein. Aber von Leidenfchaft iſt der gute 
Gregor hier ganz frei; und welchem Vorurtheil er mit einer Veraͤnde— 
rung zu dienen gefucht haben koͤnnte, ift nicht wohl zu begreifen. 

4. 

Populus, qui me sequitur, non patitur, relinguere Deos suos. — 
Omnis populus parıter acclamavit rel, — Rex baptizatus est. De 
exercitu vero ejus baptizati sunt amplius tria millia, 

5. 

Sch fage „am Meiften” oder am Naͤchſten. Denn der Uebergang 
des Koniges zu einer neuen Religion Eonnte den Kriegern allerdings 
nicht gleichgültig fein; und um fo weniger, da diefe neue Religion 
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die Religion der Menfchen war, die man mit gemeinfamer Kraft un: 
terworfen hatte, und die man beherrjchen wollte zum gemeinfamen 
Vortheile. 
6. 
Jussit omnem cum armorum apparatu advenire phalangam. 


7. 


Nihil hinc accipies, nisi quae tibi sors vera largitur. 


8 

Sit bekannt und fol fpäter erörtert werden. ©. aber Lex Sa- 
lica reform. Tit. 44, $. 15, (antig. Tit. 43, $. 7). Der Ausdrud 
des Gefeßes: Si quis Romanus homo possessor, wird erfläret: qui 
res in pago ubi remanet proprias possidet, Allein, mag dieſe Er— 
klaͤrung fo alt, als das Geſetz ſelbſt, oder mag fie fpäterer Zufaß 
fein: es folgt aus derfelben Nichts gegen eine Anficht, die allein, wie 
mir fcheinet, dem bisherigen Verfahren der Franken gemäß ift, und 
allein den fpäteren Gang der Dinge erklären ann. Diefer homo Ro- 
manus possessor fteht nur dem Romano Zributario entgegen, und be= 
zeichnet Denjenigen, den man als Eigenthümer vorgefunden, und 
in feinen Befisungen auf die angegebene Weife gelaffen hatte. Der 
tributarius ift nicht ein Romanus, welder den Franken Tribut zu be— 
zahlen hatte, wie man anzunehmen pfleget, fjondern ein Mann, wel: 
cher dem Römer, nämlich dem alten römifchen Possessor tributär 
war, mochte derfelbe ein Privatmann, mochte es eine Gemeinde, der 
Staat oder die Kirche fein. Es ift ſchwer zu begreifen, warum die 
Grundbefiger von den Franken hätten frei gelaffen werden follen von 
Steuern; ſchwer zu begreifen, warum fie das Leben Desjenigen, der 
ihnen gab, geringer hätten anfchlagen follen, als das Leben Desjeni- 
gen, der ihnen nicht gab. In Gallien aber waren Grund und Bo— 
den, wie überall im römifchen Reich, in fo fern fie nicht Staatsgut, 
Kirchengut, Gemeindegut waren, in weniger Menfchen Hand. Lati- 
fundia perdidere Galliam nicht weniger, als Italiam. Bon den Bur- 
gundiern heißt es fogar — in Marii Chron. ad a, 457 — fie hätten 
das Land getheilet cum Gallicis Senatoribus; ein Ausdrud, der nicht 
genau ift, der aber gewiß auch auf die eigentlichen Beſitzer hinweiſet; 
denn die Senatores möchten wohl die Romani possessores der fränki- 
fchen Gefege fein. Nun hatten die Befiger ihren überflüffigen Beſitz 
Anderen zur Bebauung gegen Zins überlaffen. Und unter welchen Be: 
dingungen dieſes gefchehen war, in welchem Zuftande diefe plebs, diefe 
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zingpflichytigen Colon: ſich befanden, ift befannt genug. Der Codex 
Theodosianus beweif’t auf das Klarfte — z. B. Lib. V, Tit. 9, 10 
und 11, und Lib, VI, Tit, 2 —, daß fie gerade fo ftanden, wie 
die Franken fie — ©. die folgende Anmerk. — nahmen, nämlich nur 
ein Wenig über den Sclaven: denn fie find die Romani zrubutariı, 
Vebrigens wird der Fortgang der Gefcichte zeigen, in welchem Sinne 
Römer Possessores waren. Die Franken haben ihnen Alles genoms» 
men, jobald fie es brauchen Eonnten; und nad) ihrer Anficht mit ih: 
rem guten Rechte, weil es ihnen, nach ihrer Anficht, durch die Ers 
oberung gehörte. Die übrigen teutfchen Völker verführen in gleicher 
MWeife, und ihr Verfahren mag zur Beftärfung der aufgeftellten Mei: 
nung dienen. Gie nahmen ein Dritttheil; fie nahmen zwei -Dritttheile, 
je nachdem fie minder oder mehr unterzubringen wußten. Nach wels 
chem Rechte? Nach dem Nechte der Eroberung. Sie glaubten, ih— 
nen gehöre das Ganze. Denn fo gewiß fie zwei Dritttheile nehmen zu 
dürfen glaubten, fo gewiß würden fie auch drei Viertheile, jo gewiß 
würden fie Alles unbedenklic genommen haben, wenn fie es zu braus 
chen gewußt hätten. Zur Beftätigung, Falls fie nöthig wäre, Eönnte 
aud noch das Verfahren Karls des Großen gegen die Sachen ange: 
führet werden, das doc wohl in fränfifcher Weife begründet war; 
und feindlicher ftanden die Sachſen nicht zu den Franken, als die 
Römer zu ihnen geftanden hatten. 
0929, 

Diefelben TT. $. 7 und $. 8. Der Romanus tributarius ftand zu 
45 Solidi, der Servus — Tit. XI, dort $. 2, hier 9. 3 — zu 55. 
Ein Servus war der Tributarius nicht; in den Augen der Franken 
jedoch auch nicht viel mehr. Es war eine Menfchen= Klaffe, die in 
ihrem Vaterlande nicht vorkam. Alfo festen fie ihn etwas höher, als 
den Leibeigenen, aber auch nur um eine Kleinigkeit. 


10, 

Vergl. Band I, ©, 489. 

11. 

Lex Salica antiq. Tit. 44, $. 6: si quis Romanus homo con- 
viva vegis; oder nach ed. reform.: si quis Romanum hominem con- 
vivam regis. 

12. 

Nicht blos die Namen beweifen Diejes, fondern auch beftimmte 

Angaben Gregor’s. 
£uden t. ©, II. 45 
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13. | 

Allerdings flieg das MWehrgeld eines Römers, wenn er ein Amt 
erhielt, wie dad Mehrgeld eines Franken, um das Dreifache, aber nur 
um das Dreifache des urfprünglichen Satzes; immer hieß es compositionis 
medietas solvatur, und der Römer blieb den Litis und den Pueris 
regis in gleicher Lage glei. Es ging, wie es im KRipuarifchen Ge— 
jeg und in den fpäteren Gapitularien heißet: secundum nativitatem, 
d. b. es Fam darauf an, ob der Beamtete ein Franke war oder ein 
Römer, 

14. 

Dahin find fie ganz willführlich gefeget, gegen alle Angaben ber 
Schriftſteller. Und aus diefer Willkür ift manche Verwirrung der 
Begriffe entflanden. Vergl. Band U, S. 411 und wiederholt. 


19. 

Schon gu den Zeiten Sulian’s und Valentinian's J. ©. Band II, 

©. 211 ff. 
N 16. SR 

Gewöhnlich heißt es in der Lex Salica, wenn die Vorſchrift nicht 
ganz allgemein ift: Si quis zugenuus, oder; Si quis zngenuus homo, 
und wiederum: Si quis ingenuum. Zuweilen aber erfcheinen der In- 
genuus und der Francus neben einander. 3. 8. Lex Salica Tit. 
XXXIV — (Tit. XXXV) — $. 1: Si quis — hominem ingenuum 
sine causa ligaverit, sol, XXX culpabilis judicetur. $. 3: Si Ro- 
manus Francum ligaverit sine causa, sol. XXX culpabilis judi- 
cetur. $.4: Si autem Francus Romanum ligaverit sine causa, sol, 
XV culp. jud. ferner Pactus leg, Sal, XXX1, $. 17: si quis ın- 
genuum — (und nad) der anderen Recenfion; si quis ingenuus in- 
genuum)) — castraverit, sol. C. culpabilis judicetur, $. 19: si 
quis Salecus Salecum castraverit, sol. GG culp. judicetur, &ben jo 
Pactus leg. Sal. XXIX — übereinftimmend mit der anderen Recen— 
fion — $. 1: si quis zngenuus cum aueilla aliena moechatus fuerit, 
sol, XV culpabilis judicetur. $. 5: si quis Francus alienam an- 
cillam sibi publice junxerit, ipse cum ea in servitute permaneat, 
Sn diefer legten Stelle ift feinesweges von zwei Verbrechen die Rede, 
jondern das sibi publice jungere ift Nichts anders als moechari, wie 
eine Bergleichung mit Tit. XIV, $. 11 Elar beweift. Endlich: Tit. 
XL, $. 1: si quis zngenuus Francum oceiderit u. |. w. Aus diefen 
Stellen ergiebt fich, daß es nicht nur einen Unterfchied zwiſchen dem 
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Ingenuus und dem Francus oder dem Salecus (Francus) gab, ſondern 
auch, daB das Recht derſelben niht immer glei war. 
Der Umftand aber, daß oft von einer femina ingenua, mulier inge- 
nua, puella ingenua, und niemals von einer femina franca oder sa- 
lica die Rede ift, beftätiget die Anficht, daß die Franfen nur bie 
Mitglieder des Geleites find. Im Geleite gab eö Feine Frauen und 
Mädchen, 


17. 


Barbarus, qui lege Salica vivit. Lex Salica reform, Tit. XLIII. 
G. 1. Der Ausdruck heißet: nach falifchem Rechte gerichtet werden. 
Diefem Barbarus flehet nothiwendig ein Barbarus, qui lege Salica 
non vivit entgegen; und wer koͤnnte diefes anders fein als der Barba- 
zus Romanus, über welchen ich in der 21. Anmerf. zum 1. Gapitel des 
fechsten Buches (©. 624) Etwas angemerkfet habe? Die Meinung, daß 
der Barbarus, qui lege Salica vivit, nur ein einzelner Zeutfcher fei, der 
in das Land der Franken gefommen war, oder blos der Freigelaffene, 
der homo denarialis, ſcheinet mir nicht begründet. Herr von Sa— 
vigny überfegt — Gefhichte des römifchen Rechts im Mittel - Alter, 
B. J, S. 95 — die Worte: Si quis ingenuus Francum, aut homi- 
nem barbarum occiderit, qui lege Salica vırıt! „wenn ein Freier 
entweder einen Franken oder einen anderen Germanen (da diefe ja 
auh nah falifhem Rechte lebten) tödtet;” und diefe Er: 
klaͤrung fcheint ihm die natürlichfte. Sch muß bekennen, mir kommt 
fie nit fo vor, fo gern ih auch den Scharffinn in. der Benugung 
anerkenne. Cie weichet offenbar ganz von den Worten ab, und, wie 
mir fcheint, ohne Noth. Wenn, wie hier, die Worte deutlich find, fo 
muß man billig annehmen, daß fie dem Zuſtande der Dinge entfprechen ; 
alfo ift zu verfuchen, diefen Zuftand, die Cache felbft, zu erklären. 
Sit nun aber meine Erklärung richtig, fo ſteht offenbar der Aomo 
barbarus, qui lege salica vivit, dem Francus eben fo gegenüber, wie 
in den Stellen, welche die 16. Anmerkung enthält, der Ingenuus 
ihm gegenüber fand. Folglich ift der Ingenuus da, wo er von dem 
Francus gejondert wird, dem Barbarus glei, qui lege Salica vivit. 
Wäre auf die Ueberfchriften der Titel des falifchen Gefeges etwas zu 
bauen; wäre im Bejonderen anzunehmen, daß fie eben fo alt feien, 
diefe Ueberſchriften, als das Geſetz felbft: fo würde ſich aus ihnen auch 
noch ein Beweis für meine Meinung ergeben. Der Tit. XLIII nam: 
ih hat in rubro: De homicidiis Ingenuorum Und der erfie Satz 


N 
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beginnet mit den angeführten Worten: Si quis ingenuus Francum aut 
hominem Barbarum occiderit, qui lege Salica vivit, — Nach diejen 
Bemerkungen fcheint es alfo nicht, daß diejenigen Schriftfteller, welche 
die Franci für den fränfifhen Adel gehalten haben, in fo fern fie von 
den älteften Zeiten des Reiches ſprechen, durchaus im Irrthume gewefen 
fein. Einen Adel freilich im fpäteren Ginne bildeten die Franci 
keineswegs; aber fie waren, in dem Lande der falifchen Franken, do 
eine bejondere Menfchenklaffe, die nicht immer mit den übigen Inge- 
nuis gleiches Nechtes waren. Vielmehr möchte die Meinung, welche 
gegen dieſe Anficht unter uns aufgeftellet worden ift — Vergl. v. Gas 
vigny's Gefhichte des rom. Rechts im M. U. Band I, ©. 186 — 
fhwerlich richtig fein: „der Ausdrud Franci ift in allen unfern 
Quellen entweder der allgemeine Volksname, oder insbejondere der 
Name der freien Tranten.” Gregor von Tours gebraucht allerdings 
den Namen Franken nicht bloß von den Leudes, den Mitgliedern des 
Geleites, fondern auch von allen Volksgenoſſen derfelben. Aber Gre— 
gor geht von römijchen Anfichten aus, und will bloß den Gegenfaß 
zwifchen Teutſchen und Römern, zwifchen dem fiegenden Volk und dem 
befiegten bezeichnen. Deßwegen Eennt er feine Barbari, qui lege Sa- 
lica vivunt, Auch war es nothwendig, daß Vieles anders ward, als 
die Ripuarier mit den Galiern vereiniget wurden, und, mit ihnen vers 
einiget, nicht bloß den Römern, fondern auch Allemannen, Gothen 
und Burgundiern im Reiche gegenüber fanden. “Die Gefese find aber 
natürlich fchärfer und verdienen den Vorzug; und felbft das Ripua- 
riſche Gefeg macht einen Unterfchied zwifchen Francis Ripuariis (den 
Kriegern ) und Ingenuis Ripuariis (den Wehren). Cs kennt Inge- 
muae Ripuariae, aber feine Ingenuae Francae, 


18, 

Was im füdlichen Teutfchland binden, das ift im nördlichen bin- 
nen; Band ift Bann. Band aber war die Fahne. Paul, Diac, I, 
eap. 20: Tato vero Rudolphi vexillum quod bandum appellant, rel, 
Wachter fagt: alii derivant nämlich das Wort Bann — a Band 
vexillum, et rursus alii a Ban via, quod caeteris insulsius. Ich 
weiß nicht, ob Diefes bloß auf die legten ale geht, oder auch auf 
die erfien? aber id; trete den Abgefchmacdtheiten von Senen bei. Das 
Wort Bannen, bamnire, jtehet dem Worte Mannen, man- 
nire, entgegen. Diefes bedeutet einen Gleichen auffordern, Jenes 
einem AUbhängigen etwas ankündigen und zwangsweife von ihm verlan- 
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gen, Das Lehte geſchah nur in den eroberten Ländern, nur wo ein 
militärifches Regiment Statt fand. Bei den Ealifchen Franken blieb 
in bürgerlichen oder Privat » Verhältniffen das mannire: wer einen 
Anderen vor Gericht ziehen will, der muß ihn manniren — Lex 
Sal. Tit: J —; in allen öffentlichen Verhältniffen hingegen wird nur 
banniret. Diejenigen, welche die Gewalt haben, und das find bie 
Eroberer, der König und fein Geleit, geben Befehle, d. h. dem Ein- 
zelnen wird unter der Fahne des Königs oder unter dem Töniglichen 
Bann aufgeleget, was er leiften fol. ©. die folgende Anmert. 


19. 


Bannum und Heribannum find verfhieden. Ein Heribannum 
gab es in den älteften Zeiten des Reiches noch nicht: denn dem Herr- 
bannum waren vor Karl dem Grofen nur die Zeudes des Königs 
unterworfen, die allein das Heer bildeten, und deßwegen Eonnte von 
feinem Heerbanne die Rede fein, fo lange die Leute vereiniget blieben, 
und ſich nicht im Land auf ihre Güter (Beneficra) zerftveueten. We» 
der Lex Salica ncch Lex Ripuariorum fennen das Heribannum; und 
eben fo wenig Tennt es Gregor von Tours. Das Barnum hingegen 
kommt früh vor, und die Menfchen, die demfelben unterworfen find, 
werden zu Allem banniret, was die Sache der Eroberer, des Königs 
und feiner Leute fordern zu Tonnen fehien. Leg. Ripuar, Tit. LXV, 
G. 1: si quis legibus in utilitatem Regis, sive in hoste (d. h ale 
Feind, gegen den Feind), sive in reliquam utilitatem banritus Tuerit. 
Mer ift nun diefer alıguis? Die Römer find es nicht; denn der fols 
gende $. des Gefeges fähret fort: si autem Romanus, aut ecclesia- 
sticus vel regias homo hoc fecerit rel. Mitbin kann der aliquıs 
nur ein freier Nipuarier und der Barbarus fein, qui lege Ripuario- 
rum vivit. Run ſtehet diejes freilih nicht im Galifchen Geſetz, und 

rithin bleibt es ungewiß, ob im Lande der Salier diefelbe Einrich— 
tung Statt gefunden habe. Wenn wir aber annehmen dürfen, daß 
das Gefeg der Nipuarier unter dem Einfluffe der ſaliſchen Franken 
zufammengetragen worden fei? fo ift auch kaum zu bezweifeln, daß 
diefes Gefeg bei den Ealiern gleichfalls gegolten habe. — Sn dem 
Appendix hingegen zu Marculfs Formeln — Canciani Barb. lezg. 
antigqg. U, pag. 259. — ijt fon vom Heerbann die Rede, und 
Bannus und Arribannus find unterſchieden. — Für die Vermuthung, 
dag diefe Freien zu Einguartierungen verpflichtet gewefen, Tann auf 
gleiche Weife die Lex Ripuar, eod, Tit. $. 3 angeführet werben. 
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20. 
Barus, Baro, 
21. 
Der Name iſt bekanntlich auf verſchiedene Weiſe erklaͤret worden. 
Ich uͤbergehe auch hier, die Gloſſarien und Commentarien als bekannt 
vorausſetzend, die fruͤheren Meinungen. In der neueren Zeit aber hat man 
den Baro zum Bauern gemacht, weil, nach Abſtreichung der latei— 
nifhen Endung, das Bawr (Bauer) übrig zu bleiben und jelbft der 
Nachbar als Zeuge aufzutreten ſchien. Andere ſehen in dem Baron 
bloß einen Mann. Denn im Glossar. Philoxeni heißt eg: Baro, avnp; 
und der Baro findet in den Gefegen einen Gegenfaß in der femına, 
Darum aber, weil der Baro ein Mann ift, braucht nod) nicht jeder 
Mann ein Baro zu fein. Bei den alten Teutfchen war ber wahre 
Mann, nämlich der freie Hausvater, nur ein Wehr, und jeder Wehr 
war ein freier Mann. Und was den Gegenfa& von Baro und femina 
betrifft: fo findet fich derfelbe allerdings, und begreiflicher Weife, in 
der Lex Alamannorum — Tit. LXXVI: sı quis morttaudit (mord: 
thatet) barum aut feminam —; aber er findet fi) fo gang einfach 
nicht in der Lex Ripuar. Tit. LVII, $$. 12 und 13; und in der 
Lex Salica, Tit, XXXII, 6$. 1 und 2, ftehet nicht der Baro der 
femina gegenüber, fondern der mulier zrgenua, und folgli muß er 
wohl ingenuus gewefen fein. War aber der Baro ein freier Mann: 
fo muß er entweder ein ZLeud gewejen fein, und das war er nidt, 
oder ein Grundbefiger: und das bleibet nur übrig. Da nun aber 
noch andere Freie, außer den Francis, neben ihm vorfommen, fo fchei- 
net mir, daß für ihn Faum ein anderer Raum zu finden fein möchte, 
als welcher ihm hier fogleich angewiefen wird, Uebrigens zeuget für 
die Ableitung des Wortes Baro von Wehr das Spaniſche Faron und 
das altfranzöfifhe Bers. Gegen diefelbe fcheinet freilih dag Weri- 
geldum zu jpredien, weil es zeiget, daß das Wort Wehr noch in 
jeiner Achten Geftalt vorhanden war. Vielleicht aber hat gerade die 
allgemeine Bedeutung dieſes Wortes zur Umbildung defjelben in einer 
befonderen Bedeutung beigetragen. 
29, 
Es ging mit dee Sache wie mit dem Namen: Beides wurde 
verandert. 
23: 
Der fpätere Name Ziberi Barones giebt vielleicyt einen Beweis 
mehr für die Richtigkeit diefer Anficht, 
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24. 
Das berühmte Gefeß, aus welchen die Franzofen ihren fpäteren 
ftaatsrechtlichen Grundfaß abgeleitet haben, daß Eeine Frau den Thron 
befteigen Eünne, Lex Sal. Tit. LXII, $. 6. 


25. 

Die Verfchiedenheit der Meinungen über die zerra Salica ift be: 
fannt. Am Allergemeinften fcheinet jest die Meinung angenommen 
zu fein, die von Eccard geltend gemacht worden ift. Sach derſelben 
foll Salica von Sada herkommen, welches ein Haus uns im Befon: 
dern ein Herrnhaus bezeichne: Sal, domus curtis praecipua, Da— 
her joll zerra Sualica fein, quae ad Salam sive domum curtis prae- 
cipuam pertinet, Zum Beweife für diefe Erklaͤrung wird die Lex 
Ripuar. — Tit. LVI. — angeführt, in weldyer e3 beifet: Dum vi- 
rilis sexus extiterit, femina in Aereditatem aviaticam non succedat: 
denn das angeftammte oder väterliche Gut fei eben dag Sal-Gut oder 
das Haus-Gut. Ich feh’ aber nicht ein, wie diefes Gefeg etwas bemei- 
fen fann. Es ift eine willführlihe Annahme, daß terra ariatica dag 
Hausgut fei, das Gut um das Herrenhaus her. Vielmehr fcheinet die 
Sache leicht anders erflärbar. Die Ripuarier hatten urfprünglic) eben 
fo wohl terra Rıpuaria, wie die Salier terra Salica; als aber die 
Ripuarier mit den Galiern vereinigt, und die Salier die Herrfchenden 
wurden: da verlor diefes Land den alten Namen, und wurde um fo 
eher angeftammtes Land genannt, da daffelbe ein wirkliches Erbe 
war. Daffelbe gilt von Marculf's — Formul. Il, 12 — terra pa- 
terna und alodis paterna. Der Name Galifc verlor ſich nad) und 
nach aus dem Leben, als das Reich immer mehr teutfche Voͤlker um: 
ſchloß; und nach einigen Menfchen » Altern Eonnte die hereditas terrae 
Sa:icae gar wohl terra paterna genannt werden. Marculf fcheinet 
daher, weil er allgemein ſpricht, von der terra Salica und der terra 
Ripuaria nur die Anſicht zu beftätigen, die hier gegeben ift. Endlich 
halte ich es nicht für zuläffig, ein Wort, Sala, aus dem alamanni: 
fhen Rechte zu entlehnen, um durch daffelbe dem Worte Salica eine 
Bedeutung aufzuzwingen, welche es in der Lex Salica unmöglic) ha- 
ben kann. 

26. 
Vergl. Band I. diefes Werkes, ©, 580, 
27, 
Iſt unverkennbar, Nachdem das angeführte Geſetz beftimmet hat, 
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wie es im Allgemeinen mit Allodien gehalten werden foll, fügt es hin- 
äu; de terra vero Salica, 
28. 

Wachter in Glossar, Germ. s. v.: Allodium vel Alodium. Vox 
vexatissima, et propter linguae Germ. ubertatem et fontium possi- 
bilium varietatem ambigua. Testes sunt varia eruditorum circa 
hanc vocem tentamina. ®ergl. Du Fresne s, h. v. und die Com: 
mentaforen der Leges. 

29. 

In der Lex Angliorum et Werinorum fommen — Tit. VI. — 
unter der Ueberfchrift, de Alodibus, zuerft Beftimmungen vor über 
das Grundeigentbum, Hereditas. Alsdann folgen — $. 6. — Bes 
fimmungen über die Erbſchaft einer Krau, und das Gefes führt auf 
Spolia colli, id est murenas, munilia, inaures, vestes, armillas, 
vel quidquid ornamenti proprii. Allein es ift nicht nothwendig, diefe 
Dinge zu den Allodien zu rechnen. Aus der Ueberfchrift: de Alodi- 
bus, folgt es nit. Wenn auch diefer Titel fo alt fein mag, als 
das Gefeg felbft: fo Eonnte doch das Wort hereditas allgemein ges 
nommen fein. 

30, 

Diefe Ableitung rühret, wenn ich nicht irre, von Voſſius her, 
und fcheint in den Niederlanden noch Beifall zu finden. Abgefehen 
aber von der wunderlichen Zufammenfegung zweier Adjectiva, Ganz - 
At, ohne Subftantivum, ruhet diefe Ableitung auf der Vorausfegung, 
daß die Allodien in den alten teutfchen Gauen gelegen feien, und daß 
mithin die Herrfchaft der Franken fi) über diefe Gauen_ erftrecdet 
habe: eine Vorausfegung, die durch Nichts bewiefen werden Tann, und 
die der Geſchichte widerfpricht. 

SL, 

Sortes. Sit bekannt. 

32. 

Lex Ripuar. Tit. LX, $. 5: Si quis extra marcham in Sortem 
alterius fuerit ingressus, . „ .„ Qergl. Gregor, Turon, IV, cap. 50. 

ER 

Denn das, was fie den f. g. Römern zurüd gaben, hatte den- 
felben Namen. Es gab fowohl Sortes Romanorum, als Sortes Bur- 
zundiorum oder Gothorum. 

Formular, I, cap. 12: villas, quas aut munere regio, aut de 
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alode parentum tenere videtur. — Ibid. II, cap. 7: Dono tibi, 
dulcissima conjux mea, omni corpore facultatis meae, tam de alo- 
de, aut de comparatum, vel de qualibet adtractu, ubicunque ha- 
bere videor, et quod pariter in conjugium positi laboravimus rel. 
55. 
©. die Nachweifungen bei Du Fresne s. v, Alodis und Alodium. 
36. 
Vorausgeſetzt namlich, daß diefer Uebergang Statt ge: 
funden habe. Vergl. Anmerk. 50. 
a2. 
J. Freie, Ingenui. 
1, Franci. 2, Barbari, qui lege Salica vivunt, 
(unter ihnen Barones ). 
II, Unfreie. 
a. Liti. b. Romani. 
a. Possessores. ß. Tributarii, 
c. Barbari Romani. 


(Barbari, qui lege Salica non vivunt.) 


d. Servi, 
Wo aber Servi waren, da fehlte es auch an Libertis nicht. 
38. 


Sch wiederhole mit Cicero: Harum sententiarum quae vera sit, 
Deus aliquis viderit: quae verisimillima, magna quaestio est. Pro- 
babilia conjectura sequor. Das aber leidet feinen Zweifel, in den 
Gejegen und in den Andeutungen der Schriftfieller find die Zeiten zu— 
fammen geworfen, und Altes und Neues ift in einander verflochten. 
Laͤßt man diefe Zufammenwerfung und diefe Verflechtung beftehen: fo 
fann man wohl befchreiben, wie es in fpäterer Zeit gewefen ift, aber 
von einer gefchichtlichen Entwicelung der Dinge Tann nicht die Rede 
fein. Will man aber die Entftehung und Entwidelung der Dinge 
verfuchen, fo muß Altes und Neues getvennet werden; und für die 
Unterfcheidung des Alten und des Neuen giebt es feinen Maßftab, als 


die Lage der Verhältniffe, den Zuftand des Lebens und die menſch— 
liche Natur, 
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ix 

Die Zahl der Krieger giebt Niemand an. Denket man an bie 
Art, wie früher die Geleite gebildet wurden, fo kommt man aller: 
dings auf die Vermuthung, daß fie nicht groß geweſen fein Eönnen. 
Giehet man hingegen auf das, was fie vollbracht haben, fo ſcheint 
auch die Meinung Derjenigen irrig, die eine fehr geringe Zahl ans 
nehmen. Und der Umfland, daß Chlodwig 3000 Mann um fi 
hatte, möchte beweifen, daß. fie nicht unbedeutend gewefen fein 
koͤnnen. 

Mir ſcheinet, daß dieſer Gedanke: die Franken, die Gallien er— 
oberten und behaupten wollten, bildeten ein ſtehendes Geleit, 
ſehr viele Erſcheinungen in der Geſchichte erklaͤre. 

3. 

Bon den Wörtern Arimanni, Herimanni, Harimanni, Arimannia, 
die in den Gefhichten der Langobarden in Stalien fpäter fo häufig 
vorkommen, begegnet man in der fränkifchen Gefhhichte nur dem Na: 
men Arimannia,. Marculf. Formul. I, cap. 28. Aber aud diefe eine 
Stelle fcheinet, da fie mit dem Zuftande der Dinge nit im Wider: 
fpruche fiehet, zu beweifen, daß der Name Arimannia im fraͤnkiſchen 
Reich) im Gebrauche gewefen, und die Arimannia fegt Arimanni vor- 
aus. Mar er aber im Gebraude, fo war er es wehl auch von den 
früheften Zeiten des Reichs an, weil nicht zu begreifen ift, wie er 
ſpaͤter haͤtte aufkommen follen. Ueber die Bebeutung der Wörter ift 
viel geftritten worden, weil man viele Sahrhunderte zufammen gefaj: 
fet hat. Ein altes Gloffarrum — ©. Du Fresne sub v, Herimanni 
— fagt: Arimannus, Herman. Miles gregalis, qui publicum munus 
non habet, Und ohne Zweifel mit Recht. Dennoch hat man die Ari: 
marnen bald zu Sclaven, bald zu armen (Arimon) Freien — jo 
das fie den Ricos hombres, den Reichen, gegenüber ftehen — , bald 
zu Bafullen der großen Herren, bald zu den Freien überhaupt, bald 
zu Sandammännern, bald ungefähr zu dem gemacht, was bei den Ko- 
fafen der Ataman ift Aus Marculf’3 Formel fcheint aber deutlich 
hervor zu geben, daß die Arimannia im Reiche der Franken Nichts 
anders fein fonne, als das Geleit felbft. Denn der Theil des Geleites, 
der, wie gezeiget werden fol, unter dem Befehl eines Antruftionen 
fand, wird Arimannia sua, nämlich des Antruftionen, genannt, Im 


- 
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langobardiſchen Reiche hießen alle Langobarben Arimanni, weil ein 
Volk gewandert war und Fein Geleit erobert hatte, und weil eben 
degwegen alle freien Männer das Heer bildeten. Der Name blieb 
ihnen in der Folge ber Zeit, auch bei gang veränderten Umftänden, 
etwa auf diefelbe Weife, wie allen Zeutfchen der Itame Germani ges 
blieben war. Aber fie felbft nannten ſich auch alsdann nicht urkund— 
lid) Arimanni, fondern fie ließen fi) den Namen nur gefallen. Charta 
Ottonis Imper. a. 967 — du Fresne sub v. Herimanni —: Castel- 
lum, quod vocatur Romanianum cum liberis hominibus, qui Y/ulgo 
Heremanni vocantur, Auf diefelbe Weife wurden in Stalien aud) die 
Frauen der Langobarden Herimannae genonnt. In einem Diplomate 
Ludovici pii pro Ecclesia Veronensi heißt e$: Feminae liberae, quas 
Itali Herimannas vocant. Aber die alte und aͤchte Bedeutung des 
Wortes ging nicht verloren, wie aus dem Umftande deutlich erhellet, 
daß, als die Städte frei wurden und das Recht der Gelbftvertheidi- 
gung erhielten, die bewaffnete Bürgerfchaft gleichfalld Arimannia oder 
Herimannia genannt wurde. — Was endlich die Ableitung des Wor— 
tes betrifft: fo ift fie in der That längft gefunden, und felbft nicht- 
teutfche Gelehrte haben dafjelbe aus Heer und Mann zufammengefegt. 
Zeutfchen Gelehrten aber hat die Einfachheit nicht genüget. Man hat 
— freilih aud) außer Zeutfchland — das Wort bald von Erbe und 
Mann, bald von Ehre und Mann abgeleitet, und die legte Ableitung 
bat jogar viele Freunde erhalten. 


4. 

Fideles. Iſt bekannt. Möglich wäre indes, das diefer Name 
erft nad) der Entflehung der Benehicia aufgefommen. Damals wenig: 
ftens hatte der König nöthig, die Leudes an ihre verjprochene Treue 
zu erinnern, 

5; 


Domus regia oder regalis. Kommt fehon bei Gregor von Zours 
vor, % B. VI, cap. 9. Das Wort domus ſtehet bekanntlich bei gus 
ten wie bei ſchlechten Schriftftellern. für familia. Cs bezeichnet das 
ganze Hausweſen, die Menſchen und ihren Bejis. Gregor von Tours 
— X, cap. 29. — hat es zum Meberfluffe noch erfläret : ... depreca- 
tur eam, ut omnis cura domus, i. e, sive correctio fumiliae, sive 
exercitium agrorum, sive cultus zznearum ad eum adspiceret. Do- 
mus regia ift aber gewiß nicht die Familie des Königs, als Hausva— 
ters, Brau, Kinder und Gefinde, fondern es ift die koͤnigliche Fami— 
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lie, die große Familie der Leufe. Denn dieſes Domus war in Pala- 
tio et in omni regno, Vergl. unten Anmerk 25. 


6. 
Vergl. oben ©. 234. 


Me 
Das find wahrfcheinlich die Romani convivae Regis des falifchen 
Geſetzes, fo genannt, weil auch fie zu der domus regia gehörten. Von 
den Leudes, welche Franken waren, mußten fie immer unterfchieden 
bleiben, weil fie als Römer nur den Litis gleich ftanden. 


8. 
Mie denn noch Otto von Freifingen von den f. g. Saliern faget, 
fie feien nobilissimi Franci. 
ER 
Vergl. Band I, ©. 100 ff. 
10. 
Wie Chlotar zu dem Kriege wider die Gachlen. 
11. Ä 
Campus Martius. 
12, 

Hier gehet die Verwirrung der Begriffe an, weil Verwirrung 
ins Leben gefommen war. Der Dienft ift Freiheit und die Freiheit 
Dienft. 

13. 

Darum kann ich weder glauben, daß die Franken zugegriffen und 
Güter eigenthümlicd an fic) genommen haben, wie Einige wollen, 
noch daß die Beneficien fogleich nach der Eroberung entftanden jeien, 
wie Andere glauben. 

14. 
Das fpätere Beneficium fcheinet dafür zu fprechen. 
15; 

Der Fiscus war thesaurus publicus oder aerarium. ©. Du 
Fresne s. v. fiscus, 

16. 

Brauchet nicht bewiefen zu werben ; eine Menge Stellen zeigen es. 
Am Klarften vielleicht Marculf. Formul. I, 2: ergo dum et ille Epis- 
copus,... monasterium.,.. in pago illo aut super sua proprietate 
aut super fisco noscitur aedificasse. — Ib, I, 12: ....villas, quas 


aut munere reg:o aut de ulode parentum. ‚.. tenere videtur.... ıta, 
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nt nulla refragatio nec de parte fisci nostri, nec a parentibus eo- 
rum..., possit convelli, 
17. 

Auch Strafgefälle. Gregor. Turon. Vl, cap. 23: compositiones 
negligentum Msco debitas, 

13. 

Gregor. Turon. VIII, cap. 22. Wendelin ftarb: quaecungue 
de fisco meruit, fisci jurıbus sunt relata, 

19. 

Lex Salica, Tit. LIX, 1. — Gregor. Turon, VIII, cap. 43 und 

IX, cap, 38. Marculf. Form, I, cap. 32. 
20, 
Lex Salica, TitEXV, 2, Lex Ripuar, LVII, 45 und Gregor 
wiederholt, 
213 
Eiche den Anfang des 2. Capitels diefes Buches. 
23: 

Daher darf man fich nicht darüber wundern, daß die Könige 
fiscus noster ſagen; und eben fo wenig darf man ſich wundern, daß die 
Schriftfteller zuweilen fo fpreen — Gregor. Tur. Vl, cap. 23 —, 
als hätten die Könige willführlich über den Fiscus verfüget. 

23. 

«Aus ihrer Mitte?” Deßwegen kann es aber ein Römer gewefen 
fein. Römer, die convivae Regis waren, Eonnten wohl zu allen Stel— 
len gelangen; und die Verwaltung des Fiscus erforderte Kenntniffe, 
deren fi im Anfange des Reiches wohl nicht viele Franken rühmen 
durften. 

24. | 

Lex Salica, Tit, LIX, 1: et res suae erunt zz jisco, aut ejus, 
eui fiscus dare voluerit. — Ibid, Tit, LXV, 2: portio illa ad ſiscum 
perveniat, vel cur fiscus concederit. 

25. 

« Haus = Xeltefter,” wie Stadt- Xeltefter. Ich weiß den major 
domus nicht kuͤrzer und beflimmter zu benennen. Will Semand 
«KHausmeier” vorziehen, fo habe ich Nichts dagegen; aber davon 
bin ich überzeuget, daß diefes Wort aus dem lateinifchen major ent: 
ftanden fei. Abgeſehen von der wunderlichen Zufammenftellung eines 
teutfhen und eines lateinischen Wortes — Meier, domus —, zu wel: 
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cher gar Feine Veranlaffung war, ift die Bedeutung des Wortes ma- 
jor um fo weniger ungewiß, da daffelbe fo häufig bei den fränkifchen 
Cıhriftflellern vorkommt, und immer in der Bedeutung alt, älter. 
Zuweilen flehet zazu dabei, z. B. Gregor. Tur, Vill, cap. 80; Fre- 
degar,. Chron, cap. 95 majores natu. Gang nad der Weife der 
Völker und nach teutfcher Sitte — vergl. Band I, S. 723, Anmerf, 
23 — werden die meliores, die primi, die optimi aud) majores ge= 
nannt. Die Rechte der Natur machten fie geltend. Was urfprünglich 
den Jahren und der Erfahrung gebührete, das Fam fpäter in jüngerer 
Männer Hand; aber der Name blieb und wurde Titel. Graf, Se- 
nior, major find in ihrer Bedeutung gleich, und bezeichnen nur verfcie: 
dene Würden. Uebrigens verweife ich bei diefer Unterfuhung, den 
Major Domus betreffend, auf Zinkeiſen's Commentatio Historico - 
Critica de Francorum Majore domus, Jenae 1326, und. laffe mid) 
weder ein auf eine Widerlegung der verfchiedenen Meinungen über 
diefen Reichs - Minifterialen, noch auf Anführung der Beweisftellen, 
die nicht durchaus nothwendig zu fein feheinen. SZinfeifen hat die 
herrfchenden Meinungen über den Major Domus, wie mir fdeinet, 
hinlänglich widerlegt, und die Stellen, die fi) auf den Major Do- 
mus beziehen, fleißig zufammen gefiellt. Als ich vor einigen Sahren 
— ©. meine Allgemeine Gefchichte der Völker und Staaten, Band 1, 
©. 185 der zweiten Ausgabe — eine neue Anficht von diefen Reichs» 
Minifterialen ausſprach: da Eonnte diejelbe allerdings wohl auffallen, 
weil ich in der allgemeinen Gefhichte Feine Beweife beizubringen ver: 
mochte, und weil die Entwidelung, die ich in meinen Vorlefungen 
“gab, nicht öffentlich bekannt wurde. Jetzt, hoff’ ich, ift wenigftens 
fon von Vielen anerkannt, daß fie nicht ohne Gründe und als ein 
bloßer Einfall gegeben worden ifl. Mein Freund Zinkeifen hat frei: 
lid) auch gegen mid difputict, aber, wie mir fcheinet, meine Mei: 
nung nur beftätiget. 


26. 
Hincmar. de Ord. Palat. — bei du Chesne 11, pag. 492, $. XXII 


—: De honestate vero Palatii, seu specialiter ornamento Regalı, 
nec non et de donis annuis militum, absque cibo et potu vel equis, 
ad Reginam praecipue, et sub ıpsa ad Camararium pertinebat. 
Hincmar’s Nachrichten gehören allerdings einer fpateren Zeit an; wenn 
aber in diefer fpäteren Zeit der Camararius unter der Königin fand, 
jo hat. um fo gewiffer der Cubicularius auch unter ihr geftanden. 
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Jedes Falles erhellt aus biefer Stelle, daß bie milites die Haupt- 
fache, eibus, potus, equi, anders woher erhielten. Vergl. Gregor, 
Tur. IV, cap. 26; Vl, cap. 45. 

27T. 

Sch kann es mir nicht recht vorftellen, daß, wie man unter und 
gefaget hat, der König den Leudes in fpäterer Zeit die Wahl über: 
laffen habe, wenn er früher das Recht gehabt hätte, ihn zu ernennen. 
Eben fo wenig, daß die Leute, wie Sismondi meinet, die Wahl dem 
König übertragen haben. Cie entriffen ihm lieber, was er hatte, und 
geftanden ihm gewiß niemals freiwillig etwas zu, 

28. 

Domus regiae Magister; Comes domus regiae; custos et tu- 
tor aulae et totius regni; subregulus; Consul Franciae; major do- 
mus in palatio et in omni regno. ©. Zinfeifen pag. 29 f. Der 
Zufaß: in palatio et in omni regno, hänget lediglich von domus ab; 


für, quae est in palatio et in omui regno. — Das folgende Buch 
diejes Werkes wird Alles aufklären, 
29. 
©. abermals den Anfang des 2, Capitels diefes Buches. 
80. 


Eine folche Vertheilung der Heermannei fcheinet fo nothwendig, 
daß fie gar nicht zu bezweifeln ift. Die Bemerkungen, welche unter 
26 und 28 gegeben worden find, zeugen auch dafür; und nicht minder 
zeugen dafür die Duces, die in den Provinzen erfceinen, und die doch 
gewiß nicht Herzoge gewefen find ohne Heer. Was den Abtheilungen 
der Heermannei oblag, das geht aus auch der Lage der Dinge hervor, 
Die Verpflihtung und Inftruction, welche Marculf’s Charta de du- 
catu, patriciatu et comitatu — Formul. I, cap. 8 — enthält, mag 
allerdings erweiterte und ausgebildetere Verhältniffe zeigen; die Grund— 
lage war fo alt, als das Reich felbft. Die urfprüngliche Beflimmung 
konnte faum eine andere fein, als welche Theoderich der Große in der 
formula ducatus Retiarum — bei Cassiod, VII, 4 — dem Herzog 
in Rhätien gab: Credimus tibi ducatum Retiarum, ut milites et in 
pace reges, et cum iis fines nostros solemni alacritate circumeas. 

Daß aber der Graf als Anführer eines Heeres Herzog genannt 
jei — Pautricius war nur ein Ehrentitel, den Roͤmern abgeborget — 
möchte Faum bezweifelt werden koͤnnen. Größerem Zweifel ift viel- 
leicht die Meinung unterworfen, daß auch der Anirustio nicht verſchie— 
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den fei von dem Herzog. Und doch fcheinet fchon der Umfland, daß 
der Name Antruftio nur in den Gefegen und in den Formeln, aber 
nicht bei Echriftftellern vorkommt, zu beweifen, daß derfelbe im ges 
wöhnlichen Leben einen anderen Amtsnamen gehabt haben müffe, Was 
kann nun der Antrustio gewefen fein ? 


Das Wort Eommt ohne Zweifel von Treue, trustis, her: thruth 
im Engliſchen bis diefen Tag. Gelehrte Männer haben defwegen ge» 
glaubt: Anzrustiones und Fideles fei einerleiz; alle Leudes feien mit» 
hin Äntrustiones gewefen oder in truste dominica. Diefe Meinung ift 
aber offenbar irrig. Die Saleci, die eigentlichen Franken, die Gallien 
erobert hatten, gehörten doch unftreitig zu den fideles, Nun aber 
heißt eg — Lex Salica (antiq.) Tit. XXXII, $$. 19 und 20: Si 
quis Salecus Salecum castraverit, sol. CG culpabilis judicetur; si 
quis Antrussionem castraverit, sol. DC culpabilis judicetur. Der 
Salecus ift alfo von dem Antrustio verfdiieden. Das Gaftriren wurde 
dem Morde gleich gefchäget. Das Wehrgeld eines freien Mannes 
war 200 Solidi; das Wehrgeld des Grafen 600, 


Herr v. Savigny — Gefhichte des rom. Rechts in M. A. Band 
I, ©, 186 — bat eine andere Anficht aufgeftellet, die mir gleichfalls 
nicht die richtige ſcheinet. Moͤſer nämlich hatte beiläufig, von den 
Zeiten Karls des Großen fprechend — Osnabruͤck. Geſchichte, 
Th. I, Abfchn. 3. $. 40. Anmerk. b. — geäußert: „Der Adel hatte 
feine Ehre dem König aufgeopfert.” Eichhorn, ver überall einen 
Adel annimmt, macht — teutfche Staats- und Rectsgefchichte, Th. 
1, $. 47 — die Antrustiones uhd die Leudes, die er für diefelben 
Menfchen hält, zum Adel bei ten Franken, in den älteften Zeiten 
ihres Reiches. Nun faget Herr v. Savigny a, a. D.: „Bon einem 
alten Adel, als einem gefchloffenen Stand, ift Feine fichere Spur 
übrig. Bei den Franken ift diefes [ehr befriedigend dadurd) ers 
Häret worden, daß der Adel ſchon um die Zeit der Galliſchen 
Eroberung feine Ehre dem Könige zum Opfer gebracht hatte; das 
heißt, er war in des Königes Gefolge getreten, hatte als alter Na— 
tionalftand aufgehört, und lebte inden Antruftionen fort.” 
Hr. v. Savigny feheint alfo anzunehmen, daß die Krieger Chlodwig’s 
und der übrigen fränfifhen Könige, die Gallien eroberten, daß mit 
Einem Worte die Leudes lauter teutfche Edelleute gewefen find, die 
nicht nur die alten ftändifchen Vorrechte, die man ihnen zuſchreibt, 
aufgegeben, fondern die auch Haus und ‚Herd verlaffen hatten, um auf 
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21 


abenteuerliche Eroberungen.. auszuzichen. Möfer hat mit feinem Gin: 
falle gewifjer Maßen Recht; aber ich gefiehe, daß ich nicht weiß, 
aus welcher Quelle Eichhorn und Savigny ihre Anficht geſchoͤpfet ha— 
ben mögen. Ueber den Antrustio indeß fcheinet mir, wern man die 
Stelle bei Marculf — Formular, I, cap, 18 —, auf welche ſchon 
oben hingedeutet wurde, genau erwäget, Fein Zweifel obwalten zu 
fönnen. Et ‚quia ille fidelis noster, veniens ibi in palatio nostro 
una cum arimannia sua in manu nostra trustem et fidelitatem nobis 
visus est Conjurasse, propterea per prarsentem praeceptum decerni- 
mus ac jubemus, ut deinceps memoratus ille in numero antrustio- 
num computetur, Hier ift unverkennbar ein Mann, der zu den 
Leudes des Königes gehöret (Adelis noszer), aber nicht in der Nähe 
des Königes ſich befindet (veniens ibi). Gr ift Befehlshaber, alfo 
Herzog, und kommt mit dem heil der Heermannei, der ihm uns 
tergeben war (una ‚cum Arimannia sua) zum König. Er fhwört 
über den gemeinen Eid ber fideles hinaus in die Hand des Königes 
(conjurat in manu nostra frustem et fidelitatem); und wird deßwe— 
gen (propterea) von nun an (deinceps) den Antruftionen zugegählet, 


31. 
Vergl. oben ©. 245 und die Anmerf. 25, ©. 711, 
52. 

Procopius hat allerdings fonderbare und verwirrte Vorftellungen 
von den nördlichen Gegenden; deßwegen ift aber in feinen Nachrichten 
ohne Zweifel manches Wahre: denn er hat Vieles erfahren von frän: 
kiſchen Gefandten; diefe haben fich ihm nicht deutlich machen Eönnen, 
und deßwegen hat er, oft unglüdlich, combinirt. ı Nun bemerkt er — 
de Bello Goth, IV, cap, 20 —: die Infel Brittia liegt den Aufer: 
ſten Grängen Galliens gegenüber, Britannien zur @eite, Auf derjel: 
ben wohnen auch die Angiler und die Frifonen ( Bpiccorvss). Die 
Menfhen : Menge ift fo groß, @ste ava av Eros nara moAAövs Er- 
SEvde yeravıstdusrvor, EUv yuvvandi nal maroır, Es Dpayyovs xo- 
pövoıv * 6ı Öb avrovs FREE es yns BR Operipas nv Epn- 
Morspav 6onövoarv eivar‘ nal Ar’ auto nv vij6ov mpoomoLiodet 
pacıv. Laſſen wir die Inſel Brittia und die Angiler. zur Geite: 
jo ift die Sade richtig; und nur diefe hat Procopius gehörig aufs 
gefaflet. 

53. 
Diefes fcheinet mir dergeftalt in der Natur ber Dinge gu liegen, 
Luden f. ©, Il: 46 
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das ich einen Zweifel für unmöglich halten würde, wenn ſich auch 
nicht die,geringfte Spur in der Gefchichte fände, 
wu. 

Vergl. Band I, "Buch 3, Gapitel 5. 

Auf diefe Weife, dene ich, 7 es begreiflich, warum in den aͤl— 
teſten Zeiten des Frankenreiches von einer bevorrechteten Menſchenklaſſe 
durchaus keine Rede iſt. Wegen der Adalingi und der Nobiles bei 
den Thuͤringern, den Sachſen u. f. w. braucht aber Niemand bejorget 
zu fein. Ich hoffe, die Nobilität diefer Menfchenklaffe wird fich zu 
feiner Zeit auch erklären laſſen. 

— 

Wird unten, Cap. 7— 11, vom Recht und vom Gerichtsweſen, 

erörtert werden. 


37. 
Ehon Eccard hat vermuthet, daß Tunginus — Dies Sal, Tit. 
XLVII, XLIX, LI, LXIII. — von zehn herzuleiten fei; und ich 


glaube, er hat Recht. Eine Zehente, ein Zehent- Mann, entfpricht der 
militärifchen Drdnung und den Beifpielen, die namentlic) bei den 
Angel» Cachfen und bei den Baiern vorfommen. Vergl. Band I, ©. 
505, und ©. 725, Anmerk. 35 und unten Gap. 9. Tun ift das 
teutfche Schen: im Englifhen Ten, im Holländ, Tien, in Niederſach— 
fen und Weftphalen mit verfchiedener Ausſprache: Zein, Toen. Eine 
Zeche heißt in Niederfachfen, en Toan. Davon kann Zoangener, Zun- 
giner wohl gebildet fein. — Wielleicht lieget für die Richtigkeit der 
Ableitung noch ein Beweis in der Lex Salica (Pactus ) ſelbſt. Tit. 
XLIX. namlich heißt es: ante Theada vel Tunginum. De Thende 
ift der Zehente bis diefen Tag. 
58. 

Die Marken in Zeutfchland waren anderer Art, denk' ih, als 
in Gallien. Dort hatte die Gefchichte fie gebildet, hier bildete fie der 
freie Menſch. Vergl. die (37) angefuͤhrten a im erften Bande. 


Se 
Der Name Hundreda und Hundredus, der bei ven Angelfachfen 
erfcheinet, kommt in den fränkifchen Gefegen fo wenig vor, als bei 
den Schriftſtellern. Aber die Ceniena hat gewiß einen teutſchen Na: 
men gehabt, 
40. 2 
Daher wird der Gentenarius in der Folge Centenarius Comitis 
genannt. 
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” 41. 

Es fiheinet mir nothwendig, die Sachen alfo gu denken, Einen 
beftimmten Beweis giebt die Armuth der Gefchichte nicht. 

42. 

Die Frage: ob im fränkifchen Reiche die römifche Verfaffung der 
Städte fortgedauert habe, oder nicht, ift bekanntlich fehr verfchieden 
beantwortet worden. Dübos und Mabiy Eönnen als die Borfechter 
bei diefem Streit angejehen werden. Sener beantwortet die Frage mit 
Sa, und aus einem jehr guten Grund; aber er hat feine Antwort mit 
fo vielen anderen und zum Zheile wunderlichen Hypotheſen in Verbin: 
dung gebradjt, daß das Eine mit dem Anderen Vieles an Credit ver- 
loren bat. Diefer beantwortet fie mit Nein; aber er kauet fein Ges 
bäude fo fchief, daß Feine Stüge es halten wird. Mir feheinet, die 
Sache kann nicht zweifelhaft fein: die Franken waren durch) ihre Lage 
gezwungen, die vömifche Verfaffung der Städte beftehen zu laffen, und 
wir würden biefes, die Umftände wohl erwogen, behaupten müffen, 
wenn wir auch nicht das Geringfte in der Geſchichte faͤnden, das für 
die Behauptung fpräche. Agathias wurde aber fogar zu dem Glauben 
gebracht — Jo viel blieb übrig von römifcher Weife! —, die Kran: 
fen lebten felbft großes Theiles nach römifchen Gefegen. Bpayroı 
nor molıteie @s Ta moAAa xp@vrai Ponainy, var vonoıs rois 
wvrois . .. ExXovoı Ök nal dpxovras Er rais woAsoı. 


45. 

Und wohl kaum! Durch die allgemeine Unficherheit, die wenig: 
jtens feit hundert Sahren geherrſchet hatte, durch die Zerrüttung des 
Reichs im Ganzen und in feinen Theilen, war der Handel weniaftens 
wohl längft zerftöret. 

44, 

Diefe folidarifhe Verpflichtung, nach Indictionen, hätte allein 
das Reich zu Grunde richten müffen. Die Griechen nannten das aA- 
Ankeyyvos. Ich glaube aber, das Weſen muß gedacht werden, wie 
bier angegeben iſt. 

| 45. 

Sn der bekannten Novelle Divi Majorıanı Aug. vom $. 458 — 
Cod. T'heod, legg. novell. Lib, 1V, Tit, VII, de Curialibus — fthei- 
net mir der Ausdrud, welcher die Strafe beftimmt: eolleguis appli- 
eeiur, nur von den Colleguıs Dechrsomm verftanden werden zu müf: 
fen, Die Meinungen find verfchieden: Gothofredus nimmt den Aus: 

46 * 
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drud von ben Collegiatis; fo daß man ihn erklären müßte: er fol 
unter die Collegiaten verfeget werden.” Da aber unverkennbar Alles 
darauf ankommt, Gurialen zu erhalten, fo feheinet mir jener Sinn 
dem ganzen Geifte des heillofen Gefeges angemeffener. 

46. 

Die Belege zu diefer allgemeinen Schilderung , infofern fie nicht 
in der früheren Erzählung, wie Gallien durch Gäfar erobert wurde, 
Schon gegeben find, finden fi) bei Roth: de Re municipali, und im 
erften Bande von Gavigny’s Geſchichte des zömifchen Rechts im Mit 
telalter, Gap. 2. 

47. 
Salvianus ift als Hauptzeuge genannt worden. Bd, IT, wiederholt. 
48, 

Nach) Gregor von Tours — VI, cap. 45 — möchte man glau- 
ben, daß die Franken Anfangs die Häufer zum Theil nur bezeichnet 
haben, welcye fie zum Fiscus ziehen wollten, daß daher die Bewoh— 
ner derfelben in den Häufern arglos wohnen blieben, daß aber dann 
die Franken bei Gelegenheit mit diefen Bewohnern vorzugsweije mach» 
ten, was fie wollten. Chilpericus vero jam regressus Parisios, fa- 
milias multas de domibus fiscalibus auferri praecepit, et in plau- 
stris poui, um nämlich mit feiner Tochter zu gehen, die nad) Spa: 
nien verheirathet werden follte Tantusque planctus in urbe Pari- 
siaca erat, ut planctui compararetur Aegyptio. Dieſe Stelle mag 
au als Beweis für die Bemerkung, die alfobald im Zerte folget, 
dienen, daß die Gtädte immer in einzelnen Fällen großen Mißhand- 
lungen auggefeget gewejen jeien. Mebrigens entftand wohl auf die an— 
gegebene Weije die Burg und der Burggraf. 

49, 

Die Berweife finden fi in Savigny's Gefchichte des römischen 

Rechts im Mittelalter, Band I, Cap. 5. 
50. 

Eulpicius Geverus — Histor. sacra, II, cap. 46 — feßet die 
erften Märtyrer in Gallien in die Zeit des Kaifers Marcus Aure— 
lius. Der Schriftfieller lebte freilich erft um den Anfang des fünften 
Sahrhundertes. 

51. 
Cody) esdoee V Dit 10, 127 Jahr 392. 


52. 
Sulpic. Sever. in vita Martini, cap, 9— 12. 
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m 53: 
Durch das Edict aus Rom vom 3. 321; Cod. Theod. XVI, 
Teint 
54. 

Vergleiche, was B. I, ©. 567 ff. über die Priefter in Teutſchland 
angemerfet worden ift. 

55. 

Die Behauptung, daß Chlodwig bloß aus politifchen Gründen 
zur Taufe gegangen fei, iſt ſchon darum gefchichtlich gang unzuläffig, 
weil fie über das Gebiet der Gefchichte hinaus gehet. Selbſt pſycho⸗ 
logiſch wuͤrde ſie ſich nicht rechtfertigen laſſen. Conſtantin der Große 
iſt uns in dieſer Hinſicht viel zugaͤnglicher als Chlodwig. Wie koͤnn— 
ten wir uns eine Vorſtellung von dieſem Manne machen, deſſen Ju— 
gendverhaͤltniſſe in Nacht liegen und deſſen ſpaͤteres Leben mit Nebel 
umgeben iſt? Chlodwig und ſeine Franken wurden ſo gute Chriſten, 
als fie werden konnten. Vergl. ©. 75. 

"568 

Epistola Chlodovechi in Labbei Concil. general, Tom. IV, 
pag. 1403. 

57: 

3. 8. Gregor. Turon, III, cap. 34, Und wie fhlimm es oft 
wurde: Gregor. Turon, IV, cap. 47: fuit illo in tempore pejor ia 
ecclesiis gemitus, quam tempore persecutoris Diocletiani, 

58. 

Labbei Concil. General.. Tom. IV, pag. 414, Canon, 1, 2, 3, 
Baar, 11,23: 

59. 

Das Concilium wurde gehalten im Monat Julius und nad) der 
Art de verilier les dates flarb Chlodwig den 27. Nov, 511. 


60. 

Gregor. Turon. IV, cap, 2. Daß die Bifchöfe verfammelt ge: 
wejen feien, faget Gregor nicht; aus der Erzählung aber gehet hervor, 
daß fie entweder auf einem Reichstage oder allein verfammelt sewejen 
feien müffen. Iratus contra Regem, nec valedicens abscessit, 


61: 
Gregor von Zours enthält die Beweiſe hin und wieder. 


62. 
Sit befannt und oft genug nachgewieſen. 
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65. 

Haben wir doch felbft gefehen, wie fchnell ein Hof zu bilden ift. 
Sreilich reichet Chlodwig in der Kenntnig feiner Lebensart und fürft- 
liher Pracht nicht an Napoleons Kniee. Aber an guten Geremoniens 
Meiftern, Ordnern und Decorateurs fehlte es auch) damals in Gallien 


nicht, 





Biertes Gapitel. Ä 


1. | | 
Servi fiscales, Ck. du Fresne s. v. fiscalınz, Daf diefe Knechte 
nicht ohne Aufſicht waren, verſtehet ſich. 
2 
Schoepflin, Alsatia illustrata, Lib, I, $. 3, leitet ven Namen 
Elfaß und Elſaſſer von dem Fluffe LZZ ber, der im Mittel = Alter 
Ell geheißen habe. Beide Wörter, fagt er, bedeuten Elli accolam, 
vel possessorem regionis ad Ellum. Alſo fei entflanden: Alisatia, 
Elisatia, Elisata, Elisaza, #lisatium, Helisatia, Alsecinde, Alsacinde 
etc. Andere Gelehrte vor und nach Schöpflin find derfeiben Meinung 
geweien. Das aber leidet keinen Zweifel, die ältefte Form ift Ale- 
satia, Alsatia; die anderen find ſpaͤter. Wenn nun Alle zugeben, dag 
Satia und Satı von Saſſen und Eigen berzuleiten fei: fo kaͤme es 
nur nody auf das „Ze oder Zla an. Daß der Urfprung diefer Syl- 
ben in der Ill oder Ell zu fuchen fei, würde ich fchon deßwegen nicht 
glauben, weil entweder gar Eeine, oder doch nur wenige Volksnamen 
in biefer Weife — nad) dem Eis an einem Fluffe namlich — gebil: 
det find, Bei den Alfaten wird mir aber der Glaube um jo ſchwe— 
ver, da diefe Menfchen ſchon früher Ala- oder Ale-mannen ge> 
nannt worden find. 
3 
Die Farones des Fredegarius: Burgundiae Farones vero, tam 
Episcopi, quam caeteri Leudes. Ich denfe, aus der teutſchen Fare 
konnte bei Fredegarius eben fo leicht ein Faro werben, als bei Pau— 
lus Diaconus eine Fara. Und da nun Paulus dieſes Wort erklaͤret: 
fo fcheinet Farones unbedenklich Gejhlechter überfeget werden zu Eon: 
nen, Eben fo: Wahren = Barı = Barones, 
4. 
Ohne Zweifel! Gefaget wird es nirgends. 
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PR 
Sn der Lex Angliorum et Werinorum — Caneianı Tom. Ill, 
pag. 3l — tritt uns..ein Adalingus entgegen. Won benfelben wird 
die Rede fein im 11. Capitel diefes Buches. 
62 


Verſtehet fi) von ſelbſt; erhellt aber auch aus Lex Bajuvario- 
rum Tit. 11, cap. 10. Der Dux muß ein Mann fein, qui potest 
in exercitu ambulare, populum judicare, equum viriliter ascendere, 
arma sua vivaciter bajulare, non surdus, nec coecus, in omnibus 
Jussionem Regis implere. 

7. 

Um nicht eine Reihe von Citaten anzufuͤhren. S. die Stellen 

in Zinkeiſen's Commentatio de Francorum Majore Domus, S. 116 


und 117, zu $. 2. 
8 


Veral, oben ©. 87, und ©. 185. Der Vorgang mit Theode— 
rich lieget gewiffer Mafen in der Mitte. Chlotar und Childebert 
wollen gegen Burgund ziehen; ZTheoderich will den Krieg nicht mit— 
machen. Da erklären ihm die Franken — Gregor. Tur. Ul, cap. 11 
—: Si cum fratribus tuis in Burgundiam ire despexeris, te relin- 
quimus et illos satius sequi praeoptamus; aber fie zwingen ihn nicht. 
Sie find noch ein bloßes Heer und überall zu Haufe, wo die Fahne 
der Merovinger wehet. 

% 

Accipiunt regnum, heißt es von den Erſten; fpäterhin: Franci 

statuunt super se Regem; elegerunt Regem; Rex, suffragantibus.,. 


electus est, u. dgl. 
10. 


Sndem fie das Gut nicht Beneficium nannten, fondern: das Gut, 
welches der Mann befiget beneficio nostro, oder ex beneficio nostro. 
11. 

©. Du Fresne s. vv. Fiscus, Fiscalinus, Beneficium, Honor. 
Das legte Wort habe ich Dank überfeget, weil es der fpäteren Sprache 
des Mittel: Alters gemäß zu fein fcheinet, 

12 

©. Du Fresne s. v. Vassus, fo wie die anderen Gloffatoren. 
Man hat das Wort Vaffallen durch: Gefellen erklärt, und nicht ohne 
Beifall, Leider ftehen die Waffen da, die nicht wohl zu Gefellen zu 
machen find. Der Erklärung des Wortes Vassus aus der Nordteut- 
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[hen Sprache — für welche angeführet werden Eönnte, daß das Gut 
eines Bafjallen wohl Zenementum genannt ward, wie er felbft tene- 
mentarius — ſtehet nicht entgegen, daß das Wort in den allemannis 
jchen Gefegen vorkommt. Dieſe Gefege, wie fie uns vorliegen, Eünnen 
leicht nad) Markulf's Zeit, der das Wort auch Schon hat, abgefaffet 
fein. Auch gab es mehrere Arten von Baffen; bier Eönnen natürlich 
nur die Vassi dominici gemeinet fein. Es ift mit dem Worte Vassi, 
wie mit den Worten ministeriales und homines, Auch diefe zeigen 
den niedrigiten Dienft an, wie den höchften. Die böchfte Bedeutung 
hat bei den Wörtern obgefiegt. — Uebrigens Fönnte die eine Stelle 
der Lex Alamannorum — Tit. XXXV], $. 5 —: Qualiscunque per- 
sona sit, aut vassus Ducis aut Comitis, aut qualiscunque persona, 
vielleicht zur. Beftätigung der Bemerkung dienen, die kurz vorher im 
Texte über das Verhältniß des Volkes zum Herzoge in Allemannien 
gemacht worden find. Da das Gejeg hinter feinem dritten aus nur 
zu wiederholen weiß: qualiscunque persona; fo ſcheinet es hier nicht 
viele Menfchen gegeben zu haben, die niht Baffen waren. Des Ko- 
niges Macht ruhete auf ſeinen Vaſſen; indem der Herzog die Selb— 
ſtaͤndigkeit ſo weit als moͤglich zu behaupten ſtrebte, ſuchte er dieſelbe 
auch auf feine Vaſſen zu ſtuͤtzen. Das waren aber Menſchen ganz ans 
derer. Art; es war das Volk! — Bei der zweiten Stelle, in wels 
der das Wort Yassi vorfommt — Lex Alamann. Tit, LXXIX, 
$. 3 —, hab’ ich Zweifel gegen die Richtigkeit. Die Ueberſchrift ift: 
de eo qui pastores vel artifices occiderit. Nun handelt der 1. $. 
vom Echweinhirten, pastor porcorum; der 2. $. vom Schafhir⸗ 
ten, pastor orzum; der 4. $. vom Pferdehirten, Mariscalcus qui su- 
per duodecim caballos est. : Der 3. $. aber lautet: Si alicujus 
Senescalcus, qui servus est, et dominus ejus duodecim Vassos in- 
fra domum habet, occisus fueritt. Wie fommen in dieje Reihe: 
Schweine, Schafe, Pferde, die Yassi mitten hinein? Es ift um jo 
auffallenter, obwohl es meines Wiffens Niemanden aufgefallen ift, da 
die Strafe des Todſchlags in allen vier Fällen gleich bleibet, naͤmlich 
40 Solidi. Unſtreitig moͤchte man in jener Reihe und bei dieſer 
gleichen Strafe, eher Kuͤhe erwarten, als Vaſſen. Wie? ſollten 
vieleicht aus Faccas — Vaccos geworden fein? und etwa aus Fac- 
eos — Vassos? 


13. 
Jedoch nicht in den Zeiten der Merovinger; vielmehr ſcheint in 
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diefen Zeiten der Name Leudes immer häuffger geworben zu fein, wie 
das folgende Bud) diefes Werkes beweifen wird, — Homines ift nur 
die Ueberfegung von Leudes, Hominium, Homagium ift Leudemiun, 
Leudesamium, fpäter Laudemium. ©. Du Fresne. 


14, “ 
Das inbeneficiare. 

15. 
Du Fresne giebt die Beweiſe. 

16. 


Sie wurden gewiß-ben Pagenses beigezählt, Es findet ſich Nichte, 

das dagegen fpräce. | 
17. HR 

Auf diefe Weife, den? ich, ift die Entftehung des Heerbanneg, 
fein eigentliches Wefen und feine Verfchiedenheit vom Bann. zu begreis 
fen. ©. übrigens die Gloffarien. 

18. 

Es fcheinet mir ganz in der Ordnung menſchlicher Dinge, bag 
man Anfangs am Härtejten verfuhr. Gregor von Tours hat die Bes 
weife, daß die Todesſtrafe nicht felten verhänget wurde. Sunegiſel und 
Gallomagnus waren in eine böje Sache verwidelt. Sie flohen vor 
dem Könige Childebert II. in eine Kirche. Der König erklärte: pro- 
missionem habete de vita, etiamsi culpabiles inveniamini, Sie ge= 
ben heraus, und cum Rege ad judicium venerunt — (wird durch 
Marculfs: cum consilio fidelium nostrorum, Formul. I, cap, 32, 
den?’ ih, erläutert). — Und dad Ende? Sunnegisilus et Gallo- 
magnus, privatı à rebus, quas a fisco meruerant, in exsilium re- 
truduntur, Gregor. Tur. IX, cap. 38. ®ergl, VIII, cap. 43, — 
Dacco, Dagarich's Eohn, hatte den König Chilperich verlaffen (re- 
lieto Rege Chilperico, d. h. er war aus dem Heere fortgegangen ). 
Der rüftige (industrius) Herzog Dracolen ergriff ihn und führte ihn 
zum Könige, dato ei sacramento, quod vitam illius cum Rege ob- 
tineret. Gr mußte aber fterben. Gregor. Turon. V, cap. 26. — 
Ennodium ex Comitatu ad Regis praesentiam perduxerunt. Quo 
exsilio damnato, facultates ejus fisco subdiderunt. Sed post annum 
et patriae et facultatibus redditus est. Id. V, cap. 25. Sa, Gre: 
gor Spricht au) von Crimina majestatis. Der Ausdrud Tann nicht 
zweifelhaft fein. Er feet — V, cap. 28 — fogar hinzu: rei ma- 
jestatis et patriae proditores. Die Strafe war der Tod. 
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19, 
Beifpiele find bei Gregor von Zours und werden vorkommen, 
RR 
Und entgingen nicht, wie der Fortgang der Geſchichte beweifen wird. 
. aR 

Sm Befonderen find über diefe Frage die Verhandlungen Iehrreich, 
die bei Heirathen unter den Söhnen und Enfeln Chlotar's Statt fans 
den, und die Gregor von Tours im 4., 5. und 6. Bude hin und 
wieder erzählet; vorzugsweife Iehrreich ift VI, cap. 43, Man fiehet 
daraus: die Könige und ihre Gemahlinnen hatten Güter und Städte, 
deren Benutzung ihnen frei fland, aber veräußern durften fie diefelben 
nicht, weil fie ein Ganzes bleiben mußten, d. h. zum Fiscus gehörten. 
Tür das Leste zeugt auch unmiderfprechlich der Umftand, daB das 
Eönigliche Haus nad) und nah um alle Güter gebracht ward, und 
daß Alles als Lehen in die Hände der Leute fiel. Mithin Tonnen 
jene Güter und Städte nicht etwa als Fideicommiß des Eöniglichen 
Haufes angefehen werden. 

22, 
Homines fiscales und Pueri Regis oder regil. ©. Du Fresne, 
23. 

Der Puer regius hatte, wenn er auch noch fo hoch flieg, immer 
nur die Hälfte des Wehrgeldes, das er als freier Franke in derſelben 
Stellung gehabt haben würde, 

24. 
Die Schwierigkeit war nur, den Vortheil des Reiches zu beflimmen. 
29. 

Xuf die Historia epitomata ift niemals zu bauen, wenn fie in 
eigentlichen Thatfachen von Gregor's Gefchichte abweicht; aber-zu vers 
werfen möchte fie nicht fein, wenn fie Berhältniffe, Rechte und Sit— 
ten berühret. Der unbekannte Verfaſſer, ſei es Fredegarius, ſei es 
ein Anderer, mag dieſe Verhältniffe, Rechte und Sitten unrichtig und 
willtührlich an irgend einen Namen Enüpfen, und dadurd irrig in 
eine beflimmte Zeit fesen: aber die Sachen felbft find deßwegen noch 
nicht falſch. Nun aber erzählet dieſe Historia, cap. 58: In der Ju— 
gend des Königes Sigibert’s erwählten. alle Auftrafier den Ehrodin zum 
Major Domus. Chrodin lehnte die Ehre ab. Pacem, jagt’ er, e80 
in Austro facere non valeo; maxime cum omnes primates cum lı- 


beris in tote Austro mihi consanguinei sint, non possum ex eis fa- 
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cere disciplinam, nec quemquam interficere. Die großen Verwandten 
namlich würden fih ihm, dem Major Domus, widerfegen, fie wür- 
den ihre Beneficien auf jede Weife an ihre Kinder zu bringen ſuchen; 
und er, Chrodin, mochte es nicht auf fein Gewiffen nehmen, Ver— 
wandte hinrichten zu laſſen. Die Geſchichte felbft folgt im 3. Gapi: 
tel des 8, Buches. | 

| 96. 

Verftehet ſich: mit Zuftimmung des Königs und der Leute; vers 
fiehet fih, im Namen des Königs, in welchem das ganze Keich ver- 
waltet wurde! Daher kann es nicht auffallen, daß Gregor von Tours 
die Verleihung dem Könige zufchreibt, und es kann um fo weniger 
auffallen, da der ehrwürdige Biſchof die Sachen immer ein Wenig 
roͤmiſch dachte. 3. B. VL, cap. 22: Res Nonnichii, Comitis, — 
absque liberis erat, diversis a Rege concessae sunt, — V, cap. 8: 
vıllas, quas Godino Rex a fisco in territorio Suessonico indulserat, 
abstulit, et Basilicae contulit beati Medardi. Wer aber beforgte die 
Formalitäten? wer machte den Antrag? wer hatte die Ausführung ? 
wer hielt Rechnung über das, was zum Fiscus gehörte, und was 
Aod war? Der Major Domus. 

IR 

Das Budjet.. - In einem Reiche, das beftand, das gedieh, dag 
Eroberungen machte, Tann ja nicht Alles Jahrhunderte Yang wild 
und ohne Ordnung gegangen fein. 


Fünftes Gapitel, 
1. 

In jo weit fie namlich in der Natur deffelben lagen, und dep: 
wegen woraus gejehen werden koͤnnen. Es fcheinet, die Greigniffe 
der folgenden Zeit find leichter zu verſtehen, wenn man fi den Gang 
der Dinge gleihfam vorausfagt, und das Einzelne ift beffer in den 
Zufammenhang zu flellen, Als die Franken das Lehnmwefen ein Mal 
eingeführet hatten, da fland es nicht mehr in ihrer Hand, bie Fol⸗ 
gen zu vermeiden; und die Einfuͤhrung ſelbſt war auch ein Werk der 
Rothwendigkeit. 


2 
Die roͤmiſche und die teutſche. 
3 
Nah ihren Begriffen ruhete die Freiheit auf dem Grundbefig , 
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und uͤber die Landwirthſchaft ging Nichts hinaus. Sie wollten das 
Leben der teutſchen Gaue fortſetzen in einem großen Reiche: fie wollten 
freie Männer fein und doch im Dienfte. Der Widerfprud) war aber 
nicht zu vermeiden. 
4. | 

Das war der Vorzug der germanifchen Gtaaten vor. ben alten, 
daß diefe die freie Entwickelung menſchlicher Kräfte unmoͤglich mad: 
ten, jene nit. In ben alten Staaten konnte die Sclaverei nicht 
aufhören; fie Eonnte fich nicht mindern; fie mußte immer ärger wers 
den. Die Leibeigenſchaft der Beutfchen hingegen milderte die Sclaves 
zei, die Litſchaft milderte die Leibeigenfchaft, und die Litfchaft ftand 
nicht rechtlos und mithin nicht ohne gefesliche Freiheit. Ohne vie 
unabhängige Eirchliche Gewalt jedoch würde die Knechtſchaft wohl nicht 
aus dem Leben gekommen fein. Die Religion der Liebe und der Er- 
barmung hat fie nicht vertilget. Der froͤmmſte Menfch ift nicht im— 
mer der mildefte, oft der härtefte. Die Gefhichte hat Beifpiele, daß 
Herr und Knecht in gleicher Demuth das Haupt vor dem Seilande 
gebeugt, ohne daß die Peitfche des Einen den Rüden des Anderen we: 
niger hart und willführlich getroffen hätte. Die kirchliche Gewalt hat 
die Knechtfchaft auch nicht vertilget: die allgemeine Freiheit ift viels 
mehr von den Thronen der Könige ausgegangen: aber der Kampf der 
Eirchlichen Gewalt mit der weltlichen hat diefe Freiheit vorbereitet und 
nothwendig gemacht. Und im Alterthume waren Kirchen » Gewalt und 
Staats = Gewalt vereinet. 


5. 
©. die Anmerk. 25 und 26 zum vorigen Gapitel. Vergl. 3.8. 
Gregor. Tur. VII, cap. 22, — Herzog Bodegifel ftarb, plenus die- 


rum, eine Söhne waren alfo erwachſen und Eonnten in den Dienft 
treten. Alſo: nihil de facultate ejus filiis minutum est. 


6. 

Es ift mithin unnöthig, über die Zeit, da die Lehen erblich ge— 
worden find, zu ftreiten. Gefeglich wurden fie es ſehr ſpaͤt; factifch 
waren fie es vom Anfang an. 

2. 

Mo Befoldungen im baaren Gelbe gegeben werden, da hat die 
Regierung nicht leicht Ungehorfam zu fürchten. Sie hänget nad) dem 
Cprichworte den Brodkorb höher, und der Diener, der bald gewahr 
wird, daß er einen Magen hat, thut feine Pflicht. Aber was war 
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anzufangen mit dem Vaffallen, der auf feinem Gut in ber Fülle faß, 
und es abwartete von feinen Mit: Vaffallen, — Theiles vielleicht 
Mit-Suͤndern, gerichtet zu werden? 
8. 
Vergl. oben, S. 300. 
9. 
Wahre Freiherren, wie ſie denn in Teutſchland, groß und klein, 
geblieben find, 





Sechstes Capitel. 
1; 
©. über die Kriegs: Verfaffung in Teutſchland, Bd. I, ©. 515 ff. 
2. 

Lex Salica, Tit. XXVIII, cap, 1: lidus quz apud dominum suum 
in hoste fuerit ... , 

3. 

Deſſen ſchon oben — ©. 201 —, in der Geſchichte der Gepiden 
und Langobarden gedacht iſt, und deſſen noch wieder gedacht werden 
wird in der Geſchichte der Franken. 

4. 

Diefes fekeinet hervor zu gehen wie aus einzelnen Auftritten, in 

der Gefhichte, fo aus Lex Bajuvar. Tit, Il, cap. 5. 
5. 

Der Eine bemühete fi), nach dem Ausdrucke - Gregor’s, den Ans 

deren in suum solatium herbei zu ziehen. 
* 

Sie erſcheinen ſelten in den Kriegen der Franken; die Baiern 
eigentlich gar nicht. 

Oben S. 145. 

8. 

Procopius de Bello Goth. H, cap. 25; bei Bouquet II, pag. 87. — 
Agathias Schol, de Imper, et Rebus gest, Justiniani Imp, passim lib, 
I und 11, befonders pag. 40 (29); bei Bouquet 11, pag, 69. 

9. 

Agathias: o2 yap Ppayyoı noAvavSpwmov Tı yEvos nal jes 

yıstov, naı Alav opI@s ra moAljiua NonnuEvov, 
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10, 
o x 9 w * * ’ [2 * % G 
— are 6n avrois To Medopaxeiv OUVTNOPOV TE 0V Hal TaTpıov 
Hal Apısta MeNEAETNuEVoV. 
Pr 11. 
Agathias: evVJUs re 007 Tas Te PaAayyas Suadvdovot. 


12. 

Alle Bußen für Frevel gegen Pferde und Pferdezucht find unge: 
mein hoch. Hier mag nur Eins ald Beweis angeführet werden, Lex 
Salica, Tit. Xl, $. 5 heißt es: Si quis servum aut ancillam valen- 
tem Sol. XV aut XXV.... Das war alfo ein Preis für Menfchen. 
Dagegen heißt es Tit. XXV, $. 1: si quis caballum sine permissu 
domini sui ascenderit, ut eum caballiaverit, Sol, XV culpabilis ju- 
dicetur, Et pro eo quia descenderit similiter, Sol, XV culpabilis 
judicetur. Alſo das bloße Heiten auf einem fremden Pferde, fei es 
aus Muthwillen, fer es aus Bosheit, Eoftete eine Summe, für welche 
man zwei Menfchen kaufen Eonnte! 

| 152, 

Allerdings wird es dadurch, daß Agathias bei diefer Gelegenheit 
feine Bemerkungen angebracht. hat, ungewiß, was er mit feinem Azr7 
yap rodde Tod EIvovs 7 orAıoıs fagen will. Denn da Butelin 
ein Allemann war, fo Eönnte diefes ESvos wohl bloß das allemanni= 
The Volk fein. Diefe Anficht wird noch wahrfcheinlicher, wenn man die 
fo eben angeführten Worte des Procopius mit den Worten des Aga— 
thias vergleichet. Denn Agathias nennet die Angeln, von welchen fos 
gleich die Rede fein wird, Öoparaz und Procopius, der von den Ber 
gleitern Theodebert's nach Stalien, alfo gewiß von Franken fpridt, 
fagt ausdrüdtih: die Neiter uoror 6opara Epepov‘ oi Aoımor 68 
meeoL änavıss, ovöL Tosa, ovök Öopara Exovrss. Allein es waren 
in dem Heere Butelin’s doch auch viele Franken; im Fortgange der 
Rede nennet Agathias immer die Franken und aus den fränkifchen 
Schriftfielleen gehet hervor, daß die Franken neben dem Beile, securis, 
noch den Doppelhafen, bipennis, hatten. Daher ift am Wahrſchein— 
lichften, daß Franken und Allemannen gleiche Waffen gehabt haben, 
und daß befonders die alte Framea ihnen gemeinfchaftlich gewefen fet: 

| 14. 
02 Ayyoves: Angel oder Anker. 
| 15. 
Zacitus von den Frameen: hastae — ita acrı et ad usum habili, 
ut eodem telo, prout ratio poscit, vel cominus vel eminus 'pugnent, 
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:16. 

Sn dem Gedichte: de prima expeditione Attilae Regis Hunno- 
rum in Gallias ac de rebus gestis Waltharii Aquitanorum principis, 
wird eines Kampfes gedacht, in welchem die Angel, hier tridens ge— 
nannt, gebrquchet zu fein feheinet. Die Stelle — v. 978 ift nit un: 
merkwürdig, weil fie die ſ. g. Poefie des zwölften oder dreigehnten 
Sahrhunderts, einem beftimmten hiftorifchen Zeugniffe gegenüber, zei— 
gen kann, wenn auch nur in einem, vielleicht, minder wefentlichen 
Talle, 


— .et ipse 

Insertum triplici gestabat fune tridentem, 

Quem post terga quidem stantes socii tenuerunt; 

Consiliumgue fuit, dum cuspes missa sederet 

“In clypeo, cuncti pariter traxisse studerent, 

Ut vel sic hominem dejecissent furibundum, 

Atque sub hac certum sibi spe posuere triumphum, 
Nun geht es los. Er wirft furditbar. 

Quid moror? Umbonem scindit, peltaque —— 

Clamorem Franci tollunt, saltusque resultant; 

Obnixique trahunt restim simul atque vicissim, 

Nec dubitat princeps, tali se aptare labor!. 
Genug. Man fieht, es waren viele Menfchen nöthig zu einer Helden- 
that mit dem vortrefflichen tridens. Und wenn wir nun den Agathiad 
nicht hätten, was machten wir wohl aus diefem großen Kampfe ? 


17: 
Und fonft pflegt es Sitte roher Völker zu fein, fi eher mit 
Allem zu behängen, was fie plündern und rauben, als nadet zu gehen. 


15. 
Bipennis, 
19. 
©. Du Fresne s. v, Francisca, Franciscus, Aimoin, Sincmar, 
Flodoardus bezeugen ausdrüdlich, daß die Francisca die Bipennis oder 
Bipenna war, und Isidorus mag wohl Recht haben mit der Bemer> 
fung: Franciscae signa suut, quae Hispani ab usw Francorum Fran- 
ciscos vocant, quae ante Consules ferebantur, quae secures dicun- 
tur; nämlich in fo fern Recht haben, als der Name Francisca wahr: 
fheintich bei fremden Völkern entftanden, und erft fpäter bei ben 
Franken felbjt in Gebraud) gefommen ift. 
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20. 

Diefe Anfiht von der Entftehung des franzoͤſiſchen Wappens aus 
der Angel, die Agathias befchreibet, hat bekanntlich Daniel aufgeftellt, 
und ich glaube, er hat Recht. Man kann ſtreiten: die Heraldifer 
mögen entſcheiden. Es ift freilich etwas Schönes um die Lilien; da 
fie aber ſchon hinlänglich gepriefen und befungen find: fo Eönnte die 
alte Waffe der Freiheit, die fiegbegrüßte und ruhmvolle Framea, an 
welche Daniel freilich nicht gedacht hat, doc auch ihren Reiz haben 
und neuen und würdigen Stoff bieten für Eünftlerifche Kraft. 


21, 
Bei Bouquet 11, pag. 68. 
RR 
JEATWOTO yap Ewneı. 
23. 


2... Hal Ta VOTE Youva ıov dvöpav OToıxmdor d1apai- 
veodaı. 





Siebentes Gapitel. 


1. 

Ut pax perpetua stabilis permaneat, faget die Lex Ripuar, — 
Leges sunt factae, faget die Vorieve zur Lex Salica, ut earum metu 
humana coerceretur nequitia, tutaque sit inter improbos innocentia, 
et in ipsis improbis formido supplicioram, et ut refraenentur no- 
vendi faeultates. 

2. 

Vergl. oben S. 225. Auf eine Unterfuchung über das Alter der 
Gefesfammlungen mag ich mich nicht einlaffen. Ich Eünnte nur Be: 
fanntes wiederhslen. Auch hab’ ich die Ueberzeugung nad) manchen 
Forfchungen gewonnen, daß über die Zeit der erften Abfaffung der Ges 
fege Nichts mit Gewißheit zu beftimmen ift. Wahrſcheinlich ift auch 
das falifche Gefeg, als das ältefte, nur nach und nad) entftanden. Es 
ift, nach der ganzen Weife diefes Gefeges, nicht anzunehmen, daß auf 
ein Mal ein Entwurf des Ganzen, gleichfam ein Rahmen gemacht, 
und daß diefer nur nach und nach ausgefüllet worden fei: fondern viels 
mehr, daB vom Anfang an, nach Gelegenheit und Zufall, immer nur 
Ginzelnes verzeichnet worden fei. Aus der Vereinigung des Einzelnen 
entitand dann das Ganze, das kein Ganzes ift, und in bem Verzeich— 
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neten wurden fortwährend Abänderungen, nad Zeit und Bedürfnif, 
vorgenommen, bis zu Karl dem Großen herab. Die fpäteren Gefege 
hingegen mögen, da man einmal eih Mufter hatte, auf einmal mehr 
als Ganze entftanden fein, obwohl es auch bei ihnen nicht an Zufägen, 
Einfchiebungen und Veränderungen gefehlet hat. — Was aber die erfte 
Veranlaffung zur ſchriftlichen Abfaffung von Gefegen überhaupt bes 
trifft: fo trieb gewiß nicht die bloße Liebhaberei, nunmehr fehriftlich 
befigen zu wollen, was man bisher lebendig gehabt hatte, zu derfel- 
ben; und eben fo wenig hat die Nachahmung der Römer gewirket. 
Vielmehr war der Gang wohl folgender. In den alten teutfchen Bauen 
entfchied die Gemeinde über vorkommende Fülle ex aequo et bono, 
nad) Umftänden und Verhältniffen. In Gallien aber befanden fich die 
Franken in einer neuen Welt. Alle Verhältniffe der Perfonen und 
des Eigenthbumes waren anders, Deßwegen ging die alte Weife nicht 
mehr, und am Wenigften war fie anwendbar in Berührungen mit den 
ſ. g. Nömern und den Römern gegenüber. Man bedurfte für fich 
felbft und noch mehr für die Römer und gegen fie, einer beftimmten 
feftfiehenden und zum Voraus befannten Norm der Strafen für Vers 
gehungen; und diefe war nur moglich durch eine fchriftliche Abfaſſung. 
Die Beftimmungen felbft mögen dann von einzelnen Männern, Rich— 
tern, Grafen, für einzelne Fälle, die ihnen eben vorfamen und ih⸗ 
nen das Beduͤrfniß fuͤhlbar machten, unternommen ſein, wie denn 
auch — z. B. unter den Geſetzen, die in dieſem Buche erwogen wer— 
den, in der Lex Anglorum et Werinorum — Männer genannt find 
als Urheber einzelner Gefege, naͤmlich der Strafbeſtimmungen; und 
was diefe Männer feftgeftellet hatten , nach Lage und Umftänden, das 
mag auf öffentlichen Tagen beliebt, befchloffen und dadurch zum wirk— 
lichen Gefege geworden fein. Was hingegen endlich die Gränzen an- 
langet, innerhalb deren die Gefege gegolten haben: jo glaub’ ich, find 
zwei Dinge zu unterfcheiden. Fraget man nämlich nach dem eigentli- 
chen Volke, welches nach den Gefegen, wenn ich fo fagen darf, in 
Maffe lebte: fo Fann nur Zweifel über das falifche Gefeg entftehen, 
weil wir nicht mit Beflimmtheit wiffen, wo eigentlich die Gränzen 
der Salier waren. Im Allgemeinen aber kann man wohl behaupten, 
daß alles Land in Gallien, welches die falifhen Franken den Römern 
unmittelbar abgewonnen hatten, als ihr Land betrachtet worden 
fei; und Tit. XLIX, der Lex Salica ref, beftätiget diefe Vermuthung. 
Denn der Ausdruck: intra Ligerim et Carbonariam, zwifchen der Loire 
Luden t. ©, II, 47 
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und dem carbonarifchen Walde, erhält feine Elare Bedeutung; wenn 
man ihn vergleichet mit dem Ausdrud in der Lex Ripuar, — Tit. 
XXXI, $. 8 und 5: infra pagum Ripuarium, in provincia Ripua- 
ria, oder aud) in Ducatu. Die übrigen Gefege reichten fo. weit, als 
die Völker wohnten, deren Namen fie trugen Fraget man hingegen, 
wie weit die Gejege der einzelnen Völker in einzelnen Fällen in Ans 
wendung kamen: jo Eann die Antwort keine andere fein, als: durch 
das ganze Reich der Franken. Seder wurde, er mochte fein, wo er 
wollte,. nad) dem Nechte feines Volkes gerichte. Wenn das falifche 
Geſetz diefes auch zweifelhaft läffet: die anderen Gefege beweifen es. 
Lex Ripuariorum Tit. XXXI, $. 3. 


Oo 
07 


Ganz richtig der Prologus der Lex Salica (antiq.): unaquae- 
que Gens propriam sibi ex consuetudine elegit legem. Longa enim 
eonsuetudo pro lege habetur. 

4. 

. Sch weiß wohl, daß, wie die meiften Gelehrten der Meinung 
find, die teutfche Sprache habe noch nicht gefchrieben werden Eönnen, 
fo Einige behauptet haben, das falifche Gefeg fei urfprünglich wirk— 
lich teutfch gefüprieben gewefen, und nur, ins Lateinifche überfeget wor- 
den. Die |. g. Malbergifchen Gloſſen koͤnnen wenigftens nicht das 
Mindefte für diefe Behauptung beweifen. Denn diefe Gloffen find un- 
verfennbar nicht Ueberbleibfel eines teutfchen Urtertes, fondern Rand— 
bemer£ungen zu dem lateinifchen Terte. Freilich find fie noch immer 
unertläret, da auch Wiarda's Verfuh nur geringen Erfolg gehabt 
hat. Es ift aber aud) die Frage, ob es jemals zu einer Erklärung 
fommen wird, Hin und wieder jcheint es allerdings, als habe der 
Urheber diefer Gloſſen das Lateiniſche mit teutfchen Wörtern deutlich 
machen wollen; zuweilen aber wird man bei dieſer Vorausſetzung ganz 
an ihm irre. Abgeſehen davon, daß auch in den Gloſſen lateiniſche 
Woͤrter find, kommt z. B. Tit. XXVII, in 14 $$., in welchen gang 
verichiedene Verbrechen (de furtis diversis ift die Weberfchrift ) mit 
ganz verichiedenen Bußen beleget werden, vierzehn Mal das biofe 
Wort Leudardi vor, das auch in anderen Zitein gar häufig er: 
iheiner. Das Wort mag bedeuten, was es will: wozu diefe Wie- 
derholung deffelben Wortes und bei fo verfchiedenen Dingen? Goll 
es die Dinge bezeichnen, die geftohlen werden, fo paßt es ganz 
und gar nicht, Soll es aber bloß anzeigen, daf nur die Buße ange- 
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geben werde: lieber Gott, für wen mag denn wohl der Gloſſator fein 
Leudardı vierzehn Mal in einen Sitel hingeſchrieben haben? Wie 
aber, wenn es ein Eigen-Rame wäre? Leudard iſt wenigſtens ein 
Eigen- Name, In diefem Falle würde es den Urheber der Strafbe— 


ſtimmung anzeigen. 
5. 


©. die 2. Anmerkung. 

6. 

Um die Zahl der Anmerkungen nicht zu vermehren, weife ich nicht 
Alles nach; und halte diejes um fo weniger für nothwendig, da in 
dem Büchlein Alles fo leicht aufzufinden ift. Nur Stellen, die von 
Bedeutung zu fein fiheinen, fuͤhre ich an. 

z# 

Tit. LXX. Das Sponsare solido et denario kennet dag fali- 
ſche Gefeg nicht. MWebrigens war die Ueberreichung eines Golidus un) 
Denarius durch den Bräutigam an die Eltern der Brauf nur eine 
fombolifhe Handlung. Das Verloͤbniß follte dadurch fichtbar und 
fühlbar befräftiget werden. An einen Preis für die Jungfran, oder 
an einen Kauf derjelben, darf man nicht denken. 

8. 

Tit, XLVII, De Reipus. Hier, bei der Verheirathung einer 
MWittwe, Eommt die Vorfchrift vor, daß drei Golidi und ein Dena: 
rius erleget werden müffen, und zwar vor Gericht, an die Verwandten 
der Wittwe. Wegen der Seierlichkeit und des Ganges einer folchen 
Verlobung iſt übrigens intereſſant Formulae antiquae in usum reg- 
ni Italici bei Canciani, Tom. ll, pag. 476. Sempronia, quondam 
conjux Thersitis, filia Ciceronis, wird hier, e. g., mit Tabius ver- 
lobt, und Seneca ift der Reparius, d. h. Derjenige, welcher die Rei- 
pus empfänget, fie aus feiner Mundfchaft entläßt und dem Fabius 


uͤbergiebt. 
9 


Jedoch fehlet dieſer Unterſchied nicht gaͤnzlich. Ein Paar Male 

kommt die boͤſe Abſicht, malum iugeuium u. dergl. vor. 
10. 

Eigentlich bloß Zeudis. Das Wort heift ohne Zweifel ein Menfch. 
Weil nun das Wehrgeld dem Menſchen gleich geachtet wurde: fo ift 
wahrſcheinlich diefes Wort gebrauchet worten. 

11. 
Die Delatura, die bei Diebſtaͤhlen und Peihädigungen des Eigen: 


yon * 
4 
5 | 
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thumes fo oft vorfommet, fcheinet, wie auch wohl ziemlic allgemein 
anerfannt wird, nichts Anderes zu fein, als bie Geridhtskoften. 


12. 
Wenigftens vermag ich es nicht. 


13. 

Drei Fälle find möglich: entweder der GSolidus und der Dena- 
rius find bei den Saliern und Ripuariern beide vwerfchieden gewefen , 
oder der Solidus ift verfchieden gemwefen und der Denarius gleich, oder 
der Solidus ift gleich gewefen und der Denarius verfchieden. Nähme 
man den erften Fal an: fo wäre und bliebe Ulles ungewiß; aber ich 
ſehe auch gar feinen Grund zu der Annahme, da Galier und Ripua— 
vier beide auf roͤmiſchem Boden faßen und ganz nahe bei einander leb— 
ten. Sm zweiten Falle würde gar nicht zu begreifen fein, wie das 
Mehrgeld eines freien Menschen bei beiden Völfern zu zwei huns 
dert Solidis angefeget fein koͤnne; denn bei den Galiern würden diefe 
200 Solidi = 8000 Denarias fein, und bei den Ripuariern = 
3600; oder der Ripuarier würde um mehr als die Hälfte niedriger 
ftehen, als ber Galier. Und diefes tft um fo weniger zu glauben, 
da die Ripuarier, Brüder der Salier, nicht von diefen überwunden, 
jondern freiwillig zu Ehlodwig’s Reiche getreten waren. Alſo bleibet 
nur übrig, den dritten Fall anzunehmen, 

14. 

Lex Ripuar, Tit, XXXVI, $ 11. 

15. 

Spata cum scogilo, spata absque Scogilo. Daß diefes Scogil 
bloß die Scheide fei, ift wegen des Preifes von 4 Solidis ummwahr- 
ſcheinlich, im Verhältnig zu dem Preife des Degens von 3 Solidis. 
Darum hab’ ich es Gehäng’ überfeget. 

16. 

Eben fo war es, wenn ein Thier (quadrupes) einen Menfchen töd: 
tete. Der Eigenthümer des Thieres gab daffelbe an die Verwandten des 
Getödteten und zahlte noch die Hälfte des Wehrgeldes. Tit. XXX VII, 

17. 

Tit. LX1. Es ift die Chrenecruda. Unter den Ueberſetzungen 
diejes Wortes fcheinet mir befonders komiſch: „grünes Kraut”; Chren 
oder Gren — grün — und crud, Kraut. Der arme Schuldner naͤm— 
ih mußte durch eine fymbolifche Handlung feinen Befis auf feine 
Verwandten übertragen, und deßwegen an den vier Eden feines Hau: 
fes eine Handvoll Erde aufgreifen und auf diefe Verwandten werfen. 
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Nun iſt doch leicht moͤglich, daß er mit dieſer Erde auch etwas Gras 
oder Kraut faßt; und Gras und Kraut ſind bekanntlich gruͤn. Daher 
heißet, ſaget man, dieſe Handlung: grünes Kraut! 
18. 
Vergl. Lex Bajuarior, Tit. U, $. 1. 
19. 

Tit. LXVIII (Lindenb.), $. 2: si quis hominem sine consensu 
judicis de ramo, ubi incrocatur, deponere praesumpserit. Was das 
Snerociren eigentlich fei, ift, meines Wiffens, unbefannt. Es fcheint 
indeß die crux in dem Worte zu ſtecken. 

20. 

Ib, $. 8: si quis caput hominis, quod inimicus suus in palo 
miserit sine permissu judicis, aut zllius, qui eum ibi posuit, tollere 
praesumpserit.... Tit. *.LIV, $. 9: si quis hominem invenerit in 
quadrivio — wo folche gräßliche Zodesftrafen vollzogen zu werden 
pflegten — sine manibus et sine pedibus, quem inimici sus de- 
truncatum dimiserint, et eum vita privaverit, seu perciderit — denn 
der arme Menfch follte eines qualvollen Todes langſam fterben! — sel. 


C. culpabilis judicetur, 
> 
Durch die Verwandten, bie natürlich Alles aufboten, die Sache 


auszugleichen. Auch auf gerichtlihem Wege wurde wahrfcheinlich, wie 
ſpaͤter gezeiget werden foll, die Vermittelung verfuchet, naͤmlich durch, 
den Zungin, als Friedensrichter. Es galt wohl überall, was in der 
Lex Frisionum — Tit. 11, $. 2 und 3 — ausdrüdlich gefaget worden 
ift: .. . inimicitias propinquorum occisi hominis patiatur, donec 
cum eis, guoguo modo potuerit, in gratiam revertatur. 
a2. 

Conderbar! Das fatifche Gefeg feet diefe Zeit vom 18, bis zum 
60, Sahre. Das Gefeg der Ripuarier hingegen — Tit. XII. — beftim: 
met feinen Anfang, fcheint aber diefe Zeit mit dem 40. Sahre zu 
ſchließen. Uebrigens hatten die Frauen auch in anderen Verhältniffen 
rechtliche Vorzüge, Wer einen Mann verhinderte feinen Weg fortzits 
fegen, mußte 15 Schillinge zahlen, wer eine Frau anhielt,. 45. 


23: 
Nämlich) mit der Hälfte des Wehrgeldes feines Grundherrn. 
24. 


Bekanntlich war es der Glaube fpäterer Zeiten, daß die Hexen 
diefes Kunſtſtuͤck koͤnnten, und fich zuweilen den Spas machten, es zu 
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üben. Daher möchte ich glauben, dag das Geſetz — Tit. LXVII, 
$ 3.—: Sistria kominem comederit et convicta fuerit, Sol. CC. ec. 2 
wörtlich zu verftehen fei. Hätte aber die Here den Menfchen nicht 
wieder von ſich gegeben: fo wäre fie ſchwerlich mit der einfachen Strafe 
des Todtſchlages davon gefommen. 

23. 

Noch ift — Tit. XXX. — de Falles gedacht, daß Jemand einen 
Meuchelmörder dingt, ohne daß das Werbrecden des Mordes jelbft 
Statt findet. Jener muß 62 Schillinge zahlen und diefer 62. Und 
‚ bat ein Dritter vem Meuchelmörder das Blutgeld überbradht, fo muß 
auch er 62 Skmchillinge zahlen. 

Zuweilen findet ſich der Unterſchied, und zwar nach den Verhält: 
niffen des Wehrgeldes; z. B. Tit. XXXIV, g. 3 und 4. 

27\ 
Tit, XXil. Der Ausdruck if: si quis homo ingenuus foeminae 


ingenuae manum, brachium, mami!lam szrinxerit. 


' 23. 
Erfolgte die Ehe, fo war ohne Zweifel Alles abgemacht. 
EN 


Die Ungültigfeit einer foldhen Ehe ift aus dem Schweigen des 
Gefeßes zu vermuthen. Das Gefeg hätte ja fonft beftimmen müffen, 
ob der Dann der Frau, oder ob die Frau dem Manne folgen, und 
wie der Herr des Einen oder der Anderen entſchaͤdiget werden follte, 

30. 

Sch glaube, eine tabellarifhe Zufammenftelung aller Verbrechen 
und Bufen, dergeftalt, daß die geringſte Bufe voran fände und die 
hoͤchſte zuletzt, und doß unter jever Buße die Keihe der Sünden er: 
fhiene, die durch diefelbe gefühnet werden Eonnten, würde fehr lehr— 
reich fein. Vielleicht füge ich eine folche Tabelle dieſem Werke bei, 
wenn auch erſt die Sriefen und Sachſen zu dem großen Reiche der 
Franken gefommen find. Sier folget nur aus dem ſaliſchen Geſetze, 
was den Geift deſſelben zeigen zu Eönnen ſcheinet. 


ee 8 IE 
0 1. 
Lex Ripuar, Tit. LXXXVII, - Die Namen Major domus et 
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Gancellarius beweifen allein, daß unfer Tert des ripuarifchen Geſetzes 
jünger fei; aber dieſe Namen EZönnen nacgetragen fein. Auch ailt 
bier, was bei dem falifchen Gefeg erinnert worden ift: das Gefer ift 
viel älter, als unfere Codices. 
2 
—— EXXI, F. 3: Hoc autem constituimus, ut infra pagum 
Ripuarium tam Franci, Burguudiones, Alamanni, seu de quacunque 
natione commoratus fuerit, in judicio interpellatus, sicut lex loci 
continet, ubi natus fuerit, sic respondeat. Schon die Formel con- 
stituimus, ift bedeutend. ie weifet auf den König hin und auf feine 
Leute. Sie fommt auch vor, und noch deutlicher, in dem fo eben an: 
geführten Befege, welches den Richtern verbietet Gefchenke zu nehmen: 
Hoc autem consensu et consilio seu paterna traditione et legis con- 
suetudine super omnia jubemus.... Sm falifchen Gefege ift Eeine 
Rede davon, daß Semand nad) dem Rechte feines Volks im Lande 
der Salier gerichtet werden folle. Uebrigens machte diefe Verfchieden- 
heit des Rechtes nothwendig, daß jeder Fremde vor Gericht erklären 
mußte, in welchem Recht er geboren fei, oder nad) welchem Rechte 
er lebe: die confessio juris, 
3. 
Titul. XXXVl, $, 4 erfcheinen Alamanni, Fresiones, Bajurarii 
und Saxones, aber nur als Einzelne, al$ advenae. 
4, 
TE ERV, Sl. | 
g. 
Ib. $. 3: hospitio suscipere. Es gab aber auch ſchon emuni- 
tates Hegis. 
6. 
Die beiden letzten Claffen beifen homines regii und homines 
ecclesiastici. 
14 
Homines Denariati und Tabuları, Davon fpäter. Daß die 
(este Freiheit nicht eine volle Freiheit, fondern eine Schein: Freiheit 
war, bedarf feiner weitern Bemerkung. 
8. 
Tır--BV1l,.$.:18; 
9: 


Tit, LVI, $. 3: usque ad quintum genucalum, 
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10. 
War die Braut eine Erbtochter, fo verftehet ſich von felbft, daß 
der Mann in den Genuß ihres Vermögens trat. Wenn aber viejes 
Vermögen nicht auf Kinder überging: fo fiel es bei ihrem Tod an 
die Berwandtfchaft der Frau zurüd. 


11. 
Tit. XXXVI, $. 2. 
12. 
Ib. $, 3. — 
13, - 


Sie foll freilich diefe dos nur verlangen: szudeai evindicare, 
aber eben weil ihr gefeglich zugeftanden ift, eine ſolche Forderung zu 
machen, fcheinet die Erfüllung in den meiften Fällen Eeinen Zweifel 
gehabt zu haben. 

14. 
Tit, LV], $. 4: Sed dum virilis sexus exstiterit.s..» 
15. 


Tit, XLIX: nisi tantum, qui parem suum supervizerit, in elee- 
mosyna vel in sua necessitate expenderit. Ich denke, das in elee- 
mosyna heifet an die Kirche, 

16. 

So verftehe ih Tit. XII, $. 2: si ille homo pauper fuerit, ut 

insimul solvere non possit, per tres decessiones filiorum solvat, 
17. 


Tit, XXXVl, $. 5: si quis-clericum interfecerit, juxta quod 
nativitas ejus fuit, ita componatur. ...- 


18. 
Sonft Eonnte er von der Familie des Getödteten als Mörder vers 
folget werden. 





Keuntes,.Bapyıtei. 


u 
Die meiften Gelehrten feheinen anzunehmen, es fei, wie das Ges 
fe& der Baiern, unter Dagobert gefchehen. Und fie haben wohl nicht 
Unrecht. Jedoch verftchet fih von ſelbſt, daß einzelne Ahänderungen 
und Zufäge in fpätere Zeit gehören. 2 
2, 
Die erften 23 Titel des Gefegbuches betreffen diefe Verhaͤltniſſe 
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der Kirche. Dem ripuarifchen Gefeße find biefe Beftimmungen nur in 
fofern bekannt, als in demfelben auch Schenkungen an bie Kirche vor: 
fommen. 
£ 3. 
Tit. XL. Poenitentiam autem secundum Canones agat. 
4. 

Tit, LXVIII, $. 1: Si quis Ziber liberum occiderit, componat 
eum bis octuaginta solidos filiis suis, 6. 4: Medius vero Alaman- 
nus si occisus fuerit, «ducentis solidis solvat eum parentibus, qui 
eum occidit. Weiter gehet hier die Steigerung nicht. In den Capi- 
tulis additis ad legem Alamann., von Baluzius ex veteri Codice Re- 
mensi herausgegeben, kommt $. 22 vor: Si Baro fuerit de minofli- 
dis „... Si medianus Alamannus .... Si primus Alamannus .... 
Und weiterhin: Si femina minoflidus .... Si mediana ...,Si pri- 
ma Alamanna fuerit „... Die Minofliden find ohne Zweifel die— 
jelben, welche auch — ef. Tit, LXXXIV —, wie fchon von Tacitug, 
den Fürften gegenüber, plebs genannt werden, und die fpäter als 
Plebeji, ven Proceribus gegenüber, in Urkunden erfcheinen. Was 
aber das Wort Minoflidi fagen will, möchte, da daffelbe fonft nicht 
vorkommt, fchwer zu beftimmen fein. Oder follte es etwa aus Minores — 
Lidi, Eleinere, geringere Leute, entjtanden fein? S. S. 748, Anm. 38. 

5. 

Seboch flehet, wie oben bemerket wurde, ſchon auf einen Anfchlag 

gegen jein Leben die Zodesftrafe, 
6. 

Tit. LXVIU, $. 3: feminas autem eorum semper in duplum 
componat; 

Dr 

Scheinet 3. B. aus Tit. XCV zu folgen. Si quis feminam in- 
genuam .,.. solvat solidos duos, Si /ida fuerit, solvat solidum 
unum et tremissem. Si serva fuerit, solvat solidum unum. Noch 
aus anderen Stellen feheinet ſich zu ergeben, daß der Lit zum Freien 
fand, wie 2 zu 3. 

5. 

Mortaudus — Tit. XLIX und LXXVI. Sch glaube, das Wort 
ift ganz einfah, Mortade, Mordthat, Aliguem mortaudum facere, 
ift, Semanden mordthaten, ermorden. 

9, 
Tit. LXVIII, $, 2, heißt es: Si autem filios non reliquit, nec 


) 
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heredes habuit, solvat eum ducentis solidis, Die heredes find bier 
Toͤchter. Denn Tit. XLIV, wo von dem Verkauf eines freien Men: 
fchen aufer Landes, extra terminos, die Rede ift, der, wenn ber 
verkaufte Menſch nicht wieder herbeigefchaffet werden Fonnte, mit dem 
vollen Wehrgelde deffelben gebüßet werden mußte, heißt es: Si autem 
heredem non reliquit, cum ducentis solidis componat. Und dod) 
fol das Gerd bezahlet werden parentibus. Mithin fehlte es nicht an 
Erben, fondern nur an Leibes » Erben. 


10. 
Tit. XCIX, $. 22. 


11. 

Tit. LXV, 6$. 28 und 29: Si aliquis alio genitalia tota ab- 
seiderit, XL solidos componat. Si autem castraverit ita ut virilia 
non tollat cum XX solidis componat. 

12. 

Fir. LIVN:S,2% antequam' Alli — für die Frau naͤmlich — 

mundium apud patrem acquirat, 
13. 

Tit. LI, $. 2: Si autem vivi sunt (die Soͤhne und Töchter, 
welche ter raptor mit ber Entführten erzeuget hat), non sint illius, 
qui eos genuit, sed ad illum priorem maritum mundio pertineat. 

14. 

Tit, XCH. Si iufans vivus remanserit ut possit aperire ocu- 

los, et videre culmen domus et quatuor parietes, 
15 

Tit. LV, $. 2: Dotis ligitima quadraginta solidis constat. — 
Tit LVI, $. 2: Si autem ipsa femina dixerit: Maritus meus de- 
dit mihi morgangeba, computet quantum valet aut in auro aut in 
argento, aut in mancipiis, aut in equo pecuniam duodecim solidos 


valentem. 
16. 
Es enthält 21 Titel, jeder Titel enthält eine Anzahl von Ca— 


piteln, und dieſe find in $S. abgetheilet; fo daß fo ziemlich zufam= 
mengeftelt ift, was zuſammen gehöret. 
87% 
Dafür zeugen die Ausdruͤcke: concedimus; antecessores nostri 
lex vestra U. |. W. 
18. 
und zuweilen find fie etwas ungeſchickt angebracht. So heißt es 


conctesstrulllz 
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3: B in dem Geſetz über falſche Anklagen, de falsa suggestione, Tit. 
Vi, cp. 17,.$. 2: Neminem damues anteguam inquiras verita- 


tem. Scriptum est! Omnia probate, quod bonum est tenete. 


19. 

©. Savigny's Geſchichte des vömifhen Rechts im M. 4. Band 

li, ©. 80. 
20. 

Eie werden verftümmelt und geprügelt. 

ar 

3. 8. Tit. UI. cap. 14: de peregrivis transeuntibus viam. Da3 
Gefeg füngt an: Nemo ausus sit iuquietare vel nocere peregrinum, 
quia alii propter Deum — alfo Wallfahrten! —, alii propter ne- 
cessitatem dıscurrunt; tamen una pax omuibus necessaria est, Mer: 
gehen gegen Fremde werden doppelt fo hoch beftraft, als Vergehen 
gegen Einheimiſche; dein der Herr hat gejaget: Peregrinum et ad- 
venam non contiistabis de rebus suis. 

Ich denke, das Liegt in den Worten: licentiam habeat de por- 
tioue sua, postquam cum suis filiis partivit. 

N 23. 
Der Grund ift, ut amplius non valeat facere malum. 
24. 

Den Unterfchied zwiſchen Solidi und Solidi auro adpretiati, der 
in dem Gefege der Zaiern beftimmt hervor tritt, weiß ich nicht an: 
zugeben. Das Fredum ift überhaupt ungemein bed) in dieſem Geſetz, 
und wird oft beſonders beſtimmt. Vielleicht bildete ſich aus dieſem 
Geld und durch Confiscationen ter fogenannte Tribut, den, nad den 
frantifgen Schriftſtellern, vie teutfchen Völker. zahlen mußten. 

25. 

Bit.,.;: can. 7.9: :3- 

20. 

Ib. cap. 11, $. 1: fiat tunica plumbea secundum statum ejus, 
et quod ipsa pensaverit, auri ta tum donet, qui eum oceildit, 

27 

Der Poutifex maximus iſt zum summus Pontifex geworden. 

® 

lb. cap. 15. Es find exzraneae mulieres unterfaget. 


29, 
Ib, cap. 10 und 11: Si quis Presbytero vel Diacono, quem 
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Episcopus in parochia ordinavit, vel qualem plebs sibi recepit ad 
sacerdotem ... .. Si quis Episcopum, quem constituit Rex, vel 
populus elegit sibi Pontificem . . . 


80. 
Ib. cap. 14. 


51. 
— tantum serviat, quantum ei per possibilitatem impositum 
fuerit, tamen injuste neminem opprimat. 


32 


Vergl. oben ©. 182 und bie Anmerf, 
53. 
Zat..1l, cap, 1,0. 1, 
'34. 
— anima illius pro anima ejus sit, 
55. 
— per audaciam cordis, 
56. 


Und alfo im wahren Einne. Diefe freien Menfchen, die Achten 
Grundeigenthümer, waren die eigentlichen Wehren des Landes. Vergl. 
das 4. Gapitel diefes Buches. 

30% | 

Tit. 11, cap. 20. Isti sunt quasi primi post Agilolfingos, qui 
sunt de genere ducali. Ulis enim duplum honorem concedimus, Et 
sic duplum compositionem accipiaut .... Agilolfingi, quia summi 
principes sunt znter vos „.„.. Et pro eo quia Dux est addatur ei 
major /onor, quam ceteris parentibus ejus, — Die doppelte Ehre 
fcheinet freilich eine einfache vorauszufegen; aber bei dem Freien, deffen 
MWehrgeld, doppelt gezahlet, die Buße der fünf bevorzugten Geſchlech— 
ter ift, kommt der Ausdruck Honor nicht vor. 


58. 
— minores populi; pauperes, qui sunt liberi; plebs; nobiles, 

39. 
Tit. 11, eap. 9: 2... donata dignitatis ipsius Ducati careat, 
etiam et insuper spem supernae contemplationis — ift doch wohl 
das befchauliche Leben der Mönche — sciat se esse condemnatum, et 


viam salutis amitlat. Liefet man vim salutis, jo wird der Ginn 
anders. Mebrigens ift merkwürdig, daß, nad) Mederer, die Baieri- 
ſchen Codices Leg. Bajuar, diefe und die folgenden Beflimmungen 
nicht enthalten, fondern daß fie fid nur in Codices befinden, die 
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fi in Frankreich erhalten haben. Zwei Falle find möglich: entweder 
die fränfifchen Könige, etwa Karl der Grofe, haben die Beftimmung 
betrügerifch eingefchoben, oder die Herzoge von Baiern haben fie aus: 
gelaſſen. Das Keste ift wahrfcheinlicher, als das Erſte. Diefes wäre 
eine fchandbare Faͤlſchung ohne Zweck; Senes Eonnte vertragsmäßig, 
mit Zuftimmung des Königs und des Herzoges zur Erhaltung des 
Anfehens diefes Legten um jo eher gefchehen, da die ganze Beftim- 
mung das baierifhe Volk nicht anging, fondern nur den Herzog und 
den König. 
ran 10? 
Regnum! &ewiß ein bedeutender Ausdrud. 
41, 

Maligni; per consilium malignorum, Die Sprache der Grobe: 

ver ift zu allen Zeiten diefelbe. 
42. 

Tit. 11, cap. 5. Si quis in exercitu zn/ra provinciam sine jus- 
sıone Ducis sul „... Ponat Comes ordinationem suam super Cente- 
narios et Decanos — die hier alfo unverkennbar als Führer, als 
Dffiziere, unter dem Comes vorkommen, der felbft Dax genannt 
wird — , ut unusquisque provideat suos quos regit — namlich in 
exercitu — , ut coutra leges non faciant. — Et si talis homo po- 
tens hoc fecerit, quem comes distringere non potest ..., Die Ba: 
fallen Eommen vor cap. 15. 


43. 
Tit, IV, cap, 3, 


Zehntes Gapitel, 


1. 

Incipit Lex Angliorum et Werinorum, hoc est T'huringorum, 
2. 

Es enthält nur 17 Zitel, die zufammen 63 $$ haben, 
3. 


Sie find auch abgefondert durdy eine Zwifchenbemerfung: Haec 
judicia Wlemarus dietavit. Aber Gott weiß, wer diefer Wlemar ge: 
wefen fei und in welchen Verhältniffen derfelbe geftanden haben mag. 
Wäre indeß die Anfiht richtig, die oben über die Veranlaffung zur 
fchriftlichen Abfaffung der Gefege gegeben worden: fo koͤnnte ange: 
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nommen werden: diejer Wlemar habe die Bußen, welche in den zwan⸗ 
zig Geſetzen erſcheinen, zuerſt feſtgeſtellt und ſeine Meinung ſei ange— 
nommen worden. 

4 


Von den Leibeigenen iſt dieſes freilich nicht ausdruͤcklich geſaget 
worden; da aber der erſte Titel des Geſetzes die Buße fuͤr die Toͤd— 
tung eines Leibeigenen nach der Buße fuͤr die Toͤdtung eines Adalings 
und eines Freien beſtimmt, und da hierauf in den folgenden 4 Titeln 
nur eine Anwendung von dem gegebenen Maßſtab fuͤr Vergehungen 
gegen Adalinge und Freie gemacht wird, ſo iſt zu vermuthen, daß 
dieſer Maßſtab auch für Vergehungen gegen Leibeigene gilt. 

5. 

Vergl. Band I, ©. 490. 

6. ’ 

Die Zeit, da die Lex Angliorum et Werinorum ihre gegenmwär- 
tige Geftalt erhalten hat, mag immerhin ungewiß fein. Das aber 
leidet Zeinen Zweifel: wenn dieſe rechtlichen Beflimmungen jemals im 
Leben gegolten haben, fo haben fie gegolten unter der Herrſchaft der 
Franken, vor Radulf, von weldiem im 8. Buch im 9. Gapitel die 
Rede fein wird. Nun hat, nach den fränfifchen Geſetzen, fein Menſch 
ein höheres Wehrgeld, ald 200 Golidi, die hier dem Freien zugeſtan— 
den find. Der Beamtete aber, der Graf, Derjenige überhaupt, qui 
est in truste dominica, hat ein Wehrgeld von 600 Eolidis; alſo 
daffelbe Wehrgeld, mit welchem bier der Adalingus erfcheinet. Nun 
frag’ ih: ift es denkbar, daß die ſtolzen Franken, die Sieger in ei— 
nem beſiegten Land, irgend einer Menſchenclaſſe ein drei Mal ſo hohes 
Wehrgeld zugeſtanden haben ſollten, als deſſen ſie ſich ſelbſt erfreueten, 
wenn nicht dieſe Menſchenclaſſe auch zu dem Reiche in einem beſon— 
deren Verhaͤltniſſe, in dem Verhaͤltniſſe eines beſonderen Dienſtes naͤm— 
lich, geſtanden haͤtte, wie der Beamtete? Ich glaube nicht. Der 
Adaling muß alſo wohl etwas Anderes geweſen ſein, als ein Mann 
von blos vornehmer Geburt, da die Geburt bei den Franken um dieſe 
Zeit rechtlich noch Nichts galt. Es kommt hinzu, daß in allen Geſetzen 
der Voͤlker, die bis jetzt zu dem Franken-Reiche gehoͤren, Beamtete 
vorkommen: Grafen, Herzoge, Comites, Richter, Centner, Tunginen 
u, ſ. w.; in der lex Angliorum et Werinorum hingegen erſcheinet Fein 
Hann diejer Art. Von freien Menſchen Eommt nur vor Adalingus 
und Ziber. Und doc) ift nicht moͤglich, daß die Thuͤringer ohne Ber 
amtete, ohne jene principes, qui per pagos vicosque jura reddebant, 
keftanden feien, Es fcheinet mir daher faft nothwendig, anzunehmen, 
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daß unter ihnen die Adalingi Männer gewefen feien, die fich in der: 
felben Stellung befanden, in welder Diejenigen waren, die in der Lex 
Salica und der Lex Ripuariorum mit demfelben Wehrgeld erfcheinen. 
Es würde alfo nur noch übrig bleiben, die Verfchiedenheit des Na— 
mens zu erklären. Da fich aber in der Gefhichte Nichts findet, das 
zu diefer Erklärung führen koͤnnte: fo müffen wir aus den Umftänden 
ſchließen. Nehmen wir nun an (Bergl. Band I, ©. 719), daß die 
großen grundherrlichen Geſchlechter in Teutſchland von Alters her Ade— 
linge genannt worden feien, ohne daß fie irgend einen rechtlichen Vor— 
zug in der Volkes-Gemeinde gehabt hätten: und nehmen wir ferner an, 
daß diefe Gefchlechter während des Königthumes in Thüringen die na: 
türlihen Vorzüge, die ihnen, bei ihrem großen Vermögen, früher in 
den Sitten zugeftanden waren, noc mehr befefliget hatten: fo Lieget 
der Gedanke fehr nahe, daß diefe Gejchlechter fich nach dem Untergange 
des Eöniglihen Haufes, den Franken angefchloffen und fid) verbindlich 
gemacht haben, die Eache der Franken durch Waffen, Dienft und in 
jeglicher Weife zu fördern und ihre Herrſchaft im Innern Teutjchland’s 
zu befeſtigen, und daß fie eben deßwegen jo geftellet worden feien, als 
die Männer in truste dominica. Was der Herzog in Baiern nur 
für fünf Gef&lechter, außer feinen Verwandten, zu bewirken vermochte, 
das ward in Thüringen, weil diefes Land zuerft unterworfen ward, 
noch allen Adalingen zugeflanden; und noch mehr: denn jene erhielten 
nur eine doppelte Ehre und dieſe eine dreifache. Und es mochte um 
fo nothwendiger fein, einen großen Preis auf ihr Leben zu jegen, da 
fie font ihres Lebens wenig ficher gewefen fein dürften vor dem Schmerz 
ihrer Volkes-Genoſſen, denen fte vielleiht in einem boͤſen Licht erſchie— 
nen. Eben degwegen ließ man auch wohl den neuen Dienern einer 
fremden Gewalt, fie mochten einheimifche Thüringer fein oder nit, 
den alten Namen Adalinge, der in den Gitten des Volks entitanden 
war, um die Sade die nicht abgeleugnet werden Eonnte, einiger Ma— 
fen zu verjchleiern. Mebrigens werden die Nobzles bei Friefen und 
Sachen zu feiner Zeit nur zur Beftätigung diefer Bemerkungen dienen. 


7% 
Die Worte des Gefeges — Tit. X, $. 4 find: Qui liberam non 
parientem — im vorhergehenden $. heißt es: qui feminam nobilem 


virginem nondum parientem; es ift alfo: virginem außgelaffen 
occiderit, bis LXXX, et VI Solid. et duos tremisses componat; 
si pariens est, DG. Solid.: si jam desiit, CC. Solid. componat. Da 
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aber die VI Solidi et duo tremisses abgefondert angeführet werden, fo 
fheinet man fie um fo weniger zu der eigentlichen Buße rechnen zu 
dürfen, als die fogleich folgenden Bemerkungen entgegen ftehen. Biels 
leicht waren fie das Fredum. 
8: 
Tit. IX. Servus, a domino per manumissionem libertate do- 
natus, si occisus fuerit, LXXX Sol, componat, vel quidquid ei 


solvi debeat, medietas compositionis liberi hominis solvatur,; 


9. 

Tit. VL G. 5 Ad quemcunque hereditas terrae pervenerit, 
ad illum vestis bellica, id est lorica, et ultio proximi, et solutio 
leudis debet pertinere. 

10. 

Der Ausdrud ift pecunia, Aber aus den Gefegen der übrigen teuts 
fehen Völker erhellet, daß unter pecunia Alles begriffen war, was 
Geldes Werth hatte. 

11. 
Et tunc demum hereditas ad fusum a lancea transeat, 


12. 
Die Ueberfchrift des Tit. VI ift zwar de Alodibus; aber das 
Geſetz felbit weiß Nichts von Alodien und von einem Gegenfage. 


Eilftes Eapitel. 


1. 

Auch bier: Coelum, non animum, mutant, qui trans mare 
eurrunt, 

2: 

Sn Zeutfchland hat man die große Erbfchaft der Väter unter die 
Füße getreten, und das unfelige Vermaͤchtniß der ärgften Feinde des 
teutſchen eigenthuͤmlichen Volkslebens ergriffen, gehalten und gepfleget, 
bis man gänzlich fremd geworden war im eigenen Vaterland, und 
mehr am Sclaven-Markte zu Rom lebte als am Malberg der teut« 
chen Gaue. Mag fein! Den Teutfchen ift Rache geworden für den 
Ueberfall ihres Waterlandes durch die Römer in ihrem Schwerte; den 
Römern iſt Race geworden für die Zertrümmerung ihres Reiches 
durch die Teutfchen in ihrem Recht, Aber die Sünden der Erſten 
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waren größer, als die Sünden der Lesten. Jene frevelten freiwillig 
und argliftig, diefe gezwungen und im Irrthume. Die Römer find 
erlegen unter dem Schwerte, die Zeutfchen nur gebeugt unter dem 
Rechte. In fremden Ländern ift ein Theil ihres alten Gutes gerettet 
oder wieder gewonnen. Es wird zurüd Tehren in die alte Heimath, 
und unter neuer Pflege in dem urfprünglichen Boden mit neuer Kraft 
gedeihen zu neuem Segen! 
3. 

Man hat über den Zungin und den Gentenar fehr verfchiedene 
Meinungen aufgeftellt, und den Zungin bald für höher gehalten, bald 
für niedriger, bald für gleich, fo daß Zungin und Gentenar concur-: 
rirende Gerichtsbarkeit gehabt haben follen. Mir fcheint aber, daß 
man der Wahrheit immer am Nächften Eommen wird, je einfacher 
man ſich die Verhältniffe denke, Wenn nun früher die Namen Zun: 
ginus und Gentenarius richtig erkläret worden find: jo dürfte die bier 
gegebene Anficht von ihrer Etellung faum zu bezweifeln fein; wie 
denn auch diefe Anficht erfläret, warum der Rechtſuchende bald an 
den Zungin gewiejen wird und bald an den Gentenar. 

4. 

Mallum, Mallobergium, 

i har 

Lex Sal. Tit, XLVI, $. 1: Tunginus aut Gentenarius Mallum 
indicent, et in ipso mallo scutum habere debent. Wozu der Schild? 

6. 

Ibid. Dieſe tres solidi aeque pensantes et denarius beißen in 

dem Gefege Reippus, Reipus, Reiphus, 


7. 

Ibid, Tit. XLIX: et sic festucam in laisam jactet. 
8. 

2 9 PA 2 
= # 


Tit, LI, $. 2. Er mußte den Schuldner admallare, d. h. zu 
dem Mallum berufen, mit folgenden Worten: Rogo te, judex, ut ho- 
minem illum denominatum, gasachionem — Genfadher, Gegenfacer, 
Widerfacher — meum, qui mihi fidem fecit, de debito tali deno- 
minato secundum legem Salicam mihi inde eum adstringas, Tuuc 
judex dicere debet: ego gasachium tuum in hoc mallo quod lex Sa- 
lica habet. j | 


Luden t. G. II 48 
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10. 

Ego super me et super fortunam meam pono, quod securus 

mitto in fortunam illius manum. 
11. 

Gewöhnlich nimmt man an, der Leibeigene habe feinem Herrn 
ben Denar angeboten als einen Preis für feine Freiheit, und der 
Herr habe ihm den Denar aus der Hand gefchlagen, um anzudeuten, 
daß er ihm die Freiheit als ein Geſchenk ertheile und nicht um einen 
Preis. Mir fcheinet der Denar bei diefer Handlung daffelbe zu fein, 
was bei anderen Handlungen der Zweig, festuca, war. Etwas Sym— 
bolifches lag allerdings in der Sache, Die Bedeutung mochten die 
Menſchen felten felbft wiffen. Es war ein alter Brauch, und fie be: 
folgten denjelben. 


12. 
Beflimmter, als die Lex Salica, Tit. XXX (XXIX) fpridt 
die Lex Ripuar. Tit. LVll: nullatenus eum — per denarium di- 


missum, fei es per manum propriam des Herrn, fei es per alienam 
— permittimus in servitium inclinare, sed sicut reliqui Ripuarii 
liber permaneat, Marculf’s Formeln und fpätere Gapitularien bes 
ftätigen dieſes. 

13. 


Lex Bajuvar. Tit. II, cap. 5: Ponat enim (Comes ) ordinatio- 
nem suam super Centuriones — ohne Zweifel, was fonft Centena- 
rios — et Decanos, ut unusquisque provideat suos quos regit, ut 
eontra legem non faciant. 


14. 
Lex Alamann. Tit. XXXVI, $, 1: Conventus autem fiat in 


omni Gentena. In der Lex Bajuvar., Tit. Il, cap. 15, beißt es 
hingegen: Ut placita fiant ... Qui infra illum comitatum manent, 
sive Regis vassi, sive Ducis, omnes ad placitum veniant. Diefe 
Worte fcheinen allerdings bloß Sau » Verfammlungen zu kennen; die 
Aehnlichkeit der DVerhältniffe bei den Allemannen und Baiern aber 
möchten die aufgeftellte Bermuthung wohl begründen. 

15% 

Lex Alamann. 1, c.: Conventus autem secundum consuetudinem 
antiquam fiat... Ipsum placitum fiat de sabbato in sabbatum, aut 
quali die Comes aut Centenarius voluerit, a septem in septem noc- 
tes, quando pax parva est in provincia; quando autem melior est, 


post quatuordecim noctes fiat conventus in omni centena. — Lex 
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Bajuvar. 1, c. Ut placita fiant per Kalendas, aut post quindecim 
dies, sı necesse,est.„. , - 
16. 


Coram Comite, et coram Üentenario. 


17: 

... nec maledicant populum terrae. Das find doch wohl bie 

Einwohner und nicht die Franken, 
1 

Lex Alamann. |], c, Coram Comite aut suo Mısso. Es war na— 
türlih. Der Graf, der auch das Kriegswefen zu beforgen hatte, 
konnte unmöglich immer den öffentlichen Tagen beiwohnen, Er mußte 
nothwendig Stellvertreter haben. Ä 

19. 

Ueber die Sachibarones hab’ ich ſchon vor fünf Sahren — in 
den Anmerkungen, die ich einer Veberfegung von Sismondi’s Gefchichte 
der Franzofen mitgab — die Anfiht, gegen Eichhorn und Savigny, 
aufgeftellet, die feft zu ftehen feheint. Eichhorn namlich hält dafür, 
den Sachbaronen habe die Nechtsfindung, zur Velehrung der Urthei- 
enden, obgelegen. Aber diefe Vermuthung ſtehet da ohne hiftorifchen 
Boden. Debwegen wird fie auch von Savigny mit Recht verworfen. 
Dagegen meinet Savigny — Gefchichte des römifchen Rechts im M. A. 
Band I, ©. 219 —, der Graf fei in den älteren Zeiten vom Volke 
gewählt — und diefes ift gewiß richtig, wenn es heißen fol, vor 
der Gründung des Neiches in Gallien —, in der Folge aber möge 
der König angefangen haben, Sachibaronen, Obrigfeiten von ähnli= 
cher Gewalt, wie die Grafen, zu ernennen, jedoch ohne beftimmten 
Gerichtsiprengel, und diefe Sachibaronen mögen dann mit dem Gras 
fen concurrirende Gerichtsbarkeit gehabt haben. Und diefe Meinung 
Scheinet mir nicht weniger irrig als jene, welcher fie entgegengefest ift. 
Sch weiß mir eine ſolche concurrirende Gerichtsbarkeit, ohne beftimms 
ten Gerichtefprengel, nicht zu denken bei dem Zuftande des fränkifchen 
Neichs; und eben fo wenig vermag ich irgend Etwas in den Gefegen, 
in fpäteren Urkunden oder bei den Schriftftellern aufzufinden, das für 
diefe Anficht ſpraͤche. Die Gründe aber, die mich beflimmen, die 
Sachibarones als Stellvertreter des Grafen anzuſehen, find folgende. 

Zuerft liegt es in der Natur der Dinge, daß der Graf einen 
-Stellvertreter, mag derfelbe eine Perfon oder mögen es mehrere Per: 
fonen gewefen fein, gehabt haben müffe. Bei den Allemannen und 

48 * 
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wohl auch bei den Baiern, mar diefer Gtellvertreter suus, namlich 
508 Grafen, missus. Wer aber war es bei den Franken? Die Ge: 
fege haben keinen anderen, als die Sachibarones. Kerr von Gavigny 
giebt — ©. 231 — dem Grafen allerdings auch einen Stellvertreter: 
aber wen? den Zungin und den Gentenarz Beide macht er zu Einer 
Perſon, und ihre Namen fieht er an als gleichbedeutend. Beides aber 
ift, wie ich gezeiget zu haben glaube, unzuläffig. Tungin, Gentenar 
und Graf gehören als drei Beamtete nothwendig in die ganze Orga— 
nifation des Reis, und find auch fo oft und fo beftimmt unterfchie: 
den, daß mir die Verfchiedenheit ihrer Funktionen außer allem Zwei- 
fel zu fein fcheinet. Die drei von Eavigny citirten Stellen koͤnnen 
unmöglich für die Einheit beweifen. Im der erften fteht in beiden 
Recenfionen: Tunginus aut Centenarius; in der anderen: Tunginus 
vel Gentenarius: in der dritten: Tunginus aut Centenarius. Gollen 
aut und vel etwa heißen: id esse? Wenn auch im Gefege der Baiern 
nicht die Centuriones e2 Decani getrennet ftänden; wenn auch Vege- 
tius die Wörter, in der Gtelle, die Savigny felbft anführet, nicht 
erflärete — „Erant enim cenzuriones, qui singulas centurias cura- 
bant: qui nunc Centenarii nominantur. Erant Decani, denis mili- 
tibus praepositi? —: fo würde fih doch, glaub’ ich, in den teut- 
Tchen Gefegen keine Stelle finden, in welcher aus oder vel fo viel 
wäre, als vd est. Was aber in diefen Stellen noch mehr gegen Sa— 
vigny entfcheidet, ift der Umftand, daß das Verbum bei jenen Woͤr— 
tern im Plural ftehet: Tunginus au Centenarius mallum indicent. 
Alfo fcheinet doch faft, das Gefes habe an zwei Perfonen gedacht, 


Zweitens möchte der Name für meine Anficht nicht ohne Bedeu— 
tung, und bei der entgegengefesten Anficht möchte derfelbe Faum zu 
erklären fein. Was Eönnte er heißen, als: Sach-Wehren, freie Män: 
ner, zu diefer Sache ernannt. Der Graf war der ordentliche Vor: 
figer des Gerichts in allen Sachen: die Gachbaronen waren es für 
diefen Fall, 

Drittens erfcheinen die Sachbaronen nicht mit oder neben dem 
Grafen im Gerichte, wie die Rachinburgen, von welchen fogleich die 
Rede fein wird, fondern fie erfcheinen nur, wenn der Graf nicht ger 
genwärtig ift, und fie fprechen fo wenig das Recht aus, als der 
Graf es ausſprach, fondern es wurde vor ihnen ausgefprochen. In 
der Lex Salica reformata, Tit. LVI, $. 4, beißt es: si causa alı- 
‚qua ante illos — naͤmlich vor den Sachbaronen — secundum legem 
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fuerit definita, arze Grahonem removere eam non licet, Sie find 
alfo offenbar da an Etatt des Grafen. Dagegen mußten die Sachen, 
die der Zungin nicht hatte entjcheiden koͤnnen, vor ben sn ges 
bracht werden. Tit. LI. 

Viertens hatten die Sachbarone dann, und auh nur dann, 
wenn fie zu Gericht faßen, daffelbe Wehrgeld, das dem Grafen 
immer bewilliget war: denn der Graf war ein befländiger Beamteter, 
die Sachbarone aber hatten nur eine vorübergehende Beamtung und 
faßen an der Gtelle des Grafen. So lautet das Geſetz, Tit. LVTI, 
F. 5: Si quis Sagibaronem, qui ingenuus est e£ se Sagıbaro- 
nem posuit — das heißt ohne Zweifel: wenn er in Amtsaejchäften 
ift — oceiderit, Sol. DC. culpabilis judicetur. Herr von Gaviany 
irret fih alfo, wenn er behauptet: „vie Eagibarones haben eine hoͤ— 
here, in der Kegel dem Grafen gleiche Compofition.” 

Fünftens möchte auch noch der Umfiand für die aufgeftellte Anſicht 
von Bedeutung fein, daß die Sachbaronen ganz aus dem Leben verfchwan- 
den, als der Graf in der Folge der Zeit einen beftimmten Stellvertreter 
erhielt, der den Namen Vicarius oder Vicecomes zu führen pflegte. 

Vebrigens habe ich angenommen, daß die Sachbaronen zum Voraus 
beftellt, und daß mehrere bejtellet worden, theils, weil das fo eben ans 
geführte Gefes, indem es von einem Sachbarone ſpricht, qui se Sachi- 
baronem posuzt, einen Sachbaron, qui se Sachibaronem zor posuit, 
voraus zu fesen ſcheinet; theils, weil ein anderes Gefeg — in beiden 
Kecenfionen, Tit, LVIl und LVI — ſaget: Sachibarones in singulis 
Maliobergiis plus quam tres esse non debent; theild endlich, weil 
auch in fpäteren Urkunden — vergl. Cavigny a a. O. — der Sad: 
baronen außer ihren gerichtlichen Geſchaͤften gedacht wird. 


20, 
Der alte Saß: Gernere justitiam nescit, quem munera caecant. 


Lex Bajuvar. Tit. 11. cap. 17. 
21. 


Ib. cap. 15, $. 2: Comes vero secum habeat judicem, qui ibi 
constitutus est jJudicare, et libram legis, ut semper rectum judicium 
judicet de omni causa quae componenda sunt. 


28: 
Diefe Anfiht von den Rachinburgiis oder, nach einer anderen 


Lesart, Rathimburgiis fcheinet mir natürlih, in den Verhältniffen 
begründet und übereinflimmend, wie mit dem Verfahren der ande- 
ven teutfchen Volker, deren fo eben gedacht worden ift, jo mit ben 
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Etellen der Geſetze und ber Sormeln, in welchen die Rachinburgen 
vorkommen. Denn, wenn angenommen werden darf, daß die Vol— 
kesgemeinde über die Thatfache entfchieden habe: fo mußte doch Ze: 
mand ba fein, der nun das Gefeg in Anwendung bradte. Wer 
that Diefes? Der Graf nit; die Eachbaronen auch nicht: denn anze 
Grahonem und ante Sachibarones wurde die Sache entfchieden. Wer 
that es denn? Bei den Baiern und Allemannen der Judex, der das 
Gefesbuch vor fich hatte; bei den Franken, bei welchen Fein Judex mit 
dem Buch erfcheinet, thaten ed Männer, die das Recht verbürgten; 
es thaten die Rachinburgii. Die Worte des Gefeges — Tit. LX — 
find auc) ganz deutli. Si quidem Rachinburgii in mallo residentes, 
cum causa discussa fuerit inter duos causatores (vie Diecuffion ift 
mithin vorbei; der Ihatbefland ift ermittelt), admoniti ab eo, qui 
eausam requirit, ut legem Salicam dicant, et si legem dicere nolue- 
rint.... Quod si dicere noluerint, tunc dicat ille, qui causam re- 
quirit} Ego vos tangano — (ein Wort, deffen Sinn nicht undeutlich 
ift, über deffen Etymologie ich aber gern Andere ftreiten laffe, wenn 
es nicht etwa fo viel iſt alszango, id) halte Euch feſt) — usque dum vos 
inter me et causatorem meum legem judicetis. Vergl. Anmerk. 23 
und das dafelbft angeführte Gefes, Tit. LIX. Vergl. aud) Lex Rip, 
Tit, LV. — Eben fo deutlich zeigt ein anderes Gefeß, daß der Graf 
die Rachinburgen berief, wenn er verfelben bedurfte. Tit. LIl, $. 2, 
befiehlet: Tunc Grafio congreget secum septem Rachinburgios ido- 
neos, Es fraget ſich: was heißet congregare septem Rachinburgios ? 
beißt es aus ſchon vorhandenen Rachinburgiis, aus einer größeren Ans 
zahl derfelben fieben verfammeln? oder heißt es, aus den freien Maͤn— 
nern fieben zu verfammeln, welche dann Rachinburgii find? Gewiß das 
Letzte. So wie Zacitus’ Worte: principes eliguntur, qui jus per 
pagos vicosque reddant, nicht heißen, wie Eichhorn will: es werden 
aus den principes Einige erwählet, fondern vielmehr: es werden aus 
den freien Männern Einige erwählt als Fürften oder zu Fürften, fo 
heißt aud) septem Rachinburgii congregantur nit: aus einer eiges 
nen Menfchen »Claffe, die Rachinburgii genannt, werden fieben. hers 
ausgenommen, fondern: es werden fieben freie Männer genommen, wel— 
che alsdann Rachinburgii find. Die Nichtigkeit diefer Meinung gehet 
ſchon aus der älteren Recenfion des Gefeges hervor, in welcher die 
angeführten Worte — Tit. Lil, $. 3 — fo lauten: Tunc Gravio 
roget septem Rachimburgios. Noch mehr aber und entfcheidend be— 


Anmerfungen. 759 


weifet die Gompofltion bes Gefeges, Denn wenn die Rachinburgen 
eine befondere Menſchen-Claſſe geweien wären, fo müßten fie eine bes 
fondere — eine erhöhete Compofition — gehabt haben; und mit einer 
folchen eigenen, höheren Gompofition find fie nicht angefeget. Wie 
fie denn auch überhaupt nirgends erfcheinen, als bei gerichtlichen Ver: 
bandlungen. 


Eine ganz verfhiedene Meinung über die Rachinburgen hat Sa— 
vigny — Gefhichte des rom. R. im M. U. Band I, ©. 177 — 
aufgeftellet. Savigny aber gehet bei feiner Unterfuhung von einer 
Vorausfegung aus, die erft bewiefen werden müßte. „Es ift bekannt, 
fagt er, daß bei den Franken eine Elaffe von Perfonen unter 
dem Namen Rachinburgen erwähnt wird.” Er leitet alsdann das 
Wort, mit Zohannes Müller, nicht von Recht her, auch nicht von 
Race, fondern von Red, welches groß, herrlich, vortrefflich bedeute: 
eine Erklärung, welder Eichhorn beiftimmt, indem er das Wort 
Rachinburgius durch Civis optimo jure lateinifh giebt. Hierauf 
gehet Herr von Gavigny weiter und bringet, durch Zufammenftel- 
lung, Pergleihung, Veränderung mehrerer Stellen aus gang vers 
Schiedenen Zeiten und Ländern heraus: Rachinburgii feien Boni ho- 
mines, die fo oft vorfommen; boni homines feien bei den Franfen 
dafielbe, was bei den Lombarden Arimanni; Arimannı feien die Freien: 
ergo feien Rachinburgii der Stand der Freien. Sonach wären 
alle freien Männer Rachinburgii gewejen. Da es aber, wie Herr von 
Savigny felbft zugiebt, bei den Franken feinen Adel gab, da mithin 
die Freien Alles waren : fo hätte es mit der Claſſe von Perfonen”, 
von welcher die Unterfuhung ausging, ein Ende. Wenn aber alle 
Freie Rachinburgen waren: warum heißt es weht nie in den Gefegen: 
si quis Rachinburgius, fondern immer: si quis ingenuus? Warum 
kommen nirgends Rachinburgii vor, als bei gerichtlichen Verhandlun— 
gen? (Selbſt als Eideshelfer kommen fie in der Lex Ripuar,, Tit. 
XXXI, wie Savigny anführet, nicht vor. Denn in der Redensart 
$. 3: ille ante comitem cum: septem Rachinbargiis in haraho jurare 
debet, hänget das cum nicht von ille ab: ille cum septem R. j. d,, 
fondern von Comitem: er ſoll fhwören vor dem Grafen mit den fies 
ben Rachinburgen, d. i. und den fieben Rachindurgen; und in $.2 fehlet 
offenbar ante comitem.) Die Rachinburgen waren gewiß boni homines, 
aber alle boni homines waren nit Radjinburgen. Boni homines find 
nie etwas Anderes, als rechtfchaffene,, redliche Männer, oder, wie e3 
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im Gefege der Baiern und Allemannen heifet, komines boni testimonü. 
Und eben fo wenig find die Arimanni — vergl. oben ©. 741 — bei ven 
Lombarden der Stand der Freien, im Gegenfase gegen andere lombar— 
diſche Stände, Ueberhaupt fcheinet mir die ganze Deduction-, als ge— 
ſchichtlich angeſehen, verfehlt, obleich fie von großer Gewandheit in ju— 
riftifcher Interpretation zeuget. 
23. 
Sie konnten das Urtheil, nad) dem Ausdrude fpäterer Zeit, fchelten. 


24. | 
Lex Salica Tit. LIX, Si quis....guod ei a Rachinburgüs 


Judicatum fuerit — vielleicht find dieſe und die folgenden Ausdrücke 
nod) deutlicher, als die $. 21 angeführte Stelle, und beweifen noch 
mehr, daß die Rachinburgen das Urtheil gefprochen haben —, implere 
distulerit .... ubi Dachinburgii ei judicassent, et ille decretum 
Judieum contempsisset... .. post illam diem, in qua Rachinburgüi 
Judicaverunt, ut aut per aeneum aut per compositionem se educe- 


ret.... Tuuc Hex extra sermonem suum eum esse dejudicet.... 


/ 25: 
— mannire; vielleicht mannen, als Mann auffordern. 
26. 


Montesquieu — de l’esprit des lois, XXVIII, cap, 138 — möchte 
fi) daher wohl geirret haben, wenn er faget: la loi salique m’admet- 
toit point Y’usage des preuves negatives .... il sufisoit ä l’accnse 
de nier la demande ou Vaccusation.... 1 y avoit pourtant un 
cas, oü elle les admittoit; und Diele möchten ſich mit ihm geirret haben. 

RS 
Die Formel ift: Si quis .... fecerit, et ez fuerit approbatum. 


28, 
So auch — Tit. LXVI, $. 1 — Si quis alterum hereburgium 


clamaverit.... et convincere non potuerit, LXII Sol. eulpabilis 
judicetur. Eben fo in der Lex Ripuar. XLI, $. 1: si quis Ingenuus 
Ingenuum ligaverit, et ejus culpam cum sex testibus in haraho non 
adprobaverit rel. — Das, was Lex Sal. antiqua Tit. LXXVIII: in 
quantas causas Thalaptas debeant jurare, vorfommt, verfteh? ich nicht, 
und weiß mithin nicht, in wie fern es hieher gehört oder nicht, 
29: 
Lex Ripuar, Tit, LX, $, 1. 
0. 
Lex Bajuvariorum Tit. en cap. 2 und wiederholt. 


31. 
Lex Bajuvar. Tit. XV], cap. 5. 
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52. 

Dieſes faget das Gefeg der Allemannen — Tit. XLII — ausdrüde 
li). In einem Falle, in weldiem Jemand Zeugen hat, qui boni te- 
stimonii sunt — und das find die boni homines der Franken; und 
was fie find, fagen die folgenden Worte — , non perjuratores, nec 
fallaces, nec pecuniarum acceptores, sed veritatem volunt dicere, 
cognoscat hoc judex, quod tunc licentiam ille homo, qui mallatur 
ante eum, de causa illa potestatem jurandi non habeat, 

33. 

Lex Bajuar. Tit. Vlll, cap, 16. 
34, 

Juratores, Conjuratores, Consacramentales, Compurgatores, 
35. 

Oder Wiſſens-Rede: Wedredum. Lex Sal. antiqua Tit. LXXVI. 
36. 

Lex Alamann. Tit. LVI, $. 2: Tunc liceat illi (mulieri) ju- 
rare per pectus suum, Wegen der Deutung erinnere ich daran; daß 
diefes per pectus suum in fpäterer Zeit ausgedrüdet wird durch Zucza 
mammad, 

37. 

Diefes wird in der Lex Ripuar. Tit, XXXI, cap, 5 ausdrüd- 

lich gefaget. r 
38. 

Nur das Gefühl der Ehre Eonnte fie, feheint es, zurück halten, 
Denn indem fie die Hand losfauften, blieb der Schein der Schuld an 
ihnen hängen; und der alte Sag: der Menſch foll Gott nicht verfu: 
chen, ſchuͤtzte wohl nicht, 
| 39. 

Die Worte find? — Tit. LVI —: si quis ad aeneum mallatus 
fuerit .... manum suam redimat, et juratores donet. Was follen 
nun bier die juratores ? Eideshelfer koͤnnen fie nicht gewefen fein, 
da ja der Angeklagte, der Admallatus, felbft nicht zum Eide Fam. 
Und wenn der Menſch Eideshelfer gefunden hätte, fo würde er wahr: 
fheinlih bei den Galiern eben fo wenig als bei den Ripuariern — 
©. Anmerk. 36, — zur Keffelprobe verurtheilet fein. 

40. 

Daß der Kläger einwilligen mußte, feheinet mir außer Zweifel, 

obwohl man es unter und bezweifelt hat. Die Worte des Geſetzes: 
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et forsitan convenerit, koͤnnen nicht heißen: „und wenn es etwa bem 
Angeklagten gefällt, wenn es ihm conveniret,” fondern fie müffen 
heißen: und wenn man vielleicht übereingefommen iſt. Diefes beweiſ't 
ihre Stellung. Si quis ad aeneum mallatus fuerit, es forsitan con- 


venerit, ut ılle, qui admallatus est, manum suam redimat, 


41. 
©, Anmerfung 36. 
42. 
Lex. Bajuvar. Tit. XI, cap, 5. — Sn ber Lex Alamann, Tit, 
LXXXIV. wird die Feierlichkeit befchrieben, Die fireitenden Fami— 
lien — illae genealogiae quae contendunt — nehmen in Gegenwart 


des Grafen von dem ftreitigen Grundftüd etwas Erde auf und über: 
geben fie dem Grafen, Diefer verfiegelt die Erde usque ad statutum 
placitum. Tune despondeant inter se pugnam duorum (und das iſt 
die Erklärung des Wehadinc der Baiern.) Quando parati sunt ad 
pugnam, tunc ponant ipsam terram in meJlio, et tangant ipsam 
cum spatis suis, cum quibus pugnare debent, et testificentur Deum 
creatorem, ut cujus sit justitia, ipsius sit et victoria; et pugnent. 
Die befiegte Familie mußte noch fogar zwölf Schillinge zahlen, quia 
proprietatem contradicerunt., 
43. 
Lex Bajuvar, Tit. II, cap. 12. 





Zwölftes Gap inet. 
1, 
Vergl. Band I, ©. 534, 
Opera servilia in ber Lex Alamann, im Allgemeinen. Die Lex 
Bajuvar. Tit, VI, cap. 2. führet Beifpiele von folchen Arbeiten an. 
Im Gefesbuche der Baiern. Hoba und mansus kommen jetzt 


noch nicht vor. ; 


Die Gefese find zum Theil fchon angeführt; alle leicht aufzufinden. 
5. 
„Größtes Theiles.“ Ich fage dieſes der Sicherheit wegen; aber 
von Waldungen als Privat Eigenthum ift in den Gefegen der Galier, 
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der Nipuarier, der Baiern und der Allemannen eine Rede. In den 
Gefegen der Burgundier und der Weftgothen giebt es allerdings Wald- 
eigenthbum; allein, da diefe Völker das Land mit den Römern oder 
den alten Eigenthümern getheilet hatten, fo ift von ihnen durchaus 
ein Schluß auf die anderen teutfchen Völker zu machen, die anders 
verfahren waren. 


6. 
Sonesti bei den Franken; Troppus bei den Allemannen. 
2: 
Sceinet hervor zu gehn aus Cassiodor. Var, 11l, 50, 
8 
Ein Beifpiel giebt England. 
9, 
Aber gefährlich bleibet das Wagniß immer. 
30. 
S. Band 1, ©, 488, und oben wiederholt. 
11. 


Die Strafen, die in dem Zitel des falifchen Gefehes de vena- 
tionibus, vorkommen, feinen ſich nicht auf den Diebftahl zu bezie- 
hen, den Jemand durch Fangen oder Schießen des Wildes beging, 
fondern auf Diebftähle an fhon gefangenem Wilde, Merkwürdig ift 
der Unterfchied der Buße in den beiden Necenfionen des Geſetzbuchs: 
in der antiqua 15 Schillinge, in der reformata 45. Mit den Pis- 
cationibus, wie mit den Venationibus. — Die Lex Ripuar. Tit, XLII, 
$. 1, beftimmet für folche Dicbereien auch nur eine Bufe von 15 
Schillingen: quia non est haec res possessa, sed de venationibus 
agitur. 

12. 

Die Namen der Thiere und der Hunde Eommen zum Theil teutfch 

vor in der Lex Bajuvariorum. 


13. 

Hunde nämlich. Docti et Magistri (canes). 
14. 

©, Band 1, ©. 536 ff. 
15. 


Wegen der Verbindung zwischen dem Abendland und dem Mors 
genlande Eönnten fehr viele Beifpiele angeführet werden, wenn es no: 
thig wäre. MUnaufhörlich gehen Gefandtfchaften hin und her; man 
ftößt auf fromme Pilgrimme, die in Serufalem gewefen waren, und 
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auf andere Menſchen, die Gonftantinopel gefehen hatten. Was die 
Suden anbetrifft: jo wird ihrer von Gregor von Tours oft gedacht; 
und welchen Weg fie einfchlugen, das zeigen viele Beifpiele. ©. u. a. 
Lib. :1V., 'eap.:12, 


16. 
Eine Bemerkung verdient es vielleiht, dag in dem Gefege der 
Allemannen — Tit, LIX, 9. 5, 6, 7 — Aerzte, oder vielmehr 


Wund = Aerzte, vorfommen, die Zunftmäßig verfahren, und bei gewiffen 
Verwundungen gebraudjet werden mußten. Si autem ipsum os — der 
Semanden aus der Hirnfhale, de capite, herausgefchlagen ift — 
Medicus perdat et non potest eum praesentare, tunc .„... Si au- 
tem testa transcapulata fuerit, ita ut cervella appareat, ut medicus 
cum pinna aut cum fanone cervellam tangat ..., Si autem ex ip- 
sa plaga cervella exierit, sicut solet contingere, ut medicus cum 
medicamento aut Sirico stupavit, et postea sanavit... 
27. | 

Um bei dem Folgenden eine große Zahl von Gitationen zu erfpa- 
ren, verweife ich auf Mone’s Geschichte des Heidenthumes im nörd- 
lichen Europa, zweit. Theil, Die Anſichten, die in diefem Buche 
vorgetragen werden, ftehen den Anfichten, die hier folgen, gänzlich 
entgegen; aber Nachweifungen find zu finden, 
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E— 


1. 

Weniger 6; bis 752, 
9 

Vergl. Anmerk. 20. zum 1. Gapit. des 6. Buches, 
5, 


Das Organifiren ift eine ſchwere Kunft, die fie nicht verftanden. 
Es hat ein Sahrtaufend voll großer Erfahrungen dazu gehört, ehe 
man es gelernet. Dann endlich verftand man es gründlid); auf und 
ab, vorwärts und rücwärts: es ging mit gleicher, Leichtigkeit, wie 
von ſelbſt. 
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4, 
Shen, ©. 301. 
5. 


Gregor. Turon. VI, cap, 46, Und wie beuitheilete er die Bi- 
jchöfe, oder wie blasphemirte er fie, nach Gregor’ Ausdrude! Dep: 
wegen auch testamenta, quae in ecclesiis scripta erant, plerumque 
disrupit rel, Und daß der König Recht hatte, das beweifet Gregor’s 
Gefhichte mit vielen Beifpielen. Man f. Gregor. Tur. IV, cap. 12; 
und die Gefhichte des armen Anaflafius, welchen der Biſchof Cauti— 
nus lebendig begraben ließ! 

6. 
Beifpiele werden vorkommen und find fchon vorgefommen. 
7% 

Ein Beiſpiel grober Art von einem gewifjfen Parthenius, der in 
Theodebert's Dienſten geweſen war, die Franken, ohne Zweifel die 
Freien, die auf eigenem Grund und Boden ſaßen, zu beſteuern ge— 
ſucht hatte, und deßwegen nach dem Tode des Koͤniges todt geſchlagen 
wurde: Greg. Tur, Il, cap. 36. — Ein anderes Beiſpiel: Greg. 


Tur. IV, cap. 16. 
8. 


Selbſt Gregor von Tours, der ehrwuͤrdige Biſchof, giebt — 
VIII, cap. 19 — den Geiſtlichen nur den Rath, ne contra canonum 
statuta extranearum mulierum consortio potiantur, praeter has fe- 
minas, de quibus crimen non potest aestimari. Denn dem Abte Da: 
gulf war es ſchlecht bekommen, daß er anders verfahren. 


9. 
— quam me tua dulcedo expetiit, 
10. 
Gregor. Turon. IV, cap, 3, Voͤrtlich überfeget, 
11. 
Verst. oben S. 107. 
12: 
Die Sachen freilich nicht, aber fie Fonnten nicht entgehen, 
13. 


Wie fie es trieben, diefe durch Glück und Gewalt entmenfchten 
Gefellen: Gregor. Turon. V, cap, 3. Rauding, ein Herzog, von - 
welchem in den folgenden Gapiteln die Rebe fein wird, vir omni va- 
nitate repletus, superbia tumidus, elatione protervus: qui se ita 


cum subjectis agebat, ut nom cognosceret in se aliquid humanitatis 
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habere, sed ultra modum humanae malitiae atque stultitiae in suos 
desaeviens, nefanda mala gerebat, Zu feinen Späßen gehörte, daß 
bei feinen Schmäußen ein Diener (puer), der mit einem Wachslichte 
leuchtend hinter ihm fand, ſich das Bein entblößen und das heiße 
Macs des Lichts auf daffelbe laufen laſſen mußte, bis das Bein 
gänzlich verbrannt war. Schrie der Menſch, oder fuchte er fich zu 
bewegen, fo drohete er mit bloßem Schwerte: fiebatque ut hoc flente, 
iste magna laetitia exsultaret, Zwei feiner Leute, die fich heirathen 
wollten und defwegen in eine Kirche geflohen waren, erhielt er vom 
Priefter zurück, nachdem er gefchworen: quia nunquam erunt a me 
separandi, sed potius ego faciam, ut in hac conjunctione perma- 
neant. Hierauf ließ er Beide in einen ausgehöhlten Baumjtamm le— 
gen, das Mädchen unten, den Burfchen oben, und fo vereiniget le— 
bendig begraben. Der Priefter eilete herbei, und ließ das Grab oͤff— 
nen: der Burfche wurde gerettet, das Mädchen war todt. — Solche 
fatanifche Dinge Eommen vor, aber in Gallien, nicht in Zeutjchland ; 
von Teutſchen, aber von entarteten, 





Zweites Capitel. 


1: 
Gregor. Tur. IV, cap. 1. Alsdann lieget das 4. Buch Gregor’s, 
vom 20. Gapitel an, diefem Gapitel zu Grunde. Die Späteren Elären 
felten oder nie Etwas auf. Sie find aber überall verglichen. 


* 


2, 
Berg, oben ©, 185. Gregor. Tur. IV, cap. 20 u. 21. 
3. 
Chlotarii Regis constitutio generalis, bei Baluzius, Tom J, pag, 7, 
4. | 


Das ift doch wohl der Sinn der Worte: Si quis auctoritatem 
nostram subreptitie contra legem elicuerit fallendo Principem non 


valebit. 


5. 
Wae! quid putatis, qualis est ille Rex coelestis, qui sic tam 
magnos Reges interficit ? 
6. 
Gregor: Tur. IV, cap. 3, Bon Gunbovald wird die Nede fein 
im folgenden Gapitel, Eine Tochter, Chlotfinda, die mit Alboin, dem 
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Langobarden, vermaͤhlet geweſen, war ihm gleichfalls von der Ingunde 


geboren worden, 
7% 


Gregor jaget zwar: eum exinde repulere. Alsdann aber hätten 

fie fih wohl nicht mit ihm zur divisio legitima verftanden. 
8. 

Gregor, Tur, Vl, cap. 45. Chilperich hielt freilich nicht Wort. 

R 9, 

Bei der Theilung felbft giebt Gregor diefes Alles nicht an: es 
erhellt aber aus den fpäteren Anfprüchen und Kriegen der Könige ge- 
gen einander und unter einander, 


10. 
Er war aber 24 oder 25 Jahre, 

11. 
©. oben ©, 202. 

12: 


Vergl. die Anmerk. 30 zum 11. Gapitel des 6. Buches. Gallias 


appetunt, 
13. 


Die fränkifchen Schriftfteller nennen fie auch Hunnen, wie alle 
Horden, die aus Aſien heranzogen. Go tief war der Eindrud, den 
Attila auf die Welt gemacht hatte. 

14, 

Sch meine die Worte deö Fortunatus vom Könige Eigibert, die 
Thon oben angeführet worden find: unum de gemina gente trium- 
pkum, von weldem Thuringia victa zeuget. — Eolite nicht viel- 
leicht in jener Stelle Salis für Nahis zu lefen fein? Alsdann wäre 
Alles deutlih. — Die Worte, welde in dem Gedichte de Sigiberto 
Rege et Brunichilde Regina — VI, 38 — vorkommen: 

Saxone Thuringi resonant, sua damna moventes, 
Unius ad laudes tot cecidisse viros, 
find vielleicht auch hierher zu ziehen, und Eönnten felbft auf den Ort 
der Schlacht hinweiſen, naͤmlich auf die nahe fächfifche Graͤnze. 
13 

Daß die Schlacht in Thüringen Statt gefunden habe, faget nur 

Paulus. Er hat indeß die Lage der Länder für fich, 
N 16. 
Mit dem 23. ift das 48, Capitel im 4. Buche Gregor’s zu vers 


gleichen. 
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17, 

Gregor. Tur. IV, cap. 29. Bon der Gefandtfhaft nach Conſtan⸗ 
tinopel: IV, cap, 39, 

13. 

Id. 1V, cap. 26. Leontius, Erzbifchof von Bordeaur, vertrieb, 
mit Zuflimmung der Bifchöfe feines Sprengels, den Bifchof Emerius, 
asserens non canonice eum fuisse hoc honore donatum, Decretum 
enim Regis Chlothacharii habuerat, ut absque metropolitani consi- 
lio benediceretur, qui non erat praesens. Als Charibert diefes erfuhr, 
gerieth er in großen Zorn. Et statim dircectis viris religiosis, -Epi- 
scopum in loco restituit, dirigens etiam quosdam de camerariis suis, 
qui exactis a Leontio Episcopo mille aureis, reliquos juxta possibi- 
litatem condemnarent Episcopos} et sic Principis est ultus injuriam. 
Das war indeß nicht der Suftiz» Gang, — Daß Niemand von den 
Brüdern, ohne Einwilligung der Anderen, Paris betreten follte: Greg, 
Tur, VI, cap. 27, 

19. 

Shen, ©. 60. 

20. 

Gregor. Tur. IV, cap. 26: una Reginarum ejus, Ebendaſelbſt 
das Folgende, 

21. 

— percussa judicio Dei obiit. 

22. 

Fredegunde ftehet feit zwölf hundert Jahren wie ein Fleiner Ga- 
tan in der Gefhichte. Es fheint aber, daß ihr Unrecht gefchehen fei. 

Gregor. Turon. IV, cap, 28: cum jam plures haberet uxores .., 

24, 

Gregor fagt; a Chilperico etiam magno amore diligebatur. 

Und warum? Detulerat enim secum magnos thesauros, 
25. | 

Um eine uxor condigna sibi war es ihm zu thun, 

eo 

Die Brunhilde erfcheinet bei Gregor, wie angegeben worden ift, 
reich ausgeftattet mit Schönheit, Anmuth, Klugheit. Yon Galfuintha 
hingegen fagt er gang troden: aetate senior quam Brunichildis erat, 
und damit gut, 
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27 

Gregor. Turon. IV, cap. 43, 

23. 

Daß der Herzog Lupus in diefen Gegenden war, erhellt aus Gre- 
gor. Tur. 1V, cap. 47. Wenn es nun bei Venantius Fortunatus, 
Lib, Vll, carm, 7, de Lupo duce heißet: 

Quae tibi sit virtus cum prosperitate superna, 
Saxonıs et Dani gens cito victa probat: 
fo ift vielleicht nicht nöthia, einen neuen Krieg mit den Sachſen, an 
welchem die Dänen Antheil gehabt haben, anzunehmen, Denn Bro- 
werus bat am Rande eine andere Lesart 
Saxonıs Rhodanı gens 
angemerfet, gegen deren Nichtigkeit das Metrum wohl nicht angefuͤh— 
ret werden kann. Und in diefem Falle wäre nicht von einem unbes 
Tannten Krieg in Zeutfchland die Nede, fondern von den Vorgängen 
im füdlichen Frankreich, die hier erzählet werden. Freilich ift der 
Fluß des folgenden Verſes: 
Bordaa qua fluvius sinuoso gurgite currit, 
immer ungewiß; aber er ift in Teutſchland eben jo wenig mit Gicher- 
heit nachzuweijen als in Gallien, 
©. oben ©. 211, 
50. 

Gregor erzählet zwar fo — IV, cap: 43 —, als ob die Eadh- 
jen erft in Gallien eingefallen wären, nachdem die Langobarden fehon 
zurüdgefchlagen waren; aber fein: Post haec ift nur ein Uebergang. 
Und was foll das heißen: Ignaros enim reperat (Mummolus) homines 
(Saxones), et nihil de his quae accesserunt autumantes? Was mit 
den Langobarden vorgegangen war, Zonnte ihnen ja nit unbefannt 
fein; aber daß Franken in diefer Gegend wären, dag Gigibert, ihre 
Nachbar in Zeutfchland, auch hier Land und Leute hätte, das wußten 
fie nicht, 

31. 


Es wüthete die Peft, von welcher gefprochen worden ift, ©. 210. 
32. 

Paul, Diac. de Gest. Langob, 11l, cap. 6. Noluerunt Langobar- 
dorum imperiis subjacere, — Uchrigens hat Yaulus die Gefchichte der 
Ruͤckkehr der Sachſen aus Gregor von Tours ausgeſchrieben, oder beide 
haben aus einer unbekannten Quelle geſchoͤpfet. 

£uden ft. G. Il: 49 
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53- 

Gregor, Tur. I, ec: ... ‚ jurantes, prius quod ad subjeetionem 
Regum, solatium Francorum redire deberent in Gallias. Die Etelle 
ift wohl verdorben. 

54. 

Gregor Läffet die Sachen zur Zeit der Aerndte bei Avignon, in 
Avennico territorio, fc) vereinigen. Und alsdann unbedenklich acce- 
dentes in areas, segetes inter se dividunt: colligentesque ac tritu- 
rantes, frumenta comedebant, nihil ex his, eis qui laboraverant, 
relinquentes. Und deßwegen occurrit eis Mummolus. Es ift aber 
offenbar, daß die Sache nicht wahr fein kann; und daß, wäre fie wahr, 
Mummolus Fein Heer hätte vereinigen Tünnen, um die Sachſen, die 
236,000 Mann ftark gewefen fein follen, zu überfallen. Alſo ift die 
Erzählung aus des Mummolus Beriht, mit welchem derfelbe fein 
Schelmſtuͤck rechtfertigte, 
| 55. 

Diefes beftimme ic), eingedenk der alten Wohnfige der Langobar- 
den, jegt zu Sachſen gehörend, und wegen des Schwaben: Gau’s, dei: 
fen ſogleich gedacht wird. ° 

| 56. 

Bersl. oben, ©. 623. Einige Handſchriften von Witichindus 

haben allerdings Suevi Transbadani an Statt Suevi Transalbini. 
37. 

Sn der Todtenfammer hing ein Leuchter. Der Strict zerriß, und 
der Leuchter ſchlug in den harten, gepflafterten Boden hinein, wie 
in eine weiche Maffe, ohne zu zerbrechen. 

38. 

Gregor, Tur. IV, cap. 50 faget bloß: Sigibertus Rex gentes 
illas, quae ultra Rhenum habentur, commovet, et bellum civile or- 
diens, contra fratrem suum Chilpericum ire destinet. 

39. 
quos vulgo Scramasaxos vocant, Schramm : Sahfen? Schneide- 


Meffer ? 
40. 


Auf diefe Weife jcheinen mir die Dinge, die Gregor in den 3 
legten Gapiteln feines vierten Buches erzählt, in eine Ordnung ges 
bracht zu fein, die Alles begreiflich madıt. 
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Drittes Gapitel. 
1" 

Gregor. Turon, IV, cap. 52 nennet die duo pueri, die ich mit 
Borbedacht zwei junge Menfchen genannt habe, maleficati a Frede- 
gunde Regina. Der Berfaffer der Gesta Reg. Francor,. aber weiß 
cap. 39. das Nähere, 

2 

Das Schreiben bei Du Chesne, Tom, I, pag. 855. Auch die 
heilige Radegunde fol, nach dem Verfaſſer ihres Lebens, ſowohl 
an Gigibert, als an Chilperich gefchrieben haben, um zum Frieden 
zu ermahnen und zu brüderlicher Eintracht. 

3% 

Das fünfte und fechste Buch Gregor’3 von Tours liegen von hier 
an diefem Gapitel zum Grunde. Die Erzählung in diefen Büchern ift 
ungemein verworren. Die Angaben, die von Bedeutung find für die 
Geſchichte, find fehr zerftreuet. Ich weife nur nad), was am Wich— 
- tigften fein möchte. Jedes Wort aber beziehet fich auf einen Aus— 
druck Gregor’s 

4, 

Gogo war ald Gefandter in Epanien gewejen, und hatte um die 
Brunhilde geworben; er hatte die Brunhilde eingeholt; er wird ge— 
feiert von Venantius Fortunatus, der freilich) immer Feierfertig war. 
Gregor nennt ihn V, cap. 47, Regis nutritius, und diefes nutritius 
ift gleich zuerztor, wie Gregor den Wandelin, Gogo's Nachfolger, 
nennet, VIlll, cap, 22, 

— 

Fredegar, oder vielmehr der Verfaſſer der Histor. epitom, cap. 

58 und 59. 
6- 
Vergl. Anmerk. 25, zum 4. Gapitel des 7. Buches, ©. 750. 


7. 

Die Ausdrüde find fonderhar: ich hoffe aber den Sinn getroffen 
gu haben. Non possum ex eis facere disciplinam, nec quempiam 
interficere: nämlich wegen der Verwandtfchaft werden fie weter ge- 
horchen, noch kann ich fie vor Gericht ftellen. Ipsi vero per me in- 
surgent, ut agant superstitiose. Vielmehr werden fie, weil ich ihr 
Verwandter bin, auffiehn, und in diefem Wahn — von der Ver— 
wandtfchaft — handeln. Eorum acta non permittat Deus, : ut mein 
inferni claustra tradant! — | 


49 * 
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8. 
Primus ad ejus mansionem perrexit Chrodinus ad ministerium. 
An Statt der folgenden unverftändlichen Worte; bracile Gorgoni in 
collo tenens, wähle ich die andere Lesart: brachium ejus collo su- 


perponens suo, 


9. 

Han hat gar oft mit großer Verachtung von der Zeit der Me- 
rowinger gefprochen, und noch vor kurzer Zeit hat ein wifjenfchaftli- 
cher Kritiker die Gefchichte der Merowinger uninterefjant und lang» 
weilig genannt. Sch fürchte aber, wer fo im Allgemeinen fpricht, 
der kennet dieſe Gefhichte nicht. Vieles ift allerdings gänzlich unbe— 
kannt; Vieles ift entfiellt und luͤckenhaft; Nichts ift gut geſchrieben. 
Sn Gregor’s von Tours ſechs legten Büchern aber, die nur einen 
kurzen Zeitraum umfaffen, lieget Stoff zu einem großen farbenreichen 
Gemälde, welches, von Meifterhand ausgeführt, einen tiefen und ge= 
waltigen Eindrud machen würde. Hier darf freilih auch nicht ein 
Mal ein Berfuch gemacht werden, weil diefer Stoff nicht der teutjchen, 
fondern der frangöfifchen Geſchichte angehört; indeß wird aus der 
Skizze, die hier von einem Zheile gegeben wird, wie ich hoffe, her: 
vorgehen, daß es dem Ganzen, in feiner Fülle hingeſtellt, unmöglich 
an Intereſſe würde fehlen Tonnen, 

10. 

Ich glaube, daß wenn man dieſen Gedanken feſthaͤlt, Licht zu 

gewinnen iſt fuͤr die Dunkelheit, in welcher Gregor ſeinen Leſer um— 


her fuͤhret. 
11. 


Das ſaget Gregor von Tours nicht, aber der Verfaſſer der Gesta 
Reg. Frane. fagt es, und man müßte es auch ohne ihn vermuthen, 
12: 
Sft weniaftens fehr wahrſcheinlich, obgleich es Niemand faget. 
13. 

Das weiß nicht Gregor, aber der Verfaſſer der Gesta Reg. Fran- 
cor. — cap, 51 — weiß es. Fredegundis verführte, fagt er, die 
arme Audovera, ihr eigenes Kind aus der Zaufe zu heben, Dadurch 
wurde fie Ghilperichen, ihrem Gemahl, verwandt, und die Ehe mußte 


aufhören, 
14. 


Die Verhandlung — Gregor. Turon. V, cap. 19 — als Chil⸗ 
perich den Biſchof vor ein Concilium von Biſchoͤfen zu Paris ſtellen 
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ließ, iſt ſehr merkwuͤrdig; aud um den Gefcichtfchreiber Eennen zu 
lernen. Die Berlegenheit dejjelben war gewiß ungemein groß, als 
Prätertatus Episcopus prostratus solo, ait: peccavi in corlum et 
coram te, o Rex. ber er weiß die Sache zu erklären. Und wie 
fpricht er gegen den König! — Für die Vermuthung aber, buß 
Merwich den Eöniglichen Titel angenommen habe, zeugt eine Münze 
mit. feinem Bildniß, eine Krone auf dem Kopfe, deren 3. B. Da: 
miel in feiner Gefchichte von Frankreich gedenfet. 
15. 

Da er diefes Heer nachher ſchlagen kann, fo muß er gerüftet ge- 
weſen fein. 

16. 

Gregor. Turon. V, cap. 5: Siggo Referendarius, qui annulum 
Regis Sigiberti tenuerat, ... 

tr: 

Ib. cap, 14: ad monasterium CGenomannicum, quod vocatur 
Aninsula, 

18. 

lb. Merovechus vero de patre atque noverca multa crimina lo- 
quebatur: quae cum ex parte vera essent, credo acceptum non 
fuisse Deo, ut haec per filium vulgarentur. 

19, 

Denn wenn fich auch einzelne Männer, wie Chrodinus — Greg, 
Turon. VI, cap. 20 — große Mühe um bie Gultur des Landes ga- 
ben: was half diefes in folcher Zeit ? 

20. 

Die Etädte, beftändiger Gefahr ausgefeget, mußten ſich vertheis 
digen. Ein Mal an die Waffen gewöhnet , gebrauchten fie diefelben 
gar bald aud) für eigene Rechnung wider einander. Beifpiele finden 
fi) mehrere in Gregor von Zours, u. a. V, cap. 265 VIl, cap. 2, 

r 2 

Von boͤſen Krankheiten iſt faſt unaufhoͤrlich die Rede- Unter den 
Natur-Erſcheinungen, an welchen dieſe Zeit ebenfalls reich war, zeichnet 
ſich aus, was Gregor. Tur. Vl, cap. 14 erzählt. Sm Januar d. J. 
582 fanden Gewitter Statt; die Bäume blüheten; ein Comet zeigte 
fi), ita ut in circuitu ejus magua nigredo esset. Prodibat autem 
ex ea radius mirae magnitudinis, qui tamquam fumus magnus in- 


eendii adparebat a longe, Visa est autem ad partem Occidentis in 
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hora noctis prima. Am Oſterfeſte ſchien bei GSoiffons der Himmel 
zu brennen, |» daß man zwei große Feuersbrünfte zu fehen glaubte. 
Nach zwei Etunden vereinigten fie fich: factaque pharo magna, eva- 
nuerunt. Zu Paris regnete es wahres Blut, verus sanguis, et su- 
per vestimenta —— hominum cecidit.. 

A 22. 

Hauptjächlich lag ihm die Belehrung der Juden am Kerzen, die 
in diefer Zeit ungemein thaͤtig waren. Da fich aber die Juden fehr 
verftoct zeigten: fo befahl er, daß fie ohne Umftände getaufet werden 
follten. Er ſtand bei Mehreren ale Pathe. Nonnulli tamen eorum 
corpore tantum non corde abluti.... Befonders gern wollte er 
einen Zuden, Namens Priscus, qui ei ad species coömendas fami- 
liarıs erat, zur Taufe bringen. Einft war Gregor von Tours, der 
Geſchichtſchreiber, gegenwärtig , als Priscus zum Könige kam. Chil— 
perich faßte den Juden bei den Haaren und fagte zum Biſchofe: veni, 
Sacerdos Dei, et impone manum super eum, Sriscus fträubte fich. 
Er meinte: Deus non eget conjugio, neque prole ditatur, neque 
ullım consortem regni habere patitur. Diefe Aeußerung wird von 
dem Könige felbft gründlich widerlegt. Deus, fagt er, ab spiritali 
utero filium genuit sempiternumu.. w. Der Jude antwortet: Numquid 
Deus homo fieri potuit, aut de mulieri nasci, verberibus subdi, morte 
damnari? Bor diefer Frage verflummte der König; dagegen aber trat 
der Biſchof vor, jest auf feinem Feld, und führet den Juden ad 
absurdum. Aber .. . numquam compunctus est miser ad creden- 
dum,. — Die Berfuche wurden fortgejeget: Priscus blieb verftodet. 
Tunc iratus Rex jussit eum custodiae mancipari, scilicet ut quem 
credere veluntarie non poterat, saltem credere faceret vel invitum, 
Priscus gab Gefchenke und erbat ſich nur. einige Zeit, - damit fein 
Eohn noch erft eine reiche Juͤdin zu Marfeille heirathen Eonnte. Er 
erhielt die Zeit: bald nachher aber ward er von einem gelauften Ju— 
den ermordet, und es erfolgte eine abſcheuliche Megelei. Greg. Turon. 
VI, cap. 5 und 14, — * 


28. of 
Natürlich über den Gegenfiand, über welchen in diefer Zeit fo 


ungluͤckliche Streitigkeiten Statt fanden, ber die Dreieinigfeit. Es 
war — Gregor. Turon. V, cap. 45 — indiculum, ut sancta Tri- 
nitas non in personarum distinctione, sed tantum Deus nominare- 
tur: adserens indignum esse, ut Deus persona, sicut homo car- 


neus nominaretur‘ affırmans etiam ipsum esse patrem, qui et filius 


Anmerkungen. 275 


idemque ipsum esse spiritum sanctum, qui pater et filius. Er lieg 
diefe Abhandlung auch dem Biſchof Gregor von Zours vorlejfen, und 
feste hinzu: Sic volo ut tu, et reliqui Doctores ecclesiarum credatis, 
Aber er Fam übel any Der Bifchof legte ihm derb die rechte Lehre 
vor. Der König, ein wenig gereizet, fagte: 

pandam, qui mihi consentiant. Auf diejes Wort fuhr Gregor her— 


aus: Nunquam erit sapiens, sed stultus, qui haec quae proponis 


Sapientioribus te haec 


sequi voluerit. Der König, ad haec frendens, siluit, — Es vers 
ſtehet fi von felbft, daß Gregor nad folhen Auftritten und nad) 
Streitigkeiten, wie über den Aufenthalt Merwich's in der Kirche zu 
Zours zwifchen ihm und dem Könige Etatt gefunden hatten, fein 
unparteiifcher Zeuge über Chilperich und feine Gemahlin fein kann. 


24, 

Wie Venantius Forkunatus, der fie, als Hofpoet, unvergleich- 
lid fand. 

25. 

Megen des Circus: Gregor. Turon, V, cap. 18; von den Bud: 
ftaben und Verſen: V, cap. 45, und VI, cap. 46. Gregor, der doch 
gewiß ein Kenner war, tft mit den Verſen fehr unzufrieden: nulli pe- 
nitus metricae conveniunt rationi, fagt er; versieuli debiles, fügt 
er, nullis pedibus subsistere possunt, in quibus, dum non intelli- 
gebat, pro longis syllabas -breves posuit, et pro brevibus longas 
statuebat; et alia opuscula, vel hymnos, sive missas, quae nulla 
ratione suscipi possunt. Ob aber der dichteriſche Unwerth gehindert 
babe, oder die Kegerei, if die Frage. — Die vier neuen Buchſta— 
ben waren für die lateiniſche Sprache, litteris nostris, beftimmt. Es 
waren 6o, sicut Graeci habeut, ae, the, uui. 

26. 
Gregor. Turon, V, cap. 19. Der Freund hieß Gailenus, 
2 
— ad pontem, quem Petreum vocitant: Pierre - Pont oder 


Pont—Pierre, Gregor.‘ Tur,: V;). capıy 18% 


Gregor, Turon, V, cap. 35. 
2% | 
So glaub’ ich, war es. Die Schasung betraf die Gtäbte, aus 
welchen der König und feine Gemahlin die Einkünfte zogen, und def: 
wegen Eonnte über diefelben, weil fie gleichſam die Beneficia des Ho— 
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fes waren, willführlich verfüget werden, Gregor faget zwar — V, 
cap. 29 —: Rex descriptiones novas et graves in omni regno suo 
heri jussit, Aber er feet fogleich hinzu: Qua de causa multi, re- 
linquentes civitates illas oder suas. Und V, cap. 35 heißt es gleich: 
falls: jussit ( Regina) libros exhiberi, qui de civitatibus suis ve- 
nerant: nämlich die ihr etwa als Morgen » Gabe zugeftanden waren. 
30. 

Gregor. Turon, V, cap, 35. Es ſcheint alſo faft, als wäre 

Sredegundis nicht befonders verhaffet gewefen im Volke. 


31. 

Ib. cap. 40: de noverca sua — non condecibilia detractabat. 
32 

Das feget Gregor felbft, entſchuldigend, hinzu. 

i 83. 


Der ganze Gräuel gehört offenbar dem Aberglauben biefer Zeit 
an, den Chilperich und Fredegundis theilten, und fällt ihnen nicht 
befonders zur Laft, 

34. 

Gregor, Turon. VI, cap. 1. Die Histor. Epitom. faget cap, 
9: Sigibert, der längft todt war, habe den Gogo auf Antrieb der 
Brunhilde getödtet. Der Verfaffer hat wohl Childebert Jagen wollen. 

55. 

So verfich ich die Worte, die Gregor — Vl, cap. 3 — dem 
Könige Chilperich in den Mund Ieget: tantum dum advixero liceat 
mihi sine scrupulo aut disceptatione cuncta tenere, Denn von dem 
Reiche, das er fchon befaß, verftand ſich ja wohl von felbft, daß er 
dafjelbe behalten wollte und follte. Auch zeuget der Fortgang für die 
Richtigkeit der Erklärung. 

56. 

SH gebe diejes allgemein. Gregor — VI, cap. 23 — fagt: Ex 
hoc jubet Rex omnes custodias relaxari, vinctos absolvi, composi- 
tionesque negligentum fisco debitas praecepit omnino non exigl. 
Ohne Sweifel ift bier ein Irrtum. Entweder ift bloß de civitatibus 
suis die Nede; oder man müßte consensu Francorum hinzu denken. 

37. 

Tollantur — riefen fie aus — a facie Regis qui regnum ejus 

venumdant, civitates illius dominationi alterius subdunt, populum 


ipsius Principis alterius ditionibus tradunt, 
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58. 
Das ift freilich bezweifelt worden; aber wer mag auf folchen 
Zweifel bauen ? | 
39. 
Gregor., Zur. Vl, cap. 35, 
40, 
Sie blieb bei den Griechen, ftarb aber auf dem Wege nach Con⸗ 
ftantinopel. 
41. 
Daß Leovigild nur an diefe Verhältniffe dachte, geht aus dem 
fpäteren Betragen deffelben hervor, Vergl. auch Gregor. Tur. VI, 
cap. 40, 


42, 

Gregor. Tur. V], cap, 34. 

: 43. 

Vergl. oben ©, 273 und die Anmerf, 48. 
44. 


Gregor. Tur, Vl, cap. 45. — Fredegunde’s Rede an bie Fran: 
Een ift nicht unmerfwürdig. Sie faget: Ne putetis, o viri, quicquam 
hic de thesauris anteriorum Regum haberi: denn diefe hätte fie nicht 
angreifen dürfen: omnia enim quae cernitis, de mea proprietate ob- 
lata sunt, quia mihi gloriosissimus rex multa largitus est. Et ego 
nonnulla de proprio congregavi labore, et de domibus mihi concessis, 
tam te fructibus quam de tributis plurima reparavi. Sed et vos 


plerumque me muneribus vestris ditastis, 


45. 

Surgentes de nocte, 
46, 

Sest naͤmlich. In der Folge fehlte es nit an Namen, 
47, 


Die Gedichte, die in diefem Capitel gegeben ift, erfcheinet bei 
Gregor von Tours außerordentlich verworren, und darum unbegreiflich. 
Sch habe durch die Zufammenftellung Drdnung hinein zu bringen ge— 
fucht und glaube dadurch Alles begreiflich gemacht zu haben. Die 
Menſchen find felten fo teufliſch geweſen, als man fie oft macht. 
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Biertes Gapitel, 


12 
Erat gulae deditus, cujus Deus venter fuit. Chilperich hatte 
aber kaum Zeit, neben den Ausſchweifungen in der Liebe auch nod) 
diefem Gott über die Gebühr zu opfern. Der Zuſatz: nullumgne se 
asserebat esse prudentiorem mag richtig fein. Den Fehler hatte 
Ghilperich mit Vielen gemein. Da uns aber feine Händel mit dem 
Bifhof Gregor bekannt find, fo Eennen wir auch den Werth diefer 
Angabe. Bergl. ©. 774, Anmerk. 23. 
9 


Zweideutig genug heißt es — Gregor, Tur. VII, cap, 2 —: 

inventa-quam diu quaesiverat morte. 
5. 

Die erfte wird genannt in der Histor. Franc, epit. cap. 935 

die andere in der Gest. Reg, Francor. cap. 35; und dann wiederholt. 
ß 4. 

Landericus, heißt e&, luxuria commiscebatur, cum illa, Und 
das verrieth fie felbft febr ungeſchickt. Der König naͤmlich trat einft 
unbemerft in das Schlafgemad) und eam in natibus suis de fuste 
percussit, Sie, die ihren Gemahl ſchon auf der Jagd glaubte, fagte, 
ohne fich umzufehen: quare sic facis, Landerice? Und nun war Als 
les Elar. 

Br 
Alles bei Gregor im fünften und fechsten Buche zerftreuet. 
6, 

Eigentlich hatte nur Gigibert ihn gefchoren. Gregor. Tur, VI, 
cap. 24, ®Bergl, VII, cap. 36, wo Gundobald felbit feine Geſchichte 
erzaͤhlet. 

Te 

Die Gorrefpondenz der Brunbilde mit Gundovald, deren Gregor 
— VI, capp. 383 und 34 gedenket, ift ohne Zweifel jest angefnüpfet 
worden. Und daß von einer Heirath die Rede gewefen, erhellt aus 
1X, cap, 28. Brunhildis hatfe einen großen goldenen. Schild und 
zwei Beden (Bacchinon) für den Weftgothen Neccared machen laffen, 
und Ebregifil follte die Gefchenfe hinbringen. Der König Guntchramn 
aber ließ den Mann gefangen nehmen, weil er glaubte, es feien Ge: 
ſchenke für Gundovald’s Söhne, Nun redet er denfelben an: Non 


sufficit, o infelicissime hominum, quod impudico consilio Ballome- 


Anmerkungen. 779 


! rem illum, quem Gundovaldum vocitatis, ad conjugium arcessistis 
rel. Und ihre Vermählung mit Merwich macht die Sache glaublich. 
8. 

Gregor. Tur. Vl, cap. 24. At ille — Theodorus Episcopus — 
epistolam, manu majorum Childeberti regis subscriptam, protulit, 
dicens! Nihil per me feci, nisi quae mihi a dominis nostris et se- 
nioribus imperata sunt. 

AN 

Mauritius gab 50,000 Solidi, Gregor, Tur, Vl, cap. 42. Bon 

Paulus Diaconus aus Gregor entlehnet 11, cap. 17. 
10, 

Gregor. Tur. VIII, cap, 5. König Guntdiramn hat von Chil— 
debert und von deffen Mutter Brunhildis gejprochen, quae me mina- 
tur interimere. Hierauf ſpricht er von dem Bifchofe Theodor, der 
den Gundovald in Marfeille empfangen hatte, und faget von ihm: 
Scio, quod horum — der Brunhilde und anderer inimicorum — causa 
germanum -meum Chilper:cum interemit, Weberhaupt bringen ſelbſt 
ſeine Traͤume Biſchoͤfe in Verdacht. 


11. 

Id. VII, cap. 21. 

. 12: 

Fortan lieget das" 7. Buch Gregor’s diefem Gapitel zum Grunde, 
15, 

Thesaurarii. Gregor. Tur. VIl, cap. 4, 
14. 

Id. ib, cap. 10: Briva-Curretia. ©, Bouquet, 
15. 

Er war alfo von dem Zuge nad Stalien fehnell zuruͤck gekehret. 
16. 


Gregor, Tur. Vll, cap. 6: sed cum eum Parisiaci recipere nol- 
leut. Faſt ſcheint es, Rredegundis fei in ihrem Reich, und beſon— 
ders bei den Einwohnern der Städte nicht nur nicht verhaßt, fondern 
jogar ſehr beliebt gewefen. Vergl. Anmerk. 50 zum vorigen Gapitel. 

17: 

Gregor — VII, cap. 7 — giebt indeß zu verftehen, daß Gunt: 
chramn einigen Verdacht wegen der Geburt des Eleinen Chlotar aefaf= 
jet habe, den man in ber Folge fo gern zu einem untergejchobenen 
Merovinger gemacht hätte. Fredegundis naͤmlich fpeifete mit Gunt— 
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chramn. Sie fland zu früh auf, der König bat, fie möge doch noch 
ein Weniges effen. Fredegundis aber antwortete: Indulge deprecor 
domine mi, quia juxta consuetudinem mulierum contigit mihi, 
ut pro eonceptw consurgam. Haec, jeßt er hinzu, ille audiens, ob- 
stupuit, sciens quartum esse mensem, ex quo alium ediderat filium, 
Der gute Bijchof! 

18. 

Gregor läßt ihn fagen: liceat mihi vel tribus annis nepotes 

meos .... enutrire. Aber Chlotar war erfi vier Monate alt. 

19. 


Id. VII, cap. 14: Scimus salvam esse securim, quae fratrum 
tuorum capitibus est defixa: celerius tuum libravit defixa cerebrum. 
20. 

Es heißet zwar, Vll, eap. 19: Fredegundem quoque reginam 
ad villam Rothoialensem — ( Ruezl oder Rueuil) — quae in Rotho- 
magensi termino — bei Rouen — sita est abire praecepit, Daß 
diefes ader nicht etwa eine Verbannung fein follte, das beweifet, wie 
die ganze Eünftige Stellung der Königin, fo der Zufaß: Secuti sunt 
eam omnes meliores natu regni Chilperici regis, 

21. 


Id. VII, cap. 32: cum virgis consecratis juxta rum Francorum. 


Fünftes Capitel. 


— 

Dieſes Capitel ſtehet auf den drei legten Buͤchern Gregor’s von 
Tours, vom achten bis zum zehenten Buche, fo weit es nicht die Baiern 
und Langobarden betrifft. 

2. 

Denn was in der 17. Anmerk. zum vorigen Capitel bemerket 

worden ift, ſcheinet dafür nicht zu zeugen. 
5. 

Gregor. Tur. VIN, cap. 9. Guntchramn trat in einer öffentli- 
hen Verfammlung — coram omnibus — zu Paris auf als Ankläger. 
Drei Male, fagt’ er, habe man ihn gebeten, er möge das Kind zur 
Taufe führen, aber nie fei man mit demfelben erfchienen. Und au) 
jest verſtecke man den- Zungen abermals. Daher mäüffe er glauben, 
alicujus ex leudibus nostris sit filius: Nam si de stirpe nostra fuis- 
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set, ad me utique fuisset deportatus. Nun wollte er aber auch Ges 
wißheit haben. Hierauf ſchwur Fredegundis mit ihren Gehülfen, hunc 
a Chilperico rege generatum fuisse.. Und sic suspieio ab animo 
Regis ablata est. | 

4, 

Dieſem Wunfche gegenüber erfcheinet Guntchramn’s in der vori: 
gen Anmerk. angeführte Rede faft Eomifh; und man möchte glauben, 
Guntchramn habe Dinge angeführet, deren Unrichtigkeit ihm gar wohl 
befannt waren, weil er nichts Befjeres anzuführen wußte und doch 
den vornehmen Ohrenbläfern genug thun wollte. 

5- 
Zum Beifpielz denn ic; mag nicht Alles anführen. 
6. 

Gregor — VI, cap. 22 — faget: Wandelin, nutritor regis 
Childeberti, ftarb: sed in locum ejus nullus est subrogatus, eo 
qaod Regina mater curam velit propriam habere de filio, Es 
ann allerdings richtig fein, daß Brunhildis gewünfchet habe, es möge 
fein Verwefer des Reichs und Vormund des Königes wieder ermwählet 
werden, weil fie alsdann einen größeren Einfluß zu erhalten hoffen 
mochte. Wäre aber diefer Wunſch nicht zufammen gefallen mit dem 
Streben der großen Herren, jo würde derfelbe fchwerlich erfüllet wor- 
den fein, 

14 

Das Brunhildis diefe Vermaͤhlung gewollt und veranftaltet habe, 
ift nad) ihrer ganzen Weife, und befonders nach ihrer Gtellung zu 
Fredegundis, nicht zu vermuthen, 

8 

Der Aeltere wurde geboren im Sahre 586, Gregor. Tur. Vll, 
cap. 3735 der Süngere im Sabre 587, Id. IX, cap, 4. Er war — 
IX, cap. 9 — nuper genitus, 

9. 

Gregor — IX, cap. 9 — hat nur das endliche Abkommen, wel: 
che Rauchingus cum prioribus regni Chlotarii, filii Chilperiei traf; 
aber diefes Abkommen fest eine Unterhandlung voraus. Bon Fredes 
gundis und Chlotar ift dabei gar nicht die Rede. Da aber die Aus 
firafier fi) mit den Neuftrafiern in diefe Verbindung einliefen, da 
Sene ven König Childebert umbringen, da fie die Königin in contu- 
meliam redigere wollten, sicut prius fecerant, und da aud Bunt: 
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chramn von Auftrafien ausgeſchloſſen werden follte: fo ift unmöglich zu 
glauben, daß nicht etwas Aehnliches wegen des Reiches Neuftrafien, 
und wegen der Königin Fredegundis und ihres Sohnes ausgemacht 
fein follte. Die Auftrafier Eönnen aber Faum an etwas Geringeres, 
als an den Tod, gedacht haben. 

10, 

Pietas Domini haec verba — das Abkommen — in aures Gunt- 
chramni regis imposuit, jagt Gregor. 

IE 

Gregor — VIl, cap. 36 — faget zwar, Magnovald fei auf 
Befehl des Königes Childebert getöbter worden causis occultis, und. 
führet jelbft als Vermuthung an, der Grund fei geweien, daß Mag: 
novald feine eigene Frau ermordet und die Frau feines verfiorbenen 
Bruders geheirathet habe. Allein, diefen Frevel würde der König 
wohl nicht auf ſolche Weije bejtrafet haben. Auch kommt Magnovald 


in der Folge — IX, cap. 9 — als SIheilnehmer an der er aueri⸗ 
chen Berfchwörung der Großen zum Vorſchein. 
12. 
ld, IX, cap. 8. 
23; 
Gregor. Tur. IX, cap. 9 und 12, 
14. 


Selbſt Childebert, der wahrlich nicht zur Milde geneiget war, 
mußte das anerkennen. Greg. Tur. X, cap. 17. Es murden ihm 
quasdam personas angezeiget, quae non solum .,. verum etiam ad 
inimicam ejus Fredegundem quotidie nuntia deportarent. Der Kö: 
nig ließ diefe Menfchen gefangen nehmen: sed cum discussi nihil cri- 
minis inventum in iis fuisset, abscedere jussi sunt. Haͤtte man nur 
immer unterſucht: es würde ſich oft die Lüge gefunden haben. 

15. 
Exemplar pactionis findet fich bei Gregor. Turon. IX, cap. 20, 
16. 

Einzelne mögen überall Theil gehabt haben. Iſt ja doch au 

von einem Gachjen die Rede: Greg. Turon. X, cap. 22, 


17. 
Id. VI, cap. 18: Childebertus morabatur ad castrum confluen- 
tis. — X, cap. 18: Cum Rex in oratorium domus Mariligeusis in- 


grederetur. Wiederum ein Dusgend Mörder, von Fredegundis geſchicket. 


* 
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18. 
Fredegar. in Chronic. cap. 8: sed et Leudefridus Alamanno- 
rum dux „.. ordınatus est loco ipsius Uncilenus Dus, 
19. 
S. oben ©. 495 ff. 
20. 

Gregor. Turon. VI, cap. 42. Gang wie in den Zeiten der Roͤ— 
mer: Quod cum audissent Langobardi, timentes ne ab ejus exer- 
citu caederentur, subdiderunt se ditioni ejus, multa ei dantes mu- 
nera, ac promittentes se parti ejus esse fideles atque subjectos; 
patratisgue cum his omnibus quae voluit Rex in Gallias est regressus, 

1. 

... sed hic fidus a solatiis ne responsum quidem pro hac re 
voluit reddere. 

22. 

Gregor. — VIII, cap, 18 — fieht felbft diefen Umſtand als die 
Urfache des neuen Feldzugs an. 

23. 
Gregor anders: cum duces inter se altercarentur, regressi sunt. 
24. 

Und das war wohl aud) die Urfache der Trennung. Wie Eonn= 
ten die Feldherren, die im unteren Stalien Tämpften, von Pavia aus 
Befehle erhalten oder annehmen, da fie, außer Befehlen, Nichts von 
Pavia zu erwarten hatten? Sie mußten für fih und ihre Heere ſor— 
gen; fie mußten nach eigener Einfiht handeln, und eben deßwegen 
unabhängig werden. 

2 

Paul. Diacon, III, cap. 16. Daß diefes nur von den Herzogen 
im oberen Stalien zu verſtehen fei, foheinet die Lage der Dinge und 
die fpätere Gefchichte zu beweijen. 

26. 

— candido crine perfusus, faget Paulus. Daher wohl der Bei- 
name Flavius, der, ſchon bei den roͤmiſchen Kaifern beliebt, auch 
von den fpäteren langobardiſchen Königen gleichſam als ftaatsrechtlis 
cher Ehrentitel geführet wurde. | 

RL 

Was Paulus — Ul, cap. 16 — von dem Auftande des Reiche 

unter Authari fagt, ift natürlich nur ein frommer Gedante des Dia- 
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conus, der doc auch feinem Volk ein goldenes Zeitalter wünfchte , 
und für daffelbe Keinen anderen Raum fand, als den Augenblid, da 
die Langobarden wieder einen gemeinjchaftlichen König erhielten. 


98. 
Gregor. Tur. IX, eap. 25, und Paul. Diac. Ill, cap. 27, 
29: \ 
Vergl. ©. 182 und die Anmerk, 48, 
80. 


Diefe Nachricht hat freilich nur Fredegar — in Chron. cap. 34 —, 
und noch überdieß mit offenbaren Unrichtigfeiten. Fredegar giebt auch 
hier der Brunhildis die Schuld, daß die Vermählung nicht zu Stande 


gekommen. 
31. 

Vergl. Anmerk. 41. zum 5. Capitel des 6. Buches. — Paul. 
Diacon. III, cap, 10. 

32, 

Id. Ib. cap. 31. 

33. 

Ich denk', um ſie zu kuͤſſen: ejus manum digito tetigit, dex- 
tramque suam sıbi a fronte per nasum ad faciem produxit. 

54. 

Gregor. Tur. IX, cap. 25, vergl, X, cap. 2. Die Gefands 
ten, Bodegifil, Evantius und Grippo, gingen über Karthago. Sie 
geriethen dafelbft in böfe Händel, und die beiden erfien wurden er— 
Schlagen. Nur Grippo -fam nad) Conftantinopel, Uebrigens erhellt 
aus dem fchon angeführten Briefwechfel zwiſchen dem auftrafifchen und 
dem Eaiferlichen Hofe, daß jener fih auch um die Rüdgabe des gos 
thifchen Prinzen Athanagild bemühete; jedoch, wie es ſcheint, umfonft. 

35, 

Paul. Diacon. 1. c. 


306. 
Id. IV, cap. 7. Tassilo a Childeberto apud Bajoariam rex 


ordinatus est. 


37. 
Gregor, Turon. IX, cap. 25. Yaulus eben fo. 
33. 
Id. X, cap. 3. Der König Authari wird von Gregor Aptacha- 
rius genannt, So entftellet find die Namen in diefer, wie in früherer 
Zeit, und die Begebenheiten nicht weniger. 
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Sechsſstes Gapitel. 
1. 

Solche Zerſtoͤrungen und Unterdruͤckungen muß Gregor fuͤr moͤg⸗ 
lich gehalten haben. Quos libros — ſagt er am Ende ſeines Werkes 
— . . conjuro omnes sacerdotes Domini, qui, post me humilem, 
ecclesıam Turonicam sunt recturi, per adventum Domini nostri 
Jesu- Christi, ac terribilem ‚reis omnibus Judicii diem, ,, ., ut 
nunquam libros hos abolere faciatis, aut rescribi, quasi quaedam 
legentes, et quasi quaedam praetermittentes: sed ita omunia vobis- 
cum integra illibataque permaneant, sicut a nobis relicta sunt. 

2. 

Man fehe z. B. Vita S. Galli Abbatis in Alamannia, Auctore 
Walefrido Strabo; oder Vita S. Colambani Abbatis, a Jona Mo- 
nacho Bobiensi fere aequali scripta, Alles ift voll von Wundern und 
angelegt auf die Erfehütterung der Seelen. Geſchichtliche Belehrung 
faft niemals. J 

3 

Hauptführer ift fortan Fredegar’s Chronicon, Die apokryphi⸗ 
ſchen gesta Reg. Francorum und der eben ſo apokryphiſche Aimoin 
bedeuten fo wenig, als die Vitae Sanctorum oder fpätere Chroniken. 
Tredegar felbft Eennet jeine Armuth gar wohl; aber was Eann er 
thun? Mundus jam senescit, ideoque prudentiae acumen in nobis 
tepescit. Er hat übrigens gegeben: legendo simul et audiendo, aut 
etiam videndo, cuncta quae certificatus cognovit. 

4, ’ 

Fredegar hat diefelbe nicht; er faget bloß — cap. 14 — Chlotar 
habe den Herzog Quintrio zurüdgefchlagen; aber die Gesta Reg. Fran- 
cor, cap. 36 und Aimoin. de gestis Franc. III, cap. 81 — bei 
Bouquet Tom, HI — haben fie, und meil fie artig ift, fo fol fie 
nicht fehlen. 

5. 
Aus dieſer Stelle gehet hervor, daß, wenn man in einem Lager 
ſtand, die Pferde des Nachts frei herumliefen, um ſich Futter zu ſuchen. 
6. 
«Fear not, till Birnam wood 
Do come to Dunsinane,? — 
1 look’d toward Birnam, and anon methaught, 
‘The wood began to move, 


£uden t. ©, II, 50 
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7: 

Was zuwörderft die Warner betrifft, jo mag ic), nad) den Bemer- 
tungen, die wiederholt über diefelben gemacht worden find, nichts weiter 
über diefe Stelle — Fredegar, cap, 15 — jagen. — Die Decretio 
Childeberti Regis — bei Baluzius Tom, I, pag. 17 — ift unterſchrie— 
ben: pridie Kal. Mar. anno XX regni Domini nostri Colonia feli- 
citer. Sie beginnet: Cum in Dei nemine nos omnes Kalendas Mar - 
tias de quascungue conditiones una cum nostris optimatibus per- 
tractavimus, Sie gedenkt, außer diefer Berfammlung zu Eöln, noch 
zwei anderer, Antonaco et Trejecto. Merfwürdig ift, daB ber 
Franke in derjelben auch Salicus genannt und mit diefem Namen dem 
Romanus entgegengeftellet wird, da doch Ehilperich König in Auftra- 
fien war und die Stipuarier unter fih hatte. Der Name feheint alfo 
allgemein geworden zu fein, Bon der abgefchefften lex de Chrene- 


chruda — bie auch nur in der Lex Salica vorkommt, ©, oben ©. 
740 — heißt es: quam paganorum tempore observabant, 
8. | 
Indeß ſchon Aimoin: sicut fertur, vi veneni. 
I: 
Bergl, das vorige Capitel, ©. 513. 
10. 
Die Gesta: der ältere war ex concubina, ter jüngere ex regina. 
11, . 


Ritu barbaro, faget Fredegar. Sch möchte nicht dafür ſtehen, 
daß dieſes heiße: ohne Kriegserklaͤrung. Der Scholaſticus hat wohl 
nicht viel bei einem Ausdrucke gedacht, den er gern anbringet. 

12. 

Senex et plena dierum, fagen die Gestz und Aimoinus, da 
doch ihr jüngfter Sohn erſt zwölf Sahr alt war, und fie nach der 
Geburt defjelben noch ihr zärtliches: mi Landerice, gefprochen hatte. 
Es ift die Sprade der Bibel, 

13. 

Wegen der Verbindung Brunhilde’s mit Gregor dem Großen und 
der Forderung feines Werks in Britanien: die Epistolae Gregorii M., 
befonders VI, 58 und 59, und XI, 11. Die Briefe an Brunhilde, 
ihren Sohn und ihre Enkel finden fi) bei Bouquet, Tom. IV, pag. 
13 ff. Es ift allerdings zu vermuthen, daß Gregor mit Höflichkeit 
oefchrieben habe, und eben defwegen ift nicht jedes Wort buchftäblich 
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zu nehmen, Aber es ift doch nicht wahrjcheinlih, daß der firenge 
Mann in feinem heiligen und gerechten Eifer Etwas gelobet haben 
würde, was zu fadeln war, wie er denn auch die einreißende Gimo- 
nie Teinesweges ſchonte. Nun aber heißt es z. B. von Brunhilde: 
Excellentiae vestrae praedicandam ac Deo placitam bonitatem et gu- 
bernaeula regni testantur, et educatio filii manifestat.... quae re- 
ligiosum animum et piae mentis studium . .. Cujus Christiana de- 
votio et recti cordis desiderium ... Quanta in omnipotentis Dei 
tımore Exc. vestrae mens. soliditate firmata sit ,,., Postquam 
Exc. vestrae sollicitudo est ubique gubernatione laudabilis . . 
Und Solches und Aehnliches in verfchiedenen Briefen. — Bon ihren 
Bauten ift wiederholt die Rede. — Was die Kämpfe mit den Ava- 
ren und den Glaven betrifft, fo faget Paulus Diaconus — IV, cap, 
7 —: jener Zaffilo, weldyer, wie erzählet worden, von Ehildebert 
im Sahre 595 als Rex apud Bajoariam ordinatus war: mox cum 
exercitu in Sclavorum provinciam introiens, patrata Victoria, ad 
solum proprium cum maxima praeda remeavit. Und Aimoinus — 
Il, cap. 84 — Avares, a Pannonia egressi in Thoringiam bella gra- 
vissima cum Francis gesserunt. Dennoch hab’ ich angenomnten, Taf: 
filo habe gegen die Avaren gekämpft, und Slaven feien in Thüringen 
eingefallen, weil diefe Annahme der Stellung der Völker gemäßer zu 
fein ſcheint, und weil eine Verwechſelung der Völker bei viefen 
Scriftfielern wohl vorausgefeget werden darf, — Bon den Verhält: 
niffen zu den Zangobarden: Aimoin. 1. c. 
14. 
Super fluvium Aroannam, nec procul a Doromello vico. Fre- 


gar. ©. Bouquet. 
15: 

Frelegar cap, 21. Wascones, Basques, Gascogner, Die wun— 
derlichen Meinungen über die Herkunft diefer Wasconen und über ihre 
Eigenthümlichkeit Tonnen natürlich hier nicht geprüfet werden. Die 
Hauptſache ift für diefe Gefhichte, daß die beiden Könige am Fuße 
der Pyrenden zu kaͤmpfen hatten, und deßwegen den ns Chlotar 


nicht zu vernichten vermochten. 
16. 


Was feines Amtes war. Fredegar’s — cap. 24 — Ausdruck 
ift: Berthoald ward abgefchicket per pagos et civitates fiscum in- 


guirendum. 
18. -. 
Wollte man auch annehmen, der Echriftfteller habe nicht jagen 


BT 
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wollen, Merwich habe das Heer angeführet, fondern nur, er fei bei 
dem Heere gewefen — wiewohl der Ausdrud ift: Chlotar fandte filium 
suum Meroveum et Landericum cum exercitu rel, —: was follte das 
unmündige Kind bei der Fahrt ? 

18. 

Die Worte Fredegar’ ds — cap. 26 — find fonderbar. Von 
Theudebert ift gar feine Rede gemwejen. Nun aber heißt es: Meudericus 
victor Parisius ingreditur, Zheudebertus pacem cum Chlotario Com- 
pendio villa inivit; et uterque exercitus eorum — (quorum?) — 
illaesus rediit ad propria. Vielleicht fehlt etwas. Die Erklärung, 
die ich der Stelle gegeben habe, fcheinet wenigftens dem Zufammen: 
hange der Begebenheiten gemäß zu fein. 

19. 

Kenn es bei Tredegar — cap. 27 — heifet: Protadius, in- 
stigante Brunichildo, Z’euderico jubente, Major domus substituitur: 
fo folget daraus gewiß nicht, daß die Leudes feinen Theil gehabt hätten 
an der Anftellung. Die Wörter find bei diefen Schriftftellern durch— 
aus nicht genau zu nehmen; das beweifet jede Seite und jede Zeile, 
Das jubere kann Nichts Anderes bedeuten und fol aud) wohl Nichts 
Anderes bedeuten, als: er wollte es: Großmutter und Enkel bemuͤ— 
beten ſich, die Wahl auf Protadius zu lenken. 

20, ’ 

Fisco nimium tribuens — freilih! Angenehmer wäre es gewe— 
fen, er hätte Alles hinweg gegeben! — , de rebus personarum inge- 
niose fiscum vellens implere.. Quoscumque genere nobiles reperi- 
ret, totos humiliare conabatur. 

21. 
Sft ohne Zweifel das fpätere Carisiacum, 
22. 


Theudericum Leudes sui tenebant. 
j 23. 
Doch wohl derjelbe, der früher als Herzog der Allemannen an: 
geftellet wurde; ©, 521, 


ie 


24 


— subrogatur. Fredegar. cap. 23. 
25. 

Priorum exempla metuens. Fredegar. 
26. 


Virilem coitum non cognovit, Id, cap. 30. 
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27. 

Lussovium, Id. cap. 36, und bie Vita Columbani, 
28. 

— apud Brucariacum villam; in der Villa Brocariaca, 
29: 

Epistolae verberibus plenae, 
30: 

Iſt Fredegar’s Ausdrud. 
31. 


Martyrii coronam me tibi illaturum speras! non esse me tan- 


tae dementiae scias. 
32, 


Fredeg. cap, 37: cum scarıtis tantum decem millibus. 


93: 

Sredegar fagt, ohne irgend einen Zufammenhang anzugeben: His 
diebus et Alamanni in pago Aventicensi ultra Jurano hostiliter in- 
gressi sunt. 

54. 

Leonifius hat Fredegar; aber ein Bifchof diefes Namens ift nicht 

in Mainz gewefen, wohl aber ein Bijchof Kindegafius. 
3% 

Er füngt an — Fredeg. cap. 38 —: Quod coepisti, perficito. 
Die Fabel aber, die er alsdann erzählt, ift zweideutig. Ein alter 
Wolf fagte zu feinen Jungen: non habetis amicos, nisi paucos qui 
de vestro genere sunt. Es Fam alfo darauf an, ob Zheudebert der 
Sohn Childeberts oder der Sohn eines Gärtners war. 

56. 
Es war bag Herzogthum Dentelin, zwifchen der Seine und Dife- 
37. 

Fredeg. cap. 39: Sigibertum in regno patris instituere nititur, 

Warum nicht alle vier nad) der bisherigen Weife ? 
38. 

Auf die Meinung, daß das Pippin’fche oder das fpätere Garo- 
lingiſche Gefchledht mit den Meroningern verwandt fei, mag ich mid) 
nicht einlaffen. Es wird wohl mit diefer Verwandtſchaft flehen, wie 
mit der Verwandtfchaft der Bonaparte, die ja auch von den Komne— 
nen abftammen follten. Napoleons Antwort: mein Gefchlecht datirt 
fih vom 18. Brumaire her, reicht aus, "Karl ber Große wird durch 
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das Merowingiſche Haus keine groͤßere Ehre erhalten, als ſeine Tha— 
ten ihm verſchaffet hatten. Uebrigens ſoll Pippin's Vater Carlmann 
geheißen haben. 

Bo. | | 

Antonnacum, Sch bin aber zweifelhaft, ob es Andernach ift. 
Die fpäteren Begebenheiten fcheinen weiter in Gallien hinein zu weifen. 

40. 

Es giebt — Fredeg. cap. 40 — zwei Lesarten: judicio Fran- 

corum electorum und judicio Francorum electo, 
41. 

Diefe Geſchichten find merkwürdig, weil fie eine große Veraͤnde— 
rung in der Gtellung der Majores Domus bewirkten, oder vielmehr, 
die fehon vorgegangene Veränderung befefligten. Fredegar faget nicht 
ausdruͤcklich, daß Warnachar ſich jest fehon das Majorat auf die Zeit 
feines Lebens habe verfprechen lafjen. Er erzählet nur — cap. 42 — 
nach dem Ausaange: Warnacharius in regno Burgundiae substituitur 
Major Domus, sacramento a Chlotarıo accepto, ne unquam vitae 
suae temporibus degraderetur, Wann hatte er nun diefen Eid em» 
pfangen ? 


42, 
Fredeg, cap. 41, | 
43. 
Multos jam de Austrasiis secum habens factione Warnacharii, 
sicut jam olim tractaverat. Und vorher — cap. 40 — ift bemerfet 


worden, Warnachar, als er diefjeits des Rheines war und entdedet 
hatte, daß Brunhildis ihm nach dem Leben flehe, gentes quae zilıc 
adtractae fuerant, consilio secreto de solatio Brunichildis et filio- 


rum Theuderici procul fecit abesse, 


44. 
Villa Urba, in der fpäter |. g. Franche comte. 
45. 


Abweichungen finden fid; auch; etwas Befonderes hat ein Seder, 
und Xugenzeugen giebt e3 nicht, kaum Zeitgenoffen. Denn der Moͤnch 
Sonas, der Columban’s Leben bejchrieben hat, ift kaum Zeitgenoß zu 
nennen und lebte den Vorgängen fern; der Auctor des Appendix ad 


Marii Chronicon — Bouquet, Tom. II, p. 19 — mag perantiguus 
fein, aber er ift zgnozus; und wo hat er gelebet? 
46. 


Er zählt ihr, nach Fredegar — cap. 42 — zehn Reges Fran- 
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coram per ipsam interfecti vor; aber feine Rechnung: ift ſchlecht ge: 
ſtellt. Es find nämlich: 1 und 2) Siegbert und Merwich, mit wel: 
chen Beiden Brunhildis ſelbſt vermählet gewefen war; 3) Chilperich, 
Chlotar's Vater; 4, 5 und 6) Theudebert, deſſen Sohn Chlotar und 
defjen Enkel, dieſes Chlotar’s Sohn, Merwich, Brunhilde's Enkel, 
ur: Enkel und Groß: Entel, obgleich Theudebert feinen Sohn Chlo- 
far, auegenommen in diefer Stelle, gehabt hatte, obgleich Merwich 
früher (cap. 58) Theudebert’s Cohn genannt wird, obgleich endlich 
Sheudebert noch gar Eeinen Enkel hätte haben fonnen, da er ſchon, 
als er ſechs und zwanzig Jahr alt war, gefangen wurde; 7) Theu— 
derich, der doch an der Ruhr geſtorben war; 8, 9 und 10) die drei 
Söhne Theuderich's, von welchen der Eine, Childebert, fich verloren 
hatte, und die beiden Anderen, Siegbert und Corb, auf Chlotar’s 
eigenen Befehl ermordet waren. Hoffentlich iſt die ganze Nachricht 
von dieſen Vorgängen eben fo falſch, als dieſe Rechnung. 
47. 

Der Verfaſſer der Appendix zu des Marius Chronik weiß noch, 
daß der zerfleiſchte und zerbrochene Körper endlich von den. verſam— 
melten Scharen. (populi) verbrannt worden Tfei, 


Srebeitt (Sta yae 


1, 

Auszüge aus mehreren Briefen Gregor’s, bei. Bouquet Tom, IY, 
2. 

Bergl. oben ©. 302. 
3, 


Sn der Decretio Childeberti Regis, deren oben gebacht worden 
iſt, wird ſchon $. 12 die Centena unterfchieden von, den terminis 
Glelium nostrorum; wenigitens fcheint es fo, 

4, 

Bei Gregor von Zours, bei Fredegar, in den Gestis u. f. w; 
kommen eine Menge- Beifpiele von Heirathen vor zwifchen den Fami— 
lien, welche die herzogliche Würde oder andere hohe Beamtungen haben. 

ER 

Die Ausdrücke optimates, primores, proceres, potentes, nobi- 
les erfcheinen häufig, ja faft bei allen Verhandlungen. Optimates und 
Leudes werden fogar entgegen gefegt oder vielmehr. neben einander g2- 
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ftellet! cum Optimatibus et Leudibus nostris. Allerdings find bie 
Optimates gewöhnli) bloß die hohen Reichs » Minifterialen; aber ge= 
wiffe Gefchledter halten die Reichs-Aemter feft. 

6. 

So heißt es in derfelben — $. 2. — convenit una cum Zeudis 
nostris; und wieder — J. 4 — : convenit omniıbus nubis adunatıs. 
Aber im Eingange heißt es in der Befanntmachungs = Formel: una 
cum nostris optımatibus pertractavimus. 

a ng 

Diefe Bemerkungen werden. am Beften durch die fogleich folgende 

Erzählung von den Verhältniffen zwifchen Chlotar und feinem Sohne 


Dagobert gerechtfertiget werden. 
8. 


Daß er beide Aemter verband, fcheinet befonders aus ber Ges 
ſchichte Warnachar's hervor zu gehen, die im vorigen Gapitel erzähs 
let worden ift. 

9. 

Subreguli. — Der Verfaffer der vita beati Pippini Ducis — 
Du Chesne, Tom. I, pag. 594 — faget von der Würde des Major 
' Domus, qua dignitate modice differente a sublimitate Regis prae- 
ditus (Pippiuus ) rel. 

10. 

Fredegar. cap. 43, Das Leste gefhah zu Marlheim im Elfaf 

(Marolegia in Alsatia): multos inique agentes gladio trucidavit 


(Chlotharius Rex ), 
11. 


ld. cap. 44. Der Bifchof fagte der Königin im Geheimen verbo 
ignominiosa, quod Chlotarius eodem anno omnimodis migraret de 
saeculo, und fchlug ihr vor, fo Vieles als möglich in Sicherheit zu 
bringen: Aletheus wolle fie alsdann heirathen. Cie aber in lacrymas 
prorumpens abüt in cubiculum. Hätte fie fich verlocen laffen, wie 
Brunhildis: gewiß, die alte Verwirrung wäre von Neuem begonnen. 

12, 

ld. cap. 45. Ob bie Zangobarden zinsbar gewefen find, und 
12,000 Echillinge jährlich zu zahlen gehabt haben, mag auf fich be: 
ruhen. Die drei Männer, welche je 1000 Schillinge erhielten, wer- 
den Warnahar, Gundeland und Chucus genannt. Die beiden erften 
waren Majores Domus: aljo wahrfcheinlich auch der Leste. Gr mußte 
in Auftrafien an Rado's Stelle gekommen fein, 
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13. 
Id. 1. c. Die Verfammlung murde gehalten zu Bonogelo, ©, 
Bouquet. Der König annuit cunctis illorum justis petitionibus, 
14. j 
Bei Baluzius Tom. I, pag. 22; bei Bouquet Tom, 1V, pag, 118, 
Die Ueberfchrift Edictum vel Constitutio inclyti Principis Chlotacharii 
Regis super omnem plebem in conventu Episcoporum in Synodo Pa- 
risius adunata, ift von fremder Hand, Sirmondus hat zwar irgendwo 
gelefen, daß 79 Bifchöfe in biefer Verſammlung gegenwärtig gewefen 
find; aber aus der Verordnung ſelbſt gehet hervor, daß auch die welt- 
lichen Herren und Leute nicht fehlten. Denn $. 24: ... quam (deli- 
berationem) cum Pontificibus vel tam magnis viris optimatibus aut 
fidelibus nostris in synodali Concilio instituimus. 
15, 
Tas beweifen die Acta in Jac. Sirmondi Concil. Galliae, Tom. I, 


p. 543. 
16. 


* .„„vel certe si de pallatio eligitur, per meritum personae et 
doctrinae ordinetur, 
17; 
‚. „ praepositi Ecclesiarum et judex publicus in audientia pu- 
blica positi ea debeant judicare. 


13. 
$. 8. Ut ubicunque census noyus impie additus est — dag 
find wohl ſolche Auflagen, wie in der Geſchichte Chilperich’s und Fre— 
degunde's vorgefommen find — et a populo reclamatur, justa inqui- 
sitione misericorditer — weiter ging ihr Anfpruch nicht — emendetur. 
19, 
Qui se quaestuoso ordını sociare praesumpserit. 
20. 
Chlotar war geboren im Sahre 585. 
3. 


Fredegar — vap. 47 — faget ganz ruhig hin: (Chlotarius) 
Dagobertum filium suum consortem regni fecit, eumque super Au- 
strasios Regem instituit, Aber fo einfach und leicht war und ging 
die Sache unmöglid. Die bisherigen Könige der Franken haben we- 
nigftens Feine große Liebhaberei an Theilungen mit ihren Kindern be- 
wiejen. Das Inſtituiren hatte auch feine Schwierigkeiten und bie 
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Auftrafier glaubten ein Wort mitſprechen zu dürfen. Und wie es 
mit der Consorsio des Vaters und des Sohnes ftand, wird ſich fogleich 
zeigen, 

22. 

Paul. Diac, — Vl, cap. 16 — macht Xrnulfen felbft zum Ma- 
jor Domus in Regio Palatio; wohl mit Unrecht. Wann die Vermäh- 
tung Anfegifens mit Begga Statt gefunden habe, ob fchon jest oder 
erft jpäter, nad) Arnulfs Tode, ift nicht zu beftimmen. Shr Sohn, 
Pippin, den man von Herflali genannt hat, ift erft im S. 714 ge: 
ftorben, freilich, in hohem Alter. 

23. 

Tredegar weiß von diefem Kriege Nichte, Aber die Gesta Reg. 
Franc, die Gesta Dagoberti, Aimoinus, der Verfaffer der Vita S, Fa- 
ronis, lauter Schriftſteller, die nur mit größter Vorſicht für die Ge: 
Ihichte benuget werden dürfen, haben wunderliche Dinge. Nach den 
erfien gestis 3. B. rebellicen die Sachſen. Dagobert wird super ga- 
lea capitis dergeftalt getroffen, dag abscissa particula de capillis ejus 
ad terram füllt. Dieſen Haarbuͤſchel Shit er dem Vater, und nun 
eilet Ehlotar, cum strepitu tabarum de nocte.consurgens, über den 
Rhein. An der Wefer machte fich der alte Herr kenntlich; denn: crines 
cum canitie variatos obvolvit. Da höhnet ihn der fahfifhe Herzog 
Berthoald. Sm Zorne feget Chlotar mit feinem Pferde durch die Wefer. 
Sogleich das Heer mit Dagodert nach per gurgites immensos. Um— 
fonft ſchreiet Berthoald dem Könige zu: er möge fih in Acht nehmen, 
weil er, Berthoald, ihn fonft tüdten möchte, da er doch fein, Chlotar's, 
Knecht ſei. Der grimmige Chlotar aber nimmt keine NRaiſon am. 
Er ruhet nicht eher, als bis er den fächfifchen Herzog niedergehauen 
hät und sustulit caput ejus in conto. Und nun Rex tota terra Sa- 
xonum vastata, populo illo interfecto, non ibi majorem hominem 
religuerunt, nisı et gladius suus, quod spatam vocant, per longum 
habebat. Hoc signum in regione illa statuit, reversusque est Rex 
victor in terra sua. — Man kommt aber auch um Nichts weiter, 
wenn man, wie Einige gethan haben, annimmt, nicht vom ganzen Volfe 
der Sachſen fei die Rede, fondern nur von einem Stamme. Daß hin: 
gegen der albernen Mähr eine Verwechfelung der. beiden Chlotare zum 
Grunde liegen möge, macht der Umftand wahrfcheinlich, daß auch Fre— 
degar glaubet, den Sachſen fei von dem exften Chlotar ein Zribut auf: 
erleget worden, obgleich derfelbe von den Sachſen tüchtig gefchlagen 
war, und fie um Frieden gobeten hatte, 
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24. 

Fredegar, cap. 52 — im Sahre 624 — quidam ex proceribus de 
gente nobili Ayglolfinga. So hat Bouquet. Andere lefen Anglol- 
finga, &ind das nun aber die Agllolfingi der Baiern? Wer kann 
das behaupten? Der Quidam ex proceribus hatte offenbar Ziele, die 
ihm gleich waren; die Agilolfinger hatten kaum einen Gleichen im gan- 
zen Reiche der Franken. Ich habe übrigens gejchrieben: aus dem Agi- 
lolfingiſchen Geſchlechte, weil es einerlei ift, ob fo gelefen wird oder 
anders. Der Quidam bleibt immer ein Quidam, 


z 25, 
Auf feinen Fall fireitet diefe Anficht mit dem Geift und ven 
Snhalt der Geſetze. 
26. 


Fredegar, cap. 58... ._.ab initio quo regnare coeperat (Da- 
gobertus ) ‚ eonsilio primitus beatissimi Arnulfi . .. et Pippmi,.,, 
usus, tanta prosperitate regale regimen in Auster regebat, ut a cun- 
ctis gentibus (ein Ausdruck, der gewöhnlich nur von den teutfchen 
Bölkern und den weiterhin lebenden Heiden gebraucht wird) Immenso 
ordine laudem haberet, Timorem vero sic fortem sua concusserat 
utilitas, ut jam devotione arriperent suae se tradere ditioni, ut etiam 
gentes, quae circa limitem Avarorum et Sclavorum consistunt, eum 
promte expeterent ut ille post tergum eorum iret feliciter et Ava- 
ros et Sclavos, ceterasqgue gentium nationes usque manum publicam 
suae ditioni subjiciendum fiducialiter spondebat. . Mag das usque 
manum publicam heißen fol, weiß ich nicht. Man hat eg vom oſt⸗ 
roͤmiſchen Reich erklaͤret, welches allerdings noch von Gregor respu- 
blica genannt wird, und manus publica ſoll daffelbe fein. Wenn 
aber auch cap. 69 für diefe Erklärung zu beweifen fcheinet: fo gefteh’ 
ich doch, daß fie mir nicht gefallen will. 

27: 

Ex jussu patris. Chlotar übte die Autorität des Vaters aus 
und feine koͤnigliche Gewalt. 

, 23. 

Seine erſte Gemahlin Berthetrudis war im Sahre 619 geftorben, 
Bon Kebsweibern ift bei ihm keine Rede, 

29, 
Namentlich die Champagne und Manches in den Niederlanden, 
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50. 


"Diefer Vorgang — Fredegar. cap, 54 — ift befonders meiner 
Anficht vom Major Domus entgegen gehalten worden. Wie ift es denk 
bar, hat man gefaget, daß die Leute in Burgundien ſich geweigert haben 
follten, einen Major Domus zu erwählen, wenn derfelbe ein rechnungs: 
pflihtiger Verwalter der Lehne und des Fiscus überhaupt war? Mir 
Icheint aber, daß das Mißverftändniß nur daher entfpringe , daß man 
Gredegar’s Worte allein, abgeriffen und außer dem Zufammenhange 
der Gefhichte erfläret. Hat man dieſen Zufammenhang, den Gang 
der Ereigniffe und die gegenwärtige Lage der Dinge vor Augen, fo 
erfcheint auch dieſer Vorgang als fehr begreiflich und als gegründet 
in den Umftänden. Fredegar’s Worte ftehen auch der Erklärung, die 
ic) ihnen gegeben habe, nicht entgegen. Sie lauten nämlich alfo, Eo 
‚anno (626) Chlotharius cum proceribus et leudibus Burgundiae Tre- 
cassis — Troyes — conjungitur, cum eos sollicitasset — daS heißet: 
nachdem er fie [bon vorher zu gewinnen gefuchet hatte —, si vel- 
lent mortuo jam Wearnachario alium in ejus honoris gradum subli- 
mare — wenn fie etwa einen anderen Major Domus erwählen woll- 
ten —; sed omnes unanimiter denegantes se nequaquam velle Ma- 
jorem Domus eligere — d. h. fie flimmten dem Könige bei und er: 
klaͤrten, daß fie unter den obwaltenden Umftänden feinen Major Do- 
mus erwählen wollten. Der folgende Zuſatz ift bloße Courtoifie. 
Regis gratiam obnixe petentes — freilich! das war in ihrer Weife! 
— cum Rege transigere. In der That erjcheinen fortan Neuftrien 
und Burgundien als Ein Keich, wenn gleich der Gedanke ihrer früheren 
Getrenntheit nicht aus der Vorftellung der Menfchen verfhwand. Schon 
in dem Sabre nach diefem Vorgange — Fredegar. cap, 55 — heißt es: 
Cum Pontifices et universi proceres regni sui, tam de Neuster quam 
de Burgundia, Clippiaco ad Chlotharium pro utilitate regia et sa- 
lute patriae conjunxisseut, rel. Cs kann mithin Faum ein Zweifel 
fein. Die entgegengejeste Meinung, daß der König gewollt habe, bie 
Burgundier follten einen Major Domus wählen, und daß fie bdiefe 
Wahl abgelehnet — diefe Meinung möchte, wie fie an fich dein ganzen 
Gange der Geſchichte widerfpricht, fo kaum etwas für fi haben, als 
die Vermutbung: der Major Domus in Burgundien fei den Leudes 
diefes Landes läftig geworden, und dieſelben hätten gehofft, freiere Hand 
zu befommen, wenn fie feinen Major Domus hätten! Aber dieſe Ber: 
muthung, ohne geſchichtliche Grundlage, vergiffet, daf es in Neuſtrien 
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neben oder unter dem König auch einen Major Domus gab, und daß 
man mithin nicht aufhörte, einen Major Domus gu haben, fondern nur 
aufhörte, einen eigenen Major Domus zu haben, und dadurch) auf: 
hörte, ein eigenes Reich zu bilden. 


31, 
Vergl. oben ©. 141. 


Achtes Gapitel. 
— 1 
Die Gesta ſagen: senex et plenus dierum. 


= 
Fredegar. cap. 46 faget: anno XXXV regni Chlotharii (d. i. 


im 3. 618) Berthetrudis regina moritur, quam unico amore dile- 
xerat Chlotharius; und in den Gestis Dagoberti heißt es geradezu: 
post Berthetrudis obitum Chlotarius Rex aliam accepit uxorem, no- 
mine Sichildem, de qua habuit filium, nomine Hairbertum, Nach dier 
fen Angaben kann alfo Charibert beim Tode des Vaters erft 9 Jahr 
alt gewefen fein, wenn auch Chlotar feine liebe Bertrud nicht Lange 
betrauert haben follte. Drei Sabre fpäter, 631, flirbt Charibert und 
hinterläßt, 12 Jahr alt, einen Sohn, oder, wie Andere wollen, fogar 
‘drei Söhne. Das ift dem vortrefflichen Valesius — Rerum Franci- 
carım Lib.,XVlll, Tom, Ill, pag. 13 — doc) zu arg vorgefommen. 
Deßwegen nimmt er an: Chlotar müffe drei Frauen gehabt haben; 
die erfte, auf die Autorität des Verfaffers der Vita Audoeni Rotoma- 
gensis episcopi, Haldetrudis genannt, fei die Mutter des Eleinen Feld: 
herrn Merwich, deffen oben ©, 541 gedacht worden ift, und der nicht 
wieder zum Vorfchein kommt, und Dagobert's; die andere Bertheiru- 
dis, die für Dagobert's Mutter ausgegeben wird, fei die Mutter Chari- 
bert’s; und die dritte, Sichildis, die Charibert’s Mutter gewejen fein 
foll, habe gar feine Kinder gehabt. Durch diefe Vorausfesung gelingt 
es dem gelehrten Manne, für den guten Charibert ein zeugungsfähiges 
Alter zu gewinnen. Er vergißt aber, Valeſius, in ſeinem Eifer eine 
Vorfrage. Da naͤmlich von den beiden Angaben, daß Charibert bei 
ſeinem Tode hoͤchſtens 12 Jahr alt, und daß er Vater von einem 
Sohn oder von drei Soͤhnen geweſen, nothwendig die eine falſch ſein 
muß: fo fraget ſich doch, ob die erſte falſch iſt, oder die Zweite? Und 
warum Könnte es nicht die zweite fo gut fein, als die erfie? Teut— 
ſche Schriftfteller haben Beides unbedenklich alö wahr angenommen, und 
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das ift allerdings das Kürzefte und auch wohl das Zieffte, wegen des 
großen Geheimnifjes der Natur! 


3. 

In Burgundia et duster, Dffenbar ein Schreibfehler, 
4. 

Suessionas peraccedens, ſaget Fredegar, und wiederum irrig. 
5. m 

Und hier wieder — Fredegar. cap, 57 —: regnum Chlotharii 


tam Neptrico (Neuſtrien) quam Burgundiae, Abermals ein Beweis 
für die Vereinigung der beiden Länder, nachdem die Burgundier ih- 
ren Major Domus aufgegeben hatten. 

6. 

Daß — Fredegar. cap. 55 — der Oheim auftritt, ſcheint auch 
für Charibert's Unmündigkeit zu fprechen, wenn gleich Fredegar die 
Mutter dieſes Fürften nicht nennet. 

2. 

— tandem misericordia motus, censilio sapientium usus. 
8. 

Arles gehoͤrte zu dem Reiche Charibert's. 
9. 

Nach den Gestis Dagoberti war Xrnulf der Lehrer und Erzieher 
des Königes Dagobert gewefen. — Ebendafelbfi — cap. 2 und 6 — 
kommt aus der Jugend Dagobert’s ein Wunder vor, das faſt wun- 
derbarer und wunderlicher ift, als alle übrigen Wunder, die viefes 
Zeitalter in großer Zahl hervortrieb. Der Verfaſſer nämlih, ein 
Moͤnch von St. Denys, will diefer berühmten Abtei einen Urfprung 
geben, der ihrer würdig ift. Und defwegen läßt er den Prinzen Da- 
gobert in derfelben feltfame Dinge erleben und dadurd) zu dem herr- 
lichen Bau der Abtei bewogen werden. Aber die Abtei war, wie 
Gregor von Tours bezeuget, ſchon längft vorhanden; und Valefius — 
l, c. pag, 15 — hat das Lächerliche wie das Ungefhichtliche der Le— 
gende gezeigef. Richtig hingegen mag fein, was Frebegar — cap. 
79 — anmerft: Ecclesiam $. Dionysii condigne ... ornaverat et 


condigne in circuitu aedihcari praeceperat. 


10, 
Vielleicht ift ein Ausdruck, den Fredegar — cap. 58 — bei 
diefer. Gelegenheit gebraucht, nicht unmerkwürdig, weil er auch die 
Entwidelung des Lehnwefens bezeichnet: tanta in universis Jeudabas 
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suis; tam sublimibus quam pauperibus, judicabat justitia rel, — 
Dagegen werden in der Vita Pippini, wie in’ den früheften Zeiten bei 
Gregor von Tours, wiederholt Rex und Populus, Rex und plebs 
entgegen gefeget. | 
11. 
Fredegar. 1. c. unam ex puellis de ministerio. 
12. 

©. die 9. Anmerkung, — Fredegar. cap, 60. Almoſen gab er 
supra modum largiter, fo daß er wohl das Himmelreich verdienet 
haben würde, si hujus rei sagacitas cupiditatis instinctu non prae- 
pedisset. — Die Vita Pippini: Coepit ergo tam avaritia quam li- 
bidine aestuare, rebus Ecclesiarum novos thesauros implere,... 

13. 

Das Praeceptum Dagoberti L. pro institutione nundinarum $, 
Dionysir — bei Bouquet, Tom, 1V, pag. 627 — tft gewiß feine 
ächte Urkunde; aber fie ift merfwürdig wegen der vielen Namen von 
Abgaben, mit welchen der menſchliche Verkehr belaftet war. Man 
fiehet, die Menfchen verfianden auch, Geld in den Fiscus zu bringen. 
Praecipimus, beißt es .... ut nullo unguam impedimento pars S. 
Dionysii habeat ex parte nostra et vestra, neque intra ipsa civitate 
Parisius, neque ad foras in ipso pago, theloneos, vel navigios, por- 
taticos, rivaticos, rotaticos, vultaticos, themotaticos, Chespetati- 
cos, pulveraticos, mestaticos, laudaticos, saumaticos, salutaticos, 
omnia et ex omnibus, quidquid ad partem nostram vel fisco pub- 
lico de ipso mercado et ex ipsa mercimonia exactare potuerit, pars 
S. Dionysii vel sui agentes in perpetuo habeant. ©. Du Fresne, 


Glossar. sub vv, 


14. 

Sach der Vita b. Pippini — ante Pontificatum hanc eandem 
dignitatem — des Major Domus — irreprehensibiliter admini- 
strarat, 

15. 


Nach den Worten der Schriftfieller weiß man nit, was man 
aus Pippin’s Verhältnis machen fol. Aus der Lage der Dinge aber 
geht es hervor. Pippin blieb Major Domus; aber in dem ganzen 
Reich, und das verdroß die Auſtraſier; es verdroß wohl aud) die 
Keuftrier. Alfo verlor er feinen Einfluß hier und dort. Ipse, ſa— 
get Fredegar — cap. 61 — eo anno — 629 oder 650 — cum Si- 
giberto filio Dagoberti ad Charibertum Regem — dem Bruder Da- 
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gobert’8 — accessit. Charibertus Aurelianis veniens, Sigibertum de 
sancto lavacro excepit, Aego vero a ceteris Neptrasiis consilio Da- 


goberti erat assiduus. 


16, 
Und darum geb’ ich Feine Nachweifungen. Aber jedes Wort in 
diefen allgemeinen Bemerkungen kann mit Gtellen der griechifchen, 
fraͤnkiſchen und italifchen Schriftfteller gerechtfertiget werden. 


17. 
Fredegar. cap. 48, ad a. 623: de pago Sennonago. 
18. | 
Winidi, Wenden. 
19. 


Die Gefhichtfchreiber haben, meines Wiffens alle, an die Se— 
nonen, an Sens, in Gallien gedacht. Semnones und Sennones ift 
doch ohne Zweifel einerlei. S. übrigens Anmerkung 11, zum erften 
Gapitel des fechsten Buches. 

20. 


Fredegar, cap, 68. 
21. 


— cum canibus. Man hat geglaubt, es fei eine Anfpielung auf 
Hunnen; aber die Slaven waren ja Feine Avaren, feine Hunnen. Es 
war bloß ein grobes Schimpfwort, wie es, nad) Fredegar’s Ausdrude, 
dem Stultus, der superbia pravorum wohl entfähret. 

29, 
Id. cap. 72: eo quod de regno certarent. 
23. 

Daß die Erzählung Nichts Anderes fei, fällt in die Augen. Das: 

'jubet Dagobertus Bajoariis fteht aller Gefchichte entgegen. 
24, | 

Die meiften Shhriftfteller haben die Wogastisburc in den Alpen 
gefucht, und Lazius, Eccard, Adelung haben Voitsberg in Steyermark 
für diefelbe gehalten. Allein Fredegar unterfcheidet — cap. 68 — 
unverkennbar zwei Züge, die Nichts mit einander gemein haben, als 
die Gleichzeitigkeit. Dagobert bietet ein Heer auf de universo regno 
Austrasiorum contra Samonem et Winidos. Zu gleicher Zeit ziehen 
Langobarden und Allemannen hostiliter in Sclavos, denen Fredegar 
feinen beftimmten Namen giebt, weil er ihren Namen nicht Fannte. 
Kun: plurimum numerum captivorum de Sclavis Alemanni et Lan- 
gobardi secum duxerunt, Austrasii vero, cum ad castrum Wogas- 
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tisburc, ubi plurima manus fortium /P’rinıdorum immoraverant, ,. Und 
da diefe Auftrafier gefchlagen worden find, inrunnt Finidi in Tho- 
ringiam,. Aus diefen Worten gehet wenigfiens deutlich hervor, daß 
dieje Winider von jenen Elaven an ganz verfihiedenen Orten kämpfen. 
Undere haben, mit und nad) Thunman, die Wogastisburg zur Vogts— 
burg gemacht und fie im Vogtlande zu finden geglaubt; aber zuver: 
Läffig mit einer ftarken Verwechfelung der Zeiten, Ohne Zweifel 30: 
gen die Auftrafter — wie fie im folgenden Sahre vorhatten — von 
Mainz her, den Main enklang. Und die Wogaſtisburg lag in den 
Bergen, die Böhmen begrängen. 
25. 

Es ftehet nämlich da: Dervanus Dux gentis urbiorum. Nun 
it die Vermuthung, daß der Abfchreiber ein S vergeffen habe, und 
daß er gentis Surbiorum habe fchreiben follen, allerdings fehr wal hr⸗ 
ſcheinlich: aber eine Vermuthung bleibt es immer. 

26. 


Fredegar. cap. 74: Scaram de electis viris fortibus de Neuster 
et Burgundia cum Ducibus et Grafionibus secum habens, 
RT, 
vaccae inferendales find wohl nichts Anderes, als Lieferungs: Kühe. 
23. x 
Chlotar war ja geſchlagen worden und hatte ſelbſt um Frieden 
gebeten. 
29, 
Fredegarius — cap, 67 — ſaget felbft: —— factione Dago- 
berti fuisse interfectus Chilpericus, 


80. 

©. oben Anmerf. 2, 

31, 

Sie ift von Gar! dem Kahlen aus dem Jahr 845, und zuerft 
befannt gemacht von Aguirre: Histoire generale du Languedoc, Tom. 
I, pag. 332 und Preuves, pag. 86. Die Aechtbeit der Urkunde ift 
angefochten; fie ift auch vertheidiget, und mit Gluͤck. Aber eine Ur: 
kunde Tann ächt und ihr Inhalt falfch fein. 

32. 

Diefe Anficht, die den Verhältniffen gemäß zu fein fcheinet, brin— 
get, wie mic duͤnkt, auch die Schriftfteller in Uebereinftimmung: Nach 
Fredegar nämlich, nach den Gest, Dagoberti und nad) Aimoin, wird 
Adalgijel neben dem Biſchofe Chunibert ernannt palatium et regnum 
gubernandum (wie Fredegar ſich ausdrüdte). Die Vita -Pippini bins 

Luden t, ©, II. an 
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gegen unb bie Gest. Reg. Francorum wiffen von Adalgifel Nichts. In 
der vita heißt es: Sagiberto regnante sed Pippino regente et accom- 
modante operam suam. Dagegen heißt auch bei Fredegar Pippin fort» 
während Major Domus, und diefen Namen erhält Adalgifel nicht. Nach 
Dagobert’3 Zode tritt dann aud) Pippin wieder in Auftrafien als 
Major Domus auf und Adalgifel ift verfhwunden. Aus diefem Allen 
jcheinet zu folgen, daß Dagobert nicht das Beifpiel feines Waters be= 
folgt und die Unabhängigkeit Auftrajten’s anerkannt, fondern daß er 
feinen Sohn nur zum König erhoben, fich felbft aber die Hoheit wäh: 
rend feines Lebens vorbehalten habe. Deßwegen Eonnte weder Auſtra— 
fien noch Neufirien einen befonderen Major Domus erhalten, jondern 
Pippin blieb es für beide Länder, 
33. 

Fredegar cap. 76. Der Vorgang foheinet mir fehr merkwürdig. 
Es gejchah zonsilio Neustrasiorum, eorumgqne admovitione, daB Dar 
gobert die Sache zu Stande brachte per pactionis vineulum cum Si- 
giberto filio suo. Und wie? und was? Et Austrasiorum omnes 
Primates, Pontifices cezerigue Leudes Sigiberti, manus eorum ponen- 
tes insuper, sacramentis firmaverunt, ut Neptricum et Burgundia so- 
lidato ordine ad regnum Chlodovei post Dagoberti discessum ad- 
spicerent: Auster vero zdemque ordıne solidato, eo quod et de po- 
pulo et de spatio terrae esset coaequans, ad regnum Sigiberti zdem- 
que in integritate deberet adspicere, Auſtraſien follte Alles bekom— 
men, was e8 früher gehabt hatte, nur das freitige Herzogthum Den— 
telin nicht, quod ab Austrasiis iniquiter abtultus fuerat; oder viel: 
mehr, weil eö die Auftrafier bis vor die Thore von Paris bringen würde. 

34. 


Id. cap. 77. Fredegar ſaget: coeperat Radulphus contra Sigi- 
bertum rebellare, und leitet diejes aus victoriae superbia her. Der 
wahre Grund jedoch kann wohl nur ter angegebene fein. 
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1 
Es find Könige, welche von den Franzofen Zes fartneants, qui 
nihil fecerunt, genannt worden find. Mag hingehen. Wer Nidjts 
thut, thut auch Nichts Böfes. Das Zeutfche Zaugenichts taugt Nichte. 
Wie kann man des Unglücdes fpotten ? 
PR 
Mer von angeftammter Ehrfucht fpricht, der fcheint eine Ge— 
fhichte zu träumen, die neben der Geſchichte herläuft, wie wiederholt 
bemerfet worden iſt. 


3. , 
Es gehet nur bis 641. Die Continuationes, Auctoribus ignotis, 
gehen freilich viel weiter, find aber ungemein fchlecht. 
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4. 

Die VBerfaffer der vitae mögen zum Theil fere aequales gewefen 
fein; fie waren aber durch Anficht und Zweck von den Begebenheiten 
ſehr weit ‚entfernt. Nicht Alle find Zeitgenoffen, welden Eine. 
Sonne fcheinet. Wie kann man Vertrauen haben zu Mönden, die 
immer beweifen, daß fie Nichts von der Welt wiffen, und die nur bar 
auf hinarbeiten, ihren Helden zum Heiligen zu machen, mögen Ber: 
nunft und Berftand fagen, was fie wollen? 

5. 


Aega wird allerdings nicht Major Domus genannt; es heißet blos 
bei Fredegar — cap. 79 —: Aega cum regina Nanthechilde rege- 
bat Palatium: in diefen Worten aber lieget der Major Domus, 


6. 


Fredegar. cap. 85: Pippinus et ceteri Duces Austrasiorum, quò 
usque in transitu Dagoberti suae fuerant ditioni retenti, Sigibertum 
unanimi conspiratione expetiveruut, An ein gewaltiames Zurüdhal« 
ten ift nicht zu denken, 

7. 

Omnes Leudes Austrasiorum secum uterque prudenter et eum 
dulcedine attrahentes, eos benigne gubernantes, eorum amicitiam 
eoustringuut, semperque servaut, 


8. 
Sigiberto praesentatur et deserzbstur. 

9. 
dıligitur @ plurimis. 

10. 


Die Erzählung Fredegar's — cap. 87 — ift nicht unmerfwürbig. 
Jussu Sigiberti omnes Leudes Austrasiorum in exercita gradiendum 
barniti sunt. ... Und dann gentes undique de universis regni sui 
pagis ultra Rhenum cum ipso adunatae sunt. Was das für gentes 
gewefen find, laßt fi) nicht jagen; aber der klare Gegenfaß der Leu- 
des in Auftrafien und der Gentes auf der rechten Geite des ——— 
iſt bedeutend. 

Fruͤher — S. 568. — iſt eines Chrodoald's gedacht worden, den 
man, ohne hinlaͤnglichen Grund zu einem Agilolfinger gemacht hat. Ob 
nun dieſer Chrodoald, deſſen Sohn Farus war, derſelbe iſt, der fruͤher 
genannt ward, iſt gleichfulld ungewiß. Farus ſchlug aber wider die 
Franken, ehe fie an den Buchenwald, Buchonia, Famen, 

12. 


Magancenses in hoc proelio non fuerant fideles. Magantia 
fheinet Mainz zu fein; es wird auch Mogontia gejchrieben. 
13. 
Der Vorgang ift um fo bedeutender, da er zugleich ein Licht auf 
die Geſchichte der Allemannen und der Baiern wirft, Solche Ver- 
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hältniffe koͤnnen unter verſchiedenen Umftänden, aber nur vertragsmä: 
Big entfliehen. 
‚ 14. 


Und nicht ohne Widerſpruch. Es würde nicht werden zu 
beweijen, daß auch nicht das Geringfte mit Zuverläffigkeit heraus zu 
bringen ifl. Aber die Unterfuchung würde eine Abhandlung erfordern. 
Daher vermweije ich auf Valesius, Pagius, Echardus, 

15. 

Aber auch das ift ungewif. Man Kann ſtreiten, ob Sigibert 

650 geſtorben ſei, oder bis 655 gelebt habe, 
® | 16. 

Sie muß noch nicht ſehr alt gewefen fein; wenigftens rechnet der 
Berfaffer der vita Pipini Ducis — Bouquet II, pag, 606 — es ihr 
gewaltig hoch an, daß fie die naturalis concupiscentia überwunden, 
und aus der Hand des heiligen Amandus, welchen eine Erfcjeinung 
des Apoflel Petrus forttrieb, corda caelestis praedicationis semine foe- 
cundare, sacrum velamen — accipere. 


17. 
Denn nad) Fredegar verfuhr er. ad instar patris, alfo prudenter, 
"benigne, cum dulcedine. 
18. 
Nach) dem Chronic, Fredegar, continuat. (om 91) war er in 
extremis vitae annis amens, 


19. 


Fredegar. cap. 89. Die Eade ift abermals auf eine fo unvoll— 
ſtaͤndige Weife erzählet, daß man, den Worten nach), allerdings wohl 
auf den Gedanken kommen Zönnte, Nanthildis habe gewollt: die 
Burgundier — Pontifices et cuncti Duces — follten für fi einen 
eigenen Major Domus wählen. Es ift aber offenbar unmöglich, daß 
fie diefes gewünfchet habe. Und womit beginnet der neue Major Do- 
mus in Burgundien? Floachatus cunctis Ducibus de regno Burgundiae, 
seu et Pontihicibus. per epistolam, etiam et saeramentis firmavit, 
unicuique gradum honoris et dignitatem, seu et .amicitiam perpe- 
tuo conservare, 


20, 
Id, cap. 90. 
21. ' 
— filum suum.in regno constituit, fagen die Gesta Franc, 
22. 


Valesius — Lib, XX; Tom..1ll, pag. 200 — ift der Meinung, 
daß die Sache lange gedauert habe, daß zuerſt Dagobert nad feines 
Vaters Tode König geworden ſei, und alsdann Childebert, Grimoald’s 
Sohn. Austrasia enim tam diu sine Rege esse non potuit, obaleidy 
ipäterhin das ganze Reich Sahre lang ohne König war, Und’ ift es 
denn nach Dagobert nicht wirklich immer ohne König? 
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23: 

Der Name Childebert möchte in diefer Zeit außer ber Merovin- 
siihen Familie nicht vorkommen, Das Verfahren gegen Grimoald 
aber: Parisius civitate in carcere mancipatus vinculorum cruciatu 
constrietus, morte vitam finivit, war gegen die Weije diefer Zeit. Jussu 
Clodovei gladio trucidatus est: das wäre die gewöhnliche Art gemwefen, 

24. 
Su der That hat Valeſius — Lib. XXII, Tom. 1l, pag. 318 — 
diefen König Dagobert erft gehörig eingefchaltet. Mabillon, Le Sointe, 
Pagius und Valefius haben, man Tönnte fagen, die Gefchichte mit die: 
fem Könige bereichert. 
525; 

Gest, Reg. France. cap. 44. Und wie wird er befehrieben, der arme 

König? Fuit Chlodoveus omni spurcitiae deditus — und wer brachte 


ihn dazu? — fornicarius et inlusor feminaram — und wie kam er an 
diefelben ? — gula et ebrietate contentus — und wer zechte mit ihm ? 
26. 


Erdinoald, der Major Domus, hatte fie gefauft. Gie war bei ihm 
poeillatrix, und der König lernte fie bei ihm EFennen. Han fieht alfo, 
wie er zu den Weibern fam und wo er zu der ebrietas gebracht warv. 

27. 
esta Reg, Franc, cap, 44: Franci Chlotharium seniorem, pue- 
rum ex tribus sibi Regem statuerunt. Wollte man annehmen, aud) 
die Auftrafier hätten in die Erhebung Chlotar’s eingewilliget, fo würde 
man Gedanken von Primogenitur bei den Franken vorausfegen müffen, 
So nahe ihnen aber aud), nad) den bisherigen Erfahrungen, diefe Ge— 
danken zu liegen jchienen, jo wenig dürften fie auf dieſelben gekommen 
fein, da fie ja noch den Garolingern fremd waren, und erſt viel ſpaͤ⸗ 
ter, aus ganz anderen Dingen, entſprungen find. 
28. 

Hebrein oder Ebroin ift fehe verrufen; mich dünft aber, wenn 
man die Verhältniffe des Reichs und zugleich die Werhältniffe er: 
waͤgt, in welchen der ſchlaue und zornige Bifchof Leodegar zu Ebroin 
ftand, fo gehet, was hier gefaget worden ift, aus dem hervor, was 
die Verfaffer der Vita 8. Leodegarii von ihm gefaget haben. Bei 
Bouquet, Tom. II, pag& 611, u. pag. 627. 

29, 

Die Königin Himnechildis oder Imnechildis verdanket diefe Stel 
Yung der Unterfuhung Pagi's (ad a. 661). Sie kommt befonders 
in einem Briefe des heil. Amandus vor — bei Mabillon in append. 
ad acta ord. $. Benedicti Sec. II. p. 1094 —, in weldjem das 
fünfte Sahr der Regierung Ehilderich’s genannt wird. In diefem fünfz 
ten Zahre war Childerih kaum über 7 Sahr alt: woher nun die 
domina Imnechildis regina, die neben dem dominus Hildericus rex 
erfheinet? — In einem Diploma Childerici II., welches Bouquet 
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Tom. IV, pag. 645 hat, erfcheinet freilich neben demfelben König eine 
Königin Blidechildis; und am Ende diefes Diploms heißt es: et ego, 
dum propter imbecillam aetatem minime potui subscribere, manu 
propria subtersignavi, et Regina subterscripsit. Signum Childerici 
Regis. Blidechildis Regina subscripsi. Aber diefe Königin Blide- 
childis ſcheinet natuͤrlich um fo leichter die Königin Himnechildis fein 
zu Eönnen, da fie in einem andern Eremplar des Diploms Chinechil- 
dis regina heißer, Die Note bei Bouquet hat daher wohl Recht: es 
war ein arcanum'notabile, das Wagius aufgefunden hat. 
30. 

Ebroin hat es nachmals behauptet; und fchon befmegen mußte 
es geläugnet werden. Wie hätte aber ein Merovinger achtzehn Jahr 
alt werden koͤnnen, ohne einen Cohn zu haben. 

oO 
SL; 

— ad gloriam patriae, faget heuchleriſch der ungenannte Ver— 
faffer der Vita S. Leodegarii, cap. 3. | 
32. 

Id. ibid. — Quorum consilio qui tunc noluit adquiescere, aut 
fugaciter evasit, aut cum vitae periculo zncendio communicatus ad- 
quievit invitus, 

33. 

Chron. Fredegar. contin. cap. 94: Ebroinum et ipsum tondunt 
et in Burgundiam Luxovium monasterium zzvıtum dirigunt. Daher 
war wohl natürlich, was die Vita S. Leodegar, verſichert: in animam 
malevolam spiritalis non profuit sapientia. 

54. 

Vita S. Leodeg. auctore anonymo, cap. 4. Die lesten Worte: 
sed dum mutua sibi successione culminis habere cognoscerent, nul- 
lus se alii anteferre auderet, find dunfel, und ich weiß nicht, ob id 
fie richtig verftanden und gegeben habe. Sie können aber faum einen 
anderen Sinn haben, 





Zehentes Sapitel 
1, 

Die Annales Mettenses — Pertz, monumenta Germaniae histo- 
rica, l, pag. 317 — nennen zur Zeit des Pippinus (Heristallensis) 
die Suavi, Bauvarıi, Toringi et Saxones, und fagen: Hae gentes 
— jedoch mit Ausnahme der Sachſen — olim et aliae plurimae mul- 
tis sudoribus adquisitae — leidet auch Ausnahmen — Francorum 
summo optemperabant imperio, Sed propter desidium regum et do- 
mesticas dissentiones et bella civilia, quae in multas partes divisi 
regni ingruerant, Zegitimam dominationem deserentes, sınguli ın 
proprio solo armis libertatem moliebantur defendere. So war eg! 
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9 


Wenn man eine Anzahl dieſer Vitae Sanctorum hinter einander 
lieſet: in der That, es wird einem ſeltſam zu Muthe! 


oO 
Js 


Als der heilige Columban aus Neuftrien verwiefen wurde — ©. 
oben ©. 545 — ging er nicht nach Irland zurück, fondern blieb in 
Auftrafien. Auf feiner frommen Wanderung unter den Allemannen 
verrichtete er, nicht fern vom Bodenfee, das Wunder, deffen Band l, 
©. 744 gedacht worden ift. Cr felhft ging nad) Stalien, fein Schuͤ— 
ler und Genoß, Gall, blieb aber unter den Allemannen, 

| 4. 

Vita S. Emmerani, cap, 1: Sacer Dei famulus se exiisse ait a 

Gallorum finibus, Und der Name ift doch teutich. 
5% 

Aribo war Bifhof zu Freifingen. Er ift geftorben um d. 3. 
783; mithin hat er nicht nur in dem Lande, von welchem er zeuget, 
gelebet, fondern er ift auch Emmeran’s Zeit nicht fern gewefen. “Und 
wenn fein Zeugniß aud) nur von feiner eigenen Zeit gilt: jo ift es bes 
deutend genug, 

6. 

Gozbert war ein Sohn Hethan’s, Hethan war ein Sohn Radulf's, 
aber nicht der Xeltefte: das ift die Vermuthung, Eie jest aber noch 
andere Vermuthungen voraus: z. B. daß Ruod und Radulf nur Ein 
Name fei, und daß Rudolf Diefes beweife. Die gründlichfte Unter- 


fuhung ©, bei Eckhardt — De rebus Franc. orient. — Tom, l, 
pas. 275 
7« 
Sie follen die Diana verehret haben, Natürlich: fie liebten die Jagd. 
8 


Wie der heilige Eligius, weldyer, nad) dem Verfaffer der Vita, 
Flandrenses, Andouerpenses, Frisones quoque et Suwerr, et Barbarı 
eirca maris littora degentes zu befehren fuchte, Anfangs nahmen fie 
ihn hostili auimo et aversa mente auf; bald aber gingen die Men: 
ſchen, relictis idolis, zum Glauben über. Bielleicht ift die Bemuͤ— 
bung des frommen Mannes auch darum fo erfolgreich gewefen, weil 
er ein vortreffliher Kuͤnſtler war. 

9. 

Paul. Diac. VI, cap. 37. 

10. 

Beda, V, cap. 10. Der heilige Echert wollte ſehen, ob er nicht 
etwa Menfchen von den Fresones, Rugini, Dani, Huni, antiqui Sa- 
xones, Boructuarır und alii perplures etiam iisdem in partibus po- 
puli — Satanae ereptos ad Christum transferre valeret: vel si hoc 
fieri non posset, Romam venire ad videnda atque adoranda bea- 
torum Apostolorum ac Martyrum Christi, limina cogitavit. Uebri— 
gens fiehet man aus diefer Stelle, wie aus den Worten Audoen’s 
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die Anmerkung 8 angefuͤhret worden ſind, daß auch dieſe Schriftſtel— 
ler, wie vormals die roͤmiſchen, keine Kenntniſſe von den Voͤlkern 
haben. Auch ſie werfen die Namen aufs Gerathewohl zuſammen, die 
ſie gehoͤret haben, alte und neue, nahe und entfernte. 


411, 
©. den Schluß des vorigen Capitels. 
NR 
Vita S. Leodeg. cap, 4, 
| 13. 


Ib. 1, c. Die Königin hieß Belichildis. Und da wir nun von kei— 
nem andern Oheim Theuderich's wiffen, als von Sigibert: fo glaubt 
man, diefe Belichildis fei Gigibert’s Tochter gewefen, und eben defwe- 
gen habe Himnidhildis, die nun Gigibert’s Gemahlin gewefen fein muß, 
die Vormundſchaſt über Childerich, ihren Fünftigen Schwiegerfohn, ges 
habt. Bergl. das vorige Gapitel ©. 596, und die Anmerk. 29 zu 


diefer Stelle. 
14. 


Dies geht aus der Vita s. Leodeg, cap. 7, 8, 9, Xlar hervor. 
19. 

Nach der Vita S, Leodeg. hat ihn unus ex Palatinis Optimatibus 
vulnere mortis getödtet. Nach dem Chronic, Fredegar. contin. 
— cap. 93 — war Bodilo der Mörder. Go auch die Gesta. Reg. 
Franc. cap, 45, die noch hinzu fügen: Ingobertus et Amalbertus, 
et reliqui majores natu Francorum seditionem contra Childericum 
excHantes. vi, 

16, 

Naͤmlich in feiner Verbannung. In der That war fein Aufent- 

halt in Irland leicht der gluͤcklichſte Theil feines Lebens. 


—— 
In der Vita S. Wilfridi auctore Eddio Stephano — cap. 27 — 
heißt es: Amici et propingui ejus — nämlich Francorum regis, no- 
mine Daegberht — viventem et in perfecta actate florentem a zavı- 


gantıibus audientes misere nuntios suos ad beatum Wilfridum epis- 
copum, petentes, ut eum de Scotia seu Hibernia ad se invitas- 
set, et sibi al regem emisisset; et sic sanctus pontifex noster per- 
fecit, suscipiens eum de Hibernia venientem, per omnia ditatum 
et virıbus sociorum elevatum ad suam regionem emisit, Et hinc 
Bex benefciorum ejus memor erat, diligenter poscens, ut in regno 
suo Episcopatum maximum, ad civitatem Streitburg pertinentem, 
susciperet, — Im cap. 32, wird Dagobert Wilfrid’s amicus fide- 
lis genannt. Indeß ift wohl möglich, daß fich alle dieſe Beneficia 
bloß auf die Unterflügung des Königes bei feiner Zuruͤckkunft beziehen. 
18. 

Vita-S. Leodeg, cap 8. — Die Fortfegung von Fredegar. 
Chronic. cap, 96, läßt den Ebruinus fpäter aus dem Klofter gehn; 
aber; convocatis in auxilium sociis, personis quam plurimis, cum 
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multo eomitatu exercituum, a Luxovio coenobio egressus in Fran- 
ciam regreditur, 
19. 
Ib, fictam rursus amicitiam simulans, mixto agmine pariter 
pervenerunt in urbem ( Augustidunum ), 
20. 
Das Letzte ift allerdings wahrfcheinlich, weil Auctor. anonym, der 
Vita Leodeg. 1. c. verfichert: ehe man nad) Autun gekommen, Hebroinus, 
immemor amicitiae dudum promissae, eum (Episcopum) voluit com- 


prehendere. Das ſcheinet wenigftens eine Entſchuldigung für den Biſchof— 
21; ä 


Ib, 1. c. acceperunt guendam puerulum, quem Chlotarii fuisse 
confinxerunt filium. Wer kann Das wifen? Der Umfland, daß He— 
broin den Knaben fpäterhin fallen ließ, beweifet Nichts. 

22." 

Quanti enim per hoc calliditatis igmentum Theodericum tunc 
defunctum, et Chlodoveum Chlotharii esse filium crediderunt? Wo— 
her Fam diefer Glaube? Sollte man fo wenig gewußt haben ? 

23. 
Gesta Reg, Franc. cap, 45. 
24. 

Vita S. Salabergae, cap, 13. Die Kriege werden befonders her— 
geleitet aus den limitibus hinc inde admixtis. Ob aus dem Aus— 
drude: civile bellum inter Theodericum et Dagobertum incirca il- 
los fines est actum, gefolgert werden darf, daß wirklich mit der 
Macht der Reiche gekämpfet worden, bezweifle ich, 

25; 
— per dolum‘Ducum et consensu Episcoporum insidiose . . . 
26. 

Cadaver ejus Aumatum jacet, ftehet da. Wilfrid entfchuldigte 
fi): auxiliatus nutrivi (den König) et exaltavi in bonum et non 
in malum vestrum, Da rief der Bifchof aus: Sit dominus vobiscum 
et Sanctus Petrus apostolus in auxilio vestro, 

27. 

Daß fie Anfangs den Hebroin getäufchet haben, ift wahrfcheine 
lich, und fcheint auch aus Eddo’s Erzählung von der Verhaftung des 
heiligen Wilfried hervor zu gehen, wenn anders der Name Efruinus oder 
Efoinus für Ebruinus in berfelben genommen werben darf. Denn bie 
Auftrafier wollten Anfangs den heil. Wilfrid in custodia reservare usque 
ad Efrurni Ducis judicium. Möglich wär’ indeß wohl auch, daß die— 
fer Rame einem anderen Hergoge gehört habe. 

23, 
Arnulf von Mes. Pippin von Zandon 


ů — inne en — 


— Anſegis Grimoald. Begga 





en 


— 


Martin, Pippin von Heriſt all. 
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Wie Martin und Pippin eigentlich geſtanden, iſt ſchwer zu ſa— 
gen. Die zweite Fortfesung des Chron. Fredegarii auctore anonymo 
Austrasio, die übrigens beffer ift, als die erfte, faget: Martinus Dux 
et Pippinus filius Ansegiseli dominabantur. — Bon Pippinus weiß 
Paul. Diac. VI, cap. 1, eine frühere That zu erzählen, die in den An- 
nal, Mettensibus, initio , eine befondere Geſtalt erhalten bat. Uebri— 
gens bin ich diefen Annalen in ter folgenden Erzählung größtes Theis 
les gefolget, weil fie doc einigen Zufammenhang geben, obwohl fie, ' 
erſt fpat im zehenten Sahrhunderte geichrieben, eine bloße aufgeftugte 
Compilation, und unverkennbar parteiifch für die Carolinger find. 

29, 

Fredeg. Chron, cont, cap. 97. 


30.” 

Weil der Mörder zu Pippin entfloh, und bei diefem eine freund: 
liche Aufnahme fand, fo hat man geglaubt, Pippin habe um den 
Mord gewußt. Ich glaube aber, das ift Unredt, Die freundliche 
Aufnahme iſt erflärlich genug, ohne daß man nöthig hätte, dem Pip« 
pin Theilnahme an einer Schandthat aufzubürden, 


31. 
Bejonders aus dem Leben des heiligen Leodegar, feines ärgften Feindes. 
32. 
— ad castrum Namugo; Chronic. Fredeg. cont, cap. 98. 
33 
Servi. Annal. Mett. 
54. 


— haud procul ab oppido Viromandorum juxta villam cui voca- 

bulum est Textricium. Ann. Mett. 
IS 

Natürlich hatte der König den Namen als Anführer. 

r | 36. | 

— acceptis tantummodo sacramentis, Was aber befchmworen fie? 

37. 

Fredeg. Chron. cont. cap. 100: ab adulatoribus falsis amicis 
interfectus est, znstigante Ansflede matrona socru sua. Wie diefe 
alte Frau zu dem Inſtigiren gekommen fein follte, begreifet man 
wahrlicd nicht leicht. 


33 
Öse 

Gesta Reg. Franc. cap. 48.: coepit esse Princeps Regiminis ac 
Major domus.— Annal. Mett,: nomen sibi regis inaestimabili pie- 


tate reservavit, Ipse vero totius regni gubernacula, thesaurosque 
regios et universi exercitus dominatiunem propriae fecultati sude 
disponenda retinuit, 





Drud von 3. 3. Udermann in Erfurt. 
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